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THYMUS  S E R P Y L L U M. 


D I D Y N A M I A G Y M N O S P E R M I A. 

T H Y BI  U S. 

Der  Kelch  2 -üppig;  der  Schlund  durch  einen  Bart  geschlossen;  die  Oberlippe  3 -zahnig; 
die  Unterlippe  2-zähnig.  Die  IJlumcitlcrone  2 -üppig:  die  Oberlippe  ausgerandet; 
die  Unterlippe  3-spallig. 

Thymus  Ycr/iy/Zum  mit  niederüegendem  oder  fast  aufrechtem  Stengel,  mehr  oder  weniger  brei- 
ten, stumpfen,  flachen,  meist  nur  an  der  Basis  wimprigen  Blättern  und  quirlständigen  oder 
gequirlt -kopfständigen  Blumen.  (T.  caule  decünato  vel  suberecto,  foüis  magis  minusve  latis 
obtusis  planis  plcrumque  basi  tantum  ciüatis,  floribus  vcrticillatis  vel  verticillato-capitatis.) 
Thymus  (Serpyllum)  lloribus  capitatis,  cauübus  decumbentibus,  foüis  planis  obtusis  basi  ciüatis. 
Linn.  Spec.  plant,  cd.  2.  T.  II.  p.  825.  ed.  IVilld.  T.  III.  P.  I.  p.  138.  Roth  Flor, 
germ.  T.  I p.  259.  T.  II.  P.  II  p.  38.  Iloffni.  Deutschi.  Flor.  ed.  2.  P.  I.  S.  II. 
Seqiyllum  vulgare  minus  et  majus,  Serpyllum  angustifoliura  hirsutum  et  Serpyllum  foüis  citri 
odore.  C.  Rauh.  pin.  p.  220. 

Serpyllum  vulgare  minus,  capitulis  lanuginosis.  Tourn.  inst.  p.  197. 

Serpyllum  vnlgai'e.  Dod.  Peinpt.  p.  277. 

Feld  - Thymian,  wilder  Thymian,  Feldkümracl,  Reinkümmel,  Quendel,  Quänlcin,  Fcldpoley, 
wilder  Poley,  Kühnlein,  Kündel,  Kündelkraut,  Hühnerkraut,  Hühnerkohl. 

Wächst  in  ganz  Deutschland,  so  wie  auch  in  allen  übrigen  Ländern  Europens,  auf  Sonnenhü- 
geln und  andern  trocknen,  sandigen  Orten  und  auch  in  Laub-  nnd  Nadelwäldern. 

Blühet  vom  Juuius  bis  in  den  September,  t?- 

Die  Wurzel  holzig,  sehr  viele  dünne  Wurzelfascrn  hervortreibend. 

Der  Stengel  einzeln  oder  vielfach  aus  einer  Wurzel,  holzig,  bald  kurz  und  einen  dichten  Rasen 
bildend,  bald  verlängert  und  niederliegend  oder  an  der  Basis  kriechend,  oder  aufwärtsgebogen 
oder  auch  fast  aufrecht,  meist  ästig,  selten  völlig  kahl,  gewöhnlich  mit  kürzern  oder  längern 
Haaren  entweder  durchaus  oder,  wie  meist,  nur  an  den  Kanten  besetzt. 

Die  Blätter  gegenüberstellend,  in  den  Blattstiel  herablaufend,  schmaler  oder  breiter,  stumpf  oder 
zugerundet,  am  Rande  völlig  kahl,  oder  bald  an  der  Basis,  bald  am  ganzen  Rande  wimpe- 
rig,  dem  bewaffneten  Auge  durchscheinend- getüpfelt,  völlig  kahl  oder  auch  mit  wenigen  oder 
mehreren  Haaren  besetzt,  unterhalb  mit  mehr  oder  weniger  hervorragenden  Nerven  oder 
Rippen  begäbt. 

Die  Blumen  gröfser  oder  kleiner,  kurz  gestielt,  von  mehr  oder  minder  starkem,  eigenthümlichem 
oder  citronenartigem  Gerüche,  quirlständig. 

Die  Quirle  wenigblumig,  entferntstehend  oder  genähert,  oder  auch  zusammenstofsend  und 
einen  mehr  oder  weniger  dichten  Kopf  bildend. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  geröhrte,  zweylippige,  mehr  oder  weniger  behaarte,  grüne  oder 
mehr  oder  weniger  gefärbte,  bleibende  Der  Schlund  durch  einen  Bart  geschlos- 

sen. Die  Oberlippe  aufwärtsgebogen,  breit,  dreyzähnig,  gewimpert,  mit  gleichen,  spitzigen 
Zähnen.  Die  Unterlippe  schmal,  zweyzälmig,  gewimpert,  mit  fast  borstenförmigen  Zähnen.^ 
fast  von  der  Länge  der  Oberlippe. 

Die  Blumenkrone  einblättrig,  rachenförmig,  von  dem  Lilarothen  mehr  oder  weniger  ins  Purpur- 
rothe  fallend,  oder  auch  weifs;  Die  Röhre  von  der  Länge  des  Kelchs  oder  auch  kürzer.  Der 
Schlund  klein.  Die  Oberlippe  aufrecht,  flach,  ausgerandet,  zuweilen  ganz.  Die  Unterlippe 
gröfser,  abwärtsstehend,  dreylheilig,  mit  zugerundeten  Zipfeln. 

Das  Iloniggefäfs.  Eine  becherförmige,  ganzrandige,  die  Basis  des  vierfheiügen  Fruchtkno- 
tens umschüefsende  Drüse. 

Die  Staubgefäfse.  Staubfäden  vier,  etwas  einwärtsgekrümmt:  zwfy  länger;  a//c  bald  cinge- 
schlossen  in  der  Blumenkrone,  bald  aus  derselben  hervorragend,  wenn  sie  nicht,  wie  zuweilen, 
gänzlich  fehlen.  Die  Staubkölbchen  gepaart,  hell-lilaroth. 


Der  Stempel.  Der  Fruchticnoten  viertlieilig.  Der  Griffel  fadenförmig,  länger  als  die  Staubge- 
fäfse.  Die  ISarhe  zwcytlieUig,  mit  pfriemförmigen,  spitzigen  Zipfeln. 

Die  Fruclithiille.  Karyopsen  *)  vier,  umgekehrt  cyfürmig,  kaffeebraun,  eingescblossen  von  dem 
bleibenden  Kelche. 

Der  Same  von  der  Gestalt  der  Karyopse  : das  Eyweifs  verschwunden;  der  Embryo  gerade;  die 
Kotyledonen  verwachsen. 

Thymus  Setpyllum  erscheint  durch  Abänderung,  welche  jeder  seiner  Theile  erleidet,  in  sehr 
vielen  Formen,  von  denen  mehrere  zu  eignen  Arten  erhoben  worden  sind.  Die  Kennzeichen  aber, 
welche  diese  Arten  unterscheiden  sollen,  sind  so  schwankend,  dafs  selten  das  eine  mit  dem  andern 
bestimmt  und  zu  gleicher  Zeit  vorkommt , weshalb  diese  Arten  selbst  höchst  schwankend  und  unbe- 
stimmt bleiben  und  daher  auch  nur  als  Varietäten  in  Betracht  kommen  können.  Es  gehören  hiei'- 
her:  Thymus  anßust  ff olius  **)^  latffolius,  exserens,  includens,  sylvestris,  cilriodorus,  subeitraius. 
ja  auch  lanu^inosus , so  wie  auch  der  von  Fries  (Novitiae  Florae  Saeciac  ed.  alt.  p.  197.^  be- 
schriebene Thymus  Chamaedrys  nur  zu  den  brcitblättrigea  Abändrungen  zu  rechnen  ist.  — Zu  den 
verschiedenen  Formen,  in  welchen  dieses  Gewächs  verkommt,  gehört  auch  noch  eine  Mifsgcstalt, 
welche  durch  den  Stich  eines  Insects  an  den  Spitzen  der  Zweige  entsteht,  wodurch  die  Ausbildung 
der  Blumen  verhindert  wird  und  das  ganze  Gewächs  mehr  zottig  erscheint. 

Man  sammelt  von  diesem  kleinen  Strauche  die  blühenden  Zweige  und  bewahrt  sie  in  dem  Arz- 
neyvorrath  unter  dem  Namen  Herba  Serpylli  auf,  und  zwar  wird  hierzu  die  mit  Citronengeruch 
begabte  Abändrung  vor  den  übrigen  vorgezogen.  Bey  dem  Trocknen  gehen  nach  Remler’s  Beobach- 
tung 41^  seines  Gewichts  an  Feuchtigkeit  verloren.  Durch  die  Destillation  mit  Wasser  erhielt  Baume 
aus  30  Pfunden  nur  eine  halbe  Drachme  ätherischen  Ohls,  Hagen  hingegen  aus  15  Pfunden  vier 
Scrupel.  Es  ist  von  röthlich- gelber  Farlie,  von  starkem  Gerüche  und  diesem  ähnlich -gewürzhaftem 
Geschmacke.  Wenn  es  längere  Zeit  aufbewahret  wird,  so  schiefsen  zuweilen  Kiystallcn  darin  an, 
welche  man  für  Kampher  gehalten  hat. 

Demnach  gehört  dieses  Gewächs  zu  den  ätherisch -öhligen  Mitteln,  und  wird  tiuch  als  solches 
theils  zu  Kräuterkissen,  theils  zu  Weinaufgüssen  angewandt,  so  wie  man  auch  den  über  dasselbe 
abgezogenen  Weingeist,  Spiritus  Serpylli,  als  äufscrliches  Mittel  aufbewahrt. 

Erklärung  der'  Kupfertafel. 

Das  Gewächs  in  einigen  der  vorkommenden  Formen  nach  Verschiedenheit  der  Richtung,  Breite 
der  Blätter,  Behaarung  u.  dgl.  Die  Zergliederung  von  einem  Individuum  der  obern  Form  genommen. 

Fig.  1.  Eine  Blume  vergröfsert. 

2.  Der  Kelch  derselben  und 

3.  die  Blumenkrone  an  der  Unterlippe  aufgeschnittcu  nnd  ausgebreitet,  stark  ver- 

gröfsert. 

4.  Eins  der  kurzem  und  eins  der  lungern  Staubgeffäffse , so  wie  auch 

5.  der  Stempel,  noch  stärker  vergröfsert. 

6.  Eine  Karyopse  vergröfsert  und  auch 

7.  der  Quere  und 

8.  der  Länge  nach  durclischnitteu. 

*)  Schon  in  dem  achten  Bande,  wo  ich  mehrere  Gewächse  aus  der  Familie  der  Labiaten  zu  bearbeiten  hatte, 
wollte  ich  die  sogenannten  nackten  Samen  als  Früchte,  was  sie  wirklich  sind,  beschreiben;  mich  hielt  da- 
mals aber  die  Benennung  der  Ordnung  ,,Gymno:<permia''  davon  ab;  und  um  mein  Werk  mit  Einheit  zu 
bearbeiten,  konnte  ich  Gymnospermia  nicht  wohl  mit  Tomogvnia  vertauschen.  Ohne  nun  aber  die  Be- 
nennung der  Ordnung  zu  ändern,  erlaube  ich  mir  jetzt  dennoch  die  hier  vorkommenden  kleinen  Früchte 
mit  dem  nach  de  Candolle  für  sie  angenommenen  Namen  zu  bezeichnen,  also  wirklich  als  Früchte 
zu  beschreiben,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  ich  mir  lieber  eine  hier  nicht  viel  bedeutende  Inconse- 
ejuenz  zu  Schulden  kommen  lassen  will,  als  länger  gegen  die  W'ahrheit  zu  handeln. 

Dieser  ist,  wie  Fries  {Novitiae  Flor.  Saeciac  ed.  alt.  p.  169.)  erweist,  die  Hauptform,  die  erste  Varie- 
tät, der  wahre  Thymus  Serpyllum  des  Linne.  Auch  Wahlberg  ist  derselben  Meinung. 


( 2.  ) 

THYMUS  VULGARIS 


DIDYNAMIA  GYMNOSPERMIA. 

THYMUS. 

Der  Kelch  2-lippig:  der  Schlund  durch  einen  Bart  geschlossen;  die  Oberlippe  3- zahnig; 
die  Unterlippe  2-zähnig.  Die  lilumenlcrone  2-lippig:  die  Oberlippe  ausgerandet; 
die  Unterlippe  dreyspaltig. 

Thymus  vulgaris  mit  aufrechtem  oder  aufwärtsgebogenem  Stengel,  rautenähnlich-eyrunden,  kah- 
len oder  weicliharigen,  am  Rande  zurückgekriimmten  Blättern  und  quirlständigen  oder  fast 
kopfartig -quirlständigen  Blumen.  (T.  caule  ereefo  vel  adscendente,  foliis  rhomboides-ovatis 
glabris  vel  pubescentibus  mai’ginc  recurvatis,  floribus  verticillatis  vel  svdjcapitato  - vcrticiUatis.) 
Thymus  (vulgaris)  erectus,  foliis  revolutis  ovatis,  floribus  verticillato-spicatis.  Linn.  Spec 
plant,  ed.  2.  T.  JI.  p.  825.  ed.  mild.  T.  III.  P.  I.  p.  139. 

а.  angustifolius  foliis  angustioribus. 

Thymus  vulgaris  folio  teniiiore.  C.  Bauh.  pin.  p.  219. 
ß.  latifolius  foliis  latioribus. 

Thymus  Aulgaris  folio  latiorc.  C.  Bauh.  pin.  p.  219. 

Thymus  durius.  Dodon.  Pempt.  p.  276. 

7.  supinus  caule  depresso. 

Thymus  supinus  candicans  odoratus.  Tourn.  Inst.  p.  196. 

б.  microcephalus  floribus  minoribus  capitato -verticillatis. 

Thymus  capilulis  minoribus,  massiliensis.  Tourn.  Inst.  p.  196. 

Gemeiner  Thymian,  Thyniel,  römischer  Quendel,  welscher  Quendel,  Bienenkraut,  Dejnuih. 
Wächst  im  südlichen  Europa  auf  bergigen  und  steinigen  Gegenden  z.  B.  in  Spanien,  Italien, 
Languedoc  und  der  Provence,  und  kommt  auch  in  Sibirien  vor. 

Blühet  im  Junius.  tj. 

Die  Wurzel  holzig,  sehr  viele  dünne  Wurzelfasern  hervortreibend. 

Der  Stengel  vielfach  aus  .einer  Wurzel,  holzig,  anfangs  aufrecht,  im  ältern  Zustande  niedeiiiegend, 
an  der  Basis  kriechend  und  aufwärtsgebogen,  vielästig,  kahl,  einen  halben  Fiifs  und  etwas  dar- ^ 
über  hoch.  Die  Äste  fast  stielrund,  unten,  so  wie  der  Stengel,  mehr  oder  weniger  bräuulich- 
purpuiTotli,  oben  aber  grün,  unten  dui-ch  zurückgeschlagene  Haare,  oben  durch  ausgebreitete 
weiclihaarig. 

Die  Blätter  gegenüberstehend,  in  den  Blattstiel  herablaufend,  rautenähnlich-eyrund,  mehr  oder  weni- 
ger breit,  etwas  spitzig,  am  Rande  zurückgekrümmt,  dem  bewaffneten  Auge  durchscheinend -ge- 
^ tüpfelt,  kahl  oder  weichhaarig. 

Die  Blumen  grofser  oder  kleiner,  kurz  gestielt,  von  elgenthümlichem  Gerüche,  quirlständii;. 

Die  Quirle  wenigblumig,  anfangs' genähert , und  daher  fast  kopfaiiig,  nachher  entfernt- 
stehend. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  geröhrte,  zweylippige,  mehr  oder  weniger  behaarte,  grüne  oder  ge- 
färbte, bleibende  Blüthendeclce.  Der  Schlund  durch  einen  Bart  geschlossen.  Die  Oberlippe 
etwas  aufwärtsgebogen,  breit,  dreyzähnig , gcAvimpert,  mit  spitzigen  Zähnen.  Die  Unterlippe 
schmal,  zweyzähnig,  gewimpert,  mit  fast  borstenförmigen  Zähnen,  fast  Amn  der  Länge  der 
Oberlippe. 

Die  Blumenkrone  einblättrig,  rachenförmig,  weifs  oder  mehr  oder  Aveniger  ins  Purpurroth  fal- 
lend,  wie  besonders  vor  dem  Blühen.  Die  Röhre  länger  als  der  Kelch.  Der  Schlund  klein. 
Die  Ohcrlippe  flach,  tief  ausgerandet.  Die  Unterlippe  gröfser,  abwärtsstehend.  dreY'- 

spaltlg  mit  zugerundeten  Zipfeln. 

Das  Honiggefäfs.  Eine  becherförmige,  ganzrandige,  die  Basis  des  A'iertheiligen  Frucht- 
knotens uinschliefsende  Drüse. 

Die  Staubgefäfse.  Staubfäden  vier,  gerade:  zwey'  länger,  gewöhnlich  von  der  Länge  der  Biu- 
menkronc  oder  auch  länger  als  dieselbe,  Die  Siaubkolbchen  gepaart,  hell-lilarolh. 


Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  vierllieilig.  Der  Griffel  fadenförmig,  länger  als  die  Staubge- 
fäfse.  Die  ISarhe  zweytheilig  mit  pfriemförmigen,  spitzigen  Zipfeln. 

Die  Fr  u eilt  hülle.  Karyopsen  *)  yiGv.^  umgekehrt-eyförmig,  katfebräun,  eingeschlossen  von  dem  blei- 
benden Kelche. 

Der  Same  von  der  Gestalt  der  Karyopse:  das  Eyroeijs  verschwunden;  der  Embryo  gerade;  die 
Kotyledonen  verwachsen. 

Thymus  vulgaris  ist  fast  eben  so , wie  Thymus  Serpyllum , mancher  Abweichung  unterworfen, 
und  daher  hat  man  auch  von  früherer  Zeit  her  schon  vier  Varietäten  unterschieden. 

Man  sammelt  von  ihm  ebenfalls  die  blühenden  Zweige  und  hebt  sie  unter  dem  Namen  Ilerba 
Thymi  auf.  Da  er  nur  im  südlichen  Europa  vorkommt,  so  wird  er  zum  Gelirauche  bey  uns  in  Gär- 
ten angebauet.  Bej^in  Trocknen  verliert  er  nach  R e m 1 e r’s  Beobachtung  | seines  Gewichts  au  Feuch- 
tigkeit. Die  Menge  des  aus  ihm  zu  erhaltenden  ätherischen  Ohles,  Oleum  Thymi  acthcreum 
welches  eine  rothbraune  Farbe,  und  hey  dem  eigenthümlichen  Gerüche  des  Thymians,  einen  scharfen 
Geschmack  besitzt,  ist  von  mehreren  Beobachtern  sehr  verschieden  angegeben.  So  erhielt  Baume 
Lewis  hingegen  nur  dem  Gewicht  des  dazu  verwandten  frischen  Gewächses  im  blühenden 

Zustande.  Wenn  es  länger  aufbewahrt  wird,  so  schiefsen  Krystallen  in  ihm  an,  die  fast  als  Kam- 
pher  erscheinen,  jedoch  gegen  einige  Reagentien  sich  etwas  anders  zeigen.  Von  Dörffurt  werden 
sie  für  Benzoesäure  gehalten. 

In  therapeutischer  Hinsicht  kommt  dieses  Gewächs  ganz  mit  dem  Thymus  Serpyllum  über- 
ein, und  wird  auch  auf  gleiche  Weise  zu  Kräuterkissen  und  dergleichen  augewendet;  überdies 
aber  findet  es  auch  noch  in  der  Küche  seine  Anwendung. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Das  Gewächs  in  natürlicher  Gröfse,  und  zwar  von  der  Varietät  <x  nur  ein  Zweig  von  einem  in 
Spanien  gesammelten  Exemplar;  von  der  Varietät  ß hingegen  ein  bey  uns  im  Garten  gezogenes  Ex- 
emplar. Die  Zergliedrung  nach  letztrem. 

Fig.  1.  Eine  Blume  vergröfsert. 

2.  Die  Blumenkrone  an  der  Unterlippe  der  Länge  nach  aufgeschnitten  und  ausgebrei- 

tet, stark  vergröfsert. 

3.  Ein  Staubkölbchen.,  sehr  stark  vei-gröfsert. 

4.  Der  Stempel,  starlc  vergröfsert. 

5.  Der  Kelch,  sehr  stark  vei-gröfsert. 

6.  Eine  Karyopse  in  natürlicher  Gröfse. 

7.  Dieselbe  vergröfsert  und 

8.  der  Quere  nach  durchschnitten. 

■*)  Ich  iviirde  mich  hier,  so  wie  es  von.  mehreren  geschieht,  zur  Bezeichnung  dieser  kleinen  Früchte  des  Aus- 
drucks Achene,  und  zwar  in  dem  Sinne,  wie  Richard  die  Achene  von  der  Karyopse  luiterschieden 
hat , bedienen ; aber  da  das  Unterscheidende  nach  Richard,  blofs  darauf  beruhet , ob  der  Same  frey  in 
der  Fruchthiille  liegt,  oder  ob  er  mit  derselben  verwachsen  ist,  so  würde  nicht  selten,  wenn  man  streng 
darnach  urtheilen  wollte,  eine  Achene  zur  Caryopse  werden,  z.  B.  bey  den  Composivis.  Besser  unter- 
scheidet man  daher  nach  de  Condolle,  wenn  man  unter  Karyopse  nur  solche  kleine  Frucht  versteht, 
welche  ein-  oder  auch  mehrfach  über  dem  Kelche  sich  befindet  {Gramineae,  Lahiatae,  Boragineae  und 
die  meisten  Potentillaceae) , unter  Achene  hingegen,  wenn  der  Kelch  diese  kleine  Frucht  krönt,  und  da 
unterscheide  ich  dann:  die  einfache.  Ach.  aymplex  (Compositae , Dipsaceae,  mehrere  Vater ianeae),  die 
gepaarte,  didymum  {Stellulatae)  und  die  z weygehäusi  ge,  dicoccum.  {Umhelliferae).  Hiernach  aber 
würde  ich  bey  Cannahis  sativa  und  Humulus  Lupulus  {Band  VIII.  n.  35  u.  36.)  wo  ich  diese  klei- 
nen Früchte  nach  Richard  Achenen  nannte,  jetzt  als  Karyopsen  betrachten. 


( 3.  ) 

C I M ü M B A S I L I C U M. 


D I D Y N A M 1 A G Y M N O S P E R M i A. 

O C I M U M. 

Der  Kelch  2 -üppig:  die  Oberlippe  ungetlieilt,  rundlich;  die  Unterlippe  4-spaltig.  Die 
Blamenh'one  rachenförinig : die  eine  Lippe  nach  oben  gerichtet,  4-spaltig;  die 
andre  Lippe  nach  unten  gerichtet,  unget heilt.  Die  StaubgeJ'äJ'se  uiederliegeud : 
zwey  mit  einem  Fortsatze  an  dem  Staubfaden. 

Ocimum  Basilicum  mit  schwach  weichhaarigen  Asten,  eyrunden,  kahlen,  meist  Scägenaitigen 
Blättern  und  gewimperten  Kelchen,  die  viel  kürzer  sind,  als  die  Nebenblätter  und  Blumen- 
kronen. (O.  rainis  laeviter  pubescentibus,  foliis  ovatis  glabris  plerumque  serratis,  calycibus 
ciliatis  bracteis  corollisque  multo  brevioribus.) 

Ocimum  (Basilicum)  foliis  ovatis  glabris,  calycibus  ciliatis.  Linn.  Spec.  plant,  ed.  2.  T.  II. 
p.  833.  ed.  Willd.  T.  III.  P.  I.  p.  161. 
a.  vulgatum  foliis  planis  odore  proprio. 

Ocimum  caryopbyllatum  majus.  C.  Bank.  pin.  p.  226.  • 
ß.  caryophyllatuni  foliis  planis  odore  caryophyllato. 

Ocimum  caryopbyllatum  maximum.  C.  Bauh.  pin  p.  226. 

<y.  citratum  foliis  pkanis,  odore  citrato. 

Ocimum  citri  odore.  C.  Bauh.  pin.  p.  226. 

5.  anisatum  foliis  planis,  odore  anisato. 

Ocimum  anisi  odore.  C.  Bauh.  pin.  p.  226. 
t.  maculatuni  foliis  undatis  maculatis. 

Ocimum  latifolium  maculatum  vel  crispum.  C.  Bauh.  pin.  p.  226. 

4.  laciniatum  foliis  serrato-laciniatis. 

Ocimum  foliis  fimbriatis  viriiübus.  C.  Bauh.  pin.  p.  225. 
hullatum  foliis  bullatis. 

Ocimum  viride,  foliis  bullatis.  C.  Bauh.  pin.  p.  225. 

Gemeines  Basilienkraut,  grofses  Basilienkraut,  Basilien,  Braunsilge,  Grünkraut,  Ilirukraut. 
Wächst  in  Ostindien  und  Persien. 

Blühet  im  Julius  und  August.  0. 

Die  Wurzel  einjährig,  senki’echt,  kaum  von  der  Dicke  des  Stengels,  gegen  die  Spitze  allmäiig 
sich  verdünnend,  meist  vielbeugig,  überall  abwärtsstehend -ausgebreitete,  verschieden  gebogene 
Wm'zelfasern  hervortreibend. 

Der  Stengel  aufrecht,  ästig,  vierseitig,  kahl,  markig,  bald  grün,  bald  mehr  oder  weniger,  beson- 
ders am  obern  Tbeile,  bräunlich-  oder  schwärzlich -purpurroth,  ein  bis  zwey  Fufs  hoch.  Die 
Aste  dem  Stengel  ähnlieh,  gegenüberstehend,  schwach,  weichhaarig. 

Die  Blätter  gegenüberstebend,  lang  gestielt^  eyrund,  an  der  Basis  versehmälert , an  der  Spitze  et- 
was spitzig,  am  Rande  theils  ganz,  theils  sägenartig  und  nur  gegen  die  Basis  ganzrandig,  auf 
beiden  Flächen  kahl,  bald  grün,  bald  bräunlich-  oder  schwärzlich-purpurroth,  oder  auch  gefleckt, 
auf  der  untern  Fläche  viel  blasser. 

Die  Blumen  gestielt,  quirlständig  von  eigenthümlichem,  nelken-,  citronen-  oder  anisartigem  Gerüche. 

Die  Quirle  seclisblumig , nebenblättrig,  entferntstehend.  Die  Aebenhlätter  gegenüberste- 
hend, zwey  unter  jedem  Quirl,  gefärbt;  die  untern  durch  Metamorphose  der  stengel- 
ständigen  Blätter  nur  als  blüthenständige  Blätter  erscheinend,  langgestielt,  eyrund,  voll- 
kommen kahl ; die  obern  kürzer  gestielt , länglich  , gewimpert  und  nicht  selten 
weichliaarig.  „ 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  kurzgeröhrte,  zweylippige,  bleibende  Blüthendeche : Die  Oberlippe 
flach,  kreisrund,  ganz,  gewimpert,  meist  mehr  oder  weniger  gefärbt.  Die  Unterlippe  schmä- 
ler und  länger  als  die  Oberlippe,  tief  vierspaltig,  mit  spitzigen,  gewimperten  Zipfeln. 


Die  Blumen  kröne  einblättrig,  rachen  förnii  g , umgekehrt,  schneeweifs:  die  Röhre  sehr  kui’z.  Die 
eine  Lippe  nach  oben  gerichtet,  aufwärtsgebogen,  sehr  breit,  schwach  vierspaltig,  mit  gleichen, 
zugerundeten  Zipfeln  Die  andre  Lippe  nach  unlen  gerichtet,  niederliegend,  spathelförinig, 
ganz,  sägenartig -gekerbt,  schmaler  und  länger  als  die  Oberlippe, 

Das  Honiggqfäfs.  Eine  becherförmige,  vierzähnige,  die  Basis  des  Fruchtknotens  umschlic- 
fsende  Drüse,  deren  vierter,  an  der  Unterlippe  liegender  Zahn  kürzer  ist,  oder  gänz- 
lich fehlt. 

Die  Staubgefäfse.  Staubfäden  vier,  niederliegend;  zmey  etwas  länger;  zrvey  gegen  die  Basis 

fekrümmt  und  mit  einem  pinselförmigen  nacli  unten  gerichteten  Fortsatze  begabt.  Die  Siauh- 
ölbchen  rundlich  , zweyFächrig , aufrecht. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  vierlheiüg.  Der  Griffel  fadenförmig,  von  der  Riclitung  und 
Länge  der  längern  Staubgefäfse.  Die  Narbe  zwcyspallig  mit  ungleichen  Zipfeln. 

Die  Fruchthülle.  Karyopsen  vier,  umgekehrt  - eyförmig , rufsbraun,  vor  der  völligen  P«.eife  zottig 
und  mit  einer  schleimig -fleischigen,  birkenweifsen  Haut  überzogen,  und  daher  steiufruchtartig. 
Der  Same  von  der  Gestalt  der  Karyopse;  das  Eyrveifs  fast  hautartig;  der  Embryo  gerade;  die 
Kotyledonen  fleischig, auf  einer  Seite  gewölbt,  auf  der  andern  flach;  das  TFiirzdchcn  nach 
tmten  gerichtet. 

Man  sammelt  von  dieser  Pflanze  das  Kraut,  Herba  Busilici^  und  bauet  sic  deshalb,  so  wie 
ihres  angenehmen  Geruchs  wegen,  in  den  Gärten.  Ihr  starker  aromatischer  Geruch  zeigt,  dafs  bey 
ihr  der  vorwaltende  Gmndtheil  im  ätherisclien  Öhle  liegt,  was  übcihaupt  der  Familie  der  Labiaten 
ei'^en  ist.  Sie  gehört  daher  zu  den  ätherisch -öhligen  Mitteln,  und  wird  auf  gleiche  Art  wie  der 
Thymus  vulgaris  und  Serpyllum  angewendet.  Auch  bedient  man  sich  ihrer  in  der  Küche  als  ge- 
würzhaften Zusatz  zu  den  Speisen. 


Erklärung  der  Kupfertafel. 

Die  Wurzel  nebst  dem  untern  Theile  des  Stengels,  und  der  obere  Tlieil  des  Gewächses  in 
natürlicher  Gröfse. 

Fig.  1.  Eine  Blume  in  natürlicher  Gröfse. 

2.  Der  Kelch  von  unten  betrachtet  und 

3.  die  Blumenkrone  der  Länge  nach  aufgeschnitten  und  ausgebreitet , vergröfsert. 

4.  Der  untere  Theil  eines  Staubfadens  mit  dem  pinselförmigen  Fortsatze  und 

5.  ein  Staubkölbchen  von  der  vordem  und  hintern  Seite  gesehen,  stark  vergröfsert. 

6.  Der  Stempel^  an  welchem  sich  noch  die  Unterlippe  des  Kelches  befindet,  um  die 

Richtung  anzudeuten,  in  welcher  man  bemerken  kann,  dafs  der  vierte  Zahn  der 
Honigdrüse  fehlt,  vergröfsert. 

7.  Eine  Karyopse  in  Wasser  aufgeweicht,  in  natürlicher  Gröfse,  und 

8.  vergröfsert. 

9.  Dieselbe  im  trocknen  Zustande  und  vergröfsert,  so  wie  auch 

10.  dieselbe  der  Quere  und 

11.  der  Länge  nach  durchschnitten. 


( 4.  ) 

RUBIA  TINCTORÜM 


TETRANDRIA  MONOGYNIA. 

RUBIA. 

Der  Kelch  überständig,  undeutlich  4-  (selten  3-  oder  5-)  spaltig  oder  fehlend.  Die 
Blumenlcrone  rad-  oder  glockenförmig,  4-  (selten  3-  oder  5-)  spaltig.  Der  Grif- 
j'el  2-theilig.  Die  Achene  gepaart,  steinfruchtartig. 

Rubia  tinctorum  mit  stachligem  Stengel,  einjälirigen  lanzettförmigen  am  Rande  und  am  Kiele 
stachligen  Blättern , von  denen  die  untern  vier-  und  sechsfach,  die  obern  fünf-  und  vierfach 
sind,  meist  fünfspaltigen  Blumenkronen  und  kahlen  Früchten.  (R.  caule  aculeato,  foliis  an- 
nuis  lanceolatis  margine  carinaqne  aculeatis,  inferioribus  quaiernis  senisve,  superioribus  qui- 
nis  quaternisve,  corollis  pleruinque  quinquefidis , fructibus  glabris. 

Rubia  (tinctonim)  foliis  senis  lanceolatis  annuis  margine  carina  cauleque  aculeatis,  corollis  sub- 
quinquefidis,  baccis  glabris  nigris.  Spreng.  Syst.  <veg.  Pol.  J.  p.  396. 

Rubia  tinctorum;  foliis  senis  (annuis)  lanceolatis  supra  glabris,  margine  carinaqne  subtus  sca- 
bris  caule  herbaceo  aculeato  (corollae  lobis  oblongis  subcallosis.)  Röm.  et  Schult.  Syst, 
veg.  P^ol.  III.  p.  209.  PPilld.  Enuni.  plant,  h.  h.  Bcr.  P.  I.  p.  155. 

Rubia  (tinctorum)  foliis  annuis,  caule  aculeato.  Linn.  Spcc.  plant,  ed.  Pf'illd.  T.  I.  p.  603. 
Rubia  (tinctorum)  foliis  subsenis.  Linn.  Spec.  plant,  ed  2.  T.  I.  p.  159. 

Rubia  tinctorum.  Mert.  v.  Koch.  Deutschi.  Flor.  Band  I.  p.  798.  Roth.  Enuni.  plant,  genn. 

P.  I.  S.  I.  p.  459.  Ilojfm.  Deutschi.  Flor.  ed.  2.  P.  I.  S.  I.  p.  75. 

Rubia  tinctorum  saiiva.  C.  ßauh.  pin.  p.  333. 

Färb  er  - Röth  e,  Ki-app,  Grapp,  Meergrapp,  Färberwurzel. 

Wächst  im  südlichen  Europa  und  Klein -Asien  auf  Feldern  imd  an  Hecken. 

Blühet  im  Julius.  2(.. 

Die  Wurzel  ausdauernd,  wurzelstockig,  tief  unter  der  Erde  kriechend,  durch  lange,  lang  geglie- 
derte, hell  - blutrothe , hin  und  wieder  gelbliche  Wurzelsprossen,  ungefähr  von  der  Dicke  einer 
Gänsefeder,  die  aus  den  Gliedern  viele  kurze  Wurzelfasern  und  aus  den  Gelenken  gegenüber- 
stehende  Keime  hervortreiben. 

Der  Stengel.  Mehrere  aus  einer  Wurzel,  am  untern  Theile  aufrecht,  ästig,  vierseitig,  an  den 
Kanten  mit  zurückgekrümmten  kleinen  Stacheln  besetzt,  zwey  bis  drey  Fufs  lang. 

Die  Blätter  quirlständig,  sitzend,  lanzettförmig,  an  beiden  Enden  verschmälert,  spitzig,  kahl,  am 
Rande  und  am  Kiele  mit  zurückgekrümmten,  kleinen  Stacheln  besetzt;  die  untersten  der  sten- 
gelständigen  vierfach,  die  übrigen  sechsfach;  die  astständigen  fünf-  und  vierfach;  die  blü- 
thenständigen  zweyfach , gegenüberstehend. 

Die  Blumen  gestielt,  fast  doldentraubenständig. 

Die  Doldentrauhcn  fast  afterdoldicht , gipfelständig,  an  der  Spitze  des  Stengels  mit  denen 
der  obersten  Äste  zuweilen  gleichsam  eine  beblätterte  Rispe  bildend.  Die  Blumenstiele 
meist  gedreytheilt  mit  kleinen  Stacheln  besetzt. 

Der  Kelch.  Eine  überständige,  sehr  kleine,  sehr  unvollkommen  fünf-,  seltner  vierzähnige  Blü- 
thendcche. 

Die  Blumenkrone  einblättrig,  fast  glockenförmig,  meist  fünf-,  seltner  vierspaltig,  laureolagelb : 
die  Zipfel  länglich -eyrnnd  mit  einer  einwärtsgebogenen,  dicklichen  Vorspitze. 

Die  Staubgefäfse.  Staubfäden  fünf,  seltner  vier,  pfriemförmig,  kurz,  der  Blumenkrone  einge- 
fügt. Die  Staubkölbchen  linienförmig,  zweyfächrig,  dicht  über  der  Basis  mit  dem  Rücken  an 
der  Spitze  des  Staubfadens  befestigt. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  unterständig,  zweylappig,  zweyfächrig.  Der  Griffel  tief-zwey- 
theilig.  Die  Narben  fast  kopfförmig. 

Die  Fruchthülle.  Die  Achene  gepaart  — durch  Fehlschlagen  oft  aber  nur  einfach  — , rundlich 
steinfruchtartig,  kahl,  anfangs  röthlich,  nachher  bey  völliger  Reife  pechschwarz. 

Der  Same  rundlich,  auf  einer  Seite  gewölbt,  auf  der  andern  mit  stark  vertiefter  Grube:  das  Ey- 
Tveifs  der  Gestalt  des  vSamens  entsprechend,  hornartig -schneeweifs;  der  Embryo  gekrümmt, 
im  Eyweifs  liegend,  milchweifs,  die  Kotyledonen  flach,  schief  elhptisch;  das  Würzelchen  keu- 
lenförmig, von  der  Jjänge  der  Kotyledonen. 


Die  Wurzel  dieses  Gewächses,  Krappwurzel,  Radi.v  Iluhiae  tinctomrn,  genannt,  wird 
nicht  allein  zum  Arzneygebrauch,  sondern  auch  zu  Lackfarben  und  zum  Färben  wmllucr  und  baura- 
wollner  Zeuge  angewendet,  weshalb  sic  auch  in  Frankreich,  Italien,  Holland,  der  Schweiz  und  in 
mehreren  Gegenden  Deutschlands  gebauet  wird.  Die  aus  der  Levante  und  Avignon  hält  man  für 
die  beste;  und  solche  mufs  durchaus  roth  seyn.  Um  sie  zum  Färben  anzuwenden,  wird  sie  geschält, 
getrocknet  und  gemahlen,  und  alsdann,  in  Tonnen  gepackt,  drey  Jahre  hindurch  aufbewahrt,  wo 
sie  dann,  nach  der  lierrschendcn  Meinung,  erst  als  brauchbar  unter  dem  Namen  Krapp,  Grapp 
oder  Röthe  in  den  Handel  kommt.  Um  den  Farbestoff  der  Krappwurzel  kennen  zu  lernen,  haben 
mehrere  Chemiker  dieselbe  untersucht,  wohin  Bertholet,  Watt,  Chaptal,  Hansmann, 
Bucholz,  John,  Wagler,  Vitalis,  Kästner,  Colin  u.  Robiquet,  Kuhlmann,  Köch- 
lin  u.  Zenneck  gehören.  Bucholz  fand  in  100  Theilen  der  Wurzel:  harziges  Krapproth  1,2; 
extractives  Krapproth  39,0;  roihbraune,  in  Kali  lösliche  Dlaterie  1,9;  beifsenden  Extraclivstoff  0,6; 
rothbraunes  Gummi  9,0;  Holzfaser,  noch  etwas  röthlich  22.5;  nur  in  Kali  lösliche  Substanz  4,6; 
pflanzensaures  Kalksalz  mit  Farbestoff  1,8;  Wasser  12,0;  Verlust  7,4.  Kuhlmann  fand  (Ann.  de 
Chim.  ct  de  Phys.  T.  XXIV.  J).  225 rothen  Farbestoff;  fahlen  Farbestoff;  Holzfaser;  Pllanzen- 
säure ; schleimige  Materie;  pflanzlich- Ihierische  Materie;  Gummi;  Zucker;  bittern  Stoff;  riechendes 
Harz;  salzige  Theile  der  Asche.  Ferner  20  Gramm  dieser  Wurzel  gaben  ihm  durch  Einäscherung 
1.49  Gramm  Asche,  die  weifs  und  ganz  geschmolzen  war.  In  dieser  fand  er:  halbkohlensaures 
Kali  0,118;  schwefelsaures  Kali  0,032;  phosphorsaures  Kali  0, 037 ; salzsaures  Kali  0,703;  kohlensauern 
Kalk  0,467;  phosphorsauern  Kalk  0,082;  Kieselerde  0,020;  Verlust  0,031.  Der  hier  aufgefundene 
Zuckergehalt  bestätigt  sich  vollkommen  durch  Döbereiner’s  Beobachtung,  nach  welcher  (Schtveig. 
Journ.  T.  XXVI.  p.  268.^  ein  Absud  von  Krapp,  mit  Häfen  zur  Gährung  gebracht,  Weingeist  giebt. 

Von  mehreren  Chemikern  w^ar  nun  zwar  der  rothe  Farbestoff  schon  ausgeschieden  worden  und 

hatte  auch  sclion  die  Namen  Rubeln,  Eiylhrodanin,  und  Purpurin  erhalten,  als  Colin  und  Robi- 
qnet  glaubten,  ihn  (Joitrn.  de  Pharm.  Aoüt  1826.  p.  407.^  rein  als  einen  sublimirbaren  , krystal- 
linischen  Stoff  dargcstcllt  zu  haben,  den  sie  mit  dem  Namen  Alizarin  belegten,  abgeleitet  von  dem 
in  der  Levante  für  Krappwurzel  gebräuchlichen  Worte  Alizari.  Kuhlmann,  der  auch  das  Aliza- 
rin kennen  lernen  wollte,  sch'ug  bey  der  Ausscheidung  desselben  (Journ.  de  Pharm.  Juill.  182S. 
p.  353  .)  ein  etwas  abgeändertes  Verfahren  ein,  und  erhielt  nun  zugleich  auch  einen  gelben  Farbe- 
stoff, den  er  Xanthin  nannte.  Auch  Köchlin  wiederholte  die  Versuche  Colin’s  und  Robi- 
quet’s  (Bull,  des  scicnc.  malh.  phy.'i.  et  Chim.  Sept.  1827.  p.  195.^  und  glaul)le  nach  diesen  zu 
schliefsen,  dafs  das  Alizarin  nicht  die  färbende  Substanz  des  Krapps  sey.  Jedoch  Zenneck,  der 
(Pogg.  Ann  der  Phys.  u.  Chem.  B.  XIII.  St.  2.  p.  261.^  das  Alizarin  rein  dargcstcllt  liat,  beweist 
das  Gegellthell;  und  bey  der  Zerlegung  desselben  fand  er  es  als  einen  stickstoffireyen  Pflanzenstoff, 
der  alle  Kennzeichen  einer  Säure  an  sich  trägt,  w'cshalb  er  ihn  denn  auch  mit  dem  Namen  Krapp- 
säure belegt.  — Man  sielit  w'obl,  viel  von  Vielen  ist  gesellen,  die  Natur  der  Krappwurzel  zu  erfor- 
schen, aller  noch  viel  ist  zu  thun  übrig. 

In  der  Arzneykunde  zählt  man  die  Krappwurzel  zu  den  gelind  tonischen  Mitteln,  die  sich  bey 
Atroiihie  der  Kinder  beym  Schleimliustcn  und  auch  in  Wecliselfiebern  wirksam  bewiesen  haben. 
Ihr  Farbestoff  assimilirt  sich  sehr  leicht,  so  dafs  bey  ilireni  Gebrauch  nicht  nur  Speichel,  Schweifs, 
Milch  und  Harn,  sondern  selbst  die  Knochen  gefärbt  werden,  während  Bänder,  Knorpel  und  Bein- 
haut ungefärbt  bleiben.  Dafs  die  Knochen  dadurch  mürber  -werden  sollen,  ist  noch  nicht  genugthu- 
eud  erwiesen.  Man  gielit  die  Krappwurzel  in  Pulverform  zu  einer  halben  bis  ganzen  Drachme  und 
im  Alisude  zu  einer  Unze. 

Erklärung  der  K ii  p f e r t a f e I. 

Eine  Wurzelsprosse  mit  dem  untern  Theile  der  Stengel  und  ein  oberer  Theil  derselben  von  dem 
gcliaueten  Gewmchs,  in  natürlicher  Gröfse. 

Fig.  1.  Eine  Blume  mit  viertheiliger  und 

2.  eine  mit  fünfspaltiger  Blumenlirone vergröfsert. 

3.  Eine  Blumenlirone  aufgeschnitten,  ausgebreitet  und  stärker  vergröfsert. 

4.  Ein  Stanbgefüfs  in  verschiedener  Richtung  betrachtet  und 

5.  der  Stempel,  stark  vergröfsert. 

6.  Eine  Fruchte  bey  welcher  die  eine  Achene  fehlgeschlagen  ist. 

7.  Eine  vollständige , gepaarte  Achene, 

8.  in  zw’ey  einzelne  getrennt,  in  natürlicher  Gröfse. 

9.  Dieselbe  der  Länge  nach  so  durchschnitten,  dafs  der  Schnitt  durch  beide  geht,  und 

10.  der  Embryo  besonders  dargestellt,  stark  vergröfsert. 


) 

I N D I C A 


( 3- 

V A T E R I A 


P O L Y A N D R I A M O N O G Y N I A. 

V A T E R I A. 

Der  Kelch  5-thcilig.  Die  Blumenh'one  5-biiHüig.  Die  Kapsel  3-klappig,  1-saniig. 

Y'^ateria  indica  mit  sj»itzigen  und  ausgcrandeten  Biältcrn  und  einspitzigen  Staubkölbchen. 

(V.  foliis  acutis  eniarginatisque , antheiis  unicuspidatis.) 

Vateria  (indica.)  Lina.  Spec.  plant,  ed.  2.  T.  I.  p.  734.  Roxbnrgh  Hoet.  Bengal,  p.  42. 

Coromand.  Vol.  III.  p.  86.  /.  288.  (exclus.  syn.  Gart.  Retz.  Vahl.  hlilld.) 

Pacnoe  Rheed.  Malab.  P.  IK.  p.  33.  t.  15. 

Amygdalo  adlinis  indica,  fiuclu  unibilicato,  niiclco  niido,  cortice  pulvinato  trifido  tccto.  Roy. 

hist.  p.  1482.  Plulc.  ahn.  p.  28.  Conun.  Flor.  Malab.  p.  4. 

Indische  Valerie. 

Wäclist  in  Malabar. 

Blühet  in  der  hcilscn  Jahreszeit.  t>- 

Der  Stamm  aufrecht,  ein  gelblich- weifses  Holz  enthaltend,  oft  sechszehn  Fufs  dick,  mit  dem  selir 
vielästigen,  weit  ausgel)reiteten  Wipfel  einen  liolien,  ansehnliclicn  Baum  d.arsicllend.  Die  Aste 
mit  einer  aschgrauen,  inwendig  fuchsbrauncu  Rinde  überzogen:  die  jüngern  diircli  sternförmige 
Haare  zottig- weiclihaarig. 

Die  Blätter  weciisclsvveisstehend,  gestielt,  lederartig,  länglicli,  ganzrandig,  gerippt  - aderig , kalt], 
glänzend,  auf  der  iintein  Fläche  heller  und  etwas  gelblich:  die  sj)ilzig ; die  stumpf; 

die  obersten  ausgerandet.  Die  Afterblaiter  länglicli,  hinfällig. 

Die  Blumen  gestielt,  nehenhlättrig . Irauhenstäudig , von  lilienartigem  Gerüche. 

Die  Trauben  zusammengesetzt,  nehenhlättrig,  fast  i isjicnartig , gipfelständig  und  auch  hlatt- 
achselständig  in  den  ohern  Blaltachseln.  Der  gerneinschaj'lllchc  Blumenstiel , so  wie 
die  besondern  und  eigenen  durch  slernförmige  Haare  zottig- weichhaarig.  Die  ISeben- 
blätter  und  IS ebenblütt chen  hinfällig. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  fünftheilige,  aufserhalb  zottige,  bleibende  Bliithendecle’.  die  Zipfel 
länglich,  stumpf. 

Die  Blumenkro  ne  fürifhlättrig,  scimeeweifs.  Die  Kronenblütter  eyrund,  stumpf,  ausgebreitet, 
vor  dem  Blühen  ziegeldachartig  und  zugleich  gedrehet. 

Die  Stauhgefäfse.  Staubfäden  vielzählig  — vierzig  bis  fünfzig  — kurz.  Die  Siaublcolbchen 
linienförmig,  zweyfächrig,  in  eine  ungellieilte , pfriemförmige  Spitze  sich  endigend. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  üherständig,  kegelförmig,  weichhaarig,  cinfächrig,  drey-  bis 
viercyig.  Der  Griffel  kaum  länger  als  die  Stauhgefäfse.  Die  Narbe  einfach,  ahgestutzt. 

Die  Fruchthü Ile.  Die  Kapsel  umgekehrt- eyförmig , fast  hirnförmig,  zwey  bis  dritthalb  Zoll 
lang,  lederartig- fleischig,  an  der  Basis  mit  hleiheudem,  zurückgcschlagciicm  Kelche,  dreyklap- 
])ig,  einfächrig. 

Der  Same.  Ein  einziger,  von  der  Gestalt  der  Kapsel. 

Retz  und  Vahl  — denen  dann  auch  Willdenow  folgte  — , vereinigten  die  Gattung  Fate- 
ria  mit  der  FAaeoearpus.,  was  aber  nicht  bleibend  seyn  konnte,  da  Fateria  einen  einblätt- 

rigen Kelch  und  zur  Frucht  eine  Kapsel  hat , Elaeocaipus  hingegen  hey  einem  fünfhlättrigen 
Kelche  eine  Steinfrucht.  Ferner  citiren  sie  hey  ihrem  Elaeocaipus  copalliferus  \j\nx\  d?,  Fateria 
indica.,  hatten  aber  nicht  die  Rheede’sche  Pil.inze,  welche  Linne  hey  seiner  Fhteria  indica  ci- 
lirt.  vor  sich,  sondern  eine  andre,  aus  Zeylon  durch  König  erhaltene  Art,  die  durch  plötzlich  und  sehr 
lang  zugespitzte  Blätter,  deren  Rippen  heynahe  unter  einem  rechten  Winkel  von  der  Mitlelrippe  ab- 
laufcn,  und  mehr  genähert  sind,  so  wie  auch  durch  zweyspitzige  Stauhkölhc.lien  und  durch  die  Ge- 
stalt der  Frucht  sehr  verschieden  von  der  malaharischen  Pflanze  ist,  die  Rinne  nur  gemeint  hat. 
Er  führt  zwar  in  seiner  Flora  Zeylanica  Fateria  indica  auf,  aber  er  bemerkt  auch  dabey,  dafs  er 
ein  verslümmeltcs  Exemplar  vor  sich  gehabt  hätte  , weshalb  er  keine  Beschreibung  hätte  geben 


können  *).  Roxbourgh,  der  zwar  in  seinem  grofsen  Werke  (Plants  of  the  Coast  qf  Coromun- 
dcl  p.  86.^  Retz,  Wahl,  Willdenow  und  Gärtner  citirt,  bemerkt,  dals  in  allen  Blumen,  die 
er  untersucht  habe,  die  Staubkölbcheu  nur  mit  einer  Borste  (oder  Spitze)  sich  gezeigt  hätten,  und  fragt 
dann  zweifelnd:  „kann  König’«  zey Ionischer  Baum  mit  zwey  Borsten  (an  den  Staubkölbchen)  derselbe 
seyn?‘‘  Die  von  Roxburgh  (a.  a.  O.)  gegebene  Abbildung  stimmt  ganz  mit  der  von  Rhcedc 
(a.  u.  O.)  gegebenen  überein,  und  bezeichnet  also  dieselbe  Pflanze,  welche  Linue  gemeint  hat. 

Roxburgh  bemerkt  in  seinein  Hortus  Bengalensis  a.  a.  O. , dafs  das  Harz  der  J^ateria  in- 
dica  ostindischer  Copal  sey;  aber  auch  Retz  s<agte  schon  (Fase.  IV.  p.  27.^  — wahrschein- 
lich nach  einem  Berichte  von  König — , dafs  sein  Elacocaj'pus  copaJUferus der  nach  mir  Vateria 
aciiminata  heifst,  das  Harz  ausschwitzc,  welches  man  Copal  nenne,  und  es  gehörten  hierher  noch 
mehrere  Arten. 

Hiernacli  zu  urtheilen,  kann  man  also  nur  die  Valeria  indica  und  aciiminata  mit  Bestimmt- 
heit angeben,  von  welchen  der  ostindische  Copal  herkommt;  von  den  übrigen  Arten  dieser  Gat- 
tung, (lie  nach  Retz  ihn  ebenfalls  liefern  sollen,  bleibt  es  unbestimmt  und  auch  wohl  zweifelhaft, 
weil  der  ostindische  Copal  nicht  so  verschieden  vorkoinmt.  wie  der  westindische,  der  von  mehre- 
ren, der  Art  nach  verschiedenen  Gewächsen  gesammelt  wird. 

Der  ostindische  Copal  kommt  in  ktigligen,  mehr  oder  weniger  gelblichen  und  durchsichtigen, 
sehr  schwer  zerbrechlichen  Stücken  vor,  welche  an  Gröfse  sehr  verschieden  und  im  rohen  Zustande 
mit  einer  grauen  Kruste  bedeckt  sind.  Nimmt  man  ihm  diese,  so  erscheint  seine  Oberfläche  cha- 
grinartig; und  dies  ist  ein  sehr  sicheres  Kennzeichen,  wodurch  man  ihn  von  allen  übrigen  Harzen 
und  Copalarten  unterscheiden  kann.  In  diesem,  von  der  Kruste  gereinigten  Zustande,  kommt  er 
jetzt  auch  gewöhnlich  im  Handel  vor. 


Erklärung  der  Kupfertafel. 

Der  obere  Theil  eines  blühenden  Zweiges  in  natürlicher  Gröfse  aus  Roxburgh’s  Werke  (Plants 
of  the  coast  of  Coromandel  Vol.  III.  t.  288.^  copiert. 

Fig.  1.  Eine  Blume,  von  der  obern  und 

2.  von  der  untern  Seite  gesehen  und  etwas  vergröfsert. 

3.  Ein  Staubte fäj's , stärker  vergröfsert. 

4.  Die  Kapsel,  in  dem  Zustande  ivo  sie  sich  ölfnen  wilI,/So  wie  auch  dieselbe 

5.  quer  durchschnitten,  in  natürlicher  Gröfse. 

*)  Durch  die  Gefälligkeit  des  Herrn  Professor  Horiiemanii  habe  ich  die  von  König  Iierstammende  zeylon- 
■sche  Pflanze,  welche  Retz  und  Vahl  beschrieben,  sehr  vollständig  mit  Blume  und  Frucht  erhalten,  und 
kann  sie  daher  ohne  Bedenken  als  eine  eigene  Art  aufführen.  Ich  nenne  sie : 

Vateria  acuininata  toliis  abrupte  et  longissime  acumiriatis,  acumine  lineari,  antheris  bicuspidatis. 
Vateria  indica.  Linn.  Fl.  Zeyt.  p.  91.  Gärt,  de  fruct.  et  sem.  Vol.  III.  p.  53.  t.  189,. 

Elaeocarpus  copalliferus.  Fetz.  Fase.  IV.  p.  2/.  Vahl.  Symh.  111.  p.  f)7. 
a.  lalijolia  foliis  olflongis.  Specini.  musei.  Flafn. 
ß.  nnguslij'olia  foliis  lanceolatis.  Specini.  rnus.  Ilofn. 


( 6.  ) 

H Y M E N A E A VENÖS  A. 


D E C A N D R I A M 0 N 0 G Y I\  I A. 

n Y BI  E N A E A. 

Der  Kelch  gerölirt,  lederartig:  die  Röhre  urneiiförmig ; der  Rand  5-tlieilig  (die  beiden 
untern  Zipfel  gewöhnlich  A^erwachsen)  , abfallend.  KronenhJütter  5,  ungleich, 
sitzend:  das  untere  meist  kalinförmig.  Der  Fr'itchiknofcn  gestielt,  unbärtig.  Die 
Hülse  holzig,  nicht  aufspringend,  mehrsamig,  mit  trocknem , mehlig  - fasrigein 
Mufse  erfüllt. 

* Mit  hohlen  Blättchen. 

Hymcnaca  vcnosa  mit  länglichen,  ungleichseitigen,  lang  und  stumpf  zugespitzten,  an  der  Ba- 
sis gleichen  Blättchen.  (H.  foliolis  oblongis  inaequilateris  longe  obtuseque  acuminatis  hasi 
aequalihus.) 

Jlymenaea  venosa  foliis  membranaceis  venosis  hasi  suhaeqnalibus,  paniculae  lloribus  sulisessilibus. 
Vohl.  Eclo^.  T.  II.  p.  31.  Linn.  Spec.  plant,  ed.  H illd.  T.  II.  p.  512.  De  Cond. 
Prudr.  P.  II.  p.  511.  Spreng.  Syst.  veg.  Vol.  II.  p.  345. 

Adliger  L o c u s t u s h a u m. 

Wächst  in  Cayenne. 

Blühet t?- 

Der  Stamm  — — — — . Die  Ästchen  slielrund,  mit  kaffeehrauner  Rinde  bedeckt;  die 

einjährigen  mit  greisgrauer  Oberhaut  überzogen  und  mit  erhabenen,  braunen  Tüpfeln  bestreut: 
die  jüngcrn  kahl. 

Die  Blätter  wechselsweisstchend , gestielt,  zweyzählig:  die  Blättchen  kurz  gestielt,  sclmach  le- 
derartig, bey  der  Gröfse  ihrer  Ausdehnung  fast  hautartig,  schwach  durcJdeuchtend- gctüjd'clt, 
länglich,  ungleichseitig,  lang  und  stumpf  zugespitzt,  ganzrandig,  an  der  Basis  gleich,  gerippt- 
aderig,  kahl,  auf  der  obern  Fläche  leuchtend,  auf  der  untern  fast  mall,  blasser. 

Die  Blumen  kurz  gestielt  oder  fast  sitzend,  noch  bey  AÖlliger  Entwicklung  und  Entfaltung  durch 
zwey  gegenüberstehende,  rundlich- eyrunde,  zugespitzte  Ncbenbiättchen  unterstützt,  doldenlrau- 
benständig. 

Die  Doldcntraiihcn  gipfelstäudig,  vielblumig,  rispenartig,  Amr  der  A'ölligen  Entiyicklung 
nebenblättrig.  Der  Blumenstiel  und  die  Blinnenstielchcn  kahl.  Die  ISchenhläticr  hin- 
fällig; ISchenhlättchen  bleibend,  AAcnigstens  noch  AAährend  des  Blühens. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  geröhrte,  lederartige,  durch  kleine  hcrA’orragcndc  Ilarzbchältcr  höck- 
rige,  seidenartig-filzige  Bliithendeche:  die  Röhre  urnenförmig,  bleibend;  der  Band  fiinfllieilig, 
die  Zipfel.,  Amn  denen  die  beiden  untern  A’ciAA'achsen  (und  daher  der  Rand  nur  Adertheilig  er- 
scheinend), cyrund, vertieft,  abfallend. 

Die  Blumenkrone  fünfidättrig,  weifs:  die  hronenhlätter  ungleich,  sitzend,  sehr  kleine  Ilarzbehäl- 
ter  enthaltend,  dem  Kclchständigen  Ringpolster  eingefügt:  die  beiden  obern  umgekehrt  - eyrimd- 
läiiglich,  stumpf,  fast  sichelförmig -auswärtsgekrümmt;  die  beiden  .seiten ständigen  umgekelnl- 
eyrund- länglich,  fast  gerade,  länger  als  die  obern;  das  untere  länglich -lanzettförmig,  Hach  Avie 
die  übrigen , so  lang  Avie  die  obern. 

Die  Staubgefäfse.  Staubfäden  zehn,  pfriem- fadenförmig,  länger  als  die  Blumenkrone,  dem 
kelchständigen  Ringpolster  eingefügt.  Die  Staubkölbchen  länglich,  an  beiden  Enden  ausgeran- 
det,  zweyfächrig , am  Rücken  befestigt. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  langgestielt,  rautenartig  - rundlich , etwas  zusammengedrückt,  zu- 
Aveilen  zweytheilig,  ja  auch  Avohl  ZAvey  auf  einem  zAAmyspaltigcn  Stielchen.  kahl,  achteyig.  Der 
Griffel  fadenförmig,  länger  als  die  Staubgefäfse.  oben  niedergebogen.  Die  ISorbe  ausgerandet. 

Die  Fr uclit hülle  — — — — — — . 

Die  Samen — — . 


Diese  Art  der  Gattung  Hymenaea  hat  vor  allen  übrigen  der  bis  jetzt  bekannten  Arten  das 
voraus,  dafs  die  unter  jeder  Blume  sieb  fludcuden  Nebenblüttchen  nicht  vor  der  Entwicklung  jener 
abfallen,  sondern  sogar  während  des  Blübens  noch  zugegen  sind.  Der  Charakter,  welchen  Vahl 
von  der  fast  sitzenden  Blume  bergenommen  hat,  ist  nicht  so  beständig.  Die  Blätter  dieser  Art  sind 
nicht  hautartig,  wie  sie  Vahl  angiebt  *);  zwar  sind  sie  nicht  so  dick  wie  die  der  Hymenaea  Cour- 
havil^  aber  docli  immer  noch  dick  genug,  um  sie,'  selbst  bey  der  Gröfse  ihrer  Ausdehnung,  schw^ach 
lederariig  zu  nennen , so  wie  man  sie  auch,  wären  sic  von  kleinerem  Umfange,  gern  für  vollkom- 
men lederartig  würde  gelten  lassen. 

Die  Hymenaea  venosa  ist,  so  wie  alle  Ai’ten  dieser  Gattung  sehr  reichlich  mit  kleinen  Harzhehältern 
versehen,  und  es  läfst  sicli  daher  auch  nicht  zweifeln,  dafs  sie  eben  so  wie  diese  ein  ähnliches  Harz  lie- 
fert, welclies  aucli  wold  gesammelt  werden  möchte,  w^enn  es  nur  da  von  ihrem  Gel)urtsorta  Ca- 
yenne durcli  llaudelsverbindung  verlangt  würde.  Dafs  das  Harz  der  Hymeiiaeen,  und  besonders  das  der 
Hymenaea.  CourharU ^ nicht,  wie  man  so  lange  geglaubt  hat,  dasjenige  ist,  welches  bey  uns  un- 
ter dem  Namen  Anime  vorkommt,  sondern  Copal,  darüber  sind  wir  erst  in  der  neuern  Zeit  durch 
die  Naturforscher  Bayerns,  welche  in  Biasilieu  reisten  (Spi.v.  u.  Martins  Reisen  in  Bras.  Th.  I. 
p.  284.  u.  Th.  II.  p.  555.J  belehrt  worden.  Mehreres  hierüber  kommt  noch  bey  der  Beschreibung  der 
Hymenaea  Courharil , stilbocarpa  und  Martiana  vor,  und  überdies  sehe  man  auch  die  hier  anhe- 
beiule  und  durch  mehrere  Blätter  durchlaufende  Note  t)- 


Erklärung  der  K u p f e r t a f e 1. 

Ein  blühender  Zweig  in  natürlicher  Gröfse,  nach  einem  Exemplar  aus  dem  Herbarium  des  Mu- 
seums zu  Kopenhagen. 

Eig.  1.  Eins  der  beiden  obern  und  eins  der  beiden  seitejiständigen  Kronenblülter , so  wie 
auch  das  untere,  in  natürlicher  Gröfse. 

2.  Das  obere  Kronenblatt  vergröfsert. 

3.  Ein  StanbgefäJ's  von  beiden  Seiten  gesehen,  so  wie  es  vor  dem  völligen  Blühen  in 

der  Blume  liegt,  in  natürlicher  Gröfse,  und  auch 

4.  vergi  öfsert. 

5.  Die  Röhre  des  Kelches  mit  dem  Stempel,  wo,  wie  gewöhnlich,  der  Fruchthnoten 

einfach  sich  zeigt,  und  auch 

6.  wo  letzterer  zweythcilig,  oder 

7.  wo  er  gepaart  auf  einem  zweyspatigen  Stielchen  vorkommt,  in  natürlicher  Gröfse. 

8.  Die  Röhre  des  Kelches  mit  dem  Fruchtknoten,  der  Länge  nach  durchschnitten  und 

vergröfsert. 

9.  Die  Eychen,  wie  sie  angeheftet  sind,  etwas  stärker  vergröfsert. 

*)  Durch  die  Gefcälligkeit  der  Herren  Professoren  de  C an  dolle  und  Hornemann,  erhielt  ich' von  ersterm  ein 
Blatt  und  einige  Blumen  aus  Cayenne  herstammend,  und  von  letzterm  das  hier  abgebildete  Exemplar  auf 
Papier  geklebt,  wodurch  nach  Hornemann’s  Bemerkung  alle  Pltanzen  aus  dem  4Vahl’schen  Herbarium 
erkennbar  sind. 


f)  Die  Gattung  Hymenaea  wurde  zuerst  von  Linne,  nachdem  sie  schon  Plumier  {nova.  plant.  Amer. 
gen.  36.)  unter  dem  amerikanischen  Namen  Courharil  beschrieben  und  abgebildet  hatte,  genauer  bestimmt. 
Linne  kannte  aber  nur  die  Plumier’sche  Pflanze,  w'elche  auch  schon  früher  durch  Pi  so  {Medic.  Brasil, 

p.  bO.)  und  Mar  cg  rav  {Hi.ft.  rer.  natur.  Brasil,  p.  101.)  unter  dem  in  Brasilien  gebräuchlichen  Namen 

.fetaiha  bekannt  geworden  war.  Linne,  dem  aber  beide  Namen  nicht  gefielen,  sagt  von  dem  Namen  Cour- 
haril {Hort.  Clijfort.  p.  484.),  als  er  den  Gewächsen  noch  keine  specifische  Namen  beygelegt  hatte:  „er  ist 
barbarisch,  und  ich  nenne  daher  diese  Pflanze  Hymenaea  von  Hyrnenaeus,  dem  von  den  Alten  verehrten 
Gotte  der  Ehen,  da  zwey  Blätter  paarweis  verbunden  sind,  welche  die  ganze  Nacht  hindurch,  so  lange  sie 

noch  jung  sind,  sich  gegen  einander  neigen,  und  so  genähert  zusammen  schlafen.“ 

Es  trat  also  anfangs  diese  Gattung  nur  aus  einer  Art  bestehend  auf,  welche  Linnö  in  der  ersten  Ausgabe 
seiner  Species  plantarum  Hymenaea  Courharill  nannte.  Späterhin  rvurde  durch  Gärtner  {de  fruct.  et  sem,  Vol. 
I f.  p.'^(j().  t.  139. y.  7.)  eine  zweyte  Art,  Hymenaea  rerrucosa,  bekannt,  so  wie  auch  La  mar  ck  unter  demselben 
Namen  eine  Pflanze  abbildete,  die  aber  von  der  Gärtner’schen  verschieden  ist,,  und  genauer  betrachtet,  eben  so 
weni“  wie  diese  zur  Gattung  Hymenaea  gerechnet  werden  kann.  Vahl  endlich,  beschrieb  eine  dritte  Art, 
und  nannte  sie  Hymenaea  venosa.  Diese  vermeinten  drey  Arten  trug  Willdenow  in  seine  Species  planta- 


( 7.  ) 

HYMENAEA  LATIFOLIA 


DECANDRIA  MONOGYNIA. 

HYMENAEA. 

Der  Kelch  geröhrt,  lederartig:  die  Röhre  urnenförniig;  der  Rand  5-theIHg  (die  beiden 
untern  Zipfel  gewöhnlich  verwachsen),  abfallend.  Kronenblüttcr  5,  ungleich,  sit- 
zend: das  untere  meist  kahnförmig.  Der  Fruchthioten  gestielt,  unbärtig.  Die 
Hülse  holzig,  nicht  aufspringend,  mehrsamig,  mit  Irocknem,  mehlig  - fasrigem 
Mufse  erfüllt. 

* Mit  liahlcn  Blättchen. 

Hymenaea  latifolia  mit  rundlich -eyrunden,  fast  gleichseitigen,  ausgerandeten , an  der  Basis 
gleichen  Blättchen.  (H.  foliolis  subrotundo-ovatis  subaequilateris  emarginatis  basi  aequalibus.) 
Hymenaea  obtusifolia.  Herbar.  TFillden.  n.  7914.  specim.  Hojff'munnseggianum. 
Breitblättriger  Locustusbaum. 

Wächst  in  Brasilien,  in  der  Provinz  Bahia  (Herb.  TVilld.). 

Blühet . tf- 

Der  Stamm . Die  Astehen  wechselsweisstehend,  stielrund:  die  einjährigen  mit  ka- 

stanienbrauner Oberhaut  bedeckt:  die  jüngern  aus  dem  Braunen  mebr  oder  weniger  gräulich,  kahl. 
Die  Blätter  wechselsweisstehend,  gestielt,  zweyzählig:  die  Blättchen  kurz  gestielt,  lederartig, 
nicht  bemerkbar  durcbleucbtend- getüpfelt,  rnmllicb-evTund,  fast  gleichseitig,  stumpf  und  aus- 
gerandet,  ganzrandig,  au  der  Basis  gleich,  schwach  gerippt -netzförmig  - aderig,  kahl,  auf  der 
untern  Fläche  matter  und  blasser. 

Die  Blumen  sitzend,  vor  der  völligen  Entwicklung  nebcnblättrig  (wahrscheinlich  durch  zwey  ge 
genüberstebende  Nebeul)lätter  unterstützt),  ährenständig. 

Die  Ähren  gipfelständig,  doppelt -zusammengesetzt,  vor  der  völligen  Entwicklung  nebeu- 
blättrig.  Der  gemein  scluif Hi  che  Bhnnensliel  kahl,  die  besondern  weiebhaarig.  Die 
ISebenblätter  und  Ncbcnblättchen  hinfällig. 

Der  Kelch.  Eine  eiidjlälfrigc,  geröhrte,  lederarlige,  durch  kleine  hervorragende  Harzbehälter  höck- 
rige,  seidenartig -fdzige  Blüthendecle'.  die  Röhre  urneul'örmig , bleibend;  der  Rand  fünftheilig, 
die  Zipfel.,  von  denen  die  beiden  untern  verwachsen  (daher  der  Rand  nur  viertbeilig  erschei- 
nend), eyrund,  verlieft,  abfallend. 

Die  Blumenkrone  fünthlättrig,  ^vei^s:  die  Kronenbläfter  ungleich,  sitzend,  sehr  kleine  Harzbe- 
bälter  enthaltend,  dem  kelchständigen  Ringpolster  eiugefügt : die  beiden  obern  umgekehrt- ey- 

rund, fast  sichelförmig- auswärtsgekrümmt , stumpf;  die  beiden  seitenständigen  schief-umge- 
kelui- eyrund,  zugerundet,  etwas  kürzer  als  die  obern;  das  untere  nachenförmig,  etwas  kürzer 
als  die  seitenständigen  und , so  wne  die  übrigen , gegen  die  Basis  verschmälert. 


rum  ein;  und  auch  in  Sprcngel’s  Systema  vegctabilium  kommen  nur  diese  drey  Arten  vor.  De  Cando  Ile 
hingegen,  dessen  Prodromus  svstematis  naturalis  regni  vcgetabilis  die  Gattung  Hymenaea  ziemlich  gleichzeitig 
mit  dem  S p re n get’schen  Werke  lieferte,  gesellte  noch  zn  ey  Arten  hinzu,  .so,  dafs  maji  fünf  Arten  aufge- 
z.ählt  liudet.  Die  beiden  hinzugekommenen  Arten  sind  von  Humboldt  und  Bonplaiid  entdeckt  und  von 
Kuntli  beschrieben  {H.  B.  et  K.  nova  plant,  amer.  gen.  Vol.  BI.  p..  254.  u..  255.  t.  56t)  u 567.)  Die  eine 
heifst  Hymenaea  CandoHiaiia,  die  andre  Hymenaea  ßoribunda.  In  Rücksicht  der  letztem  wirft  Kunth 
aber  sell)st,  wegen  des  blattachselständigen  Hlülhenstaudcs  und  des  sitzenden  oder  ungestielten  Fruclitknotcus 
einen  Zweifel  auf,  ob  sie  auch  wolil  wirklicli  zur  Gattung  gehöre?  loli  habe  Gelegenltelt  gehabt,  die  PJlanze, 
die  atich  in  dem  Will deno w’schen  Herbarium  sich  befindet,  zu  untersuchen,  und  stimme  daher  nicht  nur 
in  die.sem  Zweifel  mit  ein,  sondern  bin  auch,  da  ihr  noch  überdies  die  Röhre  des  Kelches  felilt,.  der  Meinung, 
dafs  sie  eine  eigene,  von  der  Gattung  Hymenaea  deutlich  genug  unterschiedene  Gattung  bildet.  Es  fallen  also 
von  den  fünf  Arten,  welche  de  Candolle  in  der  Gattung  Hymenaea  aufgestellt  hat,  zwey  Arten  weg,  näm- 


Die  Staubgefäfse.  Staubfäden  zehn,  pfriem- fadenförmig,  länger  als  die  Blumenkrone,  dem 
kelchständigen  Ringpolster  eingefügt.  Die  Staublcölbchen  rundlich -länglich,  an  beiden  Enden 
aiisgerandet,  zweyfäclirig , am  Rücken  befestigt. 

Der  Stempel.  Der  Fj'nchtknoten  gestielt,  schief- eyförmig -rundlich,  zusammengedrückt,  weich- 
haarig,  achteyig.  Der  Griffel  fadenförmig,  länger  als  die  Staubgefäfse,  oben  niedergebogen. 
Die  Nai'be  stumpf,  abgestutzt. 

Die  Fruchthülle  — . 

Die  Samen  — — — — . 

Die  Ilymenaea  latifolia  zeichnet  sich  nicht  allein  durch  die  Breite  ihrer  Blättchen  sehr  aus, 
sondern  auch  dadurch,  dafs  diese  an  der  Basis  vollkommen  gleich  sind,  und  durch  die  Miltelri])pe 
in  zwey  fast  gleiclie  Seiten  getheilt  werden.  Auch  ist  ihr  Fruchtknoten  weichhaarig,  was  bey  den 
übrigen  Arten  nicht  vorkommt. 

Sehr  wahrscheinlich  geliört  sie  mit  zu  den  Arten  dieser  Gattung,  von  denen  der  so  verschieden 
vorkommende  westindische  Copal  gesammelt  wird. 

Erklärung  der  K u p f e r t a f e 1. 

Ein  blühender  Zweig  in  natürlicher  Gröfse,  nach  einem  Exemplar  welches  Hoffmannsegg 
aus  Brasilien  bekam  und  an  Willdenow  abgab. 

Fig.  1.  Ein  oberes,  ein  seitenstündiges  und  aucli  das  untere  Kronenhlatt , in  natürlicher 
Gröfse. 

2.  Dieselben  vergröfsert,  so  wie  auch 

3.  eins  der  obern , noch  stärker  vergröfsert. 

4.  Ein  Stajib’^efäfs  von  beiden  Seiten  gesehen,  so  wde  es  vor  dem  völligen  Blühen  in 

der  Blume  liegt,  in  natürlicher  Gröfse  und  auch 

5.  vergröfsert. 

6.  Ein  Staubfaden,  wie  er  bey  der  schon  olTnen  Blume  erscheint,  in  natürlicher 

Gröfse  und  auch 

7.  vergröfsert, 

8.  Die  Röhre  des  Kelches  mit  dem  Stempel,  in  natürlicher  Gröfse,  so  wie  auch 

9.  vergröfsert , und 

10.  der  Länge  nach  aufgeschnitten. 

11.  Die  Eychen,  wie  sic  angeheftet  sind,  noch  stärker  vergröfsei-t. 


lieh  die  Hymenaea  verrucosa  und  die  Hymenaea  ßorihunda , und  so  bleiben  dan^n  nur  noch  drey  Arten  in 
dieser  Gattung  übrig. 

So  fand  ich  die  Gattung  Hymenaea  in  Rücksicht  der  Zahl  ihrer. Arten,  als  ich  mich  an  meinen  so  gefäl- 
ligen Freund,  den  Hofrath  v.  Martins  wendete,  und  um  Mittlieilung  einiger  Arzneygewäclise  Brasiliens  bat. 
Zu  meiner  nicht  geringen  Freude  erhielt  ich,  aufser  den  vielen,  nun  diesem  Werke  schon  einverleibten  Arten 
der  Gattung  Copaifera , auch  fünf  neue  Arten  der  Gattung  Hymenaea  und  noch  drey,  dieser  Gattung  sehr 
ähnliclie  Gewächse.  Hierzu  fand  ich  in  dem  W ill deuo  vv'.sclien  Herbarium  und  in  der  brasilischen  Saram- 
luno  von  Olfers  und  Sellow  noch  vier  neue  Arten,  so,  dafs  ich  nun  mit  den  drey  ältern  — bey  denen 
ich  die  Namen  Hornemann  und  Mertens  nicht  ohne  Dank  aussprechen  kann  — zusammen  zwölf  Arten 
in  dieser  Gattung  aufzuzälilen  vermag. 

Die  Gattung  Hymenaea  und  einige  ähnliche  mit  zweyzähligen  Blättern  treten  in  einer  von  der  Natur 
durch  übereinstimmenden  Bau  ausgezeichneten  natürlichen  Familie  selbst  wieder  als  sehr_  natürliche  Gattungen 
liervor,  weshalb  denn  alle  Theile  der  ihnen  zugehörigen  Arten  in  ihren  Formen  viel  Übereinstimmendes  be- 
sitzen, und  woher  es  denn  kommt,  dafs  die  Unterschiede  der  Arten  nur  geringfügig  zu  seyn  scheinen.  Doch 
w'as  auch  den  Arten  bey  so  verwandten  Formen  an  auftallender  oder  bedeutender  Verschiedenheit  abgeht,  das 
wird  durch  die  Beständigkeit  iener  Formen  wieder  ersetzt,  und  man  kann  daher  auch  auf  die  Beständigkeit 
der  hier  so  ähnlich  erscheinenden  Arten  mit  eben  der  Sicherheit  rechnen,  wie  bey  der  bedeutendsten  Abwei- 
chung der  Arten  in  Gattungen  von  weniger  übereinstimmendem  Baue. 

Zu  den  hymenaeenähnlichen  Gewächsen  °ehört  nun  auch  die  Hymenaea  verrucosa;  und  da  ich  unter 
diesem  Namen  mehrere,  von  einander  abweichende  Gewächse  erhielt,  die  zusammen  eine  eigene,  neue  Gat- 
tung bilden:  so  wird  es  nöthig,  nicht  nur  von  dieser,  sondern  auch  von  der  Gattung  Hymenaea  den  natür- 
lichen und  wesentlichen  Charakter  zu  entwerfen,  ehe  ich  die  Arten  dieser  Gattung  be.schreiben  kann. 


( 8.  ) 

HYMENAEA  CONFERTIFLORA. 


D E C A N D R I A M O N 0 G Y N I A. 

II  Y M E N A E A. 


Der  Kelch  geröhrt,  lederartig:  die  Röhre  urnenförniig ; der  Rand  5-theilig  (die  beiden 
untern  Zipfel  gewöhnlich  verwachsen),  abfallend.  Kronciihlätter  5,  ungleich,  sit- 

Die 


unhärtig. 


zend:  das  untere  meist  kahnförniig.  Der  Fruchtknoten  gestielt, 

IIül'ie\  holzig,  nicht  aufspringend,  inehrsamig,  mit  trockuem,  melilig  - fasrigem 
Mufse  erfüllt. 

* Mit  kahlen  Blättchen. 


Ilymcnaca  confei'tißora  mit  eyrunden,  ungleichseitigen,  lang  und  stumpf  zugespitzten,  an  der 
Basis  gleichen  Blättchen.  (H.  foliolis  ovatis  inaequilateris  longe  obluseipie  acuniinalis  hasi 
aequalihus.) 

Ilymenaea  confertlflora.  Martins  in  lit. 

Dichtblumi gcr  Locust usbaurn. 

Wächst  in  Brasilien  in  Wäldern  und  auf  mit  zerstrentstehenden  Bäumen  besetzten  Feldern  bey 
Brejo  in  der  Provinz  Piauliy  (Martins). 

Blühet  im  Mai  (Martins).  t>. 

Der  Stamin  aufrecht,  stich’und,  mit  dem  sehr  vielästigen  Wipfel  einen  grofsen  Baum  darstellend. 
Die  Ästchen  wechselsweisstehend , sticlrund:  die  einjährigen.,  so  wie  die  ältern.,  mit  ochcrgel- 
ber  Rinde  bedeckt;  die  jüns^ern  grünlich,  kahl. 

Die  Blätter  wechselsweisstehend,  laug  gestielt,  zweyzäldig:  die  kurz  gestielt,  sehr  scluvacli 

lederartig,  durclileuchtend- getüpfelt,  eyi’uiid,  ungleicJiseilig , gegen  die  Spitze  etwas  versehmä- 
lert,  lang  und  stumpf  zugespitzt,  ganzrandig,  an  der  Basis  gleich,  schwach  gerippt- netzförmig- 
aderig , kahl,  auf  der  obern  Ftäche  glänzend,  auf  der  untern  weniger  und  blasser. 

Die  Bl  umen  kurz  gestielt,  A'or  der  völligen  Entwicklung  nebeiiblättrig  (wahrscheinlich  durch  ZAvey 
gegenübersteheude  Nebcnblättchen  unterstützt),  dolden traubenständig. 

Die  Doldcntrauhen  gipfelstäiidig , sehr  vielblumig,  dicht,  vor  der  völligen  Eulwicklung  nc- 
benblätlrig.  Die  Blumenstiele  und  Blumenstielchcn  filzig -seidenartig,  hell- ainiaiihvcil's. 
Die  ISehenhlätter .,  so  wie  die  Tkehenblättchen , hinfällig. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  geröhrte,  lederartige,  durch  kleine  hervorragende  Harzbehälter  höck- 
rige,  filzig -seidenartige  Blüthcndecke : die  Röhre  urnenförniig,  bleibend;  der  Rami  fünftlieilig, 
die  Zipfel.,  von  denen  die  beiden  untern  meist  frey  sind,  eyruiid,  vertieft,  abfallend. 


HYMENAEA. 

CHAKACTEK  GENEUICUS  NATUKALIS. 

Cal.  Perinnthium  monosepalum,  tuhulatum,  coriaceum,  leccptaculis  resiuiferis  parvis  vcrruculaetörmiijus  tu- 
herculatum,  laeviter  tomentosum  vcl  sericeo - tomeulosum.  'Tuhus  urccolatiis,  siipemc  introisum  dilatatus 
in  toruni  pediceüiim  germinis  olwallantem,  persisteiis.  Limhus  ((uinquopartitus : taciniis  inaequalibus,  ob- 
loiigis,  rotundatis  concavis,  intus  plus  mimisve  strigoso-villosis,  duohus  int'erioribus  plerumque  connatis 
(unde  Umbus  quadripartitus  tantuin  videlur),  omnihus  dcciduia. 

Cor.  penlapetala,  alba.  Vetala.  inacqualia  receptaculis  refiniferis  minimis  donata,  toro  calycino  inscrla;  duo 
superiora  obovata,  sublälcifonni-excurvata , raro  ovata  et  rccta;  duo  lateralia  superioribus  similia,  sed 
breviora  eaque  versum  curvata;  inferius  cymbiforme,  raio  planum,  lateralibus  brevius. 

St  am.  Filamenta  decem  subulato-filiforniia,  ante  antlicsin  introrsum  reticxa,  sub  anthesi  erecta,  corolla  lon- 
giora,  toro  calycino  iuserta.  Antherae  lineares  vcl  oblongae,  utrinque  emarginatac,  bilocularcs,  dorso 
attixae  (incumbentes,  versatilcs),  mox  deciduae. 

Pist.  Gcrmea  hast  lateraliter  pediccllatum,  subrotundo-oblongum  Axl  oblongo-cylindraceum,  plus  minusve 
compressum,  ob  pcdicclli  afiixionem  baseos  lateri  obliquum,  glabrum , rarissimc  pubescens,  .semper  im- 


Die  Blumenkrone  fünfblättrig,  weifs:  die  ungleich,  sitzend,  sehr  kleine  Harzbehälter 

enthaltend,  dem  kelchständigen  Ringpolster  eingefügt:  die  beiden  obern  länglich-umgekehrt-eyrund, 
zugerundet;  die  beiden  seitenständigen  schief- umgekehrt  - eyrund,  zugerundet,  kürzer  als  die 
obern;  das  untere  lanzettförmig,  spitzig,  von  der  Länge  der  seitenständigen  und,  so  wie  die 
übrigen,  flach  und  gegen  die  Basis  verschmälert. 

Die  Staub gefäfse.  Staubfäden  zehn,  fandenförmig , länger  als  die  Blumenkrone,  dem  kelch- 
ständigen Ringpolster  eingefügt.  Die  Staubkölbchen  fast  herzförmig  mit  spitzigen  Lappen,  an 
der  Spitze  ausgerandet,  zwe;^ächrig,  am  Rücken  befestigt. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtlcnoten  lün^  gestielt,  rundlich -länglich,  schief,  zusammengedrückt,  kahl, 
viereyig.  Der  Griffel  fadenförmig,  viel  länger  als  die  Staubgefäfse,  oben  niedergebogen.  Die 
Narbe  stumpf,  abgestutzt,  fast  kopfförmig. 

Die  Fruchthülle  — — — — — . 

Die  Samen — . 

Die  Hymenaea  confej'iißora  besitzt  an  den  Blättchen,  so  wie  die  beiden  vorhergehenden 
Arien  das  seltnere  Vorkommen  einer  gleichen  Basis,  und  hat  mit  der  Hyinenaea  venosa  allein  das 
Eigene,  dafs  das  untere  Kronenblatt  nicht  naohenförmig , sondern  flach  ist.  Auch  hat  sie  mit  den 
beiden  vorhergehenden  nur  allein  einen  rundlichen  Fruchtknoten , da  dieser  bey  den  übrigen  Arten 
sich  mehr  oder  weniger  in  die  Länge  ausdehnt. 

Übrigens  gehört  die  Hyinenaea  confertißora  mit  zu  den  brasilischen  Arten,  von  welchen  ein 
Harz  abgesondert  whd,  welches  unter  dem  Namen  des  westindischen  Copals  in  den  Handel  kommt. 


Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  blühender  Zweig  in  natürlicher  Gröfse,  nach  einem  Exemplar  aus  dem  Herbarium  des  Mu- 
seums zu  München. 

Fig.  1.  Ein  oberes  und  ein  seitenständiges  Kronenblatt . so  wie  auch  das  untere,  in  na- 
türlicher Gröfse,  und  auch 

2.  ein  oberes  vergröfsert. 

3.  Ein  Staubgefäfs  von  beiden  Seiten  gesehen,  so  wie  es  kurz  vor  Entfaltung  der 

Blume  noch  eingeschlossen  in  derselben  liegt,  in  natürlicher  Gröfse,  so  wie  auch 

4.  vergröfsert. 

5.  Die  Röhre  des  Kelches  dem  Stempel  in  natürlicher  Gröfse,  so  we  auch 

6.  vergröfsert  und  an  der  Röhre  des  Kelches  der  Länge  nach  durchschnitten. 

7.  Der  Fruchthnoten  der  Länge  nach  durchschnitten  und  noch  stärker  vergröfsert. 


herbe,  quadri-ad  duodecimovulatum.  Stylus  e germinis  apice  emergens  plerumqne  altero  latere  quam  pe 
dicellus  ad  basiii,  filiformis,  ante  antliesin  varie  tlexo-involutus,  sub  antliesi  staminibus  longior,  superne 
detlexus.  Stigma  obtusum  vel  capitatum , raro  emarginatum  vel  bilobum. 

Per.  Legumen  plerumque  basi  lateraliter  pedicellatum,  oblongum  vel  cylindraceura , plus  minusve  compressum, 
plerumque  mucronatum,  suturis  valde  prominentibus,  lignosum,  non  deliiscens,  uniloculare,  pulpa  exsucca 
rarinoso  - fllametitosa  varü  coloris  repletum. 

Sera,  plura,  variae  formae,  testa  ossea  tecta,  fllis  fariniferis  obvoluta.  Embryo  rectus.  Cotyledones  carnosae, 
sulco  depresso  in  ambitu  discretae.  Radicula  oblongo  - subglobosa. 

Arbores  inermes  intertropicae  resiuiferae.  Folia  alterna,  geminata:  foliolis  inaecpiilateris , plerumaue  basi 
inaequalibus  et  pellucido-punctatis.  Flores  bracteolati,  in  spicas,  racemos  corymbososque  compositos,  bractea- 
tos , terminales  et  axillares,  paniculam  saepe  formantes  dispositi.  Bracteae  et  bracteolae  caducae.  Corolla  alba. 
Antherae  mox  deciduae. 

CHARACTER  GENERICUS  ESSENTIALIS. 

Cal.  tubulatus,  coriaceus : tubo  urceolato;  limbo  5-partito  (laciiiiis  duabus  inferioribus  plerumque  connatis), 
deciduis.  Fetala  o,  maequalia,  sessilia,  inferiore  plerumque  cymbiformi.  Germea  pedicillatum , im- 
berbe.  Lc^umen  liguosum,  non  deliiscens,  pleiospermum , pulpa  exsucca  farinoso-filamentosa  repletum. 

CHARACTERES  SPECIERUM. 

'Foliolis  glahris. 

1.  H.  lati folia  foliolis  subrotuudo  - ovatis  su'baequilateris  emarginatis  basi  aequalibus.  Tab.  “. 


H Y M E N A E A 


( 9.  ) 

C 0 N F E R T I F 0 L I A 


D E C A N D R I A BI  0 N O G Y N I A. 

H Y M E N A E A. 

Der  Kelch  geröhrt,  lederartig:  die  Röhre  urneiiförniig : der  Rand  5-tlicilig  (die  beiden 
untern  Zipfel  gewöhnlich  verwachsen)  , abfallend.  Kronenhiättcr  5,  ungleich, 
sitzend:  das  untere  meist  kahnförniig.  Der  Fnich/hioten  gestielt,  unbärtig.  Die 
Hülse  holzig,  uicht  aufspringend,  mehrsamig  , mit  trocknem  , mehlig  - fasrigem 
Mufse  erfüllt. 

* Mit  halilen  Blättchen. 

Hynienaea  confertifolia  mit  länglichen,  ungleichseitigen,  kurz  zugespitzten,  an  der  Basis  un- 
gleichen Blättchen.  (II.  foliohs  oblongis  iuaequilateris  breviter  acuminatis  basi  inaequalibus.) 

D i c h t b 1 ä 1 1 r i g e r L o c u s t b a u m . 

Wächst  in  Brasilien  (Olfers  u.  Sellow). 


Blühet  — — — — — — . t?- 

Der  Stamm  — — — — — . Die  Astehen  wechselsweisstehend , stielrund:  die  einjährigen  mit 


einer  haarbraunen,  weifslich- bedeckten , durch  kleine  Ilarzbehälter  gleichsam  chagrinartigen 
Oberhaut  überzogen : tlie  Jüngern  aus  dem  Braunen  mehr  oder  weniger  grünlich , kahl , mit 
sehr  kleinen,  kaum  bemerkbaren  Ilarzbehältern  besetzt. 

Die  Blätter  wechselsweisstehend,  gestielt,  dichtstehend,  zweyzählig:  die  Blättehen  kurz  gestielt, 
lederartig,  durchleuchtend -getüpfelt,  länglich,  imgleichseitig,  kurz  zugespitzt,  stumpf  und  ganz, 
gauzi'andig,  an  der  Basis  ungleich,  scliwacli  gerippt- aderig,  glänzend,  auf  der  untern  Fläche 
blasser. 

Die  Blumen  gestielt,  vor  der  völligen  Entwicklung  nebenblättrig  (wahrscheinlich  durch  zwey  ge- 
geuüberstehende  Nebenblättchen  unterstützt),  traubenständig. 

Die  Trauben  gegen  die  Spitze  der  Ästchen  blattachsel-  *)  und  gipfelständig,  wenigblumig, 
nebenblättrig.  Die  Blumenstiele  und  Blumensti eichen  sehr  scliwach  filzig.  Die  jXehcn- 
hlättcr  und  Nebenblatt  dien  hinfällig. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  geröhrte,  lederartige,  durch  kleine  hervorragende  Ilarzbehälter  höck- 
rige,  schwach  filzige  Blüthendeche:  die  Röhre  rundlich  - urnenförmig,  bleibend:  der  Band 
fiinftheilig,  die  Zipfel^  "''on  denen  die  beiden  untern  verwachsen  (und  daher  der  Rand  nur  vier- 
thcilig  erscheinend),  länglich,  vertieft,  abfallend. 

Die  Blumenkrone  fünfblättrig,  weifs:  die  Kronenblätter  ungleich,  sitzend,  sehr  kleine  Ilarzbe- 
hälter  enthaltend,  dem  kelchständigen  Ringpolster  eingefügt:  die  beiden  schief- umgekehrt- 

eyi’und , stumpf ; die  beiden  seitenständigen  schief  - oval , etwas  gröfser  als  die  obern ; das  un- 
tere nachenförmig , von  der  Länge  der  obern. 

*)  In  der  Abbildung  erscheinen  die  Trauben  nicht  alle  blattachselständig , weil  ich  die  an  dem  Exemplar 
abgefalbien  oder  abgelirochnen  Blätter  nicht  nach  Willkühr  in  der  Abbildung  ergänzen  wollte. 


2.  H.  venosa  (Vahl.)  foliolis  oblongis  inaequilateris  longe  obtuseque  acuminatis  basi  aecpialibus.  Tab.  6. 

.3.  H.  conf'ertijlora  (Mart.)  foliolis  ovatis  inaequilateris  longe  obtuseque  acuminatis  basi  aequalibus.  Tab.  8. 

4.  H.  confertifolia  foliolis  oblongis  inaequilateris  breviter  acuminatis  basi  inaequalibus.  Tab.  9. 

5.  H.  Courharil  (Linn.)  foliolis  oblongo- ovatis  iuaequilateris  longe  acuminatis  basi  inaequalibus,  leguminibus 

oblongis  compressis  subalutaceis  lucidis.  Tab.  10. 

6.  EI.  stilhocarpa  foliolis  oblongis  inaequilateris  brevissirae  acuminatis  basi  inaequalibus,  leguminibus  subcvlin- 

dricis  sublaevibus  nitidis.  Tab.  ll. 

7.  H.  Candolliana  (Humb.  Bonpl.  Runth)  foliolis  oblongis  inaequilateris  emarginatis  basi  inaequalibus.  Tab.  12. 
S.  H.  Uigonocarpa  (Mart.)  foliolis  subcordato- oblongis  inaequilateris  obtusis  basi  inaequalibus,  leguminibus 

oblongis  laeviter  compressis  languidis  albido - punctatis.  Tab.  13,  a. 


Die  S laubgefäfse.  Staubfäden  zehn,  pfricm- fadenförmig,  länger  als  die  Blumenkrone,  dem 
kelchständigen  Ringpolstcr  cingefügt.  Die  StaubköJbchen  länglich  - linienförmig , an  beiden  En- 
den etwas  ansgeraiidet,  zweyfäclirig , am  Rücken  befestigt. 

Der  Stempel.  Der  Friichlhiolen  seitwärts  der  Basis,  kurz  gestielt  *),  walzenförmig,  et^vas  zu- 
sammengedrückt, kahl,  fünfcyig.  Der  Grijfcl  und  die noch  nicht  völlig  entwickelt. 

Die  Frucht  hülle  — — — — — — . 

Die  Samen  — — — — . 

Das  hier  abgebildcte  Exemplar  von  der  Hynienaea  confcrtifolia  ist  in  einem  Zustande  von 
Olfers  und  Seil  ow  gesammell,  wo  sich  die  Blumen  nicht  nur  noch  nicht  entfaltet,  sondern  auch 
noch  nicht  völlig  cntwickcll  haben,  daher  auch  noch  das  Ilervortreten  von  jungen  Btättern,  die  anfangs 
fast  rosenrolli  sind,  nach  und  nach  dann  aber  von  oben  nach  unten  grün  werden;  eine  Erscheinung, 
die  in  der  brasilischen  Flor  nicht  sehr  selten  seyn  soll.  Durch  die  dich tsl  ebenden  Blätter  zeichnet 
sich  diese  Art  sehr  von  den  übrigen  aus.  In  der  Abbildung  sind  nicht  einmal  alle  Nebenzweige  aus- 
geführt, und  dennoch  erscheinen  die  Blätter  schon  vielmehr  dichtstehend  als  bei  den  übrigen  Arten. 

Die  Jlymcnaca  confertifolia  liefert  ebenfalls  ein  Harz,  welches  zu  dem  gehört,  das  als  west- 
indischer Copal  in  den  Handel  kommt. 

Erklärung  der  K ii  p f e r t a f e 1. 

Ein  blühender  Zweig,  in  natürlicher  Gröfsc,  nach  von  Olfers  und  Sellow  eingescbickten 
Exemplaren , wo  aber  in  den  noch  nicht  völlig  entwickelten  Blumen , vorzüglich  der  Stempel  noch 
weit  zurück  war. 

Fig.  1.  Ein  oberes  und  ein  seitenständiges  Kroncnblatt , so  wie  auch  das  untere,  in  na- 
türlicher Gröfse,  und  von  diesem 

2.  das  obere,  noch  stärker  vergrüfsert. 

3.  Ein  Staiibgefäfs , von  beiden  Seiten  gesehen,  so  wie  cs  in  der  noch  nicht  völlig 

entwickelten  Blume  liegt,  in  natürlicher  Gröfse,  und 

4.  vergröfsert. 

5.  Die  Röhre  des  Kelches  mit  dem  Stempel,  in  natürlicher  Gröfse,  und  auch 

6.  vergröfsert,  und  eben  so  auch 

7.  der  Fruchtlmotcn,  der  Länge  nach  aufgeschnitten. 

8.  Die  Eychen,  so  wie  sie  angeheftet  sind,  noch  stärker  vergröfsert. 

*)  In  der  noch  nicht  geöffneten  Blume  betrachtet,  wo  auch  der  Griffel  noch  aufgerollt  war. 


**  Foliolis  villoso-lomenLosis. 

9.  H.  rotundata  foliolis  semicordato -ovatis  inaequilateris  plerumque  rotundatis  basi  inaequalibus.  Tab.  13.  b. 

10.  H.  Olfersiana  foliolis  oblongis  inaequilateris  obtusis  basi  inaequalibus,  foliorum  inferiorum  subsemicordatis, 

corymbis  axillaribus  terminalibusque.  Tab.  14. 

11.  H.  Martiana  foliolis  subellipticis  inaequilateris  relusis  basi  valde  inaequalibus,  corymliis  terminalibus.  Tab.  15. 

Sellowiana  foliolis  oblongo  - ovalibus  inaequilateris  oLtusissimis  basi  inaequalibus,  Corymbis  terraina- 
bus.  Tab.  16. 

Von  diesen  zwölf  Arten  sah  ich  zwey  sehr  vollständig  mit  Blumen  und  Frucht,  in  welcher  vollkommen 
reife  Samen  entlialten  waren,  eine  Art  mit  Blumen  und  Frucht  ohne  Samen,  sechs  Arten  mit  Blumen  oline 
Frucht,  eine  Art  mit  unvollkommen  entwickelten  Blumen  ohne  Frucht,  eine  Art  ohne  Blumen  mit  Frucht 
ohne  Samen,  und  eine  Art  endlich  ohne  Blumen  und  ohne  Frucht. 

Die  Nebenblätter  und  Nebenblättchen  sind  bey  allen  Arten  hinfällig,  wenn  man  die  Hymenaea  venoxa 
ausnimmt,  bey  welclier  die  Nebenblättchen  zur  Zeit  des  Blüheus  noch  vorhanden  sind. 

Die  Blumenkrone  ist  bey  allen  Arten  weifs,  wird  aber  beym  Trocknen  gelb,  und  daher  kommt  es  dafs 
man  der  Hymenaea  Courharil  eine  gelbe  Blumenkrone  zugesclu-ieben  hat.  Das  untere  Kroncnblatt  ist  bey 
allen  nachenförmig,  nur  bey  Hymenaea  venosa  und  confertißora  ist  cs  flach. 

Der  Fruchtknoten  ist  bey  allen  kahl,  bis  auf  Hymenaea  latifolia,  wo  er  schwach  weichhaarig  erscheint, 
jedoch  niemals  bärtig.  Bey  den  meisten  ist  er  länglich,  walzenartig  imd  etwas  zusammengedrückt;  bey  der 
Hymenaea  latifolia,  venosa  und  confertißora  nähert  er  sich  einer  rundlichen  Gestalt,  und  zeigt  bey  der 
Hymenaea  venosa  die  sonderbare  Abweichung',  dafs  er  bey  dem  gewöhnlichen  Vorkommen  auch  zweytneilig, 
ja*  sogar  auch  gepaart  auf  einem  zweyspaltigen  Stielchen  erscheint. 


( 10.  ) 

HYMEN  AEA  COURBARIL 


DECANDRIA  MONOGYNIA. 

H Y M E N A E A. 

Der  Kelch  geröhrt,  lederartig:  die  Röhre  urneuförmig;  der  Rand  5-theilig  (die  beiden 
untern  Zipfel  gewöhnlich  verwachsen),  abfallend.  Kronenblätter  5,  ungleich, 
sitzend:  das  untere  meist  kahnförniig.  Der  Fruchthnoten  gestielt,  unhärtig.  Die 
Hülse  holzig , nicht  aufspringend , mehrs'amig , mit  trocknem  , mehlig  - fasrigem 
Mufse  erfüllt, 

* Mit  Icahlen  Blättchen. 

ilymenaea  Coxirbaril  mit  länglich  - eyrundcn , ungleichseitigen,  lang  zugespitzten,  an  der  Ba- 
sis ungleichen  Blättchen,  und  länglichen,  zusammengedrückten,  fast  chagiinartigen,  leuchten- 
den Hülsen.  (H.  foliolis  oblongo  - ovalis  iuaequilateris  longe  acummatis,  basi  inaequalibus, 
leguniinibus  oblongis  compressis  subalutaceis  lucidis.) 

Ilymenaea  (CourbariJ)  foliolis  inaequilatcro- oblongis,  subfalcatis,  brevissime  acuminatis,  acumine 
ohtuso,  coriaceis,  glaberrimis,  nitidis;  paniculis  termiualibus ; florihus  pedicellatis;  ovariis  slipi- 
tatis,  polyspermis^  leguminihus  oblongis,  laevibus.  Humb.,  Bonpl.  et  Kiinth.  nov.  plant, 
gen.  Fol.  VI.  p.  253. 

Hymenaea  Courbarill  foliolis  coriaceis  subaveniis  basi  inaequalibus , oblongis  brevissime  et  ob- 
tuse  acuminatis,  paniculae  floribns  pcdunculatis , leguniinibus  non  tuberculatis.  De  Cand 
Prodr.  P.  II  p.  511. 

Ilymenaea  (Courbarill)  foliolis  coriaceis  subaveniis  basi  inaequalibus,  paniculae  floribus  pcduncu- 
latis. Fahl.  Eclog.  II.  p.  30.  Linn.  Spec.  plant,  ed.  JFilld.  T.  II.  p.  512.  Spreng 
Syst.  reg.  Fol.  it.  p.  345. 

Ilymenaea  (Coxirbaril).  linn.  Spec.  plant,  cd.  2.  T.  I.  p.  537. 

Hymenaea.  Linn.  Hort.  Cliff.  p.  484. 

Courbaril  bifolia,  folio  pyramidato,  Plum.  gencr.  49. 

Arhor  siliquosa  ex  qua  Gummi  Anime  elicitur.  C.  Baxih.  pin.  p.  404. 

Jetaiba.  Pis.  Medic.  Brasil,  p.  60.  Marcgr.  Hist.  rer.  nat.  Brasil,  p.  101. 

Jetaiba  incolarum  Brasilicnsixnn.,  Algarobo  Carichanensium. 

(icmeiner  Locustbaum. 

Wächst  im  südlichen  America,  z.  B.  am  Ufer  des  Orinoco  bey  Carichana  (Humboldt,  Bonpland). 
Blühet  im  May  (Humboldt,  Bonpland).  fj. 

Der  Stamm  aufrecht,  nicht  selten  neun  Fufs  dick  und  mit  dem  äufserst  vielästigen,  weit  sich  aus- 
breitenden Wipfel  eine  Höhe  von  siebzig  Fufs  erreichend.  Die  A.sichen  stielrund,  mit  rissiger, 
graulich -kafTcebrauuer  Rinde  bedeckt:  die  einjährigen  und  jiingern  kahl. 

Die  Blätter  wechselsYveisstehend,  gestielt,  zweyzählig;  die  Blättchen  kurz  gestielt  lederartig, 
durchleuchtend -getüpfelt,  länglich- eyi'und,  ungleichseitig,  lang  nnd  stumpf  zugespitzt,  ganzran- 
dig,  an  der  Basis  ungleich,  kahl,  gerippt  - aderig , im  frischen  Zustande  auf  der  obern  Fläche 
fast  aderlos,  glänzend,  auf  der  untern  leuchtend,  blasser. 

Die  Blumen  gestielt,  vor  der  völligen  Entwicklnng  nebcnblättrig  (w'ahrscheinlich  durch  zwey  ge- 
genüherstehende  Nebenblättchen  unterstützt),  doldenlraubenständig. 

Die  Doldentraxiben  blattachsel-  und  gipfelständig,  wenigblumig,  vor  der  völligen  Eni  Wick- 
lung nebenblättrig.  Der  Blumenstiel  und  die  Blxnncnstielchen  kaum  bemerkbar  filzig. 
Die  Nebenblätter  und  Nebenblättchen  hinfällig. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  geröhrte,  lederartige,  durch  Ideine  hervorragende  Harzbehälter  höck- 
rige,  filzige  Blüfhendecke:  die  Röhre  urnenförmig,  bleibend;  der  Rand  fünftheilig;  die  Zipfel. 
von  denen  die  beiden  untern  meist  verwachsen  (und  daher  der  Rand  meist  viertheilig  erschei- 
nend), länglich,  vertieft,  abfallend. 


Jetzt  mufs  ich  wieder  auf  die  Hymenaea  verrucosa,  zurückkommen,  welche  ich  oben  von  der  Gattun« 
Hymenaea  ausgeschlossen  habe.  Es  sind  mir  vier  verschiedene  Pflanzen  unter  jenem  Namen  zugekommen. 


Die  B I umerik  10 11  c fünfbliUtrlg , wcifs:  die  KronenhJntter  ungleich,  sehr  kleine  Harzbchälter  ent- 
hallcnd,  dem  kelchsi'äudigeu  Ringpolsler  cingefiigt:  die  beiden  obern  länglich  - oval , spitzig;  die 
beiden  seitenständigen  umgekehil-eyrund,  etwas  spitzig,  fast  sichelförmig  etwas  gegen  die 
obern  gekrümmt,  kürzer  als  dieselben;  das  untere  nachenförmig,  von  der  Länge  der  seiten- 
ständigen. 

Die  S taubgefäfse.  Staubfäden  zehn,  pfriem  - fadenförmig , länger  als  die  Bliinienkrone,  dem 
kclchsländigeii  Ringpolster  cingefügt.  Die  Staublcölbchen  Imienförmig,  an  beiden  Enden  ausge- 
randet,  am  Rücken  befestigt. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  zur  Seite  der  Basis  sehr  lang  gestielt,  schief- länglich , fast  wal- 
zenartig, zusammengedrückt,  meist  achtzehneyig.  Der  Griffel  aus  der  Spitze  des  Fruchtkno- 
tens an  einer  andern  Seite  hervorkommend  als  das  Stielchen  der  Basis,  fadenförmig,  länger  als 
die  Staubgefäfsc,  oben  uiedergebogeii.  Die  Narbe  kopfförmig,  zweylappig. 

Die  Fru  chthüllc.  Die  //«/.ye  seitwärts  der  Basis  gestielt,  zusamiucngedrückt,  länglich,  in  der 
Mitte  etwas  schmaler,  gegen  die  Spitze  etwas  breiter,  sehr  kurz  stachelspitzig,  mit  stark  erha- 
benen Nähten  und  auf  beiden  Seiten  mit  verschieden  verästeten  Adern  bezeichnet,  durch  kleine, 
sehr  schwach  hervorragende  Harzbehälter  sehr  undeutlich,  kaum  bemerkbar  chagrinartig,  etwas 
leuchtend,  dunkel -kalTeebraun,  mit  trocknem,  mehlig  - fasrigem , hell- bräunlich -lilarothem  Mufse 
erfüllt,  vier  bis  sechs  Zoll  lang  und  zwey  bis  dritthalb  Zoll  breit. 

Die  Samen.  Vier  bis  acht,  länglich,  etwas  zusammcngedrückt,  mit  beinharter  Schale,  an  der  Ba- 
sis mit  einer  kleinen,  niedergedrückt- kcgelfürmigen  Nabelwulst,  nuu'onenbraun , und  dicht  um- 
hüllt von  mehligen  Fasern:  Embryo  aufrecht;  die  Kotyledonen  fleischig,  am  Umkreise  durch 

eine  Furche  getrennt;  das  If  ür::elchen  rundlich -länglicJi,  zugerundet,  nach  unten  gekeimt;  das 
Kn  öspehen  unentwickelt. 

Die  Hymenaea  Courbaril  ist  die  erste  der  entdeckten  Arten  der  Gattung,  und  wurde  durch 
Piso  und  Maregrav,  den  Entdeckern  derselben,  im  Jahre  1648  bekannt,  und  zwar  unter  dem  brasi- 
lischen Namen  Jk’te/ia.  Späterhin,  1703,  führte  sic  Plumier  a.  a.  O.  unter  dem  americanischen  Na- 
men Courbaril  auf;  aber  Linne,  dem  auch  dieser  zweyte  Name,  weil  er  so  wie  der  erstcre  bar- 
barisch ist,  nicht  gefiel,  nannte  sic  1737  in  seinem  Ilortus  ClilTortianus  a.  a.  O.  Hymenaea;  und 
worauf  sie  dann  1753,  als  er  die  specifischen  Namen  einluhrte,  in  der  ei’sten  Ausgabe  seiner  Species 
plantarum,  als  damals  noch  einzige  Art,  unter  dem  Namen  Hymenaea  Courbaril  hervor  trat.  Über 
den  Namen  Hymenaea  mchrercs  in  der  durchlaufenden  Anmerkung,  so  wie  auch  über  die  irrige  Mei- 
nung, dafs  von  dieser  zuerst  entdeckten  Art  das  Harz  komme,  welches  bey  uns  in  dem  Arzneyvor- 

rath  als  Anime  bekaunt  ist,  da  doch  von  ihr,  so  wie  von  den  übrigen  Arten  der  Gattung,  der  west- 

indische Copal  gesammelt  wird. 

Wegen  des  Schattens , welchen  der  weit  sich  ausbreitende  Wipfel  der  Hymenaea  Courbaril 
giebt,  soll  sie  in  einigen  Gegenden  Americas  häufig  augebauet  werden.  Auch  benutzt  man  das  Holz 
zu  Balken,  Achsen  und  Walzen,  so  wie  man  auch  die  Wurzel  der  Quere  nach  zu  Scheiben  zer- 
schneidet, welche  man  zu  Tischblättcrn  gebraucht. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  blühender  Zweig,  in  natürlicher  Gröfse,  nach  einem  Exemplar  aus  dem  Herbarium  des 
Kopenhagener  Museums. 

Fig  1.  Ein  oberes  und  ein  seitenständiges  Kronenblatt,  so  wie  auch  das  untere,,  in  natür- 
licher Gröfse.  2.  Eins  der  obern  vergröfsert.  3.  Ein  Staubgr fäfs  der  noch  nicht  völ- 
lig aufgcschlofsnen  Blume,  in  natürlicher  Gröfse.  4.  Dasselbe'  von  beiden  Seiten  gese- 

hen und  vergröfsert.  5.  Die  Röhre  des  Kelches  mit  dem  Stempel,  in  natürlicher 
Gröfse.  6.  Der  Fruchtknoten,  der  Länge  nach  aufgcschnitlen  und  vergröfsert.  7.  Die 
Eychen,  stark  vergröfsert.  8.  Die  ]\arbe,  stark  vergröfsert.*  9.  Die  Hülse,  sowohl 
ganz,  als  auch  10.  quer  dnrchschnitten  und  die  eine  ihrer  verwachsenen  Klappen  davon 
getrennt;  ferner  11.  Ein  Same,  12.  quer  und  13.  lang  durchschnitten;  alle  in  natürli- 
cher Gröfse.  14.  Der  Embryo  vergröfsert,  und  sowohl  15.  der  Quere , als  auch  16.  der 
Länge  nach  durchschnitten. 


die  zusammen  eine  von  der  Gattung  Hymenaea  verschiedene  Gattung  bilden,  die  zwar  dem  äufsern  Baue  nach 
voltkfimmen  hymenaeenartig  ist,  aber  durch  das  Abweichende  des  Kelches,  der  Bluraenkrone,  des  Fruchtknotens 
und  der  Fracht  sich  hinreichend  von  der  Gattung  Hymenaea  unterscheidet.  Wegen  ihrer  warzig  - rauhen 


( 11- ) 

HYMENAEA  STILBOCARPA 


DECANDRIA  MONOGYNIA. 

II  Y M E N A E A. 

Der  Kelch  geröhrt,  lederartig:  die  Röhre  urneiiförniig;  der  Rand  5-iheilig  (die  beiden 
untern  Zipfel  gewölinlich  verwaehsen),  abfallend.  KronenhlfHter  5,  ungleich, 
sitzend:  das  untere  meist  kahnförmig.  Der  Frucldlciiotcn  gestielt,  unbärtig.  Die 
Hülse  holzig,  nicht  aufspringend,  mehrsamig,  mit  trocknem,  melilig  - fasrigem 
Mufse  erfüllt. 

* Mit  hahlcn  Blättchen. 

Hymen aea  stilbocarpa  mit  länglichen,  ungleichseitigen,  sehr  kurz  zugespitzten,  an  der  Basis 
ungleichen  Blättchen,  und  fast  walzenförmigen,  slachelspitzigcn,  fast  glatten,  glänzenden 
Hiilseu.  (H.  foliolis  oblongis  inaequilatcris  brevissimc  acumiiiatis  basi  inaequalibns,  legumi- 
nibus  subcylindricis  mucrouatis  sublaevibus  nitidis.) 

Ilymenaea  Courbaril.  Spi.v  u.  Mart.  Reis,  iii  Brasil.  Th.  I.  p.  28-i.  299. 

Jataba  et  Jalahy  incolarum  (Martins). 

Glanzfrüchtiger  Locustbaum. 

Wächst  in  Brasilien  in  Wäldern  der  Provinzen  S.  Paulo,  Minas  Geraes  und  Bahia  (Martins). 
Blühet  — — — — — — — . t?- 

Der  S tamm  aufrecht,  zwey,  ja  fünf  bis  sechs  Fufs  dick,  einen  w'eifsen,  (lichten,  dem  der  Buche 
ähnlichen  Splint  und  ein  pomeranzengelbes  Holz  mit  rothen  unregclmäfsigen  Jahrringen,  von 
nicht  starkem  aber  angenebm  hai'zig  - gew'ürzhaflem  Gerüche  enthaltend,  von  einer  rothbrau- 
nen,  einen  halben  Zoll  dicken,  mit  grüulieh- aschgrauer  Oberhaut  überzogenen,  in  kleine  Längs- 
risse aufgesprungenen  Rinde  bedeckt,  mit  dem  w^eitausgebreitet- eyförmigen,  äufserst  vielästigen, 
schlalFen  Wipfel  einen  vierzig  bis  sechzig  Fnfs  hohen,  der  Ulme  ähnlichen  Baum  darstellend. 
^Die  Aste  sehr  vielästig,  etwas  vielbeugig:  die  Ästchen  sticlrund,  an  den  Knoten  etwas  ver- 
dickt: die  einjährigen  mit  hell -graulich -kastanienbrauner  Oberhaut  überzogen:  die  jihi^crn 
mehr  oder  weniger  grünlieh  - aschgrau. 

Die  Bl  ätter  weehselsweisstehcnd,  gestielt,  zweyzälilig:  Aia  Blättchen  kurz  gestielt,  lederarlig,  bey 
starkem  Liclite  dnicbleuchtend- getüpfelt,  länglich,  ungleichseitig,  sehr  kimz  zugespilzt,  stumpf 
und  ganz , ganzrandig,  an  der  Basis  ungleich,  gerippt  - aderig , kahl,  glänzend,  dunkel-grün,  auf 
der  untern  Fläche  wenig  blasser. 

Die  Blumen  — — — — — — . 

Der  Kelch  — — — — . 

Die  Blumenkrone — — . 

Die  Staubgefäfse — . 

Der  Stempel — . 


Frucht  oder  Hülse  nenne  ich  sie  Trachylolnum.  Das  Unterscheidende  wird  aus  der  Vergleichung  des  vvcseul- 
lichen  Charakters  beider  Gattungen  hervorgehen,  jedoch  elic  ich  von  dieser  neuen  Gattung  den  weseutliclieu 
Charakter  festsetze,  ist  es  nötliig  erst  den  natürlichen  zu  entwerfen. 

TRACIIYLOBIUM. 

CHARACTER  GENERICüS  NATÜRALIS. 

Cal.  Perianthium  monophyllum  tubulatum,  coriaceura,  reccptaculis  rcsiniferis  parvis  verruculaeformibus  tu- 
berculatum,  laeviter  tomentosum.  Tubus  urceolatus,  superne  introrsum  dilatatus  iu  torum  pcdiccllum  ger- 
minis  obvallantem , persistens.  Limhus  quinquepartitus  : laciniis  iuaequalibus,  oblongis,  rotundatis,  con- 
cavis,  intus  plus  minusve  strigoso-villosis,  duabus  superiorihus  plerumque  couuatis  (unde  limbus  ejuadri- 
partitus  tantum  videtur),  omnibus  deciduis. 


Die  Fruehtliülle.  Die  Hülse  seitwärts  der  Basis  gestielt,  fast  walzenförmig,  etwas  zusammen- 
gedriickt,  staclielspitzig , mit  stark  erhabenen  Nähten  und  kleinen  Längsrissen  bezeichnet,  glän- 
zend, hell -kaffeebraun,  holzig,  nicht  aufspringend,  mit  trocknem,  mehlig  - fasrigem , olivengrü- 
nem IMufse  erfüllt,  fünf  und  einen  halben  Zoll  lang,  ein  und  drey  Viertelzoll  breit. 

Die  Samen.  Zwölf,  zusammengedrückt,  fast  kreisrund,  mit  beinharter  Schale,  an  der  Basis  mit 
kaum  bemerkbarer,  spitziger  Nabelwulst,  maronenbraun,  querhegend  und  dicht  umhüllt  von 
meldigcn  Fasern:  der  Embryo  aufrecht;  die  Kotyledonen  fleischig,  am  Umkreise  durch  eine 

Furche  getrennt , und  so  gebogen , dafs  jeder  mit  dem  einen  Seitenrande  den  einen  Seitenrand 
des  andcin  deckt.  Das  0 Urzeichen  rundlich -länglich,  etwas  spitzig. 

Von  dieser  Art,  die  zu  einem  sehr  ansehnlichen  Baume  heran  wächst,  wird  ebenfalls  (ni.  s.  Spinz. 
u.  Mart.  Reis,  in  Bras.  Th.  J.  p.  284.  299.  in  Hergleichung  mit  Th.  II.  p.  555.^  das  Harz,  wel- 
ches die  Engländer  und  Portugiesen  Anime  nennen,  bey  uns  aber  als  westindischer  Copäl  vorkommt, 
gesammelt.  Unter  der  Wurzel  alter  Bäume  findet  man  blafsgelbe,  runde  Kuchen,  die  bisweilen 
sechs  bis  acht  Pfund  schwer  sind. 

Erklärung  der  K ii  j)  f e r t a f e 1. 

Ein  Zweig  ohne  Blumen  in  natürlicher  Gröfse,  aus  dem  Herbarium  des  Münchner  Museums. 

Fig.  1.  Die  Hülse  ganz  und  auch 

2.  der  Quere  nach  durchschnitten,  und  die  eine  der  beiden  verwachsenen  Klappen  da- 

von getrennt;  ferner 

3.  ein  Same,  der 

4.  der  Länge  und 

5.  der  Quere  nach  durchschnitten  ist;  alle  in  natürlicher  Gröfse. 

6.  Der  Embryo,  vergröfsert  und  auch 

7.  der  Quere  und 

8.  der  Länge  nach  durchschnitten. 


Cor.  Iripetala,  alba.  PeCala  subaequalia  uiiguiculata,  reccptaculLs  resiniferis  minimis  donata,  toro  calycino 
iiiserta:  ungues  liueares,  plerumque  laminarum  longiturline ; laminae  reniformes,  laeviter  undulatae. 

Stam.  Filainenta  decem,  subulato-füiforniia,  ante  anthesiii  intronsum  reflexa,  sub  authesi  erecta,  corolla  lou- 
giora,  toro  calycino  inserta.  Antherae  oblougae,  utrinque  emargiiiatae,  biloculares,  dorso  afiixae  (iu- 
cumbenles,  versatiles),  mox  deciduao. 

Pist.  Germen  basi  lateraliter  pedicellatum,  oblongo-cylindricum,  compressum,  ob  pedicelli  affixionem  baseos 
lateri  obliquum,  basi  barbatum,  quadri-vel  quinqueovulatum.  Stylus  ex  apice  germinis  altero  latere 
emergens  quam  pedicellus  .ad  basin,  filiformis,  staminibus  longior,  superne  detlexus.  Stigma  obtusum. 

Per.  Legumen  breviter  pedicellatum  ovoideo  - oblongum , corapressum,  verrucoso-rugosum,  fuscum,  punctis 
paLlidioribus  conspersum,  corLaceo-suberosum,  non  dehiscens,  uniloculare,  intus  pulpa  exsucca  solida 
albida  repletum. 

Sem.  unicum  vel  nonnulla,  ovoidea,  varie  compressiuscula,  testa  ossea  tecta,  pulpa  solida  obvoluta.  Emhrjo 
rectus.  Cotyledones  carnosae,  sulco  depresso  in  ambitu  discretae.  Ftadicula  subglobosa. 

Arbores  illis  Hymenaearum  ex.acte  similes. 

CHARACTER  GENERICUS  ESSENTIALIS. 

Cal.  tubulatus  corlaceus:  tuho  urceolato ; Umho  5-partito,  lacinis  (duabus  superioribus  plerumque  connatis) 
deciduis.  Petala  3,  subaequalia,  longe  unguiculata.  German  pedicellatum,  ba.rbatum.  Legumen  coriaceo- 
suberosum,  non  dehiscens,  1-vel  oligospermum , pulpa  exsucca  solida  repletum. 

CHARACTERES  SPECIERUM- 

1.  T.  Martianum  foliolis  sessilibus  coriaceis  subeveuiis  ovato-lanceolatis  inaequilaterls  emarginato-acuminatis 
basi  inaequalibus.  Tab.  17. 

2-  T.  Honiernnnnianum  foliolis  brevissime  petiolulatls  coriaceis  oblongis  inaequilateris  longe  obtuseque  acumi- 
natis  basi  inaequalibus.  T.ab.  18. 

3.  T.  Gärtnerianum  foliolis  breviter  petiolulatis  valde  coriaceis  subeveniis . ovali  - ovatis  inaequilateris  abrupte 

acuminatis  basi  inaequalibus.  Tab.  19.  a. 

4.  T.  Lamarcldanum  foliolis  breviter  petiolulatis  subcoriaceis  costato-reticulato-venosis  ovali-ovatis  inaequi- 

lateris breviter  acuminatis  basi  inaequ.alibus.  Tab.  19.  b.b. 


( 12.  ) 

H Y M E N A E A C A N D 0 L L I A N A 


DECANDKIA  MONOGYNIA. 

H Y Bi;  E N A E A. 

Der  Kelch  geröhrt,  lederartig:  die  Rölire  urnenförmig,  der  Rand  -S-theilig  (die  beiden 
untern  Zipfel  gewöhnlich  verwaclisen),  abfallend.  Kroncnblältcr  5,  ungleich, 
sitzend:  das  untere  meist  kahnförmig.  Der  Fruchtknoten  gestielt,  unbärtig.  Die 
Hülse  holzig,  niclit  aufspringend,  mehrsamig,  mit  trocknem,  melilig  - fasrigem 
hlul'se  erfüllt.* 

* Mit  kahlen  Blättchen. 

Hymen aca  Candolliana  mit  länglichen,  ungleichseitigen,  ausgerandeten,  an  der  Basis  unglei- 
chen Blättchen.  (H.  foliolis  oblongis  inaequilateris  emtarginatis  hasi  inacqualihus.) 

Hymenaea  (Candolliana)  foliolis  inaequilatero- oblongis,  emarginatis,  coriaceis,  glaberrimis,  niti- 
dis;  pcduuciilis  tcrminalibus,  plurifloris;  florihus  pedicillatis,  ovariis  stipilatis,  polyspermis; 

leguininibus  — . Ilunih.  Bonpl.  et  Kuntli  nov.  plant,  gen.  Fol.  FI.  p.  254.  t.  566. 

Hymenaea  Candolliana  foliolis  inaequalitcr  oblongis  emarginatis  coriaceis,  pcdiincnlis  icrmiuali- 
bus  plurifloris,  florihus  pedicellatis.  De  Cand.  Prodr.  P.  II.  p.  511. 

Hymenaea  retusa.  Ilerbar.  fFilldcn.  n.  7912.  .fpccini.  Humboldt. 

C a n d o 11  e’s  c h e r L o c u s t b a u in. 

Wäclist  in  Mexico  bey  Acapulco  (Ilinnb.,  Bonpl.). 

Blühet  im  April  (Ilunib.,  Bonpl.).  t>. 

Der  Stamm  mit  dem  vielästigen  Wipfel  eine  Höhe  Yon  aclitzchn  Fufs  errcicliend.  Die  Aslchcn 
stielrund:  die  einj'ährigcn  mit  haarbrauner  Oberhaut  überzogen:  die  jüngern  kahl. 

Die  Blätter  wcchselsweisstehend , gestielt,  zwcyzählig:  die  Blättchen  kurz  gestielt,  lederartig, 
durchleuchtend -getüpfelt,  länglich,  ungleicliseitig,  ausgerandet,  zuweilen  ganz,  ganzrandig,  an 
der  Basis  ungleich,  kahl,  gerippt- aderig,  auf  der  obern  Fläche  fast  eben,  glänzend,  auf  der  un- 
tern mit  hervortretenden  Ripjien , fast  matt , blasser. 

Die  Blumen  gestielt,  vor  der  völligen  Entwicklung  ncbenblättrig,  (wahrscheinlich  durch  zwey  ge- 
geuüherstehcnde  Nebenldättchcu  unterstützt),  doldentraubenständig. 

Die  Doldentraubcn  gipfelst ändig,  vor  der  völligen  Entwicklung  ncbenblättrig.  Der  Dlu- 
nicnstiel  und  die  Blumensticlchcn  sehr  schwach  greisgrau -filzig.  Die  ]\ebenhlättcr  und 
j\  cbenbläi teilen  hinfällig. 


Ich  habe  die  Arien  dieser  G.Utung  tlieils  nach  dem  Namen  ihres  Entdeckers  benannt,  theils  nach  dem 
Namen  derer,  welche  sie  für  Hjnienaini  verrucosa  gehalten  haben.  Die  Exemplai-e,  -welche  mir  zur  Unter- 
suchung und  Bestimmung  dienten,  sind  in  verschiedenem  Entwicklungszustande  gesammelt,  und  ich  lernte  da- 
durch die  eine  Art  blofs  mit  Blumen,  eine  andere  mit  Blumen  und  angehenden  Früchten  und  zwey  blofs  mit 
Früchten  kennen.  ^ Besonders  lehrreich  war  mir  hierbey  das  Exemplar  mit  Blumen  und  angehenden  Früchten, 
indem  hier  der  Übergang  der  Blume  zur  Frucht  deutlich  zeigte,  dats  alle  zu  einer  Gattung  gerechnet  werden 
müfsten.  Alle  diese  Arten  sind,  so  -wie  die  der  Gattung  Hymenaea , mit  Harzbehältern  versehen,  weshalb 
denn  auch  die  Blätter,  wenn  sie  nicht  zu  dick  sind,  wie  es  bey  dem  Trachy  lohiurn  Martianurn  der  Fall 
ist,  durchleuchtend- getüpfelt  erscheinen. 

Zn  diesen  mit  Harzbehältern  versehenen  Gewächsen  gehört  auch  noch  ein  andres,  welches  ebenfalls  liyme- 
nacenähnlich  ist,  und  besonders  deshalb  hier  mit  in  Betracht  kommt,  weil  es,  eben  so  wie  jene,  ein  Harz 
absondert,  welches  unter  dem  Namen  Copnl  bekannt  ist.  Es  wurde  von  Martius  in  Brasilien  entdeckt  und 
zwar  in  den  \Väldern  von  Japura  der  Provinz  Bio  Negro,  jedoch  nur  im  fruchttragenden  Zustande,  weshalb 
dann  die  Kenntnifs  der  Gattung  in  Hinsicht  der  Blume  etwas  mangelhaft  bleibt.  Indessen  läfst  sich  der 
Frucht  nach,  die  eine  cinsamige  Hülse  ist,  deren  Same  den  ganzen  innern  Baum  ausfüllt,  nur  auf  die  Gattung 
T'ouapa  scldiefsen,  zu  der  es  gerechnet  werden  kann,  und  wofür  als  au fscr wesentliches  Merkmal  auch  noch 
die  zweyzähligen  Blätter  sprechen.  Es  gehört  aber  zu  keiner  der  Arten,  welche  bis  jetzt  von  dieser  Gattung  be- 
kannt sind,  und  daher  unterscheide  icli  es  von  diesen,  und  belege  es  wegen  der  buhaenähnlichen  Gestalt  der 
Frucht  mit  dem  Namen: 

Vouapa  phaselocarpa  foliolis  sesssilibus  obovato- oblongis  emarginato-rotundatis  basi  inaeejualibus,  legu- 
tuinibus  margine  undique  canaliculatis.  Tab.  20. 


Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  geröhrte,  lederartige,  durcli  kleine  hervorragende  Ilarzbehälter  höck- 
rige,  filzige  Bliithciidecl{e:  die  Röhre  urnenfönnig,  bleibend; . der  Rund  fünftlieilig,  die  Zipfel, 
von  denen  die  beiden  untern  verwachsen  (und  daher  der  Rand  nur  viertheilig  erscheinend)  läng- 
lich, vertieft,  abfallend. 

Die  Blumenkrone  fünf  blättrig,  weifs.  Die  Kroncnhlätter  ungleich,  sitzend,  sehr  kleine  Harzbe- 
hälter enthaltend,  dem  kelchständigen  Ringj)olster  eingefügt:  die  beiden  ohern  schief- eyrund, 
gestumpft  oder  zurückgedrückt;  die  beiden  seitenstündigen  länglich,  stumpf,  etwas  aufwärts- 
gelcrümmt;  das  untere  nacheiiförmig. 

Die  Staub gefäfs c.  Staubfäden  zehn,  pfriem- fadenförmig,  länger  als  die  Blumenkrone,  dem  kelch- 
ständigen Ringpolster  eingefügt.  Die  StaublcöJbchen  linienfürmig,  au  beiden  Enden  ausgeiandet, 
zweyfächrig,  am  Rücken  befestigt. 

Der  Stempel.  Der  Fruelithioten  seitwärts  der  B.asis  gestielt,  scliicf- länglich , fast  walzenartig, 
etwas  zusammengedrückt,  kahl*elfeyig.  Der  Griffel  aus  der  Spitze  des  Fruclitkuote)is  an  einer 
andern  Seite  hervorkommend,  als  das  Slielchen  au  der  Basis,  fadenförmig,  länger  als  die  Staub- 
gefäfse,  oben  niedergebogen.  Die  ISarbc  dicklich,  fast  keulenförmig. 

Die  Fruchthülle — — . 

Die  Samen — — — — — . 

Diese  Art  wurde  von  den  so  berühmten  Reisenden  Humboldt  und  Bonplan  d,  welche  den 
Naturwissenschaften  so  viel  Bereicherung  brachten,  in  Mexico  bey  Acapnlco  entdeckt,  und  erschien 
dann  in  der  Besclireibnng  von  Kunth  mit  dem  A'on  de  Can dolle  entlehnten  specifischen  Namen 
geschmückt,  Uymenaea  Candolliana,  so,  dals  bey  ihr  vier  Namen  von  so  bedeutenden  Natur- 
forschern in  Betracht  kommen,  wodurch  sie  sich  bey  ihrem  Hervortrelen  unter  allen  übrigen  der 
neuen  Arten  auszeichnet. 

Auch  diese  Art  hat  in  ihrem  Innern  ebenfalls  sehr  viele  Harzbehälter,  weshalb  man  nicht  zwei- 
feln darf,  dafs  sie,  wie  die  übrigen  Arten  der  Gattung,  ein  Harz  geben  kann,  welches  sich  zu  den 
so  verschiedenen  Sorten  des  westindischen  Copals  rechnen  läfst. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  blühender  Zweig  in  natürlicher  Gröfse  aus  Hu  mb.  Bonpl.  et  Kunth  nov.  plantar,  gen. 
Vol.  VI.  t.  566.  copiert. 

Fig.  1.  Ein  oberes  und  ein  scilcnständiges  Kronenblntt , so  wie  auch  das  untere,  in  na- 
türlicher Gröfse. 

2.  Ein  oberes  Kronenblntt , vergröfsert, 

3.  Ein  Staubfaden,  aus  einer  völlig  entfalteten  Blume,  so  wie  auch 

4.  ein  Staubgefäfs  aus  einer  noch  nicht  entfalteten  Blume,  in  natürlicher  Gröfse. 

5.  Letzteres  von  beiden  Seiten  gesehen  und  vergröfsert. 

6.  Die  Röhre  des  Kelches  mit  dem  Stempel,  und 

7.  der  Fruchtknoten,  der  Länge  nach  aufgeschnitten  und  vergröfsert. 

8.  Einige  Eychen,  der  Anheftung  wegen  besonders  dargestellt,  stark  vergröfsert. 


Alle  Arten  der  Gattung  Hymenaea  und  Trachylohium,  so  wie  auch  die  T^ouopa  phaselocarpa , sind 
Bäume,  welche  Copal  geben.  Von  der  einen  Art  der  Gattung  Hymenaea  aber,  namentlich  der  Hymenaea 
Courharil,  war  man  lange  Zeit  der  Meinung,  dafs  sie  das  Harz  liefere,  welches  in  dem  Arzneyvorrath  bey 
uns  unter  dem  Namen  Änime  bekannt  ist;  und  nur  erst  durch  die  Forschungen  der  berühmten  Reisenden, 
Spix  und  Martius  (Reis,  in  Bras.  Th.  I.  p.  2S4.  Th.  Jl.  p.  555.)  wurde  dieser  Irrthum  berichtigt,  indem 
nach  ilirer  Erfahrung  die  Hymenaeeu  das  Harz  geben,  v\elches  bey  uns  westindischer  Copal  heifst,  von  den 
Engländern  aber  — und,  wie  wir  sogleich  sehen  averden,  auch  schon  früher  von  den  Portugiesen  — Anime 
genannt  avird;  und  daher  glaubte  man  nun,  die  Mutterpflanze  des  letztem  sey  die  Hymenaea  Courharil,  die 
man  früher  nur  als  die  einzige  Art  der  Gattung  kaiuite.  Es  ist  zwar  zu  bewundern , wie  eine  so  irrige  Mei- 
nung so  lange  Zeit  sich  erhalten  konnte;  aber  noch  wunderbarer  ist  es,  dafs  sie  entstehen  konnte,  da  schon 
Maregrav,  der  mit  Piso  die  erste  Nachricht  von,,der  Hymenaea  Courharil,  unter  dem  Namen  Jetaiha 
(Hist.  rei.  natur.  Bras.  p.  iOl.)  giebt,  nur  amn  der  Ähnlichkeit  dieses  Harzes  mit  dem  Anime  spricht,  indem 
er  mit  klaren  Worten  sagt:  „Dieser  Baum  giebt  ein  aa-ohlriechendes  Harz,  aa^elches  die  Brasilier  .Teticacica, 
die  Portugiesen  aber  Anime  nennen,  aveil  es  auch  ähnlich  dem  Anime  ist,  welches  aus  Westindien  ge- 
bracht wird.“ 

Spix  und  Martius  lernten  (a.  a.  O.  Th.  I.  p.  299.)  mehrere  Arten  der  Gattung  Hymenaea  kennen, 
die  alle  jenes  Harz  liefern.  Über  die  Art,  wie  das  Harz  heramriritt  und  gesammelt  wird,  bemerken  sie  fol- 


( 13.  ) 

HYMENAEA  STIGONOCARPA. 


D E C A N D R I A M 0 N O G Y N I A. 

HYMENAEA. 

Der  Kelch  geröhrt,  lederartig;  die  Röhre  urnenförmig;  der  Rand  5-theilig  (die  beiden 
untern  Zipfel  gewöhnlich  verwachsen),  abfallend.  Kronenblätter  5,  ungleich, 
sitzend:  das  untere  meist  kahnförmig.  Der  Fruchtlmoten  gestielt,  unbärtig.  Die 
Hülse  holzig,  nicht  aufspringend,  mehrsamig , mit  trocknem,  mehlig  - fasrigem 
Mufse  erfüllt. 

* Mit  Icahlen  Blättchen . 

Hymenaea  stigonocarpa  mit  halbherzförmig -länglichen,  ungleichseitigen,  stumpfen,  an  der 
Basis  ungleichen  Blättchen,  und  länglichen,  schwach  zusammengedrückten,  matten,  weifs- 
lich- getüpfelten  Hülsen.  (II.  foliolis  subcordato  - oblongis  inaequilateris  obtusis  basi  inae- 
qualibus,  leguminibus  oblongis  laeviter  eompressis  languidis  albido-punctatis.) 

Hymenaea  stigonocarpa.  Mart,  in  lit. 

Tüpfelfrü chtiger  Locustbaum. 

Wächst  in  Brasilien,  in  den  Wäldern  der  Provinz  Piauhy. 

Blühet — . 

Der  Stamm  aufrecht,  stielrund,  mit  aschgrauer  Rinde  bedeckt,  bis  an  die  untersten  Äste  sechs  bis 
acht  Fufs  hoch,  mit  dem  sehr  vielästigen  Wipfel  einen  Baum  von  zwanzig  bis  dreyfsig  Fufs 
darstellend.  Die  Aste  selir  vielästig:  die  Ästchen  wechselswcisstehend : die  einjährigen  mit 
einer  von  weifsücher,  zerrissener  Oberhaut  überzogenen  Rinde  bedeckt:  die  Jüngern  an  den 
Knoten  aufgetrieben,  kahl. 

Die  Blätter  wechselswcisstehend,  gestielt,  zweyzählig:  die  Blättchen  sehr  kurz  gestielt,  lederartig 
nicht  bemerkbar  durchleuchtend- getüpfelt,  halbherzförmig -länglich,  ungleichseitig,  stumpf  und 
ganz,  zuweilen  zugerundet,  ganzrandig,  an  der  Basis  ungleich,  im  frischen  Zustande  aderlos,  im 
getrockneten  Zustande  sehr  schwach  gerippt  - aderig , auf  der  obern  Fläche  glänzend,  auf  der 
untern  matt  und  blasser. 

Die  Blumen  — — — — . 

Der  Kelch  — — — — — — . 

Die  Blumenkrone  — — — — . 

Die  Staubgefäfse  — — — — . 

Der  Stempel  — . 


gendes;  „zwischen  der  Rinde  und  dem  Holze  des  Baumes  findet  man  verhältnifsmäfsig  nur  wenige  mit  flüssi- 
gem Harze  erfüllte  Lücken;  der  bey  weitem  gröCste  Theil  des  Harzes  erscheint  unter  den  Pfahlwurzeln  des 
Baumes,  wenn  diese  von  der  Erde  entblöfst  werden,  was  meistens  nur  nach  Fällung  des  Stammes  geschehen 
kann.  Unter  alten  Bäumen  findet  mau  bisweilen  blafsgelbe,  runde  Kuchen,  von  sechs  bis  acht  Pfunden  Gewacht, 
welche  durch  allmäliges  Zusammen.siekern  des  flüssigen  Harzes  gebildet  werden.  Die  Reinheit  und  Farbe  die- 
ser Substanz  hangt  besonders  von  der  Erde  ab,  in  welcher  sich  die  Kuchen  bilden;  denn  die  braune  Damnr- 
oder  Moorerde  theilt  ihnen  gewisse  Extractivstoffe  mit,  welche  im  trocknen  Thon-  und  Sandboden  nicht  vor- 
handen sind.  Der  feinste  Theil  des  Harzes  ist  derjenige,  welcher  vorzüglich  zu  Ende  der  trocknen  Jahreszeit, 
in  den  Monaten  September  und  October  aus  der  Rinde  schwitzt,  von  den  Einwohnern  als  Tropfen  gesammelt 
und  über  dem  Feuer  zusammengeschmolzen  wird.“ 

Hier  werfen  nun  auch  die  Verfasser  beyläufig  einen  sehr  hellen  Blick  auf  die  Entstehung  des  Bernsteins, 
indem  sic  auf  diese  von  der  des  Copals  schliefsen.  Es  heifst  hier  nämlich  weiter:  „Die  Bildung  jener  grofsen 
Harzmassen  zwischen  den  Wurzeln,  scheint  einiges  Licht  auf  die  Entstehung  des  Bernsteins  zu  werfen,  indem 
es  sehr  denkbar  ist,  dafs  dieser  Pflanzenstoff  sich  zum  Theil  auf  eine  ähnliche  Weise  in  der  Erde  unterhalb 
der  ihn  producirenden  Stämme  sammelte,  ehe  er  von  dem  Meere  aufgenommen  und  abgerundet  wurde.  Auch 
werden  Insecten  in  den  Stücken  des  Jataiharzes  so  wie  im  Bernstein  gefunden.“  Diese  Meinung  — zu  deren 
Unterstützung  mau  noch  hinzufügen  könnte,  dafs  auch  der  Copal  an  den  Ufern  der  Flüsse  gefunden  wird,  und 


IMe  Frucht  hülle.  YXie  Hülse,  etwas  seitwärts  der  Basis  gestielt,  länglich,  fast  walzenförmig , etwas 
zusaiumengedrückt,  gegen  die  Basis  etwas  niedergebogen,  an  der  Spitze  aufwärtsgekrümmt, 
stumpf  und  sehr  kurz  zugespitzt,  mit  stark  erhabenen  Nähten  und  neben  der  untern  zu  beiden 
Seiten  mit  einer  längslaufenden,  verschieden  gebogenen,  hervorragenden  Ader  bezeichnet,  matt, 
gelblich  kastanienbraun,  mit  sehr  kleinen,  wenig  erhabenen,  weifslichen  Warzen  dicht  besetzt 
und  dadurch  getüpfelt,  holzig,  nicht  aufspringend,  fünf  Zoll  lang  und  einen  und  drey  Vierlel- 
zoll  breit  *). 

Die  Samen  fast  vierseitig,  in  einem  trocknen,  mehligen,  zuckerartigen  Mufse  liegend  (Martins). 

Die  Hymenaea  stißonocarpa  wurde , so  wie  mehrere  neue  Arten  dieser  Gattung  von  den  berühm- 
ten bayerschen  Reisenden,  Spix  und  Martins,  entdeckt,  und  zwar  in  den  Wäldern  der  Provinz 
Piauhy.  So  wie  andre  brasilische  Hjnnenaeen,  liefert  auch  diese  ein  Harz,  welches  zu  den  verschie- 
denen Sorten  des  westindischen  Copals  gehört. 

Erklärung  der  Kupfer  tafel. 

Ein  blühender  Zweig  ohne  Blumen,  in  natürlicher  Gröfsc  a.  **),  aus  dem  Herbarium  des  Muse- 
ums zu  München. 

Fig.  1.  Eine  Hülse  in  natürlicher  Gröfsc. 

*)  Der  Hülse,  welche  mir  zum  Abbildeii  und  Beschreiben  diente,  fehlte  der  Inhalt,  weshalb  ich  denn  auch 
in  der  Abbildung  die  Samen  nicht  geben  konnte. 

■'*)  Unter  b erscheint  hier  eine  andre  Art.  Sie  folgt  nach  der  Hymenaea  stigonocarpa,  gehört  aber  zur 
folgenden  Abtheilung : 

zottig  • filzigen  Blättchen. 

Hymenaea  rotundnta  mit  halbherzförmig -eyrunden,  ungleichseitigen,  meist  zugernndeten , an  der  Basis 
ungleichen  Blättchen.  (H.  foliolis  semveordato -ovatis  inaequilateris  plerumque  rotundatis  basi  inae- 
qualibus.)  läh.  13.  h. 

Zugerundeter  Locustbaum. 

\\  ächst  in  Brasilien  (Sellow;. 

Blühet  — — — — — — . t?" 

Von  dieser  Art,  welche  von  Sellow  entdeckt  wurde,  hat  derselbe  nur  Zweige  ohne  Blumen  und  Früchte 
eingeschickt;,  aber  sie  liegen  unter  den  fortlaufenden  Nummern  zwdschen  den  Hymenaeeu,  so  dafs  man  schlic- 
fsen  mufs,  er  habe  zureichenden  Grund  gehabt,  sie  für  eine  zu  dieser  Gattung  gehörige  Art  zu  halten.  Sie 
mufs  sehr  harzreich  seyni;  denn  an  den  ein-  und  zweyjährigeu  Ästchen  treten  die  Harzbehälter  aus  der  Binde 
sehr  stark  hervor,  und  die  Blättchen,  wenn  sie  gleich,  vorzüglich  auf  der  untern  Fläche,  filzig  sind,  erschei- 
nen sehr  dicht  durchleuchtend  getüpfelt.  Die  Blättchen  der  mttern  Blätter  sind  stets  zugerundet,  und  dayon 
habe  ich  den  specilischen  Namen  entlehnt. 


auch  früher,  so  wie  der  Bernstein,  zum  Mineralreich  gerechnet  vi'urde  — hat  sehr  viel  Wahrscheinlichkeit, 
und  man  möchte  hier  noch  einen  Umstand  mit  in  Betracht  ziehen  können,  welchen  die  frühere  Bernsteincr- 
zeiigung  mit  der  jetzigen  Copalerzeugung  gemein  gehabt  haben  mufs;  nämlich,  dafs  eben  so,  wie  bey  dieser 
der  Copal  nicht  von  einer  einzigen  Art  der  Gattung  Hymenaea  herkommt,  auch  bey  jener  der  Bernstein 
von  Bäumen  mehrerer  Arten  einer  gänzlich  untergegangneu  Gattung  abzuleiten  ist.  Dies  hat  auch  mehr  als 
blofse  'Wahrscheinlichkeit  für  sich,  da  die  geographische  Verbreitung  des  Bernsteins  auch  der  der  Bäume, 
von  denen  er  herstammt,  gleich  seyn  mufs,  die  harzgebenden  Bäume  aber,  wie  z.  B.  die  der  einzelnen  Arten 
der  Gattung  Pinus,  keine  so  grofse  klimatische  Verschiedenheit,  -wie  jene  Verbreitung  voraussetzt,  ertragen 
können;  und  da  ferner  auch  das  so  verschiedene  Vorkommen  des  Bernsteins,  in  Hiusiclrt  seiner  Farbe  und 
Durchsichtigkeit,  mit  von  der  V'erschiedenheit  der  Art,  zu  welcher  die  Bäume  gehörten,  die  ihn  lieferten,  ab- 
geleitet werden  kann. 

Doch  nach  dieser  kleinen  Abschiveifung  wieder  zu  unsemi  Gegenstand. 

Es  ist,  nach  der  Erfahrung  der  schon  öfter  erwähnten  Reisenden,  die  Gattung  Hymenaea,  deren  Arten 
den  w'est indischen  Copal  geben.  Es  kommt  also  auch  diese  Copalart  nicht  von  Bäumen  einer  und  derselben 
Art,  und  daher  wird  es  erklärbar,  weshalb  diese  Copalart  im  Handel  von  so  verschiedenen  Vorkommen  er- 
scheint. Im  Allgemeinen  kommt  der  westindische  Copal  in  länglich- rundlichen,  sehr  leicht  zerbrechlichen, 
kleinern  oder  gröfsern  Stücken  vor,  die  im  Bruche  etwas  muschlig  mit  feinen,  strahligen  Streifen  durchsich- 
tig erscheinen,  und  theils  wasserhell»  theils  mehr  oder  weniger  gelblich  sind,  theils  auch  wie  aus  mehreren 


( 14. ) 

II  Y M E N A E A 0 L F E R S I A N A 


D E C A N D K I A M O.N  O G Y N I A. 
n Y M E IN  A E A. 

Der  Krlch  geröhrt,  lederartig:  die  Röhre  uriicnförmig;  der  Rand  5-theilig  (die  beiden 
untern  Zipfel  gewöhnlich  verwachsen),  ahfallend.  Kronenhlütter  5,  ungleich,  sit- 
zend: das  untere  meist  kahnfönnig.  Der  Fruchtknoten  gestielt,  unbärtig.  Die 
Hülse  holzig,  nicht  aufspringend,  inehrsamig,  mit  trocknem,  mehlig  - fasrieem 
Mufse  erfüllt. 

**  Mit  zot ti^-ßhigen  Blättchen. 

Ilymenaea  Olfersiana  mit  länglichen,  ungleicliseitigen , stumpfen,  an  der  Basis  ungleichen 
Blättchen,  von  denen  die  der  untern  Blätter  fast  halbherzförniig  sind,  und  blattachsel-  und 
gipfelständigen  Doldcntraubcn.  (H.  foliolis  ohlongis  inaequilatcris  obtusis  basi  inaeaualibus, 
foliorum  inferiorum  subsemicordatis,  corymbis  axillaribus  terininalibusquc.) 

0 1 f e r s’s  c h e r L o c u s t b a u m.  ' 

Wächst  iu  Brasilien  (Ol fers,  Sellow). 

Blühet  — — — — — — — . D- 

Der  Stamm . Die  Ästchen — . Die  einjährigen  — — — . Die  jüngern, 

stielrund,  aufwärtsgebogen  durch  Harzbehältcr  höckrig,  mit  netzförmig  zerrissner  Oberhaut  be- 
deckt, kahl,  aus  dem  Ka.stanienbraunen  ins  Ochcrgelb  übergehend. 

Die  Blätter  wechselsweisstchend,  kurz  gestielt,  zweyzählig:  die  Blättchen  fast  sitzend,  lederartig, 
durclileuchtcnd- getüpfelt,  länglich,  ungleichseitig,  stumpf  und  ganz,  ganzrandig,  an  der  Basis 
ungleich,  die  der  untern  Blätter  fast  halbherzförmig,  schwach  gerippt- aderig , matt,  auf  der 
obern  Fläche  ziemlich  kahl,  nur  dem  bewaffneten  Auge  etwas  kurzhaarig,  auf  der  untein  zot- 
tig-filzig: die  Jüngern  auf  beiden  Flächen  zottig-fdzig. 

Die  Blumen  gestielt,  vor  der  völligen  Entwicklung  durch  zwey  gegenüberstehende  Nebenhlättchen 
unterstützt,  doldentraubenständig. 

Die  Doldentrauben  blattachsel-  und  gipfelständig,  viclblumig,  vor  der  völligen  Entwick- 
lung uebenblättrig.  Die  Nebenblätter  und  Nebenblüttchen  hinfällig *  *). 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  geröhrte,  lederartige,  durch  kleine  hervorragende  Harzbehälter  höck- 
rige,  fdzige  Blüthendecke : die  Röhre  bleibend,  der  Rund  fünftheilig;  die  Zipfel..,  von  denen 
die  beiden  untern  verwachsen  (und  daher  der  Rand  nur  viertheilig  erscheinend),  vertieft, 
abfallend. 

•)  Die  Beschreibung  des  Blüthenstandcs  und  der  Blume  habe  ich  nur  nach  der  Beurtheilung  der  noch  unvoll- 
kommen entvvickelen  Theile  entwerfen  können,  wobey  ich  durch  Zergliederung  der  aufgew'eichten  noch 
unenthüllten  Blumen  der  Walirheit  so  nahe  als  möglich  zu  kommen  suchte. 


Trümmern  gleichsam  zusammeugeleimt  bestehend  sich  zeigen,  als  ob  bey  ihrer  Entstehung  das  noch  flüssige 
Harz  schaumig  hervorgetreten  wäre  *). 

So  wie  nun  nach  Spix  und  Martins  die  Hymenaeen  den  westindischen  Copal  geben,  .so  wird,  wie  mir 
Ictztrer  noch  besonders  gefällige  Mittheilung  darüber  machte,  von  dem  Trathylohiuin  Marlianurn  — sehr 
wahrscheinlich  auch  von  einigen  andern  der  so  genau  verwandten  Arten  dieser  Gattung  — und  von  der 
f'oufipa  phaselocarpa  der  brasilische  Copal  gesammelt,  und  zwar  auch  unter  der  Erde.  Diese  Copalart 
zeichnet  sich  durch  eine  schöne  gelbe,  der  des  Bernsteins  ähnliche  Farbe  aus  und  kommt  in  kantigen,  ver- 
schiedengestalteten  Stücken  vor,  die  nicht  so  leicht  zerbrechlich  sind,  wie  die  des  w'estindischen. 

*)  Oft  wird  jetzt  eine  Copalart  unter  dem  Namen  des  we.stindischen  Copalj  Terkauft,  dessen  Abkunft  noch  nicht  bekannt 
ist,  im  Handel  aber  als  africanischer  Copal  vorkonimt , und  über  die  Häfen  des  mittelländischen  Meeres  bezo- 
gen wird.  Er  erscheint  in  kiigligen  Stücken  von  verschiedener  Grofse  , und  zwar,  so  lauge  er  noch  von  der  Krime 
bedeckt  ist,  gelblich;  jedoch  nimmt  man  ihm  diese,  wenn  auch  nur  ao  zwey  entgegengesetzten  Seiten,  so  zei^t  er 
sich  wasserliell. 


Die  Blumenkrone  fünfblättrig , weifs:  die  Kronenblätt&r  ungleich,  sitzend,  sehr  Meine  Harzbe- 
hälter enthaltend,  dem  kelchständigen  Ringpolster  eingefügt;  die  beiden  obern  eyrund,  stumpf- 
zugespitzt;  die  beiden  seitenständigen  eyrund,  stumpf,  kürzer  als  die  obern , das  nachen- 

förmig, fast  so  lang  wie  die  seitenständigeii. 

Die  Stau  bgefäfse.  Staubfäden  zelin,  dem  kclchständigen  Ringpolster  eingefügt.  Staublcölbchen 
länglich , zweyfächrig. 

Der  Stempel,  tiex  Fruchtknoten  kurz  gestielt,  länglich,  zehn-  bis  zwölfeyig.  Dev  Griff cl . 

Die  Aarbe — . 

Die  Fruclithülle  — — — — — . 

Die  Samen  — — — — — — . 

Diese  Art  stammt  ebenfalls,  so  wie  die  meisten,  aus  Brasilien,  wo  Olfers  und  Sei  low  so 
viele  Gewächse  entdeckten,  und  daher  habe  ich  sie  mit  dem  Namen  des  erstem  bezeichnet.  Sie 
ist  in  dem  Zustande  gesammelt,  wo  sie  erst  anfängt  ihre  Blumen  zu  entwickehi,  die  aber  noch  so 
weit  zurück  sind,  dafs  man  nur  erst  die  von  zwey  gegenüberstehenden  Nebenblättern  bedeckten 
Knospen  sieht,  von  denen  jede  einige  kleine  Doldentraubcn  enthält.  Bey  der  völligen  Entfaltung 
ihrer  Blumen  mufs  sie  in  einem  prachtvollen  Blüthenstande  erscheinen,  und  in  dieser  Hinsicht  alle 
übrigen  Arten  der  Gattung  übertreffen.  Sie  mufs  sehr  reichhaltig  an  Harze  seyn;  denn  selbst  schon 
in  den  jüngern  Ästchen  findet  sich  eine  reichliche  Ablagerung  desselben , so , dafs  die  junge  Rinde 
ganz  höckrig  durch  die  angefüllten  Harzbehälter  erscheint. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  Zweig,  an  welchem  die  Blumen  sich  zu  entwickeln  anfangen  und  eines  der  untern  Blätter, 
in  natürlicher  Gröfse. 

Fig.  1.  Ein  oberes  und  ein  seitenständiges  Kronenblatt  und  auch  das  untere  der  noch 
nicht  völlig  entwickelten  Blume,  in  natürlicher  Gröfse,  so  wie  auch 

2.  vergröfsert.  Ferner  aus  eben  dieser  Blume: 

3.  die  Röhre  des  Kelches  mit  dem  Stempel^ 

4.  ein  Staubgefäfs,  von  beiden  Seiten  betrachtet,  und 

5.  der  Fruchtknoten,  der  Länge  nach  aufgeschnitten,  vergröfsert. 

6.  Einige  Eychen,  der  Anheftung  wegen  besonders  dargestellt,  noch  stärker  vergröfsert. 


Der  westindische  Copal  oder  das  Harz  der  Hymaeneen,  wird  in  Brasilien  nicht  allein  zu  verschiedenen 
Arten  von  Firnifs  gebrauclit,  sondern  man  wendet  es  auch,  wie  Spix  und  Martius  (at.  a.  O.  Th.  I.  p.  284.) 
bemerken,  als  Arzneymittel  an,  wie  z.  B.  in  der  Capitanie  S.  Paulo  gegen  langwierigen  Husten , Schwäche  der 
Lungen,  Blutspeyen  und  antängende  Phthisis  pulmonalis;  und  die  Curadores  sollen  es  mit  Zucker  und  etwas 
Rum  zu  einer  sehr  angenehmen  Emulsion  zuzubereiten  wissen. 

Auch  dient  es  den  wilden  Völkern  zum  Scltmucke,  wie  jene  Reisenden  (a,  a.  O.  Th.  I.  p.  300.)  bemer- 
ken. Die  Cajapös  und  andre  Indianerhorden  am  Rio  Grande,  an  dessen  Ufern  die  Hymenaeen  ausgedehnte 
Wälder  bilden,  benutzen  das  Harz  derselben  zur  Zierde,  indem  sie  keulen-  und  spindelförmige  Stücke  dessel- 
ben in  den  durchbohrten  Nasenflügeln  und  der  Unterlippe  tragen.  — Auch  benutzen  sie  die  Rinde  des  Bau- 
mes zu  Kähnen,  die  sich  ihrer  Leichtigkeit  wegen  zum  Landtransport  von  einem  Flusse  zum  andern  ganz  vor- 
züglicli  eignen. 


( 15.  ) 

H Y M E N A E A M A R T I A N A. 


DECANDRIA  MONOGYNIA. 

H Y M E N A E A. 

Der  Kelch  geröhrt,  lederartig:  die  Röhre  urnenförmig ; der  Rand  5-theilig  (die  beiden 
untern  Zipfel  gewöhnlich  verwachsen),  abfallend.  Kronenblätter  5,  ungleich,  sit- 
zend: das  untere  meist  kahnförmig.  Der  Fruchtlcnoten  gestielt,  unbärtig.  Die 
Hülse  holzig,  nicht  aufspringend,  inehrsamig,  mit  trocknem,  mehlig  - fasrigem 
Mufse  erfüllt. 

**Mit  zottig-filzigen  Blättchen. 

Ilymenaea  Martiana  mit  fast  clliptisclien , ungleichseitigen,  zurückgedrückten,  an  der  Basis 
sehr  ungleichen  Blättchen,  und  gipfelständigen  Doldentraubeu.  (H.  foliolis  suheUipticis  in- 
aequilateris  retusis  hasi  valde  iuaequalibus , corymbis  termiualibus.) 

Jatahy  incolarinn  (Mart.). 

Hymenaea  Copalifera.  Mart,  in  lit. 

Martius’scher  Locustbaum. 

Wächst  in  Brasilien,  in  den  Wäldern  und  der  Wüste  von  Minas  Geraees  am  Rio  S.  Francisco 
(Martins). 

Blühet  in  September  (Martins),  “f). 

Der  Stamm — . Die  Ästchen  wechselsweisstehend,  stielrimd,  mit  kastanienbrau- 

ner, mehr  oder  weniger  gelblicher  Rinde  bedeckt:  die  einjährigen  mit  schwärzlich -kasta- 
nienbrauner, netzförmig  - zerrissener  Obei’haut  überzogen,  kahl:  die  jungem  grünlich  - ocker- 
gelb-Clzig. 

Die  Blätter  wechselsweisstehend,  gestielt,  zweyzählig:  die  Blättchen  kurz  gestielt,  lederartig,  bey 
starkem  Lichte  durchleuchtend -getüpfelt,  fast  elliptisch,  ungleichseitig,  zurückgedrückt,  ganz- 
randig , an  der  Basis  sehr  ungleich , gerippt  - aderig , auf  der  obern  Fläche  hell  - grün , ziemlich 
kahl,  leuchtend,  auf  der  untern  mit  hervortretenden  Rippen  und  Adern,  zottig  - filzig , grün- 
lich-ocliergelb. 

IMc  Blumen  gestielt,  vor  der  völligen  Entwicklung  nebenblättrig  (wahrscheinlich  durch  zwey  ge- 
genüberstehende Nebenblättchen  unterstützt ) , doldentrauhenständig. 

Die  Doldcntrauhen  gipfelständig,  vor  der  völligen  Entwicklung  nebenblättrig.  Der  Blu- 
menstiel und  die  Blumenstielchcn  grünlich -ochorgelb- zottig.  Die  ]\  chcnhlätter  und 
Nebenblättchen  hinfällig. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  gerölirte,  lederartige,  durch  kleine  hervoiTagende  Ilarzbehälter  höck- 
rige,  filzige  Bluthendcche : die  Bohre  urnenförmig,  bleibend,  der  Rand  fünftheilig:  die  Zipfiel, 
von  denen  die  beiden  untern  verwachsen  (und  daher  der  Rand  nur  viertheilig  erscheinend), 
länglich , vertieft , abfallend. 

Die  Blumenkrone  fünfblättrig,  weifs:  die  Kronenblätter  ungleich,  sitzend,  sehr  Ideine  Harz- 
hehältcr  enthaltend,  dem  kelchständigen  Ringpolster  eingefügt:  die  beiden  obern  schief- um- 
gekehrt - eyrund , etwas  seitwärtsgeki'ümmt;  die  seitenständigen  ähnlich  den  obern,  aber 


ihnen  etwas  entgegengekrümmt  und  etwas  kürzer;  das  untere  nachenföraiig , kürzer  als  die 
seiteiiständigen. 

Die  Staub  gefäfse.  Staubfäden  zehn,  pfriem  - fadenförmig , länger  als  die  Blumenkrone,  dem 
kelchständigen  Ringpolster  eingefügt.  Die  Stauhkölbchen  länglich,  zweyfächrig,  an  beiden  En- 
den etw'as  ausgerandet , am  Rücken  befestigt. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  seitwärts  der  Basis  lang  gestielt,  schief- länglich,  fast  walzen- 
förmig, etwas  zusammengedrückt,  kahl,  meist  zwölfeyig.  Der  Griffel  aus  der  Spitze  des 
Fruchtknotens  an  einer  andern  Seite  heiTorkommend  als  das  Stielchen  an  der  Basis,  fadenför- 
mig, länger  als  die  Staubgefäfse,  oben  nicdergebogeu.  Die  Narbe  niedergedrückt -kopfförmig. 

Die  Fruchthülle . 

Die  Samen — — . 

Die  Hymenaea  Martiana^  so  wie  mehrere  der  hier  beschriebenen  Arten,  wurde  auf  der,  durch 
so  grofse  Ausbeute  bekannten  Reise  der  beiden  berühmten  Naturforscher  Sp ix  und  Martins  in  Brasi- 
lien entdeckt , und  ich  erhielt  sie  von  letzterm  unter  dem  Namen  Hymenaea  copalifera.  Jedoch, 
da  von  demselben  gerade  der  Irrthum  aufgedeckt  wwde , nach  welchem  man  meinte , dafs  die  Hy- 
menaea Courbaril  Anime  gebe,  da  hingegen  von  ihr  und  den  übrigen  Arten  Copal  gesammelt  wird, 
und  da  jener  Art  gerade  in  dieser  Hinsicht  (SpLv  u.  Mart.  Th.  II.  />.  555.^  Erwähnung  geschieht, 
so  habe  ich  mir  — da  alle  Copal  geben  — bey  ihr  einer  Umtaufe  erlaubt,  und  sie  mit  dem  Namen 
ihres  Entdeckers  bezeichnet.  Ihr  Harz  ist  nach  den  Erfahrungen  von  Martius  etwas  gelber  als  das 
der  Hymenaea  stilbocarpa. 

Erklärung  der  Kupfer  tafel. 

Ein  blühender  Zweig  in  natürlicher  Gröfse,  nach  einem  Exemplar  aus  dem  Herbarium  des  Mu- 
seums zu  München. 

Fig.  1.  Ein  oberes  und  ein  seitenständiges  Kronenblait , so  wie  auch  das  untere  in  natür- 
licher Gröfse. 

2.  Ein  oberes  Kronenblatt , vergröfsert. 

3.  Ein  Staubgefäfs,  wie  es  vor  dem  Blühen  erscheint,  von  beiden  Seiten  gesehen, 

so  wie  auch 

4.  w'älu'end  des  Blühens,  wo  es  schon  das  Staubkölbchen  verloren  hat,  in  natürli- 

cher Gröfse. 

5 Der  Kelch  mit  dem  Stempel.,  wo 

5"^  erstrer  der  Länge  nach  durchschnitten  ist,  in  natürlicher  Gröfse. 

6.  Der  Fruchtknoten . der  Länge  nach  aufgesclmitten  und  vergröfsert. 

7.  Einige  Samen.,  der  Anheftung  wegen  besonders  dargestelit  und  stärker  vergröfsert. 


( 16.  ) 

HYMENAEA  SELLOWIANA 


D E C A N D R I A M O N O G Y N I A 

HYMENAEA. 

Der  Kelch  gcrölirl,  lederartig:  die  Röhre  urnenförmig;  der  Rand  5-theilig  (die  beiden 
untern  Zipfel  gewöhnlich  verwachsen)  , abfallend.  Kronenblntter  5,  ungleich, 
sitzend:  das  untere  meist  kahnförmig.  Der  Fruchthnoten  gestielt,  unbärtig.  Die 
Hülse  holzig,  nicht  aufspringend,  mehrsamig,  mit  trocknem , mehlig  - fasrigem 
Mufse  erfüllt. 

' * Mit  zottig  - filzigen  Blättchen. 

Ilymcnaea  Sellorviana  mit  länglich- ovalen , ungleichseitigen,  sehr  stumpfen,  an  der  Basis  un- 
gleichen Blättchen,  und  gipfelständigen  Doldcntrauben.  (H.  foliis  oblongo- ovalibus  inaequi- 
lateris  obtusissimis  basi  inaequalibus , corjmbis  terminalibus. 

Ilymcnaea  pubesccns.  Martins  in  lit. 

Sellow’scher  Locustbaum. 

Wächst  in  Brasilien,  in  den  Wäldern  der  Provinz  Piauhy  (Martius,  Olfers  und  Sellow.) 

Blühet  im  Mai  (Martius).  t?- 

Der  Stamm  — — — . Die  Ästchen  stielrund,  zerstreut,  aufwärtsgekrümmt:  die  einjähri- 

gen mit  cascarillbrauner  Rinde  und  weifslicher  zerrissener  Oberhaut  bedeckt:  die  jungem  sehr 
schwach  weichhaarig  - filzig. 

Die  Blätter  wechselsweisstehend,  gestielt,  zweyzählig:  die  Blättchen  sehr  kurz  gestielt,  lederartig, 
kaum  durchleuchtend- getüpfelt,  länglich -oval,  ungleichseitig,  sehr  stumpf  oder  fast  zugerundet, 
ganzrandig,  an  der  Basis  ungleich,  gerippt- aderig,  im  frischen  Zustande  auf  der  obern  Fläche 
fast  aderlos,  leuchtend,  ziemlich  kahl,  nur  dem  bewaffneten  Auge  etwas  kurzliaarig,  auf  der 
untern  Fläche  mit  hervorragenden  Rippen,  zottig -filzig,  blasser  und  gelblicher. 

Die  Blumen  gestielt,  vor  der  völligen  Eulwicklung  nebenblättrig  (wahrscheinlich  durch  zwey  ge 
genüberslcheude  NebenblUttchen  unterstützt),  doldentraubenständig. 

D Ic  Doldcntrauben  gipfelständig,  vor  der  völligen  Entwicklung  nebenbläftrig.  Der  Blu- 
menstiel und  die  Blumenstiel chen  schwach  weichhaarig.  Die  JSebenbläitcr  und  J\cbcn- 
blättchen  hinfällig. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  geröhrte,  lederartige,  durch  kleine  hervorragende  llarzbehälter  höck- 
rige,  filzige  Blüthendecke : die  Röhre  urnenfönuig , bleibend;  der  Rand  fünftheilig,  die  Zipfel^ 
von  denen  die  beiden  untern' verwachsen  (und  daher  der  Rand  nur  viertheilig  erscheinend),  läng- 
lich, vertieft,  abfallend. 

Die  Blumenkrone  fünfblättrig,  weifs:  die  Kronenblättcr  ungleich,  sitzend,  sehr  kleine  Ilarzbe- 
hältcr  enthaltend,  dem  kelchstäiidigen  Ringpolster  eingefügt:  die  beiden  oberm  schief- oval, 
stumpf;  die  beiden  seitenständigen  scliief- umgekehrt-eyruud,  zugerundet,  kürzer  als  die  obern; 
das  untere  nachenförmig,  von  der  Länge  der  seitenständigeu. 

Die  Stau  bgefäfse.  Staubfäden  zehn,  pfriem  - fadenförmig,  länger  als  die  Blumenkroue , dem 
kclchständigen  Ringpolster  eingefügt.  Die  Stauhlcölbchen  länglich,  zweyfächrig , an  beiden  En- 
den etwas  ausgerandet.  am  Rücken  befestigt. 

Der  Stempel.  Der  Fruchthioten  seit%värts  der  Basis  lang  gestielt,  zusammengedrückt- walzenar- 
lig,  kahl,  meist  zelineyig.  Der  Griffel  aus  der  Spitze  des  Fruchtknotens  an  einer  andern  Seife 
hervorkommend  als  das  Stielchen  an  der  Basis,  fadenförmig,  überall  mit  sehr  kleinen,  länglichen, 
hervonagenden  Harzbeliältern  besetzt,  länger  als  dig  Staubgefäfse , oben  niedsrgebogen.  Die 
ISarbe  kopfförmig. 

Die  Frucht  hü  Ile.  Die  Hülse  schief- länglich,  zusammengedrückt  - walzenförmig,  auf  beiden  Seiten 
dreybucklig,  sehr  kurz  stachelspitzig,  mit  erhabenen  Nähten  bezeichnet,  chagriuartig,  etwas 


leuchtend,  schwärzlich  - haarbraun , holzig,  nicht  aufspringend  *),  viertehalh  Zoll  lang  und  andert- 
halb Zoll  breit. 

Die  Samen  — — — — — . 

Von  der  Hymenaea  SeUorviana^  welche  Martins  und  auch  Olfers  und  Sellow  gleich- 
zeitig in  Brasilien  entdeckten,  erhielt  ich  durch  die  Gefälligkeit  des  erstem  einen  Zweig  mit  Blät- 
tern und  auch  eine  Frucht,  die  aber  den  Inhalt  verloren  hatte;  und  von  Sellow  waren  hier  mit 
einer  Sendung  für  das  hiesige  brasilische  Herbarium  Zweige  mit  Blumen  eingegangcn,  so,  dafs  ich 
eine  ziemlich  vollständige  Kenntnifs  von  dem  Gewächs  erhalten  konnte,  welche  ich  hier  durch  Ab- 
bildung und  Beschreibung  so  getreu  als  möglich  wiederzugeben  mich  bemühet  habe.  Den  specifischen 
Namen  dieser  neuen  Art  habe  ich  von  dem  einen  ihrer  Entdecker  bergenommen,  der  nun  schon  seit 
vielen  Jahren  jene  Gegenden  des  südbchen  Americas  mit  so  ausdauerndem  Eifer  durchsucht  und  mit  vie- 
ler Umsicht  sehr  vollständig  sammelt,  so,  dafs  in  imsera  Sammlungen  der  Name  Sellow,  als  Ein 
Sender  und  Entdecker  nicht  selten  vorkommt.  — Auch  diese  Art  mufs  sehr  reichhaltig  an  Harze 
sejai;  denn  aus  einer  sehr  kleinen  Verletzung  an  der  Frucht  fand  ich  eine  Menge  von  jenem  Harze, 
welches  wir  Deutschen  Copal  nennen,  hervorgetreten. 


Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  blühender  Zweig  in  natürlicher  Gröfse. 

Fig.  1.  Ein  ober-es,  ein  seitenständiges  und  das  untei'e  Kronenblatt,  in  natürlicher  Gröfse. 

2.  Ein  oberes  Kronenblatt,  vergröfsert. 

3.  Ein  StauhgefäJ's  vor  dem  Blühen,  von  beiden  Seiten  gesehen,  so  wie  auch 

4.  während  des  Blülrens,  wo  es  schon  das  Staubkölbchen  verloren  hat,  in  natürlicher 

Gröfse. 

5.  Der  Kelch  mit  dem  Stempel,  die 

6.  beide  der  Länge  nach  durchschnitten  sind,  in  natürlicher  Gröfse. 

7.  Einige  Samen,  der  Anheftung  wegen  besonders  dargestellt  und  vergröfsert. 

8.  Der  obere  Tbeil  des  Griffels  mit  der  Narbe,  stark  vergröfsert. 

9.  Die  Hülse,  in  natürlicber  Gröfse. 

■^)  Es  fehlte  der  hier  beschriebenen  und  abgebildeten  Hülse  der  Inhalt,  weshalb  ich  denn  auch  über  densel- 
ben nichts  weiter  sagen  kann. 


( 17.  ) 

T R A C H Y L 0 B I U M M A R T I A N ü M. 


D E C A N D R I A BI  O N O G Y N I A. 

T R A C II  Y L O n I U M. 

Der  Kelch  geröhrt,  lederaiiig:  die  Röhre  urneiiförmig;  der  Rand  5-theilig  (die  beiden 
obern  Zipfel  gewölinlich  yenvachseii) , abfallend.  Kronenhlättcr  3,  last  £;leich, 
lang  genagelt.  Der  Fruchtknoten  gestielt,  bärtig.  Die  Hülse  lederartig- korkichl, 
nicht  aufspringend,  1-  oder  wenigsamig,  mit  trocknem,  dichtem  Mufsc  erffdlt. 

Tr  a chylobium  Mnrtinnmn  mit  sitzenden,  stark  lederarligen,  fast  aderlosen,  cyrund  - lanzett- 
förmigen, ungleichseitigen,  ausgeraiidet  - zugespitzten , an  der  Basis  gleichen  Blättchen. 
(T.  foliolis  sessilibus  coriaceis  subeveniis  ovato-lanceolatis  inaequilateris  cmarginato-acumi- 
natis  basi  inaequalibus.) 

Trachylobium  Martianurn.  Ilayne  Bot.  Zeit.  1827.  B.  II.  n.  47.  p.  744. 

Hymenaea  verrucosa.  Lamarck  III.  gen.  t.  33ü.  f.  2. 

Martius’sche  Rauhhülse. 

Wächst  in  Brasilien  in  den  feuchten  Urwäldern  am  Flusse  Japura  der  Provinz  Rio  Negro 
(Martins). 

Blüliet  — — — — — — . t?. 

Der  Stamm  aufrecht,  stielrund,  mit  dem  sehr  vielästigen  Wipfel  einen  Baum  von  vierzig  bis  sechs- 
zig  Fufs  darstellend.  Die  Ästchen  oft  gepaart  und  daher  gedreythcilt- ästig  erscheinend:  die 
einjährigen  fast  aufrecht -abwärtsstehend,  mit  birkenweifser,  ins  Pfeifentbonweifse  sich  ziehender 
Oberhaut  bedeckt  und  mit  etwas  erhabenen  braunen  Tüpfeln  bestreut:  die  jüngern  kahl. 

Die  Blät  ter  wechselsweisstehend,  kurz  gestielt,  zweyzählig:  die  Blättchen  sitzend,  lederartig, 
nicht  bemerkbar  durchleuchtend -getüpfelt,  lanzettförmig,  ungleichseitig,  ausgeraiidet -zugespitzt, 
ganzrandig,  an  der  Basis  gleich,  gerippt -aderig,  kahl,  auf  der  obern  Fläche  leuchtend  — im 
frischen  Zustande  sehr  wahrscheinlich  rippen-  und  aderlos  — , auf  der  untern  matt,  mit  nicht 
stark  hervortretenden  Rippen  und  Adern,  und  bey  einiger  Vergrofserung  durch  hervortretende 
Ilarzbehälter  getüpfelt. 

Die  Blumen . 

Der  Kelch — . 

Die  Blumenkrone — . 

Die  Staubgefäfse  — — — . 

Der  Stempel  — — — . 

Die  Fruchthülle.  Die  Hülse  *)  sehr  kurz  gestielt,  zusammengedrückt,  umgekehrt- eyruiid,  war- 
zig - runzlich , zur  Seite  der  Spitze  kurz  gestachelt,  mit  zwey  Nähten,  von  denen  die  untere  in 
Gestalt  einer  Furche  vertieft,  die  obere  vertieft  mid  m der  Mitte  der  Vertiefung  erhaben  ist, 
gelblich -kaffeebraun,  mit  hellem,  erhabenen,  bey  einiger  Yergröfserung  erst  deutlicher  werden- 
den Tüpfeln  bestreut,  nicht  aufspringend,  ledei’artig  - korkicht,  mit  trocknem,  dichtem,  hell- 
schwärzlich - purpurrothem  Mufse  erfüllt,  drey  Viertelzoll  lang  und  einen  halben  Zoll  breit. 

Die  Samen.  Einer  oder  zwey,  im  unvollkommnen  Zustande  länglich,  glatt,  kaffeebraun. 

Diese  Art  der  Gattung  Trachylobium.,  welche  in  Brasilien  in  den  Urwäldern  von  Rio  Negro 
aufgefuiiden  wurde , habe  ich  nach  ihrem  Entdecker  Traehylohium  Martianurn  genannt.  Ich  habe 
dazu  die  Abbildung  aus  Lamarck’s  Illustr.  gen.  t.  330.  f.  2.,  wenn  sic  gleich  schlecht  ist,  citirt, 
weil  die  Form  der  Blättchen  hierher  zu  passen  scheint.  Es  sind  die  Blättchen  zwar  spitzig  darge- 


•)  Die  Hülse  hat  noch  nicht  ihre  vollkommne  Reife,  wie  die  in  ihr  liegenden  Samen  zeigen,  erlangt,  und 
folglich  aucli  noch  nicht  ihre  wahre  Gröfse,  Gestalt  und  Oberfläche,  Bey  der  Trennung  zerfiel  sie  nicht 
genau  in  zwey  Hälften,  daher  denn,  der  Abbildung  nach,  in  der  einen  beide  Samen  liegen. 


stellt,  späterhin  jedoch  als  stampf  beschrieben.  Sie  können  in  dem  Exemplar  aber  auch  ausgerandet 
gewesen  seyn,  ohne  dafs  man  bey  der  Darstellung  darauf  geachtet  hat,  so  wie  durch  ähnliche  Nach- 
lässigkeit noch  ein  gröberer  Felder  bey  der  geölfneten  Hülse  sich  findet,  wo  zwey  Samen  an  der 
obern  Naht  einer  aber  an  der  untern  Vorkommen.  Wenn  übrigens  die  ganze,  noch  ungeöffnete  Hülse 
getreu  dargestellt  ist,  woran  sich  auch  wold  weniger  zweifeln  läfst,  so  kann  die  noch  unvollkommnc 
Hülse,  wie  ich  sie  hier  nach  dem  vor  mir  liegenden  Exemplar  gegeben  habe,  hey  völliger  Reife 
wohl  jener  Abbildung  entsprechen.  Woher  das  Exemplar  zu  jener  Abbildung  genommen  ist,  findet 
man  nicht  bemerkt.  Von  Lamarck  selbst  findet  sich  in  dem  Herbarium  des  Museums  zu  Kopenha- 
gen eine  Pflanze,  welche  aber  der  Art  nach  sehr  verschieden  von  jener  abgebildeten  ist,  weshalb 
ich  sie  auch  als  eigene  Art  unterscheide  und  TrachyJobium  Lamarckianum  nenne. 

Das  Trachylobium  Martinnum  ist  eines  der  Gewächse,  von  welchen,  wie  mein  so  gefälliger 
Freund,  der  Hofrath  v.  Blartius,  die  Güte  hatte  mir  mitzutheilen , ein  Harz  gesammelt  wird,  wel- 
ches unter  dem  Namen  des  brasilischen  Copals  bekannt  ist. 


Erklärung  der  K u p f e r t a f e 1. 

Ein  Zweig  mit  nicht  völlig  reifen  Früchten , in  natürlicher  Gröfse , nach  einem  Exemplar  aus 
dem  Herbarium  des  Museums  zu  München. 

Fig.  1.  Eine  nicht  völlig  reife  Hülse,  der  Länge  nach  getrennt,  in  natürlicher  Gröfse. 

2.  Ein  unvollkommner  Same,  vergröfsert  und 

3.  Der  Länge  nach  aufgeschnitten,  wo  in  der  Mitte  sich  noch  eine  Höhlung  zeigte. 


( 18.  ) 

TßACHYLOBIUM  HORNEMANNIANÜM 


DECANDRIA  MONOGYNIA. 

T R A C II  Y L O B I U M. 

Der  Kelch  geröhrt,  lederartig:  die  Röhre  urnenförmig ; der  Rand  5-theiIig  (die  beiden 
obern  Zipfel  gewöhnlich  verwachsen),  abfallend.  Kronenblätter  3,  fast  gleich, 
lang  genagelt.  Der  Fruchtknoten  gestielt,  bärtig.  Die  Hülse  lederartig  - korkicht, 
nicht  aufspringend,  1-  oder  wenigsaniig,  mit  trocknein,  dichtem  Mufse  erfüiH. 


Trachylobium  Hornemanniamnn  mit  sehr  kui-z  gestielten,  lederartigen,  längliclieu,  unsleich- 
seitigen,  lang  und  stumpf  zugespitzten , an  der  Basis  ungleichen  Blättchen.  (T.  foliolis  bre- 
vissime  petiolulatis  coriaceis  oblongis  inaequilateris  longe  obtuseque  acuminatis  basi  inae- 
qualibus.) 

Trachylobium  Hornemannianum.  Hayne  Bot.  Zeit.  1827.  B.  II.  n.  47.  p.  744. 

Hymenaea  verrucosa.  Hornemann  in  lit. 

Hornemann’sche  Rauhhülse. 

Wächst  in  Isle  de  France  (Hornemann.) 

Blühet  — — . t). 


Der  Stamm  — — . Die  Ästchen — - ; die  einjährigen  stielrund,  gelblicli- 

kaffeebraun , die  Jüngern  mit  weifslicher  Oberhaut  bedeckt,  kahl. 

Die  Blätter  wcchselsweisstehend , lang  gestielt,  zweyzählig:  die  Blättchen  sehr  kurz  gestielt,  le- 
derartig, durchleuchtend- getüpfelt,  länglich,  ungleichseitig,  lang  und  stumpf  zugespitzt,  ganzran- 
dig,  an  der  Basis  ungleich,  gerippt  - aderig , kalii,  auf  der  obern  Fläche  glänzend,  auf  der  untern 
leuchtend,  wenig  blasser. 

Die  Blumen  gestielt,  vor  der  völligen  Entwicklung  nebenblättrig  (walirscheinlich  durch  zwey 
gegenüberstehende  Nebenblättchen  unterstützt),  rispenständig. 

Die  Rispen  gipfelständig,  vielblumig  *),  vor  der  völligen  Entwicklung  nebenblättrig.  Der 
Blumenstiel  am  obern  Tlicile  und  die  ßlumenstielchen  durchaus  schwach  weiclihaarie. 
Die  ebenblätter  und  Nebenblättchen  hinfällig. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  geröhrte,  lederartige,  durch  kleine  hervorragende  Harzbehälter  höck- 
rige,  seidenartig- filzige  Blüthendeclce ; die  Rohre  becherartig- urnenförmig , bleibend;  Rand 
fünfspaltig,  die  Zipfel,  von  denen  die  beiden  obern  verwachsen  (daher  der  Rand  nur  vierihei- 
lig erscheinend),  länglich,  vertieft,  abfallend. 

Die  Blumenkrone  dreyblättrig,  weifs;  die  Kronenblätter  fast  gleich,  genagelt,  viele  kleine  Harz- 
behältcr  enthaltend,  dem  kelchständigen  Ringpolster  eingefügt:  die  Nägel  linenförmig,  von  der 
Länge  der  Platten.  Die  Platten  fast  nierenförmig,  schwach  wellenförmig. 

Die  Staub gefäfse.  Staubfäden  zehn,  vor  und  nach  dem  Blühen  aufrecht,  anfangs  pfriemförmi'' 
kürzer  als  die  Blumenkrone,  nachher  pfriem- fadenförmig,  länger  als  die  Blumenkrone,  dem 
kclchständigen  Ringpolster  eingefügt.  Die  Staubkölbchen  länglich,  an  beiden  Enden  schwach 
ausgerandet,  zweyfächrig,  am  Rücken  befestigt. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtlcnoten  gestielt,  schief- länglich,  fast  walzenförmig,  zusammengedrückt 
an  der  Basis  bärtig;  fünfeyig.  Der  Griffel  aus  der  Spitze  des  Fruchtknotens  an  einer  andern 
Seite  hervorkommend  als  das  Stielchen  an  der  Basis,  fadenförmig,  länger  als  die  Staubgefäfse 
oben  niedergebogen.  Die  Narbe  stumpf.  ’ 

Die  Fruchthülle . 

Die  Samen . 


*)  Man  wird  cs  in  der  Abbildung  bemerken,  dafs  sehr  viele  Blumen  abgefallen  sind,  die  ich  i^doch  nicht 
nach  Willkülir  in  der  Abbildung  wiedergeben  konnte. 


Diese,  von  meinem  so  gefälligen  Freunde,  dem  Professor  Hornemann  erhaltene  Art,  habe  ich 
mit  dem  Namen  dieses  Fx’eundes  bezeichnet.  Durch  die  bey  ihr  schon  hervorti’etende  Bildung  zur 
Frucht  zeigt  sich  sehr  deutlich,  dafs  sie  eine  der  Arten  ist,  die  alle  als  Hymenaea  verrucosa  vor- 
gekommen sind.  Ganz  unverkennbar  sind  hier  schon  die  warzenartigen  Hervorragungen  und  Tüpfel, 
wodurch  die  künftige  Frucht  rauh  erscheint. 

Das  Trachylobium  Horneraanniauum  hat  grofse  Ähnlichkeit  mit  dem  Gärtnerianum , aber  es  un- 
terscheidet sich  von  diesem  durch  folgende  Abweichungen;  1)  Sind  die  Blättchen  der  Substanz  nach 
nur  lederartig;  nicht  stark  lederartig.  2)  Sind  sie,  nach  der  obern  Fläche  betrachtet,  sehr  deutlich 
gerippt  - aderig ; nicht  aber  fast  gänzlich  rippen-  und  aderlos.  3)  Sind  sie  länglich  und  gegen  die 
Basis  verschmälert;  nicht  oval-eyrund,  durch  einen  starken  Bogen  zugerundet.  4)  Sind  sie  länger, 
nicht  aber  so  plötzlich  zugespitzt.  5)  Ist  der  Blüthenstand  eine  vollkommne  gipfelständige  Rispe  *); 
nicht  aber  aus  den  obern  blattachselständigen  Trauben  und  der  gipfelständigcn,  nur  rispenartig  gebil- 
det. 6)  Sind  die  Staubfäden  an  der  Basis  frey,  vor  dem  Blühen  gerade;  nicht  an  der  Basis  ver- 
wachsen und  vor  dem  Blühen  nach  Innen  zurückgesclüagen. 

Gewächse,  die  sich  so  ähnlich  sind,  dafs  man  sie  für  eine  und  dieselbe  Art  gehalten  hat,  wie 
es  hier  bey  diesen  vier  Arten  der  Gattung  Trachylobium  der  Fall  ist,  werden  sehr  wahrscheinlich 
auch  in  Hinsicht  der  Säfte,  die  sie  ausschwitzen,  nicht  sehr  von  einander  abweichen,  weshalb  denn 
auch  wohl  von  allen  Copal  gewonnen  werden  kann. 


Erklärung  der  K ii  ])  f e r 1 a f e 1. 

Ein  ini  Blühen  sehr  weit  vorgerückter  Zweig,  in  natürlicher  Grofse,  aus  dem  Herbarium  des 
Museums  zu  Kojmnhagen. 

Fig.  1.  Ein  Kroncnblatt , in  natürlicher  Gröfse. 

2.  Dasselbe  vergröfsert. 

3.  Ein  Stuuhp'fäfs,  nnd 

4.  ein  Staubfaden^  wie  er  vor  dem  Blühen  erscheint,  in  natürlicher  Grofse. 

5.  Ein  Staubgefäfs  von  beiden  Seiten  betrachtet,  in  demselben  Zustande,  vergröfsert. 

6.  Die  Ilöhrc  des  Kelches  mit  dem  Stempel,  in  natürlicher  Gröfse,  so  wie  auch 

7.  vergröfsert,  und 

- 8.  der  Länge  nach  durchschnitten. 

*)  Es  zeigt  sich  .luch  an  den  untern  Verästungen  der  Rispe  keine  Spur  von  einer  Narbe,  die  etwa  durch  ein 
abgefallues  Blatt  entstanden  sejm  könnte. 


( 19.  ) 

TRACHYLOBIUM  GÄRTNERI ANUM. 


DECANDKIA  MONOGYNIA. 

TRACHYLOBIUM. 


Der  Kelch  f;eröhrt,  lederarlig:  die  Röhre  urnenförmig;  der  Rand  5-theilig  (die  beiden 
obern  Zipfel  gewöhnlich  verwachsen) , abfallend.  Kroncnhlüttci'  3,  fast  gleich,  lang 
genagelt.  Der  Fruclithnotcn  gestielt  , bärtig.  Die  Hülse  lederartig  - korkicht, 
nicht  aufspringend,  1-  oder  weuigsamig,  mit  trocknem,  dichtem  Mufsc  erfüllt. 

Trachylobium  Gärtneriauum  mit  kurz  gestielten,  stark  lederaTtigen , fast  aderlosen,  oval- 
eyrunden,  ungleichseitigen,  plötzlich  zugespitzten,  an  der  Basis  ungleichen  Blättchen.  (T.  lo- 
liolis  breviter  petioliilatis  valde  coriaceis  subeveniis  ovaU-ovatis  inaetpiilateris  abrupte-  acu- 
miuatis  basi  inaequalibus.) 

Trachylobium  Gärtnerianum.  Ilaync  Bot.  Zeit.  1827.  B.  II.  n.  47.  p.  744. 

Ilymenaea  verrucosa.  Martins  in  lit. 

Gärtner’sche  Rauh  hülse. 

Wächst  in  Java  (Martins). 

Blühet  — — . t?. 

Der  Stamm — — . Die  A,stchen  weitläufigstelieud,  schwach  vielbeugig:  die  einjährigen 

mit  ochergclbcr,  ins  Birkenweifs  sich  ziehender  Oberhaut,  mit  stark  erhabnen  Tüpfeln  bedeckt: 
die  jüngern  kahl. 

Die  Blätter  wecbselsweisstehend , gestielt,  zweyzählig:  die  Blättchen  sehr  knrz  gestielt,  stark 
lederartig,  kaum  durchleuchtend -getüpfelt,  oval-eyrund,  ungleichseitig,  plötzlich  nnd  stumpf 
zugespitzt,  ganzrandig,  an  der  Basis  ungleich,  gerippt- aderig,  kahl,  auf  der  obern  Fläche  glän- 
zend — im  frischen  Zustande  sehr  wahrscheinlich  rippen  - und  aderlos  — , auf  der  untern  etwas 
leuchtend  und  blasser. 

Die  Blumen  gestielt,  vor  der  völligen  Entwicklung  nebenblättrig  (wahrscheinlich  durch  zwey  gegen- 
überstehende Nebcnblättchen  unterstützt) , traubenständig. 

Die  Trauben  blattachsel-  und  gipfclständig,  zusammengesetzt,  fast  rispenartig,  vor  der  völ- 
ligen Entwicklung  nebenblättrig.  Der  Blumenstiel  und  die  Blumenstiel  dien  schwach 
weiebhaarig.  Die  ISehenblättcr  und  Nebenblatt  eben  hinfällig. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  geröhrte,  lederartige,  durch  kleine  hervorragende  Ilarzbehälter  hück- 
rige,  seidenartig -filzige  Blüthendeelce : die  Röhre  becherartig -urnenförmig,  bleibend;  der  Rand 
fünftheilig,  die  Zipfel,  von  denen  die  beiden  obern  verwachsen  (daher  der  Rand  nur  vierthei- 
lig erscheinend),  länglich,  vertieft,  abfallend. 

Die  Blumenkrone  dreyblättrig , weifs;  die  Kronenblätter  fast  gleich,  genagelt,  viele  kleine  Harz- 
behälter enthaltend,  dem  kclchständigen  Ringpolster  eingefiigt:  die  Nägel  linienförmig,  fast  von 
der  Länge  der  Platten;  die  Platten  fast  nierenförmig,  schwach  wellenförmig. 

Die  Staubgefäfse.  Staubfäden  7.G\m,  an  der  Basis  etwas  verwachsen,  faden  - pfriemförmig,  vordem 
Blühen  nach  Innen  zurückgescldagcn,  nachher  aufrecht,  länger  als  die Blumenkronc , dem  kelch- 
ständigen Ringpolster  eingefügt.  Die  Staubhölbchen  länglich -oval,  an  beiden  Enden  schwach 
ausgerandet,  zweyfächrig,  am  Rücken  befestigt. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  ^stielt,  schief- länglich , fast  walzenförmig,  zusammeagedrückt, 
an  der  Basis  bärtig,  viereyig.  Der  Griffel  aus  der  Spitze  des  Fruchtknotens  an  einer  andern 
Seite  hervorkommend  als  das  Stielchen  au  der  Basis,  fadenförmig,  länger  als  die  Staubgefäfse, 
oben  niedergebogeu.  Die  Narbe  stumpf. 

Die  Fruchthülle . 

Die  Samen  — . 


Mit  der  Anzeige  des  Vaterlandes  „Java“  erhielt  ich  diese  Art  durch  die  Gefälligkeit  meines 
Freundes,  des  Hofraths  von  Martius,  und  zwar  ebenfalls  unter  Hymenaea  verrucosa.  Da  Gärt- 
ner zuerst  die  Hymenaea  verrucosa.,  unter  welcher  mehrere  Aiien  der  Gattung  Trachylohimn 
stecken,  beschrieben  hat,  und  ich  gern  eine  von  diesen  Arten  mit  seinem  Namen  bezeichnen  möchte: 
so  wähle  ich  dazu  diese  aus  Java,  da  ich  die,  aus  Madagascar  herstammende,  welche  von  ihm  be- 
schrieben v^Tirde,  und  vielleicht  noch  als  besondre  Art  sich  unterscheidet,  nicht  haben  konnte. 

Das  Trachylobium  Gärtnerianum  hat  nicht  nur  sehr  viel  Ähnlichkeit  mit  dem  Hornemannia- 
nuni,  bey  dessen  Besclireibung  aber  das  Unterscheidende  schon  angegeben  ist,  sondern  auch  mit  dem 
Jjamarckianum.,  bey  dem  die  Merkmale  zur  Unterscheidung  noch  besonders  angeführt  werden 
müssen  *). 


Erklärung  der  Kupfertaf.  el. 

Ein  blühender  Zweig  des  Gewächses  in  natürlicher  Gröfse  a. , aus  dem  Herbarium  des  Mu- 
seums zu  München, 

Fig.  1.  Ein  Kronenblatt , in  natürlicher  Gröfse. 

2.  Dasselbe  vergröfsert. 

3.  Zwey  StaubgefäJ'se , die  an  der  Basis  etwas  verwachsen  sind,  vor  dem  Blühen,  in 

natürlicher  Gröfse. 

4.  Dieselben  vergröfsert. 

5.  Einige  Staubfäden  aus  einer  offnen  Blume,  in  natürlicher  Gröfse. 

6.  Die  Röhre  des  Kelches  mit  dem  Stempel,  in  natürlicher  Gröfse,  so  wie  auch 

7.  vergröfsert,  und 

8.  der  Länge  nach  aufgeschnitten. 

*)  Es  stehe  hier,  was  zu  seiner  nähern  Bestimmung  und  Unterscheidung  nöthig  ist: 

Trachylobium  Lamarckianum  mit  sehr  kurz  gestielten,  fast  lederartigen,  gerippt -netzförmig -adrigen, 
oval-eyrunden,  ungleichseitigen,  kurz  zugespitzten,  an  der  Basis  ungleichen  Blättchen.  (T.  foliolis  bre- 
viter  petiolulatis , subcoriaceis  costato-reticulato-venosis  ovali-ovatis  inaequilateris  breviter  acuminatis 
basi  inaequalibus.)  Tab.  19.  b.  b. 

Trachylobium  Lamarckianum.  Hayne  Bot.  Zeit.  1827.  B.  II.  n.  47.  p,  744. 

Hymenaea  verrucosa.  Lamarck  specimen  in  herh.  mus.  Hafn. 

Wächst  — • 

Blühet  — — — • t?- 

Das  hier  abgebildete  Exemplar,  welches  mein  so  gefälliger  Freund,  der  Professor  Hornemann,  die  Güte 
hatte  mir  zu  übermachen,  ist,  da  e.s  wahrscheinlich  früher  zur  Vah Ischen  Sammlung  gehörte,  aufgeklebt. 
Auf  der  Rückseite  steht:  ,,£)e<ii£  Lamarck,“  Die  Frucht  ist  gespalten  imd  die  eine  Hälfte,  so  wie  der  Inhalt, 
ihr  entnommen , weCshalb  ich  denn  keine  Zergliederung  des  Samens  geben  konnte.  — Beym  ersten  Blick  sollte 
man  glauben,  diese  Art  käme  mit  dem  Trachylobium  Gärtnerianum  überein;  aber  die  Blättchen  sind  nur 
schwach  lederartig,  so  dafs  man  sie  allenfalls  hautartig  nennen  köimte,  und  sind  daher  auch  deutlicli  gerippt- 
netzförmig-aderig und  durchleuchtend  getüpfelt;  bey  dem  Trachylobium  Gärtnerianum  sind  sie  sehr  stark 
lederartig,  fast  rippen-  und  aderlos  und  kaum  durchleuchtend -getüpfelt. 


( 20.  ) 

VOUAPA  PHASELOCARPA 


TRIANDEIA  MONOGYNIA. 

VOUAPA. 

Der  Kelch  geröhrt:  die  Röhre  bauchig  - urnenförmig , der  Rand  4-theilig.  Die  Blumen- 
kröne  ein  einziges  Kronenblatt,  flach,  genagelt.  Die  StaubgefäJ'se  dem  Grunde 
des  Kelches  eingefiigt,  3 bis  4:  das  vierte  unfruchtbar.  Der  Fruchtknoten  gestielt. 
Die  Hülse  lederartig -korkicht,  1- sämig. 

\ phaselocarpa  mit  sitzenden,  umgekehrt -eyrund- länglichen,  ausgerandet- zugerunde- 
ten, an  der  Basis  ungleichen  Blättchen,  und  Hülsen,  die  am  Rande  überall  gerinnelt  sind. 
(V.  foliolis  sessilibus  obovato-oblongis  emarginato-rotundatis  basi  inaequalibus , leguminibus 
margine  undique  canaliculatis.) 

Vouapa  phaselocarpa.  Hayne  Bot.  Zeit.  1827.  B.  II.  n.  47.  p.  745. 

Wächst  in  Brasilien  in  den  Wäldern  von  Japura,  der  Provinz  Rio  Negro  (Martins). 

Blühet . tr- 

Der  Stamm  — . Die  Ästchen  — — — : die  einjährigen  mit  kaffeebrau- 

ner Rinde  bedeckt  imd  von  birkenweifser  Oberhaut  überzogen:  die  jungem  kahl. 

Die  Blätter  wechselsweisstehend , kurz  gestielt,  zwcyzählig:  Blättchen  fast  sitzend,  lederartig, 

nicht  bemerkbar  durchleuchtend  - getüpfelt,  umgekehrt  - eyrund  - länglich , zugerundet,  ausgerandet, 
ganzrandig , an  der  Basis  ungleich , schwach  gerippt  - aderig  — im  frischen  Zustande  sehr  wahr- 
scheinlich rippen-  und  aderlos  — , kahl,  auf  der  obern  Fläche  leuchtend,  auf  der  untern  matt. 

Die  Blumen  — . 

Der  Kelch  — — — — — . 

Die  Staubgefäfse . 

Der  Stempel . 

Die  Fruchthülle.  Die  Hülse  bohnenfÖnnig , durch  kleine  warzenartige  Erhöhungen  höckrig,  hell 
haarbraun,  lederartig -korkicht,  fünf  Viertelzoll  lang  und  fast  sieben  Achtelzoil  breit. 

Der  S ame.  Ein  einziger,  die  ganze  Hülse  erfüllend,  von  der  Gestalt  derselben  oder  nierenförmig : 
der  Nabel  an  der  Bucht.  Der  Embryo  gerade;  die  Kotyledonen  fleischig  *). 

*)  Ich  fand  den  Samen,  nicht  vollkommen  ausgebildet,  zwischen  beiden  Kotyledonen  war  noch  eine  Höhlung, 
und  die  am  Rande  herum  sich  ziehende  Linie,  die  zwar  nicht  ganz  so  deutlich  wie  hier  in  der  Zeichnung 
erschien,  zeigte  wohl  noch  von  der  Gegenwart  des  Eyweifses,  welche»  noch  auf  die  weitere  Ausbildung 
der  Kotyledonen  verwendet  werden  sollte. 


Vou  diesem  Gewäclis  wird,  der  Nachricht  zufolge,  die  mir  mein  Freund,  der  Hofrath  v.  Mar- 
tins, darüber  gefälligst  mittheilte,  eben  so  wie  von  dem  Trachylohium  Martianiim,  der  brasi- 
lische Copal  gesammelt.  Es  wurde  ira  December,  und  zwar  nur  mit  Frucht  gefunden,  so, 
dafs  man  keine  Kennt  nifs  von  der  Blume  erhielt.  Beym  ersten  Blick  erscheint  es  hyraenacenartig 
und  man  würde  es,  ohne  die  Frucht  zu  öffnen,  für  ein  Trachylohium  halten.  Bey  dem  Öffnen  der 
Frucht  aber  findet  man  kein  trocknes,  dichtes  Mufs,  in  welchem  die  Samen  liegen,  sondern  nur 

einen,  den  innern  Raum  der  Frucht  völlig  ausfüllenden  Samen.  Da  unter  den  bis  jetzt  bekann- 

ten hymcnaeenähulichen  Gewächsen  mit  zweyzähligen  Blättern  die  Gattung  Vouapa  nur  eiusamige 
Früchte  hat,  so  habe  ich  cs  für  jetzt  zu  dieser  gezogen,  bis  dafs  künftige  Untersuchungen  bestim- 
men werden,  ob  es  unter  dieser  Gattung  bleiben,  oder  eine  eigene  ausmachen  kann. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  Zweig  mit  Blättern,  in  natürlicher  Gröfse,  aus  dem  Herbarium  des  Museums  zu  München. 

Fig.  1.  Die  Hülse,  in  der  Richtung  gesehen,  wo  die  obere  Naht  nach  unten  gekehrt,  und 

2.  die  untere  nach  oben  gewendet,  sichtbar  werden,  so  wie  auch 

3.  dieselbe  der  Länge  nach  aufgeschnitten,  um  den  in  ihr  liegenden  Sarnen  sehen  zu 

können , welcher 

4.  besonders  dargestellt  und 

5.  der  Länge  nach  getrennt  ist.  Alle  in  natürlicher  Gröfse. 


( 21.  ) 

SCILLA  MARITIMA. 
HEXANDRIA  MONOGYNIA. 

SCILLA. 

Die  Blumenlrone  6-tlieilig,  meist  ausgebreitet  und  meist  abfallend.  Die  Stauhfüdcn 
fadenförmig,  gerade.  Die  ]Sarbe  einfach.  Die  Kapsel  3-klappig,  3-fächrig. 

Scilla  maritima  mit  lanzettförmigen,  auf  beiden  Flächen  und  am  Rande  kahlen  Blättern,  ver- 
längert-kegelförmiger  Traube  und  verschmälert  - linenförmigen , zuriickgeschlagenen , unter- 
halb  mit  einem  Anhänge  begabten  Nebenblättern.  (S.  foliis  lanceolatis  utrincpie  et  margine 
glabris,  racemo  elongato  conico,  bracteis  attenuato-linearibus  reflexis  subtus  appendiculatis. 
Scilla  maritima  foliis  lanceolatis,  racemo  conico  elongato,  bracteis  refractis  subtus  calcaratis. 
De  Cand.  Synops.  pl.  in  ßor.  Gail.  p.  162. 

Scilla  (maritima)  foliis  oblongis  obtusis  glabcrrimis,  racemo  conferto,  pedunculis  elongatis,  brac- 
teis subulatis  subtus  calcaratis.  Spreng.  Syst.  reg.  T oi.  II.  p.  68. 

Scilla  (maritima)  nudiflora  bracteis  refractis.  Linn.  Spec.  plant,  cd.  2.  T.  I.  p.  442.  cd.  TPilld 
T.  II.  p.  125. 

Scilla  vulgaris  radicc  rubra.  C.  Bauh.  pin.  p.  73. 

Scilla  radice  alba.  C.  Bauh.  pin.  p.  73.  Seb.  31us.  Kol.  I.  t.  44.  f.  4.  5. 

Gemeine  Meerzwiebel. 

Wächst  in  Frankreich  in  den  Provinzen  Bretagne  und  Normandie,*  in  Spanien,  Portugal,  Sici- 
lien  und  Syrien,  an  dem  sandigen  Meerstraude  des  mittelländischen  Meeres  und  des  Oceans. 
Blühet  im  August  und  September.  24. 

Die  Wur  zel  zwieblig,  rundlich  oder  eyförmig - rundlich , ungefähr  von  der  Gröfse  einer  Faust  bis 
zu  der  eines  Kinderkopfes,  schuppig,  ziegeldachartig,  an  der  Basis  sehr  viele,  einfache,  lange, 
senkrechte  Wurzelfascrn  von  der  Dicke  einer  Rabenfeder,  und  auch  wohl  noch  dicker,  hervortrei- 
bend; die  Schuppen  fleischig,  nervig,  einen  dick- schleimigen,  sehr  scharfen  Saft  enthaltend,  im 
jungem  Zustande  der  Zwiebel  weifs,  etwas  ins  Grünliche  spielend,  im  ältern  die  äuj'sern  kasta- 
nienbraun - ziegelroth , die  mittleren  noch  mehr  ins  Rothe  sich  ziehend,  die  innern  mehr  oder 
weniger  rötlilich- weifs. 

Der  Schaft  einzeln,  aufrecht,  straff,  einfach,  stielrund,  kahl,  meergrün,  vor  den  Blättern  hervor- 
brechend, am  obern  Theile  blumentragend. 

Die  Blätter  wurzelständig,  mehrere  — sechs  bis  neun  — nach  dem  Reifen  der  Früchte  hervorbre- 
chend, nervig,  auf  beiden  Flächen  und  am  Rande  kahl,  anfangs  länglich,  dann  lanzettförmig 
und  aufrecht,  endlich  durch  Verlängerung  fast  linienförmig,  schlaiF  und  niederliegend. 

Die  Blumen  sehr  lang  gestielt,  sehr  vielzählig,  traubenständig. 

Die  Traube  gipfelständig,  einfach,  verlängert  - kegelförmig,  straff,  sehr  vielblumig,  dicht,  ne- 
benblättrig. Die  Blumenstielchen  fadenförmig,  kahl,  vor  dem  Blühen  aufrecht -abwärts- 
stehend, fast  angedrückt,  während  des  Blühens  sich  verlängernd,  abwärtsstehend  aus- 
gebreitet, nach  dem  Blühen  abwärtsstehend.  Die  Nebenblätter  zugespitzt -linienför- 
mig, zurückgeschlagcn , unterhalb  mit  einem  holden  Anhänge  begabt,  welkend  und 
bleibend. 

Der  Kelch  fehlend. 

Die  Blumenkrone  einblättrig,  tief  sechstheillg , bleibend:  die  Zijifel  ausgebreitet,  länglich,  stumpf 
und  sehr  kurz  zugespitzt,  schneeweifs,  innerhalb  in  der  Mitte  mit  einem  gegen  die  Basis  sich 
verschmälernden  und  verschwindenden,  grünen  Streifen  verziert,  an  der  Basis  sehr  schwach  ver- 
wachsen, nach  dem  Blühen  aufserhalb  in  der  Mitte  einen  schwärzlich -purpurrothen  Streifen 
bekommend. 

Die  Staubgefäfse.  Staubfäden  sechs,  faden- pfriemförmig,  aufrecht,  gleich,  der  Basis  der  Blu- 
menkrone den  Zipfeln  gegenüberstehend  eingefügt,  meist  von  der  Länge  derselben.  Die  Staub- 
hölbchen  linienförmig -länglich,  an  der  Basis  ausgerandet,  zweyfächrig,  aufliegend,  beweglich. 
Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  länglich,  sechsfurchig,  gegen  die  Spitze  mit  drey  länglichen, 
zw’eylappigen  , drüsenartigen , citronengelben  Hervorragungen  begabt.  Der  Griffel  fadenför- 
mig, wenig  länger  als  die  Staubgefäfse.  Die  Narbe  einfach,  stumpf. 

Die  Fruchthülle.  Die  länglich , dreyfurchig,  dreyklappig,  dreyfächrig. 

Die  Samen  vielzählig,  zweyreihig,  länglich,  an  der  einen  Seite  gekielt,  kaffeebraun,  glänzend,  dem 
innern  Winkel  angeheftet:  der  Embryo  sehr  veilängeit- länglich  im  fleischigen  Ey weifs  liegend. 


Hie  von  l^innc  in  den  Speeles  plantarum  aufyefüliiieii  und  scliou  von  C.  Bauhin  unterscliiede- 
nen  Varieläten,  die  blofs  duicl»  die  Farbe  der  Wurzel  oder  Zwiebel  sieb  unterscheiden  lassen,  sind 
nur  Verscliiedenheitcn  des  Alterzustandes,  indem  bey  der  jungem  Zwiebel  die  Schuppen  derselben 
weifs  crsclieiiien , nacli  und  nacli  aber  ins  Braunrothe  übergehen. 

Die  Wurzel  der  Meerzwiebel,  oder  vielmehr  die  Schuppen  dieser  Zwiebel,  sind  unter  dem  Na- 
men Radix  Squillue  s.  Scillae  in  dem  Arzneyvorrath  bekannt.  Wir  erhalten  sie  entweder  im  fri- 
schen oder  im  trocknen  Zustande.  Sie  ist  sehr  bitter  und  ekelhaft  von  Geschmack  und  im  frischen 
Zustande  sehr  scharf,  so,  dafs  sie  beym  Zerschneiden  ein  starkes  Jucken,  ja  wohl  gar  Blasen  auf 
der  Haut  hervorbiingt.  Um  sie  zu  trocknen,  müssen  die  Schuppen  auseinander  genommen,  und 
nachdem  die  trocknen  äufsersten  und  die  sehr  schleimigen  innersten  entfernt  worden , in  Streifen 
zerschnitten  und  bey  gelinder  Wärme  getrocknet  werden,  wobey  sie  nach  Hagen’s  Beobachtung  oft 
über  ihres  Gewichts  au  Feuchtigkeit  verlieren. 

Nachdem  schon  frülier  Trommsdorff,  Gren  und  Athanasitis  (Tromsd.  Journ.B.  I.  p.  205. 
u.  B.  III.  St.  I.  p.  156.^  sich  mit  Untei-suchung  der  Meerzwiebel  beschäftigt  und  auch  etwas  Satz- 
mehl und  EyweifsstoiT  als  Bcstandtheile  aufgefunden  hatten,  unternahm  auch  Büchner  eine  Unter- 
suchung derselben,  um  sie  den  Bestandtheilen  nach  mit  einer  falschen  (damals  unter  dem  Namen 
französische  Meerzwiebel  in  den  Handel  getretenen,  jetzt  aber  nicht  mehr  in  Betracht  kommenden) 
vergleiciien  zu  können.  Die  Bestandtlieile , die  er  in  vier  Unzen  der  frischen,  saftigen  Schuppen 
fand,  waren:  Wasser  1517  Gr.;  ExtractivstolT  182  Gr.;  Schleim  76Gr. ; ein  pulvrichter  Niederschlag, 
d«'v  unter  der  Loupe  aus  kleinen  krystallälmlichen  Spiefschen  bestand,  6 Gr.;  gallertartiger  Stoff 
18  Gr.;  Faserstoff  65  Gran;  eine  Spur  von  adstringirender  Säure.  Der  aus  krystallähnlichen  Spiefs- 
chen  bestehende  pulverichte  Niederschlag,  der  sich  aus  dem  durchgeseiheteu  Safte  abgesetzt  hatte, 
bestand  aus  phosphorsaurem  Kalk  und  besafs  die  Jucken  erregende  Eigenschaft  des  Saftes.  Mit  Al- 
kohol digerirt  verlor  er  dieselbe  , und  der  Alkohol  hatte  nichts  von  dieser  Eigenschaft  aufgenommen. 
Vogel,  der  (Scluvcigg.  Journ.  B.  T^I.  p.  101.^  dasselbe  Salz  auffand,  hielt  es  für  citronensauren 
Kalk,  und  Planche  (Bull,  de  Pharm,  n.  L)  so  wie  auch  Guielin  (Hundb.  d.  theor.  Clictn. 
Th.  II.  p.  1576.^  für  weiusauern.  Nach  Vogel  würde  in  100  Theilen  das  Verhältnifs  der  Be- 
standtheile  folgendes  seyn:  flüchtige  Schärfe;  bittrer  Extractivstoff,  den  er  Scillitin  nennt,  mit 
etwas  Zucker  35;  Gerbestoff  24;  Gummi  6;  Holzfaser  mit  etwas  citronensauerem  Kalke  30;  Verlust  .5. 
Auffallend  ist  die  Flüchtigkeit  des  scharfen  Stoffes.  Vogel  fand  ihn,  als  er  den  ausgeprefsten  Saft 
in  einer  Retoi'te  blofs  aufgekocht  hatte,  weder  in  dem  übergegangnen  Wasser  noch  in  dem  Rück- 
stände der  Retorte.  Späterhin  will  Telloy  (Journ.  de  Pharm.  1826.  Dcc.  p.  635.J  gefunden  haben, 
dcafs  Vogel’s  Scillitin  eine  Verljindung  des  bittern,  wirksamen  Bestandtheiles  der  \5urzel  mit  nicht 
krystallisirbarem  Zucker  oder  diesem  und  Gummi  sey.  Auch  will  er,  aufser  dem  von  B u ch  n er  und 
Vogel  aufgefundenen  Bestandtheilen,  noch  eine  dunkelgelbe,  dickliche  Materie  von  scharfem  Ge- 
schmacke  gefunden  haben,  welche  unlöslicli  in  Wasser,  sehr  leicht  löslich  in  Alkohol,  Aether  und  Al- 
kalien, über  dem  Feuer  flüssig  werdend  und  durch  einen  brennenden  Körper  entzündlich  sich  zeigte. 

Die  Wirksamkeit  dieses  Mittels  hangt  nicht  von  dem  flüchtigen,  scharfen  Stoffe  ab,  sondern 
von  dem  klebrigen,  bittern,  in  Wasser,  Weingeist  und  Essig  auilöslichen  Extractivstoffe , wefshalb 
auch  der  Meerzwiebel  - Essig,  der  Meerzwi  ebel- Sauerhonig  und  das  aus  dem  Safte  be- 
reitete Meerzwiebel  - Extract,  Acetum.,  Oxymel  et  E.rtractum  Scillae  .<i.  Squillae.,  sein-  zweck- 
mäfsige  Zubereitungen  sind,  welche  dem  Meerzwiebel  - Pulver , Puh'i.'s  Scillae  s.  Squillae., 
nicht  viel  nachstehen  können.  Man  reclmet  die  Meerzwiebel  zu  den  scharfen  Arzneymitteln.  In 
starker  Gabe  erregt  sic  Brechen  und  Purgieren;  in  geringer  Gabe  vermindert  sic  die  Frequenz  des 
Pulses,  indem  sie  die  Thätigkcit  der  Lungen  und  Nieren  vermehrt,  und  dadurch  sehr  wirksam  wird, 
im  Typhus  das  Fieber  zu  mäfsigen,  in  Lungenkranldicitcn  den  Auswurf  und  in  der  Wassersucht 
die  Bereitung  des  Urins  zu  befördern;  und  daher  auch  ihr  Nutzen  in  Krankheiten  wo  Torpor  herrscht, 
und  zäher  Schleim  abgesondert  wird,  wie  in  Schlcimflüssen,  unterdrückter  Reinigung,  bey  Wür- 
mern, im  Scorbut,  in  der  Gelbsucht  u.  s.  w. 

Erklärung  der  K u p f e r t a f e 1, 

Das  Gewächs  in  natürlicher  Gröfse,  am  Schafte  aber  durch  Einknicken  nieder-  und  wieder  auf- 
wärtsgebogen. 

Fig.  1.  Eine  Blume ^ von  welcher  die  Zipfel  der  Blumenkrone  bis  auf  einen  weggenommen 
sind,  vergröfsert.  2.  Ein  Staubhölbchen  vor  und  3.  nach  dem  Aufspringen,  so  ^vie 
auch  4.  der  Fruchthnoten  quer  durchschnitten,  stark  vergröfsert.  5.  Die  reife  Kapsel 
vor  dem  Aufspringen  und  auch  6.  in  dem  Zustande,  w’o  sie  sich  öffnet,  und  wo 
die  bleibende  Blumenkrone  weggenommen  ist , in  natürlicher  Gröfse.  7.  Dieselbe 
quer  durchschnitten  und  vergröfsert.  8.  Ein  Same  in  natürlicher  Gröfse  und  auch 
9.  vergröfsert,  und  sowohl  lÜ.  der  Quere,  als  auch  11.  der  Länge  nach  durchschnitten. 


( 22.  ) 

ARTEMISIA  ABROTA  N UM. 


SYNGENESIA  SUPERFLUA. 

ARTEMISIA. 

Der  Kelch  eyförmig  oder  rundlich,  ziegeldachartig.  Die  Krönchen  alle  röhricht:  die  des 
Strahls  schlanker,  2-,  3-  oder  4-zähnig.  Das  Kränzchen  fehlend.  Der  Be- 
fruchtungshoden nackt  oder  zottig. 

* Strauchige. 

Artemisia  Abrot amnn  strauchig  mit  straffen  Ästen,  kahlen  Blättern,  Ton  denen  die  un- 
tern doppelt- gefiedert  die  obern  einfach -gefiedert,  sehr  schmal  - linienförmigen  Blättchen, 
blattachselständigen  überhangenden  Blumen,  halbkugell’örmigen,  weichhaarigen  Kelchen  und 
nacktem  Befruchtungsboden.  (A.  fruticosa  ramis  strictis,  foliis  glabris,  inferioribus  bipimia- 
tis,  superioribus  simpliciter  pinnatis,  foliolis  angustissime  linearibus,  floribus  axillaribus  nu- 
tantibus,  calycibns  hemisphaericis  pubescentibus , receptaculo  nudo.) 

Artemisia  (Abrotanum)  frutesccns  caule  stricto,  foliis  inferioribus  bipinnatis,  superioribus  pin- 
natis capillaceis,  calycibns  pubescentibus  hemisphaericis.  Linn.  Spec.  plant,  ed.  Tf  illd. 
T.  III.  p.  1818. 

Arteinesia  (Abrotanum)  suffruticosa,  foliis  bipinnatis  glabris  laciniis  filiformi  - setaceis , floribus 
axiUaribus  subsessilibus,  anthodio  albo  tomentoso.  Spreng.  Syst.  veg.  Kol.  p.  493. 

Artemisia  (Abrotanum)  foliis  ramosissimis  setaceis,  caule  erecto  fruticoso.  Linn.  spec.  plant, 
ed.  2.  T.  II.  p.  1185. 

Abrotanum  mas  angustifolium  majus.  C.  Bauh.  pin.  p.  136. 

Abrotanum  mas.  Dodon.  Pempt.  p.  21. 

Stabwurz-Beyfufs,  Stabwnrz,  Stabwurzmännlein , Hofraute,  Alpraute,  Aberaiite,  Eberaute, 
Eberitte,  Ebereis,  Eberisch,  Affrusch,  Gartheil,  Garthagen,  Gaitkraut,  Küttelkraut,  Citro- 
nenkraut,  Campherkraut,  Ganserkraut,  Girtwurz. 

Wächst  im  südlichen  Europa,  in  Klein- Asien  und  Syrien  auf  Sounenhügeln. 

Blühet  im  August,  tj- 

Der  Stamm  strauchig,  aufrecht,  ästig,  zwey  bis  drey  Fufs  und  in  gutem  Boden  viel  darüber  hoch. 
Die  Aste  zerstreut,  die  Ästchen.,  vorzüglich  die  /Ungern.,  straff  und  aufrecht. 

Die  Blätter  zerstreut,  ziemlich  dichtstehend,  kahl:  die  untern  doppelt -gefiedert;  die  obern  ein- 
fach-gefiedert; die  obersten  fast  einfach;  alle  mit  sehr  schmal  iinienförmigen,  etwas  stumpfen 
Blättchen.  • 

Die  Blume n einzeln , zusammengesetzt,  kurz  gestielt,  überhangend,  blattachselständig,  an  den 
Spitzen  der  jüngern  Ästchen  fast  eine  beblätterte  Traube  bildend. 

Der  Kelch.  Eine  halbkugelförmige,  ziegeldachartige,  hlcihcxiAe  Blumendeclie : die  Schuppen  gegen- 
einandergeneigt, weifslich- weichhaarig,  in  der  Mitte  grün  - gerückt , die  äufsern  lanzettförmig, 
die  innern  eyrund. 

Die  Bill  men  kröne.  Die  zusammengesetzte  fast  gleichförmig:  die  zwitterlichen  Krönchen  in  der 
Scheibe  röhricht,  citronengelb,  zwey  bis  sieben;  die  ivciblichen  im  Umkreise  röhricht,  laureola- 
gelb,  vierzehn  bis  achtzehn. 

Die  eigene:  bey  den  zrvittertichen  Blümchen  trichterförmig  mit  fünfspaltigem , abiväitsste- 
heiidem  Bande;  bey  den  weiblichen  röhrenförmig,  unten  bauchig  mit  dreyspaltiger 
Mündung. 

Die  Staubgefäfse.  Bey  Acn  zwittterlichen  Blümchen:  Staubfäden  kmi.,  haarförmig.  Jyie  Staub- 
kölbchcn  länglich -linienförmig,  in  eine  kurze,  nach  oben  etwas  erweiterte,  fünfseitige  Röhre 
verwachsen. 

Der  Stempel.  Bey  den  zwitterlichen  Blümchen:  der  Fruchtknoten  umgekehrt  - eyförmig , etwas 
zusanimengedrückt.  Der  Griffel  fadenförmig,  von  der  Länge  der  Staubgefäfse.  Narben  zwey, 
fast  scliildförmig,  wimperig. 


Bey  den  weiblichen:  der  Fruchtknoten  Avie  bey  den  zwitterliclien.  Der  Griffel  fadenför- 
mig, länger  als  das  Krönchen.  Narben  zwey,  einfach,  zurückgerollt. 

Die  Fruchthülle.  Bey  den  zwitterliclien  Blümchen:  Achene  einfach,  einzeln . 

Das  Kränzchen  fehlend. 

Bey  den  weiblichen  wie  bey  den  zwitterlichen. 

Die  Samen — *). 

Der  Befruchtungsboden  nackt. 

Dieser  Strauch  ist  gegen  unsre  Winter  etwas  ernpfindlich,  indem  seine  jungem  Äste  gewöhnlich 
erfrieren,  wenn  gleich  der  Stamm  mit  den  ältern  Ästen  und  die  Wurzel  nicht  eingehen.  Wegen 
des  angenehmen,  citronenartigen  Geruclis  seiner  Blätter  findet  man  ihn  in  mehreren  Gärten. 

Sowohl  die  Blätter  als  auch  die  obern  blühenden  Spitzen  der  jungen  Zweige,  Folia  Herba  et 
Summitates  Abrotani,  sind  im  Arzneyvorrath  bekannt  geworden.  Beym  Trocknen  verliert  nach 
Remler’s  Beobachtung  das  Kraut,  blofs  aus  Blättern  bestehend  |^,  in  Bündeln  zusammengebracht 
(Summitates?)  nur  seines  Gewichts  an  Feuchtigkeit.  Aus  16  Pfunden  erhielt  Le  Avis  nur  drey 
Drachmen  ätherischen  Ohls,  Oleum  Abrotani  aethereum.  Cartheuser  erhielt  aus  dem  Kraute  ^ 
durch  Wasser  und  y durch  Weingeist  ausziehbares  Extract,  also  noch  etwas  mehr  von  letzterm  als 
von  ersterm.  Der  Geschmack  dieses  Krautes  ist  bitter,  und  es  liegt  also,  wie  bey  den  meisten 
Arten  der  Gattung  Artemisia,  das  Vorwaltende  der  Bestandtheile  in  dem  ätherischen  Ohle  und  in 
dem  bittern , harzigen  ExtractivstofT,  und  eben  deshalb  kann  es  auch  als  magenstärkendes  und  wurm- 
treibendes Mittel  gegeben  werden,  so  wie  es  auch  als  schweifs-  und  blähimgtreibend  empfohlen 
Avorden  ist. 


Erklärung  der  Kupfertafel. 

Der  obere  Theil  der  Wurzel  mit  dem  untern  Theile  des  Stammes,  so  wie  auch  von  dem  obern 
Theile  desselben  ein  paar  blühende  ZAveige,  von  dem  der  eine  durchschnitten  ist. 

Fig.  1.  ZAvey  von  den  untern  Blättern. 

2.  Eine  äufsere  und 

3.  eine  innere  Schuppe  der  Bliimendecke , so  wie  auch 

4.  der  Bejruchtungsboden , auf  AA^elchen  noch  ein  zwittcrliches  und  ein  weibliches 

Blümchen  sich  befinden,  vergröfsert. 

5.  Ein  zwittcrliches  Blümchen,  stark  vergröfsert. 

6.  Die  Staubgefffse  und 

7.  der  obere  Theil  des  Griffels  mit  der  Narbe  dieses  Blümchens,  sehr  stark  vergröfsert. 

8.  Ein  weibliches  Blümchen,  vergröfsert. 

Die  Samen  kommen  bey  uns  nicht  zur  Reife,  daher  auch  bey  der  Beschreibung  der  Fruclit  nur  so  viel 
gegeben  werden  konnte,  wie  sich  von  dem  Fruchtknoten  auf  dieselbe  mit  Sicherheit  schliefsen  läfst.  — 
In  Rücksicht  der  Frucht,  Avelche  den  Geavächsen  mit  zusammengesetzten  Blumen  {Compositae)  eigen  ist, 
sehe  man  die  Anmerkung  bey  Thymus  vulgaris  h.  2.  diese«  Bandes. 


( 23.  0 

STYRAX  OFFICINALIS. 


DODECANDRIA  MONOGYNIA. 

STYRAX. 

Der  Kelch  verschieden  gezähnt.  Die  Blumenlcronc  trichterförmig:  der  Rand  5-  oder 
6-theilig.  Die  Stauhlcölbchen  zweyfächrig  über  der  Basis  am  Rücken  befestigt. 
Die  Steinfrucht  3-klappig,  1-nüssig,  mit  1-,  selten  2-  oder  3 -sämiger  Nufs. 
Styrax  officinalis  mit  rundlich -ovalen,  stumpfen,  unterhalb  diu’ch  sternförmige  Haare  filzigen 
Blättern  und  einfachen,  wenigblumigen  Trauben.  (S.  foliis  subrotundo - ovalibus  obtusis  sub- 
tus  pilis  stellatis  tomentosis,  racemis  simplicibus  paucilloris.) 

Styrax  officinalis  foliis  late  ovatis  subtus  villosis,  racemis  simplicibus  paucilloris.  Sibthorp 
Flor.  Graec.  ed.  Smith,  cent.  IF.  p.  68.  t.  373. 

Styrax  (officinalis)  foliis  ovatis  utrinque  subattenuatis  subtus  villosiusculis , racemis  simplici- 
bus paucifloris.  Spreng.  Syst.  veg.  Vol.  II.  p.  225. 

Styrax  (officinalc)  foliis  ovatis  villosis,  racemis  simplicibus  foliis  brevioribus.  Linn.  Spec. 

plant,  ed.  iVilld.  T.  II.  p.  623.  De  Cand.  Synops.  pl.  in  fior.  Gail.  p.  247. 

Stjrax  (officinale) . Linn.  Spec.  plant,  cd.  II.  p.  635. 

Styrax.  Linn.  Hort.  Cliff.  p.  187.  Upsal.  p.  122.  Matth,  in  Diosc.  lib.  1.  Cap.  68. 

Styrax  folio  mali  cotonci.  C.  liauh.  pin.  p.  452. 

2j'OQa4.  Diosc.  lib.  1.  cap.  79. 

Sj'ovgaxt,  , hotlie.  Slbthorp  l.  C. 

Echter  Storax. 

Wächst  in  Syrien,  Palestina,  Äthiopien,  Arabien,  Griechenland,  Frankreich  und  Italien. 
Blühet  im  May  und  Junius.  t>- 

Der  Stamm  aufrecht,  slielrund,  mit  dem  sehr  viclästigen  Wipfel  einen  mäfsigen  Baum  *)  darslellend. 
Die  Aste  vielästig,  kahl:  die  Ästchen  Wechsels weisslehend : die  einjährigen  fast  kahl:  die  jun- 
gem abwärtsstehend,  an  der  Spitze  blumenbringend,  sehr  fein  filzig  und,  so  wie  die  ältern, 
stielrund. 

Die  Blätter  wechselsweisstehend , kurz  gestielt,  rundlich -oval,  stumpf,  zuweilen  zugerundet,  ganz- 
randig,  gerippt- aderig,  auf  der  obern  Fläche  kalil,  auf  der  untern  durch  sternförmige  Haare 
filzig,  heugrau  ins  Meergrüne  übergehend,  der  Gröfse  nach  sehr  verschieden.  Die  Blattstiele 
gerinnelt,  durch  sternförmige  Haare  filzig. 

Die  Bl  umen  gestielt,  hangend,  traubenständig. 

Die  Trauben  anfangs  gipfelständig,  jedoch  nach  Entwicklung  der  jüngern  Blätter  blattgegeu- 
ständig,  einzeln,  einfach,  drey-  bis  vierblumig,  nehenblättrig,  üherhangend.  Der  Blu- 
nienstiel  und  die  Blumenstielchen  durch  sternförmige  Haare  filzig.  Die  Nebenblätter 
einzeln  unter  jedem  Blumenstielchen,  klein,  länglich,  abfallend. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  unterständige,  urnenförmige,  verschieden  gezähnte,  durch  sehr  feine, 
sternförmige  Haare  meergrün -filzige,  bleibende  Blüihendeclie. 

Die  Blumenkrone  einblättrig,  trichterförmig,  aufserlialb  heugrau -filzig,  dreymal  so  lang  wne  der 
Kelch:  die  Röhre  kurz;  der  Rand  meist  sechstheilig,  mit  länglichen,  stumpfen  Zipfeln. 

Die  Staubgefäfse.  meist  zwölf,  fadenförmig,  kürzer  als  die  Blumenkrone , der  Röhre 

derselben  eingefügt.  Die  Staublcölbchen  linienförmig , zweyfäclmig , über  der  Basis  am  Rücken 
befestigt. 

Der  Stempel.  Der  Fruchthioten  überständig,  kugelrund,  durch  sehr  feine  sternförmige  Haare 
meergrün -filzig,  dreyfächrig  mit  mehreyigen  Fäehern:  die  Eychen  dem  säulenständigen  Samen- 
träger angeheftet  **).  Der  Griff el  fadenförmig,  länger  als  die  Staubgefäfse.  Die  Narbe  einfach. 
Die  Fruchthülle.  Die  Steinfrucht  fast  kugelrund,  oft  etwas  schief,  stachelspitzig,  durch  sehr 
feine  sternförmige  Haare  meergrün -filzig,  dreyklappig,  einfächrig,  einnüssig:  das  Fleisch  knorp- 
licht,  mit  einer  lederartigen  Haut  überzogen;  Nufs  mit  harter  Schale , fast  kugelrund,  etwas 
spitzig,  mit  kleinen  Gruljen  und  Furchen  ausgetieft:  aus  dem  Ochergelben  ins  Rostbraune  fal- 
lend, dreyfächrig,  gewöhnlich  aber  ein  oder  zwey  Fächer  verwerfend. 

*)  Nach  Sibthorp  und  Smith;  Ehrenberg'  — wie  derselbe  mir  gefälligst  mittheilte  — sah  ihn  nur 
als  grofsen,  baumartigen  Strauch. 

**)  Die  Eychen  erscheinen  anfangs  in  zwey  Kreisen  über  einander,  und  jedes  der  obem  ruhet  gleichsam 


Der  Same.  Einer  in  jedem  Fache,  umgekehrt -eyförmig,  eichelbraun:  dafs  Eyweifs  fleischig,  der 
Gestalt  des  Samens  entsprecliend;  Acv  Embryo  gerade,  mitten  im  Eyweifs ; Kotyledonen  hldLÜ- 
artig,  umgekehrt -eyrund- rundlich;  das  EEürzelchen  stielrund,  stumpf,  nach  unten  gerichtet. 

Styrax  ajyicinalis  ist  das  Gewächs,  von  welchem  der  feste  Storas  herslammen  soll.  Man 
meint  nämlich,  dafs  durch  Einschnitte  in  die  Rinde  dieses  Harz  sich  ergiefse  und  dann  an  der  Luft 
sich  verdicke,  oder,  wie  andre  wollen,  dafs  dies  nach  dem  Stiche  eines  grofscn  Insects  erfolge.  Bis 
jetzt  läfst  sich  aber  noch  nicht  mit  Gewifsheit  annehmen,  dafs  Styrax  officinalis  wirklich  die 
Mutterpflanze  des  gedachten  Harzes  sey.  Auch  Ehrenberg,  der  dieses  Gew’ächs  als  einen  gro- 
fsen,  baumartigen  Strauch  in  Menge  bey  Bairut  in  Syrien  sah,  konnte  in  dortiger  Gegend  über  das 
Sammeln  des  Storax  keine  befriedigende  Nacln-icht  einzieheii,  da  die  Sammler  solcher  Gegenstände 
ihr  Geschäft  geheim  halten  und  daher  sich  nicht  darüber  aussprechen,  und  von  den  übrigen  der  dor- 
tigen Bewohner,  die  sich  nicht  darum  bekümmern,  nichts  zu  erfahren  ist;  dennoch  will  er  der  Mei- 
nung, dafs  der  Storax  von  Styrax  officinalis  abstamme,  nicht  widersprehen  *). 

Von  dem  festen  Storax  sind  drey  Sorten  bekannt  geworden.  Die  erste  Sorte,  welche  Storax 
in  Körnern,  Storax  in  granis^  heifst,  kommt  in  kleinen  erbsengrofsen,  gelblichen  durchscheinen- 
den, sehr  reinen  Körnern  vor,  nnd  scheint  von  selbst  aus  dem  Baume  geflossen  zu  seyn.  Die  zweyte 
Sorte,  Storax  in  Stücken,  Storax  in  massis  — früher  wohl  mit  Storax  Calamita 

bezeichnet,  weil  er  ehedem  in  Schilf  gepackt  zu  uns  kam  — , wird  jetzt  meist  in  Blasen  verschickt, 
nnd  besteht  aus  ungefähr  zolldicken,  braunen,  röthlichen,  gelben,  weifsen,  gleichsam  zusammenge- 
flofsneii,  in  der  Wärme  klebrig  werdenden  Stücken,  und  soll  durch  Einschnitte  in  die  Rinde  des 
Baumes  gewonnen  werden.  Die  dritte  Sorte,  der  gemeine  Storax,  Storax  vulgaris,  Scobs 
storacina  — jetzt  aber  gewöhnlich  Storax  Calamita  genannt , erscheint  in  grofsen , oft  mehrere 
Pfunde  schweren,  hellbraunen,  fagt  torfähnlichen,  leicht  zerreiblichen  Stücken,  denen  man  es  deut- 
lich ansieht,  dafs  sie  aus  Sägespänen  zusammengeprefst  sind  und  ihren  Zusammenhang  durch  eine 
harzige  Substanz,  den  Geruch  aber  durch  etwas  echten  Storax  oder  Perubalsam  erhalten  haben;  oder 
wozu  auch  wohl,  wie  Wiegle b meinte,  die  zerkleinten  Ueberbleibsel  vom  Auskochen  des  Perubal- 
sams verwendet  worden  sind. 

Die  erste  und  zweyte  Sorte  besitzen  einen  sehr  angenehmen,  der  Vanille  und  dem  Perubalsam 
ähnlichen  Geruch  und  einen  brennenden  Geschmack.  Der  echte  Storax  besteht  aus  Harz,  Benzoe- 
säure und  ätherischem  Ohle.  Zum  Arzneygeb rauch  wird  der  Storax  jetzt  nur  noch  äufserlich  ange- 
wendet z.  B.  zu  Räucherungen,  Pflastern,  Salben  u.  dgl. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  blühender  Zweig  in  natürlicher  Gröfse  aus  Sibthorp’s  Flora  Gr aeca;  die  Zergliederung  aber 
(die  beiden  ersten  Figuren  ausgenommen),  nach  trocknen  Exemplaren  bis  auf  die  Fmcht,  die  ich 
selbst  aufspringen  sah. 

Fig.  1.  Die  Blumenlirone  mit  den  Staubgefäfsen,  2.  dieselbe  an  der  Röhre  aufgeschnitten 
und  ausgebreitet,  in  natürlicher  Gröfse.  3.  Der  Stempel  vergröfsert.  4.  Der  Frucht- 
knoten  der  Quere  und  auch  5.  der  Länge  nach  durchschnitten,  stark  vei'gröfsert.  6.  Die 
Steinfrucht  noch  unaufgesprungen  7.  dieselbe  bald  nach  dem  Aufspringen  und  auch  8.  spä- 
terhin, wo  sie  9.  die  Nufs  schon  verloren  hat,  welche  10.  der  Länge  nach  getrennt  er- 
scheint, in  natürlicher  Gröfse,  und  so  auch  11.  der  Same  mit  der  obern  Haut,  die  zu- 
weilen an  der  Nufsschale  sitzen  bleibt,  wie  Fig.  10.  zeigt,  wo  er  dann  12.  ohne  diese 
Haut  erscheint,  so  wie  auch  13.  quer,  und  14.  der  Länge  nach  durchschnitten.  15.  Der 
Embryo  besonders  dargestellt  und  vergröfsert. 

auf  zwey  genäherten  der  untern.  Nach  dem  Abfall  der  Blume  treten  diese  anfangs  genäherten  Ey- 
chen  auseinander,  so  wie  auch  in  dieser  Zeit  zwischen  ihnen  und  den  obern  noch  andre  hervortreten, 
die  anfangs  kaum  sichtbar  waren,  und  in  der  Abbildung  (fig.  5.)  nur  als  kleine  Zwischenräume  zwi- 
schen den  obern  und  untern  bemerkt  werden.  In  jedem  Fache  scheint  höchstens  nur  ein  Eychen  zur 
Vollkommenheit  eines  Samens  zu  gelangen,  da  die  meisten  fehlschlagen,  und  zwar  so,  dafs  gewöhnlich 
auch  nur  in  einem  Fache  jenes  Statt  findet,  während  meistens  die  beiden  übrigen  Fächer  — selten  nur 
eins  — verwerfen,  weshalb  denn  auch  die  Nufs  gewölinlich  nur  einfächrig  und  einsamig  erscheint. 

*)  Herr  Batka  hat,  wie  mich  derselbe  versichert,  von  Olea  europaea  in  den  Olivenwäldern  zwischen  Mo- 
uopolis  und  Brundusium  ein  Harz  gesammelt,  das  vollkommen  übereinstimmte  mit  dem  1765  von  Vene- 
dig bezogenen  Storax  in  grants  seines  Waarenvorraths;  und  nach  der  Sage  alter  Leute,  setzt  er  hinzu, 
sollen  früher  die  Venctianer  dieses  Harz  haben  sammeln  lassen.  Ja,  noch  jetzt  verkauft  man  in  Neyiel 
zum  Räuchern,  theils  in  Körnern  theils  in  Stücken,  ein  dem  Storax  in  granis  und  in  rnassis  ähnliches, 
wie  das  des  Herrn  Batka’s  uach  Vanille  riechendes  Harz,  unter  dem  Namen  Olivenharz.  Ist  nun  hiervon 
die  eine  oder  die  andre  Sorte  Herrn  Batka’s  Harz?  und  ist  dieses  wirklich  der  so  rar  gewordene  Storax? 


( 24.) 

BENZOIN  O F F I C I N A L E. 

D O D E C A N D H I A M O N 0 G Y N I A. 

BENZOIN. 

Der  Kelch  undeulllch  4-  oder  5 -zahnig,  bleibend.  Die  BJuinenlrone  trichterförmig: 
der  Rand  4-  oder  5-theilig.  Die  Slaublcölbchen  linienförmig  , einfächrig,  dem 
obcrii  Tbeile  der  Staubfäden  der  Länge  nach  angewacbsen.  Die  Steinfrucht  nicht 
aufspringend,  1-nüssig,  mit  1-,  selten  2-  oder  3- sämiger  Nufs. 

Benzoin  ofßcinale. 

Styiax  (Benzoin)  foliis  oblongis  acuminatis  subtus  tomentosis,  racemis  compositis  longitudine 
foliorum.  Dryand.  in  Philos.  transavt.  Pol.  LXXPII.  p.  308.  t.  12.  Linn.  Spec.  plant, 
ed.  TVilld.  T.  II.  p.  623.  Spreng.  Syst.  veg.  V ol.  H.  p.  285.  Blume  Bydragen  tot  de 
Flora  van  Nederlandisch-Indie  St.  13.  p.  671. 

Laurus  Benzoin.  Ilouttuyn  in  Act.  Ilarlem.  P ol.  XXI.  p.  265.  t.  7. 

Arbor  Benzoin.  Grini  in  Ephemer.  Acad.  Nat.  Cur  Dec.  2.  Ann.  1.  p.  370.  ßg.  31.  Sylr. 
, in  Palentini  hist,  simpl.  p.  487. 

Benjamin  or  Benzoin.  Marsdcn’s  Hist,  of  Sumatra  p.  123. 

Benzuin.  Bademacher  in  Act.  Sociat.  Batao.  Pol.  III.  p.  44. 

Benjui.  Garcias  ah  Horto  in  Clus,  exotic.  p.  155. 

Echter  Benzoebaum. 

Wächst  in  Sumatra  und  Java. 

Blühet  im  Dccembcr  und  May  — Blume  — . 

Der  Stamm  — — — . Die  Aste  — — — — . Die  Ästchen  stielrund:  die  einjährigen 

kastanienbraun,  kahl,  die  jilngern  rostbraun,  oben  sehr  schwach  filzig. 

Die  Blätter  wechselsweisstebend , gestielt,  länglich,  laug  zugespitzt,  ganzrandig,  gerippt -aderig, 
auf  der  obern  Fläche  kahl,  auf  der  untern  weifs- filzig,  mit  rostbraun -filzigen  Rippen  und  Adern. 
Die  Blumen  gestielt,  traubenständig. 

Die  Trauben  blatlachselständig , zusammengesetzt,  kürzer  als  die  Blätter,  vor  der  völligen 
Entwicklung  nebenblättrig.  Der  gemeinschaftliche  Blumenstiel ^ die  besondern  und  die 
eignen  stielrund,  weifs  filzig.  Die  X ebenblätter  imd  Nebenblättchcn  einzeln,  länglich 
und  eyiundlänglicb,  filzig,  hinfällig. 

Der  Kelch.  Eine  unlerständige,  einblättrige,  fast  urnenförmige,  undeutlich  vier  oder  fünfzähnige, 
weifs- filzige , bleibende  Bliithcndechc. 

Die  Blumenkro  ne . einblättrig , trichterförmig,  aufserhalb  weifs-filzig,  viermal  so  lang  wie  der 
Kelch:  die  Röhre  kurz;  der  Rand  vier-  oder  fünftheilig  mit  lanzett  - linienförmigen , etwas 
stumpfen  Zipfeln. 

Die  Staubgefäf se.  Staubfäden  acht  oder  zehn,  linienförmig,  fast  von  der  Länge  der  Blumen- 
kione,  an  der  Basis  erweitert,  über  diesem  erweiterten  Theile  bis  an  das  Staubkölbchen  weieh- 
haarig,  der  Basis  der  ßlumenkrone  angewachsen.  Die  StaubhöTbchen  linienfönnig,  ciftfachrig, 
halb  so  lang  wie  die  Staubfäden,  denselben  am  obern  Theile  der  Länge  nach  angewachsen. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  überständig,  eyfönnig,  zottig -filzig,  im  untern  Theile  einfäch- 
rig, scchseyig,  im  obern  dicht.  Der  Griffel  fadenförmig,  länger  als  die  Slaubgcfäfsc.  Die 
Narbe  einfach. 

Die  Fruchl  hülle.  Die  Steinfrucht  niedergedrückt -kugelrund , runzlig,  casearillbraun  ins  Birken- 
weifsc  fallend,  nicht  aufspringend,  einfächrig,  einnüssig:  das  Fleisch  trocken,  holzig,  innerhalb 
kaffeebraun,  mit  sechs  breiten,  hellem  Streifen  bezeichnet;  die  Nufs  mit  harter  Schale,  nie- 
dergedrückt-kugekund,  glatt,  rostfarbig  - kastanienbraun , mit  sechs  hellem  Streifen  verziert, 
einfächrig. 

Der  Same.  Ein  einziger,  rundlich,  cusammengedrückt,  wagerccht  liegend,  und  daher  niedergedrückt 
scheinend,  auf  der  nach  oben  gekehrten  Seite  mit  einigen  Längsfurchen  bepbt , ochcrgclb,  an 
der  seitwärts  liegenden  Basis  mit  einem  grofsen,  silberweifsen  Hagertlecke  bezeichnet:  das  If- 
Toeifs  flleischig,  der  Gestalt  des  Samens  entsprechend;  der  Embryo  gekrümmt,  mitten  im  Ey- 
weifs;  die  Kotyledonen  blattartig,  quer  - elliptisch , fast  nierenförmig;  das  IPürzelchcn  läng- 
lich, nach  unten  gerichtet. 


Man  ist  lange  in  Ungewifslieit  geblieben,  von  welchem  Gewächs  die  Benzoe  oder  das  Benzoeharz, 
oder  der  wohlriechende  Asand,  Benzoes  s.  Asa  dulcis , abstammt;  und  wenn  gleich  Gartias  ab 
llorlo,  Grim  und  Sylvius  dasselbe  (<z.  d.  a.  O.)  bekannt  machten,  so  waren  doch  ihre  Beschreibungen  so 
unvollständig  und  unbefriedigend,  für  eine  sichere  botanische  Bestimmung,  dafs  dadurch  mehrere  Schriftsteller 
zu  Irrthiimern  verleitet  wurden.  Merkwürdig  ist  es  aber,  dafs  wenn  man  gleich  wufste,  es  scy  die  Benzoe 
stets  aas  Ostindien  zu  uns  gebracht  avorden,  die  spätem  Schriftsteller  dennoch  diese  Drogue  von  einer  Art 
Laurus,  die  in  Virginien  wachse,  herleiten  wollten;  so  wie  denn  auch  durch  diese  irrige  Aleinung  diese  Art 
von  Laurus  den  specifischen  Namen  Benzoin  erhielt.  Zu  diesem  Irrthum  scheint  Ray  Veranlassung  gegeben 
zu  haben,  indem  er  in  seiner  Historia  plantarum  Vol.  II.  p.  1805.  am  Ende  seines  Berichtes  über  den  Arhor 
Benjui  des  Garcias  sagt;  es  habe  ihm  der  Doctor  Ta  ncre  dus  Robinson  geschrieben,  es  sey  diesem  Baume 
der  nicht  unähnlich,  welchen  der  Doctor  Banister  aus  Virginien  au  den  Bischof  Comton  geschickt  habe, 
in  dessen  Garten  er  sich  befinde,  und  setzt  dann  noch  hinzu ; „Arhor  ista  Virginiana  Citri  vel  Limonii  foliis 
Benzoinum  /undens  in  horto  reverendissimi  Episcopi  culca“  Dieser  Irrthum  wurde  von  Linne  entdeckt, 
aber  dafür  auch  sogleich  ein  andrer  iu  seine  Stelle  gebracht.  In  der  Mantissa  altera  sagt  Linne  nämlich,  das 
Benzoeharz  komme  von  einem  kleinen  Baume,  den  er  unter  dem  Namen  Croton  Benzoe  beschreibe;  und  bald 
nachher  kommt  derselbe  in  dem  Supplemcntum  plantarum  unter  dem  Namen  Terminalia  Benzoin  vor.  Auch 
ist  noch  in  Linne’s  Materia  medica,  und  zwar  in  der  letztem  Ausgabe  von  Schreber  Terminalia  Benzoin 
als  die  Mutterpfiauze  der  Benzoe  angegeben.  Es  beschrieb  nun  Houttuyn  (<a.  <z.  O.)  den  echten  Benzoebaum 
von  Sumatra,  aber  aus  Mangel  an  einem  vollständigen  Exemplar  fehlte  er  in  der  Bestimmung  der  Gattung, 
und  nannte  ihn  daher  sehr  vliv^^sscuA  Laurus  Benzoin.  Endlich  bekam  Dryander  durch  Marsden,  auf  An- 
suchen von  Jos.  Banks,  getrocknete  Exemplare  von  dem  echten  Benzoebaum  aus  Sumatra,  und  glaubte  nun 
nach  diesen  ihn  zur  Gattung  Siyrax  ziehen  zu  müssen,  w'efshalb  er  ihn  dann  {a.  a.  O.)  unter  dem  Namen 
Styrax  Benzoin  im  Jahre  1787  beschrieb  und  abbildete.  Unter  diesem  Namen  kommt  er  seit  jener  Zeit  über- 
all vor;  dennoch  aber  kann  er  nicht  länger  unter  der  Gattung  Styrax  bleiben,  da  die  Verschiedenheit  der 
Frucht  und  der  besondre  Bau  der  Siaubgeläfse , der  schon  von  Dryander  sehr  gut  beobachtet,  aber  nicht 
berücksichtiget  wurde,  für  die  Trennung  sprechen;  und  daher  bilde  ich  aus  ihm  eine  eigene  Gattung,  die  ich 
Benzoin  nenne,  und  ihn,  als  die  bis  jetzt  noch  einzige  Art,  Benzoin  ofjicinale. 

Von  der  Benzoe,  die  aus  der  Rinde  dieses  Baumes  ausfliefst,  kommen  zw'ey  Sorten  vor,  die  eine  heifst 
Mandelbenzoe,  Benzoes  arnygdaloides , die  andre  Benzoe  in  Sorten,  Benzoes  in  sortis.  Die  erstere  er- 
scheint in  grofsen,  dichten,  spröden,  bräunlichrothen  Stücken,  die  im  Bruche  glatt,  glänzend  und  mit  sehr 
vielen  gröfsern  und  kleinern,  weLfsen  und  rötlilichen,  durchbrochnen  Mandeln  ähnlichen  Körnern  erfüllt  sind. 
Sie  zeigt  sich,  besonders  beim  Erwärmen  von  eigcntliümlichera , angenehm  balsamischem  Gerüche,  und  besitzt 
einen  harzi“  - gewüirzhaften , etwas  süfslichen  Geschmack.  Die  Benzoes  in  .sortis  kommt  in  Stücken  vor,  die 
blofs  braun  sind,  keine  weifse  Körner  enthalten,  wohl  aber  durch  fremdartige  Theile  verunreinigt  sind.  — 
Auf  olühenden  Kohlen  geworfen,  verbrennt  die  Benzoe  unter  Verbreitung  eines  w'eifsen,  stark  riechenden, 
üleiclSam  stechenden,  Husten  erregenden  Dampfes.  Dieser  Dampf  ist  die  in  ihr  enthaltene  Benzoesäure, 
Acidum  henzoicum,  die  man  daher  durch  erhöhete  Temperatur  — durch  Sublimation  — , jedoch  auch  auf  an- 
dre Weise,  abscheiden  kann.  Die  Benzoe  ist  von  Bucliholz  {Trommsd.  .7.  XX.  2.),  John  {Xaturg.  des 
Succins  11.  p-  94  ) und  auch  von  Stolze  (.Berl.  Weifse  Benzoe.  Braune  Benzoe. 


Jahrh.  d.  Ph.  XXE.  I.  p.  55.) , analysirt  worden,  Ätherisches  Öhl__  . . 

wovon  ich  nur  die  Resultate  des  letztem  hier  CJelbes  in  absol.  Äther  lösliches  Harz 
beyfügen  kann.  Stoltze  sonderte  die  weifsen  und  Braunes  in  absol.  Äth.  unlösl.  Harz 

und  braunen  Stücke  der  Benzoe  möglichst  genau,  und  Beine  Benzoesäure 

untersuchte  sie  besonders,  wobey  er  folgendes  \ er-  Extractivstoff 

hältnifs  derBestandtheilefand.  — Der  von  Bucholz  Unreinigkeiten 

{a.  a.  O.)  erhaltene,  dem  Perubalsam  ähnliche  Feuchtigkeit  und  Verlust  . . . , 

Stoff  wird  von  Stoltze  von  den  in  der  Benzoe 
vorkomraenden  Rindenstückchen  hergeleitet. 

Man  oebraucht  jetzt  die  Benzoe  meist  nur  äufserlich  als  Zusatz  zu  Räucherpulvern,  Pflastern  u.  dgl. 5 fer- 
ner zur  Benzoetinctur,  Tinctura  Benzoes,  die  mit  JVasser  gemischt  als  Schönheitsmittel  dient.  Die  in- 
nere Anwendung  als  Expectorans  oder  Vulnerarium  ist  nicht  mehr  im  Gebrauch. 
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Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  blühender  Zweig  des  Gewächses  in  natürlicher  Gröfse,  welcher  von  Re  in  ward  t auf  Java  gesam- 
melt und  mir  durch  die  Güte  dieses  so  gefälligen  Freundes  mitgetheilt  wurde. 

Fio^.  1.  Eine  Blume  in  natürlicher  Gröfse.  2.  Die  Blumenkrone  mit  den  Stauhgefäfsen  an  der  Röhre 
aufgeschnitten,  vergröfsert.  3.  Ein  Stauhgefäfs , stark  vei'gröfsert.  4.  Der  Stempel,  vergröfsert. 
5.  Der  Fruchtknoten  der  Quere  und  6.  der  Länge  nach  aufgeschnitten , stark  vergröfsert.  7.  Die 
Steinfrucht  noch  ganz  und  auch  8.  der  Quere  nach  getrennt,  dafs  man  die  ISufs  darin  liegen 
sieht,  welche  9.  ihr  entnommen  und  10.  besonders  dargestellt  ist,  in  natürlicher  Gröfse,  und  eben 
so  auch  11.  die  ISifs  der  Q^uere  nach  getrennt,  um  den  Samen  in  ihr  bemerken  zu  können,  der 
12.  besonders  dargestellt  und  auch  13.  in  seiner  wagerechten  Lage  wagerecht  — eigentlich  aber 
in  der  Richtung  von  der  Basis  nach  der  Spitze,  also  scheitelrecht- — durchschnitten,  so  wie 
auch  14.  in  dieser  Lage  senkrecht,  mit  dem  Embryo  gleichlaufend,  durchschnitten. 


C 25.  ) 

LIQUIDAMBAR  STYRACIFLUA 


MONOECIA  POLYANDRIA. 

li  I Q U I D A BI  B .4  R •). 

Alännliclie  Blume.  Die  Hülle  4. blättrig,  hinfällig.  Der  Kelch  fehlend.  Die  Blumcnhrone 
fehlend.  Die  StauhgefäJ'se  sehr  viclzählig,  einen  rundlichen  oder  länglichen  Kopf  bildend. 
Der  BeJ'ruchtung&hoden  nackt. 

Weibliche  Blume.  Ein  gehüllter,  vielblumiger  KopJ^.  Die  Hülle  4-blättrig,  hinfällig.  Der 
Kelch  fehlend.  Die  Blumenkrone  fehlend.  Fruchtknoten  2,  verwachsen,  ^eder  vieleyig; 
die  Eychen  4-reihig,  der  Mitte  der  Rückenwand  angeheftet,  Grijfel  2.  Die  Kapsel  2- 
schnablig,  zwischen  den  Sclinäbeln  aufspringend,  2-klappig,  2-fächrig.  Doc  BeJ^ruchtungsbo- 
den  zellig:  die  Zellen  1 -blumig. 

Liquidambar  Stjracißua  mit  bandförmigen,  sägenartigen,  in  den  Astachseln  der  Nerven  bärtigen 
Blättern.  (L.  foliis  palmatis  serratis  subtus  in  nervorum  alis  barbatis.) 

Liquidambar  (Stjracißua).  Linn,  Spec.  plant,  ed.  2.  'F.  II.  p.  1418.  ed.  JTHld.  T.  III.  p.  475.  Spreng. 
Sjst.  Fol.  III.  p.  864.  Humh.  Bonpl.  Kunth  nov.  gen.  T.  VII.  p.  273.  ISutall.  gen.  Americ. 
Vol.  II.  p.  219.  Mich.  hist,  des  cirh.  forest,  de  VArner.  .icpt.  p.  194.  c.  tah.  col.  Mitch.  d.  princ. 
hot.  p.  34.  Kalm  it  Vol.  II.  p.  102.  MUL  dict.  n.  1.  HAngenh.  Amer.  p.  49.  t.  40. 

Liquidambar  arbor  s.  Styraciflua  aceris  folio.  Pluk.  alm.  p.  224.  t.  42.  f 6.  Catesh,  Carol.  T.  II. 
p.  65.  t.  65. 

Liquidambar.  Ci  Bauh.  pin.  p.  502.  Gron.  Virg.  p.  151. 

Styrax  aceris  folio.  Raj.  hist.  1681  et  1799. 

Sweet  gum,  Gor^mier  doux  Americanorum. 

Copalm  Luisianorum. 

Fliefsender  Amberbaum. 

Wächst  in  Pensylvan'en,  Virginien,  Carolina,  Georgien,  Florida,  Louisiana  und  Älexico  in  Morästen  und 
au  Sümpfen  und  Bächen. 

Blühet  im  Frühjahr. 

Der  Stamm  aufrecht,  gerade,  stielrund,  mit  grauer,  rissiger  Rinde  bedeckt,  sehr  dick,  zuweilen  zehn  Fufs 
(nach  Michaux  nur  lünf  Fufs)  im  Durchmesser,  fünfzehn  bis  achtzehn  Fufs  hoch,  mit  dem  oft  vierzig 
Fufs  hohen  AVipfel  einen  sehr  ansehnlichen  Baum  darstellend.  Die  Aste  zerstreut,  sehr  vielästig.  Die 
Ästchen  stielrund,  mit  kleinen,  länglichen,  flachen,  zerstreuten  AVarzen  begabt,  bey  uns  zuweilen  mit 
korkartiger  Rinde  bedeckt:  die  einjährigen  und  Jüngern  kahl,  letztere vorzüglich  im  Herbste,  bräun- 
lich-purpurroth.  Die  Knospen  blätterbringend,  blattachselstäudig ; und  auch  blätter-  und  blumenbrin- 
gend zugleich , gipfelständig. 

Die  Blätter  wechselsweisstehend,  lang  gestielt,  fünflappig-handförmig,  auf  beiden  Flächen  kahl,  oberhalb 
dunkelgrün,  unterhalb  heller,  mit  bräunlich -purpurrothen  Nerven  und  Adern,  in  den  Astachseln  der 
Nerven  bärtig:  die  Lappen  meist  ganz,  spitzig,  sägenartig. 

Die  Blumen  einhäusig:  die  männlichen  und  weiblichen  aus  einer  zugleich  blätter  - und  blumenbringenden, 
gipfelständigen  Knospe. 

Die  männlichen  Blumen  kopfförmig,  theils  kugelrund,  theils  länglich,  gehüllt,  traubenständig. 
Die  Hülle  vüerblältrig,  hinfällig.  Die  Traube  einzeln,  gipfelständig,  aufrecht,  abfallend  bis  auf 
den  langgestielten,  hangenden  Kopf  der  weiblichen  Blumen. 

Der  Kelch  fehlend. 

Die  Blumenkrone  fehlend. 

Die  Staubgefäfse.  Die  Staubfäden  sehr  vielzählig,  kurz,  haarfein,  dem  fast  kugelrunden  oder  länglichen, 
fleischigen  Befruchtungsboden  eingefügt.  Die  Stauhkölbchen  aufrecht,  gepaart,  vierseitig- keulenförmig, 
vierfurchig,  zweyfächrig,  an  der  Spitze  vierbucklig,  vor  dem  Aufspringen  durch  die  einwärtsgebogenen 
Mähte  gleichsam  vierfächrig.  Der  Befruchtungsstaub,  so  wie  die  Staubkölbchen,  grünlich -citronengelb, 
die  Kötperchen  fast  kugelrund,  dem  Dodekaeder  sich  nähernd. 

Die  weiblichen  Blumen  kopfständig.  Der  Ao^  kugelrund  , gehüllt,  meist  einzeln  an  der  Basis 
der  männlichen  Traube,  lang  gestielt,  hangend.  Die  Hülle  vierblättrig,  hinfällig.  Der  Befruch- 
tungshoden kugelrund,  zellig:  die  Tiellen  anfangs  undeutlich  und  nur  durch  die  sehr  ungleich 
verthcilten  warzenartigen  Körperchen  ihrer  Ränder  bemerkbar,  meist  einblumig,  fruchttragend 
deutlich  meist  fünfseitig- becherförmig , am  Rande  warzig,  alle  zusammen  verwachsen. 

')  Die  Oallungen  Liquidambar  und  Alcingia  fn.  2f>  ) unterscheiden  sich  nur  durch  die  Frucht,  Liquidambar  hat  eine 
z^Yeyfachrige,  zweyldappige  Kap.sel , die  Samen  sind  geflügelt  und  an  den  Klappenslätidigen  Samentragern  befestigt; 
Alcingia  hat  eine  zweyfachrige,  vierklappige  Kapsel  und  die  Samen  sind  ungeilügelt,  den  an  den  iunerii  Nähten  ste- 
henden Samenlrägcrn  angeheftet 


den  Samenträgern  angelieftet.  Grijfel  zwey,  pfriemförmig,  mit  einer  Längsfurclie,  •weiclihaarig,  auswärtsgc* 
krümmt.  Die  Narhen  längs  der  Furche  des  Griffels  zottig- weichhaarig. 

Die  Fruchthülle.  Die  Kapsel  umgekehrt -kegelförmig  mit  doppelter  Wand,  aus  zwey  Fruchtknoten  ent- 
standen, dem  Befruchtungsboden  eingesenkt,  durch  die  bleibenden,  wenig  gekrümmten  Griffel  zweyschnablig, 
an  den  Kücken  und  zwischen  den  Schnäbeln  aufspringend,  die  äufsere  Wand  und  die  Griffel  abwerfend, 
vierklappig,  zweyfächrig. 

Die  Samen.  Gewöhnlich  alle  fehlschlagend,  vielzählig,  sehr  klein,  vierreihig,  zusammen  eine  bauchig- stiel- 
runde Säule  bildend,  die  der  äufsern  Reihen  meist  sehr  ungleichseitigen  Tetraedern  gleichend,  die  der 
innerii  Reihen  keilförmig,  gerippt;  zuweilen  unter  diesen  in  jeder  Kapsel  zwey  sich  völlig  ausbildend, 
keilförmig  , der  Gröfse  nach  dem  Raum  der  Kapsel  entsprechend  *). 

Dieser,  mehr  als  zwey  Hundert  Fufs  hohe,  eben  so  schöne  als  nützliche  Baum,  wurde  von  Noronha 
(a.  a.  O.)  zuerst  beschrieben,  und  nach  Alting,  dem  damaligen  General  - Gouverneur  der  ostindischen  Be- 
sitzungen der  Holländer,  Altingia  excelsc,  genannt.  Schade,  dafs  Noronha  nicht  den  dort  einheimischen 
Namen  des  Baumes  Rasatnala  zum  specifischen  wählte,  von  welchem,  wie  Reinwardt  in  seiner  vortreffli- 
chen Abhandlung  über  den  Charakter  der  Vegetation  auf  den  Inseln  des  indischen  Archipels  bemerkt,  dafs 
in  Java  ein  grofser  Wald,  der  Rasamalawald , ihm  nicht  nur  seinen  Namen,  sondern  auch  seinen  Character  zu 
verdanken  hat  Er  zeigt  sich  bis  zu  einer  Höhe  von  fünf  Hundert  Klafter,  hat  man  aber  diese  Höhe  erreiclit, 
so  verändert  der  Wald  seinen  Charakter,  indem  man  nun  die  Fichten,  Cypressen  und  diesen  ähnliche  For- 
men hervortreten  sieht.  Schon  im  Jahre  1708  wird  dieses  Baumes,  noch  ehe  er  botanisch  bestimmt  war,  von 
Petiver  in  einem  kleinen  Aufsatze  in  den.  philosophical  Transactions  1708.  n.  13.  p.  ii.  gedacht.  Es  heifst 
dort,  dafs  der  flüssige  Storax,  welchen  die  Türken  und  Araber  Cotter-misa  nennen,  der  Saft  eines  gewissen 
Baumes  sey,  der  Rasa-mallos  genannt  werde,  und  auf  der  Insel  Cobros  im  rothen  Meere  drey  Tagereisen 
von  Suez  wachse.  Diese  Nachricht  wurde  auch  von  Geoffoy  1741  in  seinem  Tractatus  de  materia  me- 
dica  T.  II.  p.  49'2.  aufgenommeu,  so  wie  denn  auch  von  Noronha  1790  die  Gewinnung  des  flüssigen  Sto- 
rax von  diesem  Baume,  den  er  erst  bestimmte,  bestätigt  wurde  Derselbe  sagt  auch,  dafs  dieser  Balsam,  von 
den  Arabern  gereinigt  und  von  Mocca  und  .l.spahan  nach  Europa  gebracht  werde.  Dennoch  hat  man  hierauf 
lange  Zeit  niclit  wieder  geachtet;  bis  dafs  1822  Ebermaier  (tiandh.  der  Pharmacie  p.  865.i  sagt:  „cs  sol- 
len auch  Liquidaiiihar  iniherhe^^  — von  dem  es  sich  aber  nicht  erweisen  läfst  — „und  Altingia  excellsa 
flüssigen  Storax  liefern.  Doch  nur  erst  1828,  wo  die  Gesellschaft  der  deutschen  Naturforscher  und  Ärzte  in 
Berlin  sich  versammelte,  sprach  es  Reinwardt  in  der  erwähnten  Abhandlung  mit  Gewifsheit  aus,  dafs  die- 
ser Baum  wirklich  jenen  Balsam  gebe;  und  diesem  Ausspruclie  wird  man  denn  doch  wohl  wirklichen  Glau- 
ben beymessen  können! 

Demnach  kommt  also  der  flüssige  Storax,  Storax  s.  Styrax  liquid us  von  Altingia  excelsä,  nicht 
aber  von  Liquidamhar  Slyracißua,  was  auch  immer  schon  bezweifelt  worden  ist.  Wer  aber  kennt  jetzt 
den  echten  flüssigen  Storax?  — Vielleicht  ist  es  der,  von  welcliem  Mercandier  zu  Guibourt  {PVaarenk. 
2.  Ahlh.  p.  307.J  spricht,  wenigstens  zeugt  seine  Herkunft  aus  der  Levante  dafür,  so  wie  auch  seine  Be- 
schaffenheit mit  der,  welche  Noronha  angiebt,  nicht  im  JViderspruche  steht.  Nach  diesem  ist  er  von  der 
Dicke  und  Farbe  des  Honigs,  wird  aber  nachher,  an  der  Rinde  sich  auhäufend,  etwas  w'eifslich  und  etwas 
durchscheinend.  Der  im  Handel  vorkommende  ist  von  der  Consistenz  des  Honigs,  dabey  von  bräunlich -grauer 
ins  Grünliche  spielender  Farbe,  undurchsichtig,  von  sehr  starkem,  eigenthümlichen  Gerüche  und  gewürzhaf- 
tem,  etwas  scharfem,  bitterlichem  Geschmacke.  Lange  in  einer  Kruke  aufbewahrt,  soll  sich,  wüe  Guibourt 
bemerkt,  auf  seiner  Oberfläche  ein  Anflug  von  Benzoe.säure  bilden,  von  der  er  auch  /j  seines  Gewichts  enthal- 
ten soll.  (Mehreres  hierüber  s.  M.  in  Geig.  Handh.  d.  Pharm.  2.  Pt.  2.  Hälfte  p.  1651.  u.  Guibourt's 
Tf''aarenk.  2.  Ahth.  p.  305.)  Im  Arzneygebrauch  wird  er  nur  noch  zum  Unguentum  de  Styrace  angewendet, 
welches  in  der  neuern  Zeit  von  Larrey  bey  Frostwunden  selir  empfohlen  worden  ist. 

Erklärung  der  K u p f e r t a f e 1. 

Ein  blühender  Zweig  an  welchem  sicli  zugleicli  ein  Kopf  mit  reitenden  Früchten  befindet,  ein  Blatt  von 
einem  blofs  blältertragenden  Zweige,  und  eine  blätter-  und  blumenbringende  Knospe  in  natürlicher  Gröfse, 
nach  Exemplaren  aus.Tava,  die  icli  meinem,  so  äufserst  gefälligen  Freunde,  dem  Professor  Reinwa  rdt  verdanke. 

p'ig.  1.  Ein  Stnuhge/äfs , 2.  dasselbe  aufgesprungen,  stark  vergröfsert.  3.  Ein  Kopf  mit  weiblichen 
Blumen,  4.  derselbe  quer  durchschnitten,  vergröfsert.  5.  Ein  Abschnitt  desselben,  der  nur  eine 
Blume  enthält,  an  welcher  die  beiden  verwachsenen  Fruchlknoien  der  Länge  nach  aufgcschnit- 
ten  sind , stark  vergröfsert.  6.  Ein  Theil  des  warzigen  Piandes  der  Zellen  des  Befruchtungsbo- 
dens, sehr  stark  ■vergröfsert.  7.  Die  in  einem  Kopfe  stehenden  Kapseln  oder  Früchte  vor  der 
völligen  Reife  und  8.  nach  dem  Aufspringen,  in  natürlicher  Gröfse.  9.  Eine  derselben  aufge- 
sprungen aber  noch  mit  der  äufsern  Wand  und  den  Griffeln  versehen,  die  10.  wie  in  Fig.  8. 
abgeworfen  sind,  und  11.  eine  der  beiden,  von  den  fehl  geschlagnen  Samen  gebildeten  Säulen, 
in  natürlicher  Gröfse.  12.  Letztere  der  Quere  nach  getrennt  und  vergröfsert.  13.  Ein  fehlge- 
schlagner Same  der  äufsern  und  der  iunern  Reihe,  in  natürlicher  Gröfse,  14.  erstrer  und 
15.  letztrer  stark  vergröfsert. 

*)  Die  Gestalt  der  völlig  ausgebildeten  Samen  li.nbe  ich  hier  nach  Noronha's  Beschreibung  genommen,  well  sie  mit 
den  fehlgeschlagenen  übereinstimmt.  In  der  Angabe  der  Gröfse  aber  mag  ich  ihm  nicht  folgen;  denn  wenn  er  meint, 
dafs  sledenen  Aes  PhaseoUis  fn\  holländischem  Texte  heifst  es:  den  türkischen  Bohnen)  gleichen,  so  hat  er  sich  gewifs 
geirrt,  so  wie  überhaupt  seine  Beschreibung  sehr  fehler-  und  mangelhaft  ist.  Kr  will  sogar  die  Gattung  zu  den  Coni- 
feren  ziehen,  wozu  sie  noch  weniger,  als  zu  den  Amantaceen  zu  rechnen  ist.  Sie  macht  mit  Liqaidambar  eine 
eigene  Familie  aus,  die  man  Altingiaceae  nennen  köniiie. 


( 27.  ) 

C I T R U S M E D I C A.  . 

POLYADELPHIA  ICOSANDRIA. 

CITRUS. 

Der  Kelch  3-  bis  5-spaltig.  Die  Bluinenhrone  5-  bis  S-bl.ättrig.  Stnuhgefcifse  -0  und  melircre : 
die  Staubfäden  zusammcngedrückt,  in  mehrere  Abtlicilungen  verschieden  verwachsen;  die  Staub- 
kölbchen länglich.  Die  Beere  apfelartig,  7-  bis  12.  und  mchrfäcluig,  mit  mehrsamigen, 
saftig -zelligen  Fächern. 

Citrus  medica  mit  meist  nackten  Blattstielen  und  meist  länglichen,  genabelten  Früchten.  (C.  petiolis 
plerumque  nudis,  fructibus  plerumque  oblongis  umbilicatis.) 

Citrus  (medica).  Linn.  Spec.  plant  ed.  Ff^illd.  T.  III.  P.  II.  p.  1426.  ed.  2.  T.  II.  p.  1100. 
a.  Cedra  corollis  extus  purpurascentibus,  fructibus  plerumque  tuberculatis , succo  plerumque  acidulo.  — 
eil  nis  medica  {Cedraticr  s.  Citronier).  Biss.  ec.  Poic.  llisl.  nat.  des  Orang.  p.  103.  — Vulgo  Cedrat, 
Cedrot.  Subvar.  17. 

ß.  Limonum  corollis  extus  purpurascentibus,  fructibus  laevibus,  succo  plerumque  acidissimo.  — 

Citrus  Limonum  (Limonier).  Biss,  ec  Poic.  /•  c.  p.  146.  — Vulgo  Gail.  Cicron,  Ital.  Limone.  Subvar.  46. 
<y.  Lumia  corollis  plerumque  extus  purpurascentibus,  fructibus  plerumque  subrotundis,  succo  plus  minusvc 
dulci.  — Citrus  Lumia  (Lumie).  Bisso  ec  Poic.  l.  c.  p.  133.  Subvar.  12. 
ö.  LimecCa  corollis  nlbis,  fructibus  ovoideis  vel  subrotundis,  siicco-acido,  dulci  vel  insipido.  — Citrus  Li- 
mctla  (Limettier).  Biss.  ec.  Poic.  l.  c.  p.  117.  — Vulgo  LimeiCa,  Limo  duteis.  Subvar.  8. 

Gemeine  Citrone,  Limone. 

'Wächst  in  Asien  und  dem  nordwestlichen  Africa;  jetzt  durch  Cultur  in  dem  südlichen  Europa  gleichsam 
einheimisch. 

Blühet  fast  im  ganzen  Jahr.  "{7. 

Der  Stamm  aufrecht,  mit  dem  sehr  viel.ästigen  JVipfel,  einen  nach  Verscliiedenheit  der  Varietäten,  mehr  oder  we- 
niger ansehnlichen  Baum  darstellend.  Die  ulsie  vielästig.  Die  jiscchen  wechselsvveisstehend,  stielrund: 
Aie  jüngern  meist  unvollkommen -dreyseitig  und,  so  wie  die  ältern,  kahl,  meist  bräunlich -papageygrün, 
unbewaffnet,  oder  dornig  mit  blattseitsständigen  Domen. 

Die  Blätter  wechsel.sweisstehend , gestielt,  lederartig,  immergrün,  durchleuchtend  - getüpfelt , länglich,  ova!^ 
oder  eyrund,  meist  an  beiden  Enden  verschmälert,  mehr  oder  weniger  zugespitzt,  meist  ausgeraudet,  selt- 
ner spitzig  und  ganz,  mehr  oder  weniger  sägenartig -gekerbt,  oberhalb  heller  oder  dunkler  bräunlich -pa- 
pageygrün,  leuchtend,  unterhalb  blasser  und  matter.  Der  Blaccsciel  dem  Blatte  eingeleukt,  linleuförmig, 
nackt  oder  etwas  gerandet,  seltner  geflügelt. 

Die  Blumen  gestielt,  theils  einzeln  in  den  obern  Blattachseln,  theils  mehrere  in  Gestalt  einer  Traube  giptel- 
ständig,  von  eigenthümlichem  Wohlgeruch.  Die  Blumensciele, n:\c\\  oben  verdickt,  oft  schwärzlich  purpurroth. 

Der  K.elcli.  Eine  einblättrige,  urnentörmige , fünfspaltige  , aufserhalb  nicht  selten  mehr  oder  weniger 
schwärzlich -purpurrothe  Blülliendecke  mit  zahnförmigeii , meist  welkenden  Zipfeln. 

Die  Blumenkrone  fünfblättrig,  wejfs,  aufserhalb  mehr  oder  weniger  purpurroth  — in  5.  durchaus  wclfs  — , 
durch  die  im  Innern  liegenden  Ühlbehälter  getüpfelt:  die  Kronenhläcier  linicnfönuig-Läuglich,  stumpf, 
etwas  vertieft  mehr  oder  weniger  abwärtstehend. 

Das  Honiggefafs.  Eine  ringförmige,  den  Fruchtknoten  unterstützende  Drü.se. 

Die  S tau b g ef  ä fs e.  Die  Scauhfäden  vielzählig,  fast  pfrimförmig,  zusaramengedrückt , mehr  oder  ■weniger 
in  mehrere  Abtheilungen  verwachsen,  schneew^eifs.  Die  Scauhhölhchen  länglich-linenförmig,  verschmälert, 
zweyfächrig.  mit  der  Basis  des  Rückens  der  Spitze  des  Staubfadens  angeheftet.  Der  BeJ ruchcungsscauh, 
so  wie  die  Staubkkölbchen  gelb. 

Der  Stempel.  Der  FruchchnoCen  überständig,  rundlich-eyfförmig,  zehn-  bis  zwölffächrig  mit  vieleyigeii  Fä- 
chern, umwachsen  durch  Fortsetzung  des  Befruchtungsbodeus : die  Eyclien  kugelrund,  zweyreihig  dem 
Achsenvvinkel  der  Fächer  angeheftet.  Der  Griffel  walzenförmig.  Dia  Na rhe  schief- kopfförmig. 

Die  Fruchthülle.  Eine  apfelartige  Beere  von  ansehnlicher  Gröfse,  meist  länglich,  genabelt,  durch  Fort- 
setzung des  Befruchtungsbodeus  umw^achsen,  durch  die  unter  der  Oberfläche  liegenden  Ühlbehälter  getüp- 
felt, von  eigenthümlichem  Gelb  — Citronengelb  — , meist  zehn-  bis  zwölffächrig:  die  Fächer  um  die 

fast  saftleere  Achse,  aus  eignen  hautartigen  AVänden  gebildet  und  von  einander  trennbar,  ein  saftreich- 
zclligcs  Fleisch  enthaltend,  in  <x.  meist  mit  säuerlichem,  in  ß.  meist  mit  sehr  saurem,  in  7.  mit  mehr 
mehr  oder  weiniger  süfsem,  in  <5.  mit  saurem,  süfsem  oder  fadem  Safte. 

Die  Samen.  Durch  Fehlschlagen  oft  nur  zivey  bis  drey  in  jedem  Fache,  umgekehrt-eyförmig,  mehr  oder 
-weniger  länglich,  eben  oder  verschieden  gekantet:  die  äufsere  SamenhauC  durchscheinend,  die  innere 
hell  rostbraun  oder  ochergelb,  an  einer  Seite  mit  der  Nabelschnur  dicht  verwachsen,  am  stumpfen  Ende 
mit  einem  röthlichen  Nabelflecken  bezeichnet.  Der  Emhrjo  aufrecht,  hell  blafsgelb,  gewöhnlich  einer,  zu- 
weilen zwey:  das  W'^ürzelchen  nach  unten  gerichtet,  die  Kocyledonen  fleischig,  der  Gestalt  des  Samens 
entsprechend. 


^Ven^  gleich  derCitronen-  und  Pomeranzenbaum  schon  seit  langer  Zeit  in  Europa  bekannt  geworden  sind, 
so  bleibt  man  doch  immer  noch  über  das  eigentliche  Vaterland  derselben  in  Ungewifsheit ; und  daher  giebt 
Candolle  auch  v%'ohl  nur  sehr  allgemein  für  Citrut  medica  Asien  als  dasselbe  an.  Nach  den  Untersuchun- 
gen von  Ri  SSO  und  Poiteau  (Hätoire  naturelle  des  Orangers)  ist  dieser,  )edoch  nur  ihr  Cedratier  (Ci- 
trus medica.  » Cedra) , von  Persien  in  die  Gärten  Babylons  und  aus  diesen  in  die  von  Palestina,  wo  seine 
Früchte  den  Juden  in  dem  Lauberhüttenfeste  dienten,  gekommen,  und  nachdem  er  in  Kleinasien  an  das  Klima 
gewöhnt,  sey  er  nach  den  umliegenden  Ländern  vcrpHanzt,  und  dann  durch  Cultur  in  Griechenland,  auf  den 
Inseln  des  Archipels  und  cndlicli  über  die  ganze  Küste  des  mittelländischen  Meeres  verbreitet  worden.  Ihr 
Limonier  (Citrus  medica  ß.  Limonum)  soll  in  den  Provinzen  Indiens  jenseits  des  Ganges  wild  wachsen, 
und  von  da  durch  die  Califen,  die  von  dem  Innern  Asiens  aus  ihre  Eroberungen  bis  an  den  Fufs  der  Pyre- 
näen ausdehnten , weiter  verbreitet,  und  so  durch  die  Araber  in  das  weite  Reich,  wo  er  nur  wachsen  konnte, 
gebracht  worden  seyn,  so,  dafs  die  Kreuzfahrer  ihn  am  Ende  des  elften  Jahrhunderts  in  Syrien  und  Palestina 
gefunden  und  von  da  nach  Sicilien  und  Italien  verpflanzt  haben  sollen.  Da  jedoch  diese  Meinung  über  das 
Vaterland  des  Limonenbaums  durch  keine  Autorität  unterstützt  wird:  so  ist  es  viel  glanblicher,  dafs  durch 
Cultur  aus  dem  Citronenbaum  mit  säuerlicher  Frucht  nach  und  nach  der  Limouenbaum  mit  sehr  saurer  Frucht 
liervor<'e‘>angen  ist.  Man  weifs  auch  nur  mit  Gewifsheit,  dafs  der  Citronenbaum  aus  Asien  und  dem  nord. 
westliclien  Africa  nach  dem  südlichen  Europa  gebracht,  und  durch  Cultur  in  Sicilien,  Italien,  dem  süd- 
lichen Frankreich,  Spanien  uud  Portugal  verbreitet  und  gleichsam  einheimisch  gemacht  worden  ist.  Nach 
Itcdien  kam  er  zuerst  aus  Medien  und  wurde  deshalb  von  den  Römern  der  medische  oder  assyrische  Baum  ge- 
nannt und  daher  denn  auch  der  Name  Citrus  medica-  Anfangs  konnte  man  ihn  nicht  fortbringen,  und  man 
schreibt  das  endliche  Gelingen  des  Anbaues  dem  Paladins  zu,  der  damals  schon  zur  Cultur  des  Pomeran- 
zenbaums ausführliche  Anweisung  gab. 

Die  durch  Cultur  hervorgegangenen  Varietäten  von  Citrus  medica  und  Citrus  Aurantium  wurden  schon 
1646  von  Ferrari  (Hesperides  seu  de  mal.  aur.  cult.  et  usu)  abgebildet  und  beschrieben,  so  wie  auch  meh- 
rere von  ihnen  bey  C.  Bauhin,  Tournefort,  Miller  und  Duhamel  Vorkommen  und  zum  Theil  als  Ar- 
ten betrachtet  werden,  deren  in  neuerer  Zeit,  1S13,  von  Risso  (Ann.  du  Mus.  T.  XX.  p.  169.)  fünf  unter- 
schiedenwurden; ja  indem  citirten  Prachtw'erke  von  Risso  und  Poiteau  findet  man  von  den  ihnen  bekannten 
Spielarten  (196),  wohin  auch  Citrus  decumana  und  Citrus  Histrix  gerechnet  werden,  acht  Gruppen  aufge- 
stellt die  aber  wie  Arten  mit  ihren  Varietäten  beschrieben  sind.  Diese  acht  Gruppen  sind  aber,  wenn  man 
sie  nach  der  Gestalt  der  Blattstiele,  der  Farbe  der  Blumenkrone,  der  Gestalt  der  Frucht  und  dem  Geschmacke 
des  Saftes  derselben  betrachtet,  durchaus  nicht  mit  Bestimmheit  zu  unterscheiden,  da  die  Kennzeichen  die 
von  den  oenanuten  Theilen  hergenommen  werden,  sehr  oft  im  Widerspruche  stehen.  Ich  habe  daher  diese 
acht  Gruppen  für  das  genommen,  w^as  sie  sind,  nämlich  für  Varietäten,  und  sie  ihren  beiden  Stammältern, 
Citrus  medica  und  Citrus  Aurantium,  untergefügt,  wo  dann  der  Ähnlichkeit  nach  gerade  vier  unter  erstrer 
und  vier  unter  letztrer  Platz  finden,  ihre  Varietäten  aber  nur  der  Zahl  nach  als  Subvarietäten  angegeben 
werden  konnten.  Es  ist  auch  mehr  als  wahrscheinlich,  dafs  sie  alle  durch  wechselseitige  Befruchtung  und 
durch  fortgesetzte  Cultur  entstanden  sind.  Wir  dürfen  auch  nur  unsre  Apfel-  nnd  Birnbäume  in  Betracht 
ziehen,  um  zu  sehen,  was  eine,  lange  Zeit  fortgesetzte  Cultur  hervorzubringen  vermag. 

Von  Citrus  medica  a.  Cedra.,  dem  eigentlichen  Citronenbaum,  geben  die  Spielarten  mit  gröfsern  Früch- 
ten und  dickem  Fleische,  indem  man  diese,  Citronen,  Citronaten  und  Cedraten  genannt,  mit  Zucker 
einmacht,  den  Citronat  oder  die  Succade  (Confectio  carnis  Citri  s.  Succata).  — Von  Citrus  medica  ß. 
Limonum,  dem  Limonenbaum  — der  aber,  sonderbar  genug,  im  nördlichen  Europa  Citronenbaum,  ja  selbst 
in  Paris  Citronier  genannt  wird,  da  er  doch  im  ganzen  südlichen  Europa  Limoneubaum  und  seine  Frucht 
auch  Limone  heilst,  aus  welcher  man  die  Limonade  bereitet  — erhalten  wir  aus  Italien  und  dem  südlichen 
Frankreich  die  bey  uns  unter  dem  Namen  Citronen,  Fructus  Citri,  gebräuchlichen  Früchte,  welche  dort 
zum  Versenden,  um  das  Faulen  zu  verhütheu,  unreif  abgenomraen  werden.  Wir  benutzen  von  ihnen  die 
Schalen,  Cortices  Citri,  nnd  auch  wohl  nur  die  öhlhaltige  Schicht,  das  Gelbe,  Flavedo  cort.  Citri,  Vor- 
züo^lich  aber  wird  der  Saft,  Succus  Citri  s.  Limonum,  der  nach  Proust  aus  Citronensäure  1,77,  Äpfelsäure, 
Gummi  und  bittern  Extractivstoff  0,72  und  Wasser  97,51  besteht,  auf  mancherley  Weise  benutzt.  Aus  ihm 
bereitet  man  auch  das  Kali  citratum  und  den  Syrupus  acetositatis  Citri.  Aus  der  Schale  erhält  man  durch 
die  Destillation  mit  Wasser  das  Citronenöhl,  Oleum  Citri,  so  wie  auch  aus  derselben  in  Italien  und  Si- 
cilien durch  eine  mechanische  Operation  das  Cedroöhl,  Oleum  de  Cedro,  dessen  specif.  Gewicht,  nach 
Brandes  und  Reich,  = 0,8768  ist,  gewonnen  wird.  Die  Schale  der  Frucht  mit  Zucker  abgerieben,  giebt 
den  Citronenzucker,  Elaeosaccharum  ßavedinis  Citri. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Eia  blühender  Zw^eig  von  Citrus  medica  ß Limonum  in  natürlicher  Gröfse. 

Fi“.  1.  Eine  Blume,  von  welcher  die  Kronenblätter  weggenommen  sind,  2.  ein  Kronenhlatt  von  der 
innern  und  3.  von  der  äufsern  Seite  gesehen,  in  natürlicher  Gröfse.  4.  Eine  Abtheilung  der  ver- 
wachsenen Stauhgefäfse,  vergröfsert.  5.  Ein  Stauhkölhehen  von  der  Vorder-  und  Rückseite  ge- 
sehen, stärker  vergröfsert.  6.  Der  Stempel,  in  natürlicher  .Gröfse.  7.  Die  Frucht  der  Länge 
8.  und  der  Quere  nach  durchschitten.  9.  Ein  Same,  10.  derselbe  von  der  äufsern  Haut  entblöfst, 
und  11.  der  Quere  nach  durchschnitten,  so  wie  auch  12.  der  cntblöfste  Embryo,  alle  in  natür- 
licher Gröfse.  


( 28.  ) 

CITRUS  AURANTIÜM. 


POLYADELPHIA  ICOSANDRIA. 


CITRUS. 


Der  Kelch  3-  bis  5-spaltig.  Die  Blumenkrone  5-  bis  8-blättrig.  Stauhgefäjse  20  und  mehrere: 
die  Staubfäden  zusammengedrückt,  in  mehrere  Abtlieilungen  verschieden  verwachsen;  die 
Staubkölbciieii  länglich.  Die  Beere  apfelartig,  7-  bis  12*  und  mehrfächig,  mit  mehr* 
sämigen,  saftig -zelligeu  Fächern. 

Citrus  Aurantium  mit  meist  geflügelten  Blattstielen  und  meist  rundlichen  ungenabelten  Früchten.  (C. 

petiolis  plerumque  alatis,  fructibus  plerumque  subrotundis  exumbilicatis  ) 

Citrus  (Aurantium).  Linn.  Spec~plant.  ed.  JVild.  T.  III-  P.  II.  p.  1127.  ed.  2.  T.  II.  p.  1100. 
a.  amarum  petiolis  alatis,  fructibus  subtrodundis,  plerumque  exumbilicatis  succo  amaro.  — ■ Citrus  Bigara- 
dia  (ßigaradier)  Riss,  et  Poit.  Hist,  natur.  des  Orang.  pag.  71.  — Vulgo  Bigarade.  Subvar.  32. 
ß.  dulce  petiolis  plus  minusve  alatis,  fructibus  subrotundis  vel  ovoideis  plerumque  exumbilicatis  succo  dul- 
ci.  — Citrus  Aurantium  (.Oranger)  Riss,  et  Poit.  l-  c.  p.  32.  — Vulgo  Oranger.  Subvar.  Ü3, 

V.  bergamium  petiolis  plus  minusve  alatis,  fructibus  subrotundis  depressis  vel  pyriformibus  succo  acidulo- 
amaro.  — Citrus  Bergamia  (Bergamotier)  Riss.  Poit.  l.  c.  p.  111.  — Vulgo  Bergamotta,  Bergamotte. 

Subvar.  5. 

ö.  decumanum  petiolis  late  alatis',  fructibus  majoribus  pyriformibus  vel  subrotundis  succo  dulciolo*  — 
Citrus  Pompclmos  (Pompelmuse)  Riss,  et  Poit.  l.  c.  p.  126.  — Vulgo  Pompelmouse , Pornpoleon.  Sub- 

var. 6. 

Pom  m e ra n z en - C i t ro n e , Pomeranze. 

Wächt  in  Asien;  ]eüzt  durch  Cultur  in  dein  südlichen  Europa  gleichsam  einheimisch. 

Blühet  fast  im  ganzen  Jahr.  "f). 


Der  Stamm  aufrecht,  steilrund  mit  dem  sehr  vielästigcn_  JVipfel  einen  nach  Verschiedenheit  der  Varietät 
mehr  oder  weniger  ansehnlichen  Baum  bildend.  Die  Äste  vielästig.  Die  Ästchen  wechselweissstehend, 
stielrund;  die  jüngern  dreyseitig  und  so  wie  die  ältern  kahl,  meist  papageygrün,  mehr  oder  weniger 
dunkel,  unbeavalinet  oder  dornig,  mit  blattseitsständigen  Dornen. 

Die  Blätter  welchselweissteliend,  gestielt,  lederartig,  immergrün,  durchleuchtend -getüpfelt,  länglich , oval  oder 
evrund,  oder  auch  lanzettförmig,  an  beiden  Enden  verschmälert,  mehr  oder  weniger  zugespitzt,  meist 
spitzig,  selten  au.sgerandet,  mehr  oder  weniger  sägenartig- gekerbt , oberhalb  aus  dem  Chloritgrünen  ins  Pa- 
pageygrüne  übergdiend , unterhalb  matter  und  blasser.  Der  Blattstiel  Aom  Bl.itte  eingelenkt,  mehr  oder 
weniger  umgekehrt -eyrund  * oder  umgekehrt-  herzförmig-geflügelt. 

Die  Blumen  gestielt , theils  einzeln  in  den  obern  Blattachseln , thcils  auch  mehrere  fast  in  Gestalt  einer 
Traube  gipfelständig,  von  eigenthünilichem  Wohlgeruch.  Die  Blumenstiele  nach  Oben  verdickt,  erbsen- 
griin. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  fünfspaltige,  ausserhalb  erb.sengrüne,  bleibende  Blüihcndecke  mit  zahnförmigen 
Zipfeln. 

Die  Blumen  kröne  fünfblättrig,  schneeweifs,  oft  ins  Elfcnbeinweifse  oder  Amiantweifsc  fallend,  sehr  selten 
•äufserlich  purpurroth,  durch  die  im  Innern  liegenden  Ohlbehälter  getüpfelt:  die  Kronenblätter  länglich, 
stumpf,  etwa.s  vertieft,  abwärts, stehend. 

Das  IloniggeJ äfs.  Eine  ringförmige,  die  Basis  des  Fruchtknotens  umgebende  Drüse. 

Die  S t a u b ge  f cä  fse.  Staubfäden  vielzählig,  fast  pfriemförmig , zusammengedrückt,  feinspitizig,  mehr  oder 
weniger  in  mehrere  Äbtheilungen  verwachsen,  schneewcils.  Die  Stauhkölhehen  länglich  - lienienförmig, 
zweyfächrig,  mit  der  Basis  des  Kückens  der  Spitze  des  Staubfadens  angeheftet.  Der  Bejruchtungsstauh,  so 
wie  die  Staubkölbchen,  gelb. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  überständig,  rundlich-länglich,  meist  acht-  bis  zwölffächrig,  umwach.sen 
durch  Fortsetzung  des  Befruchtungsbodens:  die  Eychen  kugelrund,  zweyreihig,  dem  Ächsenwinkel  der 
Fächer  angeheftet.  Der  OriJJ'el  walzenförmig.  Die  Narbe  regelrnäfsig-kopfförmig' 

Die  Fruchthülle.  Eine  apfelartige  Beere  von  ansehnlicher  Gröfse,  fast  kugelrund,  etwas  niedergedrückt, 
ungenabelt,  durch  Fort.setzung  des  Befruchtungsbodens  umwachsen,  durch  die  unter  der  Oberfläche  liegen- 
den Ohlbehälter  getüpfelt,  meist  von  eigenthnmlichem  Gelb  CPomerauzengelb),  meist  acht-  bis  zwölffäch- 
rig; die  Fächer  um  die  fast  .saftleer- zellige  Achse,  aus  eigenen,  hautartigen  JVänden  gebildet  und  daher 
von  einander  trennbar,  ein  saftreich-zelliges  Fleisch  enthaltend;  in  <z.  mit  bitttrem,  in  ß.  mit  siifsem,  in 
7.  mit  säuerlichem,  in  <5.  mit  süfslichem  Safte. 

Die  Samen.  Durch  Fehhchlagen  nur  zwey  bis  drey  in  jedem  Fache,  länglich  oder  umgekehrt-ey förmig,  eben, 
oder  verschieden  gekantet:  die  äujsere  Samenhaut  blafsgelb:  die  innere  hell  haarbraun  ins  Ochergclbe 
.spielend,  an  einer  Seite  mit  der  Nabelschnur  dicht  verwachsen  und  am  stumpfen  Ende  mit  einem  kasta- 
nienbraunen Nabclilceken  bezeichnet.  Der  Embryo  aufrecht,  elfenbeinweifs,  höchst  selten  nur  einer,  in  ß. 
oevvöhulieh  zwey  oder  drey,  ja  in  6.,  nach  Gärtner  neun  bis  zehn;  das  TISirzelchen  nach  unten  gerich- 
tet : die  Äo/p  Icdonen  fleischig,  alle  zusammen  der  Gestalt  des  Samens  entsprechend. 


Der  Pomeranzeubaum  läfst  über  sein  ursprüngliches  Vaterland  uns  eben  so  sehr  in  Ungewifshcit  wie  der 
Citronenbaum.  C a ndo  1 le  giebt  £Ht  Citrus  ^urancium  a.  amarum  sehr  allgemein  Asien  an,  Risso  und  Po i- 
teau  hingegen  halten  nach  ihren  Untersuchungen  für  wahrscheinlich,  dafs  dieser  Baum  aus  Indien,  jenseits  des 
Ganges,  durch  die  Araber  gegen  das  zehnte  Jahrhundert  in  allen  den  Gegenden,  so  weit  sie  ihre  Herrschaft 
ausgedelmt  hatten,  wäre  verbreitet  worden.  Von  Citrus  Aurantium  ß.  dulce  giebt  Gand  olle  als  Vaterland 
das  östliche  Asien  an;  und  Risso  und  Poiteau  meinen,  dafs  dieser  in  China  und  den  Inseln  des  stillen  Mee- 
res einheimisch  und  von  dort  nach  dem  südlichen  Europa,  und  zwar  zuerst  nach  Portugal  durch  Jean  de 
Castro  gebracht  w^orden  sey.  Andre  lassen  ihn  über  Arabien  nach  Griechenland  und_  den  Inseln  des  Archi- 
pels gehen,  und,  nachdem  er  allmälig  an  das  Klima  gewöhnt  war,  nach  Italien  gelangen.  Überhaupt  sind  die  Mei- 
nungen, über  den  AVeg,  den  er  nacli  Europa  genommen  haben  soll,  sehr  verschieden.  Es  ist  aber  wohl  sehr 
■w'ahrscheinlich , dafs  durch  Cultur  aus  der  bittern  Pomeranze  eine  süfse  entstanden  ist,  und  dafs  beide  daher 
nur  Varietäten  sind,  die  ein  und  dasselbe  ursprüngliche  — wenn  gleich  mit  Gewifsheit  nicht  nachweisbare  — 
Vaterland  haben.  Der  Pomerauzenbaum  mit  bittern  Früchten  wurde  früher  bekannt  als  der  mit  süfsen,  und 
kam  auch  früher  als  der  Citronenbaum  nach  Europa.  Es  sagt  nämlich  Plinins,  der  den  citrischen  Apfel 
von  dem  medischen  oder  assyrischen  wohl  unterscheidet,  dafs  erstrer  (Citrus  Aurantium)  ,an  den  Häusern  ge- 
ptlanzt  werde,  und  sein  Geruch,  so  wie  seine  Bitterkeit,  Einigen  lieb,  Andern  unangenehm  seyen  , so  wie  er 
auch  schon  die  FortpHaiizung  desselben  durch  Samen  und  Stecklinge  angiebt.  Auch  Paladius  giebt,  so  wde 
Theophrast,  ausfülirliche  Anleitung  zur  Cultur  des  citrischea  Apfels,  und  bemerkt  zugleich,  dafs  er  auf  sei- 
nen Gütern,  in  Sardinien  und  Neapel,  Bäume  habe,  die  fortwährend  Früchte  trügen.  Von  dem  medischen  Ap- 
fel (Citrus  rnedica)  hingegen  sagt  Plinius,  dafs  derselbe  zu  seiner  Zeit  wieder  gegessen  wurde  noch  gebauet 
werden  konnte.  Den  Griechen  wurden  beide  sehr  früh  bekannt,  w'euigstens  nach  der  Sage  von  den  goldnen 
Äpfeln  der  Hesperiden,  wenn  diese  hierauf  bezogen  werden  darf.  Indessen  finden  sich  noch  jetzt  in  dem  nord- 
westlichen Africa,  dem  AVohnsitze  der  Hesperiden  und  Atlantiden,  nach  Desfontaines  (Flor.  Atlant.  T.  II. 
p.  214.  u.  215.)  Pomeranzen  und  Citronen  wildw'achsend. 

YoiiCitrus  Aurantium  et.  dulce  sind  in  der  Arzneykunde  alle  Tlieile  aufgenommen  worden,  — so  wde  wdr 
auch  von  einer  Subvarietät  oder  Spielart,  C.  Aurantium  dulce  sinense , die  bekannte  Apfelsine  erhalten  — . 
blan  sammelt  davon  die  Blätter,  tolia  Aurantiorum,  deren  Blattstiele  bey  dieser  Varietät  gröfstentlieils  ge- 
flüselt  sind;  jedoch  giebt  es  auch  Spielarten,  deren  Blattstiele  eben  so  wenig  wie  bey  Citrus  rnedica  geflügelt 
votd.ommen,  in  welchem  Falle  man  denn  nach  dem  Geruch  und  Geschmack  unterscheiden  mufs.  Auch  ist 
hier  noch  Gei ger's  Erfahrung  zu  benutzen,  nach  welchem  der  kalte,  verdünnte,  gelbbräunliche,  wässerige  Auf- 
oufs  von  salzsaurem  Eisenoxyd  stark  dunkelbraun  gefärbt  wdrd.  Die  Blumen,  Flores  Aurantior um  s.  ISaphae, 
deren  Krön enbl älter  durchaus  weifs  sind,  nicht  aber  aufserhalb  purpurroth  wde  die  von  Citrus  rnedica,  wer- 
den theils  frisch,  theils  eingesalzen  zur  Destillation  des  O ran g en w asser  s , Aqua  ßorum  Aurantiorum  s. 
ISapheie,  verwendet,  so  wie  auf  ähnliche  4Ahise  in  Italien  und  der  Provence  das  Neroliöhl,  Oleum  ISeroli 
s.  ßorum  Aurantiorum,  bereitet  wird,  w'elches  nach  Brandes  und  Reich  von  0,908.5  specif.  Gewicht  ist, 
und  nacliBoulay  (J.  de  P/tarm.  182S.  p.  497.)  aus  zweyen  an  Cousistenz  verschiedenen  Substanzen  — den  fet- 
ten Öhlen  ähnlich  — besteht,  von  denen  die  festere  aus  der  gesättigten  Lösung  in  Alkohol  von  35  — 36° 
sich  wallrathähnlich  als  kleine  nadelförmige  Krystallchen  niederschlägt.  Die  unreifen  Pomeranzen, 
Porna  aurantior'um  immatura , kommen  in  der  Gröfse  von  einer  Erbse  bis  zu  einer  Kirsche  vor.  Lebre- 
tou  untersuchte  (Journ.  de  pliarrn.  Juill.  1828.  p,  377.)  unreife  Pomeranzen  von  mittlerer  Gröfse  und  fand 
folgende  Bestandlheile : flüchtiges  Ühl,  Schwefel,  Phyllothlor,  5A^eichharz,  Hesperidin  (eine  auch  in  andern  Hespe- 
riden von  Leb  re  ton  aufgefuudene,  gerbestoliähnliche,  bittere,  krystallisirbare,  neutrale  Substanz)  mit  Spuren 
von  Gallussäure,  ferner  Citronensäure,  Apfelsäure,  citronen-  und  äpfelsaure  Kalk-  und  Kalisalze,  Gummi, 
Evweifsstoft,  Salze  der  Asche  mit  Spuren  von  Eisen  und  Kieselerde,  Holzfaser.  Doch  sehe  man  über  Hes- 
peridin auch  AVidnmann’s  Erfahrung  (Repert.  d.  Pharm  XXXII.  p.  207.),  und  (ehend.  p.  305.)  auch 
über  den  ähnlichen  Stoff,  den  Plisson  den  Namen  Aurad  giebt.  Von  den  getrockneten  Pomeranzen- 
schalen, Cortices  Aurantiorum , wird  zum  Gebrauch  gewöhnlich  der  weiise,  fleischige  Thtil  weggenom- 
men, und  so  bleibt  dann  das  Gelbe  der  Pomeranzenschalen,  Flavcdo  corticum  Aurantiorum, 
übrio;  oder  man  bedient  sich  der  weniger  fleischigen  curassaoschen  Pomeranzenschalcn,  Cortices  Au- 
rantiorum curnssaviensiurn.  — Von  Citrus  Aurantium  y.  hergamium  giebt  die  Schale  der  Frucht  das  Ber- 
«»amottöhl,  Oleum  Bergamoltae,  welches  auf  ähnliche  ff'eise  wie  das  Cedroöhl  gewonnen  wird.  Nach 
Brandes  und  Reich  ist  sein  specif.  Gewicht  = 0,8856. 

Erklärung  der  Kupfertafel, 

Ein  blühender  Zweig  von  Citrus  aurantium  ß.  dulce  in  natürlicher  Gröfse. 

Fig.  t-  Eine  F>lumo,  von  w'elcher  die  Krouenblätter  weggenommen  sind.  2.  ein  Kronenhlatt  von  der 
inuern  und  3.  von  der  äufsern  Seite  gesehen,  in  natürlicher  Gröfse.  4.  Eine  Abtheilung  der 
verwachsenen  Stauhgefäfse , vergröfsert.  5.  Ein  Stauhh'öLhchcn  von  der  Vorder-  und  Rückseite 
gesehen,  stärker  vergröfsert.  6.  Der  Stempel  in  natürlicher  Gröfse.  7.  Die  Frucht  der  Länge 
und  8.  der  Quere  nach  durchschnitten,  in  natürlicher  Gröfse,  und  so  auch  9.  ein  Same  mit 
zw^ey  und  9^.  mit  drev  Embryonen,  10.  und  10*  beide  von  der  äufsern  Haut  befreyt,  quer  durch 
sclinitten,  um  die  Kotyledonen  und  die  JSabelschnur  zu  sehen  und  den  obern  Theil  (eigentlich 
den  untern  Theil)  des  Samens  auch  von  der  innerii  Samenhaut  cnlblöfst,  die  H.  und  11*  ab- 
gesondert dargestellt  ist. 


( 29.  ) 

ROSA  CENTIFOLIA. 

I C O S A N D n I A P 0 L Y G Y N I A. 


11  O S A. 


Der  Kelch  geröhrt : die  Röhre  den  urnenfömrigeiiBefruchtungshoden  umwachsen,  am  Sehlunde  ver- 
engt: der  Rand  5-theilig  mit  meist  fiederspaltigen  Zipfeln,  Die  R/t<7?u?n/iro72t^  5 -blättrig. 
Die  Karjopsen,  frey  in  dem  urnentörmigen,  bcerenartigen  Rcfruclitungsboden  eingeschlossen. 
*****  Centifoliae:  stachelhorstig  mit  uit gleich  förmigen  ffajfen,  nehenhlattrig\  die  Blättchen  läng- 
lich, oval  oder  ejrund,  runzlig ; die  Kelchzipf cl  hleihend  *). 

Rosa  centifolia  mit  ungleichen  \Vaffcn,  von  denen  die  grölsern  zurückgekrümmt,  wimprigcn  oder  drü- 
sig - wimprigen  Blättchen,  übergebognen  Blumen,  drüsig- stachelborstigen,  schmierigen  Kelchen  und 
länglichem  fruchttragendem  Befruchtungsboden  CK.  armis  inaequalibus  majoribus  recurvatis,  foliolis 
ciliatis  vel  glandulosociliatis,  floribus  cemuis,  calycibus  glanduloso -centematosis  ®")  viscosi.s,  recepta' 
culo  fructifero  oblongo.) 

Rosa  centifolia.  Linn.  Spec.  plant,  ed.  2.  T.  J.  p.  704.  cd.  'ptllld.  T.  TI.  P.  II.  p.  1071.  Pers.  Sjn. 
P.  II.  p.  48.  Spreng.  Syst.  veg.  Vol.  II.  p.  550.  Lindl.  Ros.  p.  64.  De  Cand.  Prodr.  Kol.  II.  p.  6 19. 
Thory  Prodr.  p.  75. 

a.  provincialis  pedunculis  calycibusque  simpliciter  glanduloso  - centematosis. 

Ro.sa  provincialis  Höre  simplici.  Du  Roi  harhk.  Ph.  II.  p.  550.  — R.  centifolia.  HI.  Eieherst.  Fl.  Paar. 
Cauc.  T.  I.  p.  397.  — R.  centifolia  simplex.  F».ed.  Ros.  T.  7.  p.  77.  c.  ic. 
t.  semiplena  corolla  deca-  et  pleiopetala. 

Rosa  centifolia  ß semiplena.  Thor.  Prodr.  p.  74. 

■f,  plena  corolla  polypetala. 

Rosa  centifolia  provincialis.  Lindl.  Ros.  p.  64.  — R.  provincialis.  Mill.  Dict.  n.  IS,  Linn.  Sijec.  plant, 

ed.  IKilld.  T.  II.  P.  II.  p.  1070.  — R.  centifolia.  HJ.  Eieherst.  l.  c.  Fk.ed.  Ros.  T oi.  I.  p.  75.  c.  ic. 
f.  prolifera  llore  pistillorum  loco  alterum  florem  peduueulatum  evolvente. 

Rosa  centifolia  prolifera. '//■nt t.  Ros.  p.  44.  bi. 
f.  apetala  llore  pet.alis  destituto. 

Rosa  centifolia  apetala.  Tratt.  Ros.  p.  44.  84. 
ß>.  rnuscosa  pedunculis  calycibusque  muscoso-glanduloso-centematosis. 

Rosa  rnuscosa  <x.  llore  simplici.  Thor.  Prodr.  p.  77.  Red.  Ros.  TTl.  I.  p.  39.  c.  ic. 
f.  plena  corolla  polypetala. 

Rosa  centifolia  ß.  rnuscosa.  Ehrh.  Eeitr.  E.  J^I.  p.  34.  Lindl.  Ros.  p.  64.  — R.  rnuscosa.  Hlill.  Dict. 

77.  22.  Linn.  Spec.  plant,  ed  IVild.  T.  II.  P.  II.  p.  1074.  Red.  Ros.  T'ol.  I.  p.  41.  c.  ic. 

7.  i".  anemonoides  corolla  polypetala,  petalis  iucnrvMio-concavis  Cent  rum  versus  decrescentibus. 

Rosa  centilolia  anemonoides.  Thor.  Prodr.  p.  76.  Red.  Ros.  T'ol.  II.  p.  115.  c.  ic. 

S.  pomponia  Omnibus  partibus  minor. 

Rosa  pomponia  a.  llore  simplici.  Thor.  Prodr-  p.  79,  Red.  Ros.  Fol.  II.  p.  57.  c.  ic. 
f.  plena  corolla  polypetala. 

Rosa  centifolia  7-  ptomponia.  Lindl.  Fcos.  p.  64.  — R.  centifolia  mmor.  7i6b^.  Fcos.  t.  20.  37.  — R.  pom- 
ponia Red.  Ros.  Fol.  1.  p.  6;:>.  c.  ic. 
s.  t-  carj  oply  Uoides  corolla  polypetala  minorc,  petalis  apice  dentatis. 

Rosa  centifolia  caryopjhyllea  Poir.  Enc.  I ol.  II.  p.  2/6.  Thor.  p.  76.  Red.  Ros.  JTl.  I.  p.  113, c.  ic.  — 
K.  unguiculata.  Desfont  Catal-  p.  175.  o 

4,  t-  hipinnata  foliis  sub  bicomp)0.<dto-pinnatls. 

Rosa  centifolia  bipiimata.  Pers.  Syn.  P.  II.  p.  48.  Lindl.  Ros.  p.  65.  Red.  Ros.  l ol.  II.  p.  11.  c.  ic- 
H u n d e r t b 1 ä 1 1 r i g e Rose. 

AVächst  am  Caucasus  in  fVäldern,  wo  sie  Marschall  Bieberstein  fand;  dennoch  aber  bleibt  das  urpsrüng- 
liche  Vaterland  uugewifs. 

Blühet  im  .Tunius  und  Julius,  ‘t?- 


Der  Stamm  aufrecht,  holzig,  sticlrund,  ästig,  strauchig,  drey  bis  vier,  in  7.  fiiuf  bis  sechs  Fufs  hoch.  Dis 
Aste  stielrund,  braun,  mit  grölsern  und  kleinern,  zurückgekrümmten,  an  der  Basis  erweiterten,  zusam- 
mengedrückten Stacheln  besetzt.  Die  Ästchen  grün,  mit  kleinen  Stacheln  besetzt. 

Die  Blätter  wechselsweisstehend , unjia.ar- geliedert : dio  unlcrn  lüiit-,  selten  siebenbLättllg,  die  ohern  drey- 
blättlig.  Die  Eläl tchen  sebr  kurz  gestielt,  eyrund  oder  rundlich -eymud,  sp>tizig,  an  der  Basis  zugerun- 
det, zuweilen  fast  etwas  herztörmig,  am  Rande  sägenartig,  avimprig  oder  drüsig -wimperig,  oberhalb  kahl, 
unterhalb  mit  leinen  Haaren  mehr  oder  weniger  begabt  und  blasser.  Der  gemeinschaflliche  Elait- 
sliel  mehr  oder  weniger  drüsig -stachelborstig , zuavcileu  unterhalb  mit  kleinern  Stacheln  besetzt.  Die 
Afterhläller  linien- lanzett lörmig,  gaiizraudig , am  Rande  mit  gestielten  Drüsen  besetzt,  dem  Blattstiel  sehr 
aveit  angewachsen. 

*)  Die  Arten  dieser  Gattung  lasse  ich  hier  nach  Abiheilungen  auf  ein.ander  folgen,  svie  sie  Liiidley  in  seiner  Mo- 
nograjthi^  autgestpllt  hat. 

**)  Die  Erlkiileruiig  dieses  Ausdruckes  findet  sich  bey  Rosa  gallica  (n.  30.). 


Die  Blumen  langgestielt , gipfelständig,  gepaart,  übergebogen,  Ton  einem  sehr  angenehmen  Gerüche.  Die  Blu~ 
menstiele  drüsig  - stachelborstig. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  geröhrte  Blüthendeche'.  die  Röhre  umgekehrt- eyförmig,  so  wie  der  urnent'ör- 
mige  Befruchtungsboden,  am  Schlunde  durch  das  Ringpolster  etwas  verengt;  die  Zipfel  eyrund- lanzett- 
förmig, theils  ganz,  theils  fiederspaltig  oder  halbfiederspaltig , länger  als  die  Röhre  und,  so  wie  diese, 
drüsig  - stachelborstig. 

Die  Bluraenkrone  füiifblättrig . durch  Abweichung  aber  meist  mehr-  oder  vielblättrig  : Die  Kronenhlätter 
eyrund -rundlich,  breiter  als  laug,  zurückgedrückt,  und  daher  fast  umgekehrt- herzförmig,  länger  als  die 
Kelchzipfel,  dem  Ringpolster  eingefügt,  Avährend  des  Blüheus,  oder  nach  Verschiedenheit  der  Spielarten, 
aus  dem  Purpurroth  bis  ins  blasse  Rosenrotli  übergehend. 

Die  Staubgefäs  fe.  Die  Stauhfäden  sehr  vielzählig,  haarförmig,  blafsgelb,  dem  Ringpolster  eingefügt.  Die 
Stnuhhölhchen  linienförmig  - länglich , an  beiden  Enden  ausgerandet , zweyfäclirig , auiliegend,  beweglich, 
citronengelb. 

Der  Stempel.  Die  Fruchtknoten  niehrzählig , länglich,  mit  steifen  Haaren  besetzt,  eine^dg,  dem  urnenförmi- 
gen, innerhalb  mit  steifen  Haaren  besetzten  Befruchtungsboden  eingefügt.  Die  Griffel  weichhaarig, 
frey,  von  der  Länge  der  Staubgefäfse.  Die  JSarhen  stumpf,  weichhaarig. 

Die  Frucht  hülle  — — — — — — — . 

Der  Same  — — — — — — — . 

Die  Rosen  sind  wegen  ihrer  Schöheit  und  ihres  ^Vohlgcruches  schon  in  den  frühesten  Zeiten  geschätzt 
worden;  schon  Theophrast,  Pliniiis,  Varro  und  Columclla  nennen  mehrere  Arten  und  sprechen  von 
AerpÜauzung  derselben,  und  letz trer  sogar  von  Ansäung  neuer  Roseiipllanzungen  und  von  der  Pflege  der  alten. 
Aucli  wird  schon  der  sechszig-  und  hundertblättrigen  Rose  gedacht;  und  es  läfst  sich  daher  auch  denken, 
dafs  vorzüglich  diese  — sehr  wahrscliciulich  unsre  Rosa  centifolia  — , als  die  Königin  der  Blumen  durch  Cul- 
tur  schon  friili  sehr  weit  verbreitet  worden  ist,  so,  dafs  deslialb  denn  auch  das  eigentliche  Vaterland  jetzt  nicht 
mehr  mit  Gewifsheit  nachgeuviesen  werden  kann;  und  wenn  sie  aucli  von  Marschall  Bieber  steinj  am  Cauca- 
sus  gefunden  wurde,  so  Iseweist  dies  immer  noch  nicht,  dafs  dort  ihr  ursprüngliches  Vaterland  sey , beson- 
ders da  er  sie  auch  mit  gelüllter  Blume  fand.  Durch  eine,  so  lange  Zeit  unter  verschiedenen  Himmelsstriclien  fort- 
gesetzte Cultur  ist  denn  aucli  die  so  grofse  Anzahl  von  Varietäten  und  Subvarietäten  oder  Spielarten  hervor- 
gegangen, von  denen  man  melirere  für  Arten  genommen  hat,  die  aber  sehr  schwankend  sind.  Hier  habe  ich 
nur  die  mehr  ausgezeichneten  Varietäten  aufuehmen  können,  und  mufs  daher  in  Rücksicht  der  aveniger  bedeu- 
tenden auf  die,  bey  jenen  citirteu  Scliriftstellern  veiweisen  Bey  dem  so  avet  verbreiteten  Vorkommen  der 
bekannten  Arten  der  Rosen  ist  es  aulYallend,  dafs  dennoch  nur  die  nördliche  Halbkugel  unsrer  Erde  es  ist,  auf 
welcher  Rosen  gefunden  averden;  denn  auf  der  südlichen  felilen  sie  nicht  nur  gänzlich,  fondern  es  findet  sich 
aucli  nicht  einmal  ein  Repräsentant,  nämlich  eine  ergänzende  Form,  für  sie,  was  doch  sonst  in  ähnlxhen 
Fällen  bey  andern  Gattungen  noch  vorkommt. 

Von  der  Rosa  centifolia  a.  provincialis^  die  gewöhnlich,  avie  die  übrigen  Varietäten,  mit  gefüllter  Blume 
axekommt , sammelt  man  vor  dem  a'ölligen  Autbruclie  der  Blumen  die  Kronenblätter,  aixlclie  einen  ange- 
nehmen, erqu'ckeiiden,  eigenthümlichen  Geruch,  der  selbst  durch  das  Trocknen  nicht  ganz  vorloren  geht,  und 
einen_  süfslichen , etavas  zusammenziehenden  Geschmack  besitzen.  Ihre  axravallenden  Bestand theile  shid  ätheri- 
sches ühl  und  eisenbläuender  GerbestoJf.  Man  rechnet  sie  daher  zu  den  äthcrisch-öhlichlen  Mitteln,  getrocknet 
aber  mehr  zu  den  geliiid  zusammenziehenden.  Man  trocknet  sie  theils,  als  Flores  Rosarum  pnllidarum^ 
aa'ozu  sie  aber  durch  Absiebeii  von  den  in  ihnen  liegenden  Insecteneyern  gereinigt  aa'erdeti  müssen,  theils  aa-en 
riet  man  sie  frisch  an,  zur  Bereitung  der  R os  e uc  o ns  er  v e , Conserua  Rosarum,  avozu  man  die  nicht  zu 
blassrothen  Spielarten  ausavählt,  und  zur  DestTllation  des  Rosenwassers,  Aqua  Rosarum , zu  welchem 
Zaveck  man,  um  sie  stets  dazu  a'orräthig  zu  haben,  sie  auch  einsalzt,  als  Flores  Rosarum  sale  condi/i.  Das 
Rosenöhl,  aa'elches  hierbey  erhalten  aaxrden  kann,  bekommen  wir  aus  dem  Orient,  avo  alier  vorzüglich  die 
Rosa  moschata  dazu  ai i^eaa'eiidet  avird.  Auch  bereitet  man  an  einigen  Orten  durch  Zusammenpressen  der 
frischen  Kvoneublätter  die  sogenannten  Rosenkuchen,  Placentae  Rosarum.  Allgemeiner  sind  als  Zube- 
bereitungen  von  den  Rosen  Honig,  Syrup,  Julep  und  gekochtes  Ö hl,  Mel,  Sjrupus,  .Tulapium  et  Oleum 
coctum  Rosarum  bekannt,  so  avie  auch  der  aa'äfsrige  Aufgufs , Mucharum  Rosarum,  der  aber,  so  avie  die 
beiden  letztem  der  vorhergehenden,  aamhl  nicht  mehr  in  Betracht  kommt,  und  eben  so  auch  die  vier 
herzstärkenden  Blumen,  Flores  quatuor  cordiales,  aa'ozu  die  Blumen  der  Rose  mit  genommen  wurden. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  Zaa'eig  init  ungefüllter  Blume  und  einer  mit  gefüllter,  beide  axn  der  Varietät  a. , so  avie  auch 
einer  der  untern  Aste,  in  natürlicher  Gröfse. 

Fig,  1.  Die  Hälfte  der  Spitze  von  einem  Blatte,  des  Ft.andcs  aa'egen  axrgröfsert.  2.  Eine  gefüllte 
Blume  von  welcher  die  Kronenhlätter  genommen  sind,  der  Länge  nach  aufgeschnittcii,  in  natür- 
licher Gröfse.  3.  Ein  Stauhgefäfs  amn  der  axrdern  und  hinteru  Seite  gesehen,  3*,  dasselbe  mit 
aufgesprungenem  Slauhkölhchen,  axrgröfert.  d.  Eüi  Stempel  in  natürlicher  Gröfse,  und  5.  der- 
selbe vergröfsert. 


C 30.  ) 

ROSA  GALLIG A 


ICOSANDRIA  POLYGYNIA. 

KOS  A. 

Der  Kelch  gerohrt:  die  Röhre  den  nrnenföriDigcn  Befruchtungsboden  umwachsen,  am  Schlunde 
verengt;  der  Rand  5-theilig  mit  meist  ficderspaltigcn  Zipfeln.  Die  Jjhimenhrone  5-blätt- 
Die  Karjopsen  frey,  in  dem  urncnförmigeu  beerenartigen  Befruchtungsbodeu  eiiwc- 
schlossen. 

*|****Centifoliae;  stachelborstig  mit  ungleichf  örmigen  TT'aJfen,  nehenhlättt'ig  ■,  die  Blättchen  länglich 
oder  eyrund,  runzlig ; die  Kelchzipfel  bleibend. 

Rosa  gallica  mit  fast  gleichen  schwachen  Waffen,  häuglichen  oder  eyrunden  Blättchen,  aufrechten  Blu- 
men, eyrunden  Kelclizipteln,  flachen,  in  der  gefülllen  Blume  ausgebreitet  - ziegeldachartigen  Kroiieu- 
blättern  und  kugelrundem  fruchttragendem  Befruchtungsboden.  (R.  armis  subacqualibus  debilibus,  fo- 
liolis  oblongis  ovatisve,  floribus  erectis,  laciniis  calyciiiis  ovatis,  petalis  planis , corollac  plonae  diver- 
genti-imbricatis,  receptaculo  fructifero  globoso.) 

Rosa  gallica.  Linn.  Spec,  plajit.  ed.  2.  T.  II.  p.  704.  ed.  TT'illd.  T.  II.  P.  IL  p.  1071.  Pers.  Sjn.  P.  II. 
p.  48.  Spreng.  Syst.  veg.  Vol.  II.  p.  550.  Lindl.  Ilos.  p.  08.  Thor.  Prodr.  p.  80.  iJc  Cand. 
Prodr.  Vol.  II.  p.  003. 
ct.  purpurea  petalis  purpurcis. 

Rosa  gallica  e.  purpurea  flore  simplici.  Thor.  Prodr.  p.  90.  — R.  rubra  simplex.  C.  Bauh.  pin.  p.  480. 
f.  semiptena  corolla  deca-  et  pleiopetala. 

Rosa  gallica  officinalis.  Trait.  Vol.  I.  41.  Red.  Ros.  p.  73.  c.  ic.  Thor.  Prodr.  p.  90.  — R.  rubra  mul- 
tiplex C.  Bauh.  pin.  l.  c. 

ß.  "f.  atropurpurea  semiplena  corolla  deca-  et  pleiopetala,  petalis  minoribus  nigrescenti  - purpureis. 

Rosa  gallica  v.  Mahcka.  Thor.  Prodr.  p.  89.  Red.  Ros.  ed.  in  octav.  Livr.  35.  a, 
f.  plena  coralla  polypetala. 

Rosa  gallica  4-  Mahcka  flore  multiplici.  Thor.  Prodr.  p-  89. 

7.  rosea  petalis  roseis. 

Rosa  gallica  ot.  simplex.  Thor.  Prodr-  p.  87- 
f.  semiplena  corolla  deca-  et  pleiopetala. 

Rosa  gallica  ß.  semiplena.  Thor.  Prodr.  p,  87. 

5.  alba  petalis  albis 

■f.  Rosa  argentea?  Thor.  Prodr.  p.  88. 
f.  vittaia  petalis  purpureis  roseis  vel  carneis  albo  vittatis. 

■f  semiplena  corolla  deca-  et  pleiopetala. 

Rosa  gallica  ßß.  vcrsicolor.  Thor.  Prodr.  p.  92.  Linn.  spec.  plant,  l.  c.  Red.  Tio,?.  LbZ.  I.  p.  135.  c.  ic. 
— R.  gallica  variegata,  vel  Rosa  mundi:  Andr.  Ros.  c.  Jig.  — R.  praencstiiia  var.  plena  Mill.  Die. 
Tab.  221.  Jlg.  2.  — R.  belgica  carnea  rubro  striata.  Ross.  Beschr.  d.  Ros.  Th.  I.  p.  00. 
i.  t-  papaverina  corolla  dense  polypetala  speciosa  saturate  rosea. 

Rosa  gallica  n.  papaverina.  Thor.  Prodr.  p.  88.  — R.  papaverina.  Mönch  IVeiJs.  p.  123. 
s}.  t.  ranunculacea  corolla  polypetala  parva,  petalis  centralibus  purpurascentibus,  periphericis  nigrescenti- 
purpureis. 

Rosa  gallica  ranunculiformis.  JVallr.  P\os.  p.  204.  — R.  gallica  agatha.  Thor.  Prodr.  p.  93.  P^ed.  Ros. 
Vol.  III.  p-  35.  c.  ic. 

P.  stapeliaeßera  corolla  pentapctala,  petalis  integris  rotundatis  subacutis. 

Rosa  gallica  Stapcliac  Hora.  Red.  Ros.  ed.  in  octav.  Livr.  30.  c. 

Französiche  Rose,  Zuckerrose,  El'sigrose;  £,  Bandrose. 

I'lhächst  im  südlichen  Europa.  • 

Blühet  im  Mai  und  Junius.  t?. 

Der  Stamm  aufrecht,  holzig,  sticlrund,  strauchig,  vielästig,  nach  4'ersthiedenheit  der  5Arietät  zwey  bis  vier 
Fufs  hoch.  Die.  Aste  stielrund » grün,  mehr  oder  weniger  stachclborst ig  ^),  mit  fast  gleichen,  etwas  zu- 
rückgebogenen Stacheln  besetzt,  Die  Ästchen  grün,  stachclbor.stig  mit  kleinern  Stacheln  zerstreut-besetzt. 
Die  Blätter  wechselsweisstchcnd,  unpaar  - gefiedert : die  untern  fünf-,  selten  siebenblältlig ; die  obersten  dce\- 
blättlig.  Die  Blättchen  Inst  filzend,  länglicli  oder  eyrund,  spitzig,  einfach -sägenartig,  mit  etwas  wimprigen 

•)  S t ü ch  e 1 b or  s t i g tccnf(?OT<2roai/a)  gebrauche  ich  hier  bey  den  Rosen  für  steifhaarig  (hi.tptJu.r),  Treil  dieses 
letztere  liey  den  Rosen  nur  seilen  das  bezeichnat,  was  es  bezeichnen  soll.  Bey  der  grofsen  Verschiedenlieit,  unter 
welcher  hier  die  haarühnlichen  Bildungeu  von  der  kleinsten  Borste  bis  zur  grösten  übergehen,  ist  ein  Ausdruck  zur 
Bezeichung  dieses  verschiedenen  Vorkommens  noihwendig.  So  wie  Lindrey  den  Ausdruck  W a fte  11,  {.4rma)  ge- 
braucht, wo  die  dornähnlichen  Stacheln  zu  den  Borsten  übergehen;  eben  so  bezeichne  ich  hier  den  Cbergaug  der 
grofsen  Borsien  bis  zu  den  kleinsien  durch  S t a c h ei  b o rs  te  n {Centemata).  JLs  gehen  daher  auch  dieAusdrücke  h e- 
waffnet  {armatus)  und  s t a c he  1 bors  t i g (cenCemato.iu.^)  so  in  einander  über,  wie  zottig  ^'vilhjsu})  und  weicb- 
haarig  (pubescen.i),  oder  gefurcht  (jsulcatus)  und  gestreift  {striatus)  u.  m.  dgl. 


und  sparsam  gestielt -drüsigen  Sägezälmen,  oljerlialb  kahl,  unterlialb  mit  feinen  Haaren  besetzt, 
schinimelgrün , an  der  Mittelrippe  gegen  die  Basis  mit  einigen  kleinen  Drüsen  begabt.  Der  gemeinschaj't- 
liche  Blattstiel  weicliliaarig  mit  gesielten  Drüsen  und  einigen  kleinen  Stacheln  besetzt.  Die  Afterhlätter 
linienförmig,  zugespitzt,  ganzrandig,  am  Rande  mit  sehr  kurzgestielten  Drüsen  besetzt,  unterhalb  sehvvach 
vveichliaarig,  über  die  Hälfte  an  den  Blattstiel  angewachsen. 

Die  Blumen  gestielt,  aufrecht,  selten  nur  eine  einzige  gipfelständig,  gewönlich  noch  eine  zweyte  oder  dritte 
in  den  obersten  Blattachseln,  von  schwachem  Gerüche.  Die  Blumenstiele  stachelborstis,  mit  sestielten 
Drüsen  besetzt. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  geröhrte  Bliithendeche\  die  Röhre  umgekehrt  eyförmig  oder  kugelrund,  wie  der  von 
ihr  umwachsene  urnenförmige  Befruchtuugsboden,  gegen  die  Basis  Stachelborstig  und  mit  gestielten  Drüsen 
dicht  besetzt,  am  Schlunde  durch  das  Ringpolster  etwas  verengt;  die  Tjipfel  eyrund,  theils  ganz,  theils  lleder- 
spaltig  oder  halbliederspaltig,  mit  feinen  Haaren  und  Drüsen  besetzt,  ausgebreitet,  länger  als  die  Röhre. 

Die  Blumenkrone  füufblättig  durch  Abweichung  aber  oft  mehr-  oder  vielblättrig;  Aie  Kronenhlätter  flach 
eyrund -rundlich,  breiter  als  lang,  zurückgedrückt,  und  daher  fast  umgekehrt  herzförmig,  länger  als  die 
Relchzipfel,  dem  Ringpolster  eingefügt,  flach  ausgebreitet,  und  selbst  in  der  gefüllten  Blumenkrone  aus- 
gebreitet-ziegeldachartig,  vom  dunkelsten  Purpurroth  in  das  hellste  Rosenrotli  übergehend,  ja  von  diesem 
bis  zum  AVeifs,  mit  welchem  sic  auch  gestreift  Vorkommen,  am  Nagel  gelblicli. 

Die  Staubgefä  fse.  Die  Staulifäderi  sehr  vielzählig,  haarförmig,  blafsgelb,  dem  Ringpolster  eingefügt.  Die 
Stauhliölhchen  elliptisch,  an  beiden  Enden  ausgerandet,  zweyfächrig,  aufliegend , beweglich,  citronengelb. 
Der  Stempel.  Die  Fruchthnoten  mehrzählig,  länglich,  mit  kleinen  steifen  Haaren  besetzt,  eineyig  dem  urnen- 
förmigen,  innerhalb  mit  steifen  Haaren  besetzten  Befruchtuugsboden  eingefügt.  Die  Grijf'el  weichhaarig, 
frey,  von  der  Länge  der  Staubgefälse.  Die  JSarhen  stumpf. 

Die  Fruchthülle.  Mehrere  schiet-eyförmige,  an  der  Basis  und  gegen  die  Spitze  mit  leicht  abbrechbaren, 
kurzen,  steifen  Haaren  besetzte  Kat'j  opsen,  von  dicker,  liarter  Schale:  jede  von  einem  fleischigen,  rost- 
braun-ochergelben  Fruchtträger  unterstützt,  in  dem  kugelrund- urnenförmigen,  beereiiartigen , iiinethalb 
steifhaarigen,  aufserhalb  dunkel- scharlachrothen  Befruchtuugsboden  eingeschlossen. 

Der  S a m e.  Ein  einziger  länglich.  Der  Embryo  der  Gestalt  des  Samens  entsprechend , umgekehrt : die  Kotj. 
ledonen  länglicli- eyrund,  dick,  fleischig;  das  JVi'trzelchen  oben. 

Die  Rosa  gallica  hat  das  Ausgezeichnete  in  ihrer  Blume  — was  auch  schon  Willdenow  in  seiner 
Baumzucht  bemerkt  — dafs  die  Kronenblätter,  selbst  wenn  sic  gefüllt  vorkommt,  ausgebreitet  erscheinen, 
und  dann  in  diesem  Zu.staude  ausgebreitet -ziegeldachartig  zu  nennen  sind.  Bey  der  Rosa  centifolia  und  R. 
damascena  erscheinen  sie  dagegen  gegeneinandergeneigt  - ziegeldachartig , und  beide  stehen  sich  daher  auch  sehr 
nahe,  wenn  man  sie  nicht  gar  für  eine  und  dieselbe  Art  nehmen  will,  wofür  der  Umstand  sprechen  könnte, 
dafs  die  rosa  hifera  Du  Pont  von  Einigen  zu  dieser,  von  Andern  zu  jener  gezogen  wird.  Auch  die  Rosa 
alha.  hat  in  dem  Bau  der  Blume  die  gröste  Ähnlichkeit  mit  der  Rosa  centifolia  , und  Wallrotli  vereinigt 
diese  alle  zu  einer  Art,  die  er  Rosa  Chamaerrhodon  nennt.  Wenn  es  nun  gleich  schwer  ist,  triftige  Gründe 
für  oder  wider  diese  Vereinigung  aufzustellen,  so  glaube  ich  doch,  dafs  man  die  Ftosa  gallica,  -wegen  des  ge- 
dachten Vorkommens  ihrer  Blumen  im  gefüllten  Zustande,  von  dieser  Vereinigung  ausscliliefsen  kann,  aber 
freilich  sind  denn  auch  mehrere  Spielarten,  welche  ihr  von  Thory  und  Andern  zugezählt  werden,  meiner 
Ansicht  nach,  nicht  zu  ihr  zu  rechnen,  wxshalb  ich  denn  auch,  diese  liier  mit  aufznführen,  unterl.assen  habe. 

Von  der  dlosa  gallica  sammelt  man  die  Kronenblätter,  schneidet  von  denselben  die  gelblichen  Nägel 
ab,  trocknet  sie  schnell,  damit  sie  ihre  rothe  Farbe  nicht  verlieren,  und  bewahrt  sie  dann  in  wohl  vcrschlol's- 
nen  Gefäfsen,  wo  sie  vor  dem  Zutritte  von  Luft  und  Licht  geschützt  sind,  unter  dem  Namen  Flores  Rosarum  ru- 
hrarum,  auf.  Sie  besitzen  wenig  Geruch,  sind  aber  sehr  zusammenziehend  von  Geschmack.  Sie  W'crden  zur  Be- 
reitung des  Rosenessigs,  Acetum  Ftosarum,  angewendet,  so  wie  man  sich  ihrer  aucli  zu  Reicherpul vern  bedient. 

Nacli  Clarke  soll  liey  der  Rosa  gallica.  die  rothe  Farbe  der  Kronenblätter  von  Eisen  herriihren,  was 
aber  durch  Gay-Lussac  und  Cartier  widerlegt  w^orden  iot.  Letzterer  fand  nämlich  melir  Eisen  in  den 
Kronenblättern  der  Rosa  alha,  als  in  denen  der  Rosa  gallica  (Journ.  de  Pharm.  l\r.  XI.  1821.X  Von  jenen 
gaben  fOOÜ  Gran  durch  Einäschern  99  Gran  Asche,  welche  12,5  Gran  Eisenoxyd  enthielt,  diese  hingegen  ga- 
ben von  einer  gleichen  Menge  nur  50  Gran  Asche,  in  w'elchcr  nur  4 Gran  Eisenoxyd  enthalten  w^ar.  Als  er  diese 
Kronenblätter  einer  weitern  Untersuchung  unterwarf,  fand  er  folgende  Bestaudtheile , als:  fettarlige  Substanz, 
flüchtiges  Ohl , Gallussäure,  Färbestofl,  Eyweif'sotf,  Tannin,  kohlensaiircs,  phosphorsaures  und  saizsaares  Kali, 
kohlensaureu  und  phosphorsauien  Kalk,  Kieselerde  und  Eisenoxyd.  — Uber  Anwendung  der  Rosentinctur  und 
des  Rosenpapiers  als  Reagens  für  Säuren  und  Alkalien  von  Kästner  s.  m.  Berlinisches  .Jahrhuch  d.  Pharm. 
1819.  p.  üSl. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  blühender  Zweig  der  Varietät  a.  in  natürlicher  Grösfe. 

Fig,  1.  Die  Hälfte  der  Spitze  von  einem  Blatte,  dessen  Rand  gestielte  Drüsen  hat,  und  2,  o\ne  Blume, 
von  welcher  die  Kronenblätter  weggenommen  sind,  der  Länge  nach  aufgeschnitten,  in  natürlicher 
Gröse.  3.  Ein  StauhgcFäJ s von  der  itintern  und  vordem  Seite  gesehen,  und  4.  dasselbe  mit  aufge- 
sprungenem Stauhhölhchen,  vergröl'sert-  5.  Der  Befruchlungshoden  der  Länge  nach  aufgeschnitten 
und  von  den  Stempeln  befreyt,  so  wie  auch  6.  einer  der  Stempel  besonders  dargestellt,  in  natür- 
licher Gröfse  7,  Ein  Stempel  vergröfsert,  8.  Der  fruchttragende  Befruchtungshoden  9.  derselbe 
der  Länge  nacli  aufgeschnitten,  10.  ein  paar  Karyopsen , die  sowohl  fl.  der  Quere,  als  uacli 
12.  der  Länge  nach  durchschnitten  sind,  in  natürlicher  Gröfse.  13,  der  Emhryo  vergi’öfsert. 


( 31.  ) 

ROSA  ALBA. 


ICOSANDRIA  POL  IG  INI  A. 

ROSA. 

Der  Kelch  geröhrt;  die  Röhre  den  urnenförmigen  Befruchtungshodcu  umwachsen,  am  Scliluiide  ver- 
engt: der  Rand  5-theüig  mit  meist  liederspalligcn  Zipfeln.  Die  Blmnenkrone  5-blättrig. 

Y>ie  Karyojysen  frey  , in  dem  urnenförmigen,  beerenartigen  Refruclitungsboden  eingesclilos.sen. 

* **  * ^ '^  V'illosae : die  ylste  lang  und  straff  die  Stacheln  ziemlich  gerade;  die  Blättchen  eyrund  oder 
länglich  mit  abwärtsstehenden  Sägezähnen;  die  Kelchzipfel  gegeneinandergeneigt,  bleibend . 
Rosa  alba  mit  ovalen  und  rundlichen,  einfach -sägenartigen,  oberhalb  meist  kahlen,  unterhalb  schimmel- 
griinen  BLättchon,  zurückgeschlagenen  K.elchziptcln  und  unbewalinetem  fruchttragendem  Befruclitungs- 
boden.  R.  foliolis  ovalibus  suljrotundisque  simpliciter  .serratis  supra  plerumque  glabris  subtus  glau- 
cis,  laciniis  calycinis  rellexis,  receptaculo  fructifero  imcrmi. 

Rosa  alba,  Linn.  Spec.plant.  ed.  2.  T.  1.  p.  705.  ed.  JVilld.  T.  If.  P.  II.  p.  lOSO.  Pers.  syn.  P.II.  p.  -49. 
Spreng,  Syst.  veg.  Vol.  II.  p-  551.  Lindl.  Kos.  p.  81.  Thor.  Prodr.  p.  95.  DeCani.  Prodr.  Vol.  II. 

p.  621. 

u.  vulgaris  ramis  ramulis  petiolisque  aculeatis,  foliolis  subtrotundis  oyalibusquc,  tubo  calycino  obovato, 
corolla  alba. 

Rosa  alba  a.  vulgaris.  ,Sering.  in  D.  C.  Prodr.  Kol.  II.  p.  620. 

■f.  semiplena  coralla  deca-  et  pleiopetala. 

Rosa  alba  semiplena.  Ilöss.  Beschr.  d.  Bos.  Th.  I.  p.  40. 

■f.  plena  corolla  polypetala. 

Rosa  alba  plena.  Boss.  Beschr.  d.  Bos.  Th.  I.  p.  40.  — B.  alba  7.  plena.  Thor.  Prodr.  p.  95.  — Bed. 
Bos.  Kol.  I p.  117.  c.  ic. 

|3.  t-  inermis  ramis  ramulis  petiolisque  incrmibus,  corolla  deca-  et  pleiopetala. 

Rosa  alba  X,.  inermis.  Thor.  Prodr.  p.  97. 

7.  t-  cymbaefolia  foliolis  ovoto-elongato-lanceolatis  subcorivoluto-cymbaoformibus,  corolla  polypetala. 

Rosa  alba  x.  cymbaefolia.  Thor.  Prodr.  p-  97.  Bed.  Bos.  Kol.  II.  p.  47.  c.  ic. 

6.  f.  corymhosa  Horlbus  corymbosis,  corolla  polypetala,  petalis  centrum  versus  luridescentibus. 

Rosa  alba  'r\.  corymbosa:  Thor.  Prodr.  p.  96.  — B.  alba  interius  luride  flavescens.  Fsöss.  Beschr.  d. 
Bos.  p.  41. 

£.1".  incarnata,  tubo  calycino  obovato,  corolla  polypetala  carnea. 

Ro.sa  alba  ß.  incarnata.  Pers.  Syn-  P.  II.  p.  49.  Thor.  Prodr.  p.  96.  Cuisse  de  nymphe  omue  Hortul.  Gail. 
4.  I",  regalis  trunco  humiliori,  tubo  calycino  subgloboso,  corolla  maxima  polypetala  carnea. 

Rosa  alba  £.  regalis,  Thor.  Prodr.  p.  96.  P\_ed.  Bos.  Kol.I.  p.  97.  c.  ic.  La  grosse  cuisse  de  nvmphe  Hor- 
tul. Gail. 

W ei  fs  e R ose. 

Wächst  in  Ostreich  und  in  mehrerern  Provinzen  des  südlichen  Deutschlands,  so  wie  auch  in  Frankreich 
und  andern  südeuropäischen  Ländern,  und  am  Caucasus. 

Blühet  im  Junius.  t?- 

Der  Stamm  aufrecht,  lujlzig,  stielrund,  strauchig,  vielästig,  nach  Verschiedenheit  der  Varietät  vier  bis  neun 
Fufs  hoch.  Die  Aste  slielrund,  ziemlich  lang,  straif,  olivengriin  mit  grofsen,  zurückgekrümmten,  an 
der  Basis  erweiterten  zusammengedrückten  Stacheln  zerstreut -besetzt.  Die  Ästchen  grün,  kahl,  mit  klei- 
nern, fast  geraden  Stacheln  besetzt. 

Die  Blätter  wechselsweissteiiend , unpaar-gefiedert:  die  untern  fünf-  oder  siebenblättlig  die  obersten  drey- 
blätllig.  Die  Blättchen  sehr  kurzgestielt,  oval  und  rundlich,  mehr  oder  weniger  spitzig,  einfach  sägen- 
artig mit  zugepsitzten,  etwas  wimprigen,  drüsenlosen  Sägezähnen,  oberlialb  meist  kahl,  unterhalb  mit  lei- 
nen Haaren  besetzt  und  schimmelgrün.  Der  gerneinschaj'tliche  Blattstiel  weichhaarig,  unterhalb  mit 
einigen,  kleinen  Stacheln  und  gegen  die  Basis  mit  einigen  sehr  kleinen  gesliolten  Drüsen  besetzt.  Die 
. Afterblätter  linien-lanzettförmig , zugespitzt,  drüsig  - sägenartig , über  die  Hälfte  an  den  Blattstiel  ange- 
wachsen. 

Die  Blumen  langgestielt,  gipfelsländig,  meist  gepaart,  in  ö.  doldentraubenständig,  von  einem  schwachen , ange- 
nehmen Gerüche.  Die  Blumensliele  drüsig -stachelborstig. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  geröhrte  Blnthendeche-  die  Bohre  umgekehrt-eyförmig,  wie  der  von  iiir 
umwachsene  urnenförmige  Befruclitungsboden,  am  Schlunde  durch  das  Ringpolster  etwas  verengt:  die 
Zipfel  eyrund-lanzettförmig,  theils  ganz,  theils  liederspaltig , oder  Iiilbliederspaltig,  am  Rande  filzig-weich- 
hiarig,  in  der  Mitte,  so  wie  die  Röhre,  drüsig  - stachelborstig , anfangs  ausgebreitet,  nachher  zurückge- 
schlagen, doppelt  so  lang  wüe  die  Röhre. 

Die  Blumenkrone  fünfblältrig , durch  Abweichung  aber  oft  mehr-  oder  vielblättrig,  die  Kronenhlätter 
eyrund-rundlich,  breiter  als  lang,  zurückgedrückt  und  daher  fast  umgekelirt -herzförmig,  von  der  Länge  der- 
Kelchzipfel,  dem  Ringpolster  eingefügt,  weifs,  in  ö.  in  das  Todteiigelbe  übergehend,  in  £.  und  4-  ileisdifarbig- 


Die  Sta  ubgefäfse.  Die  Stauhfäden  sehr  vielzähUg , haarförmig-,  blafsgelb  dem  Ringpolster  eingefiigt.  Die 
Stauhkölhchen  elliptisch,  an  beiden  Enden  ausgerandet,  zweytacliig,  autliegend , beweglich,  citronengelb. 
Der  Stempel.  Die  Fruchtknoten  mehrzählig,  länglich,  mit  steifen  Haaren  besetzt,  eineyig , dem  urnenförmi- 
cen,  innerhalb  mit  steifen  Haaren  besetzten  Befi uchtungsboden  eingefügt.  Die  Griffel  weichliaarig,  frey, 
kürzer  als  die  Staubgefäfse.  Die  ISarben  abgestulzt. 

Die  Fruchthüllc.  Mehrere,  schief-eyförmige,  etwas  zusammengedrüchte,  an  der  Spitze  mit  leicht  abrechbaren 
kurzen  steifen  Haaren'  besetzte  Kciryopsen,  ron  dicker,  harter  Schale:  jede  von  einem  fleischigen,  rost- 
braun-ochergelbcn  Fruchtträger  unterstützt,  in  dem  cyförmig-urnenförmigen,  beerenartigen,  innerhalb  steif, 
haarioen  , aufserhalb  kahlen,  meiuiig-  oder  scharlachrothen  BeJru<.htia:ßs}>oden  eingctchlosseu.  *) 

Der  Same.  Ein  einziger,  länglich.  Der  Embryo  imigekehrt,  der  Gestalt  des  Samens  entsprecliend : die 
Äotj  Zedoncrt  umgekehrt- ey  rund  , dick,  fleischig;  das  JJ'ilrzelchen  oben. 

Die  B-Otn  alba  wird  in  mehreren  Gärten  unterhalten,  und  kommt  gewöhnlich  mit  gefüllter  Blume  vor; 
nur  in  der  Varietät  «.  vulgaris,  ihrem  ursprüglichen  Vorkommen,  erscheint  sie  — wenn  auch  nur  selten  — 
mit  ungefüllter  Blume.  In  dem  Arzneyvoi-rath  sind  von  ihr  die  Kronenblätter,  Flores  Kosarum  albai'urn, 
auf°cnommen  worden,  die  auf  gleiche  \A’eise,  wie  die  von  Rota  centifolia  gesammelt  und  getrocknet  werden. 
Auch  wendet  man,  sie  sowohl  frisch,  als  auch  eingcsalzen,  mit  zur  Bereitung  des  Rosen-wassers,  j4qua  Ro- 

Cartier,  der  durch  die  Äufserung  Clarke  s,  dafs  die  Kronen olätter  der  Rosa  gallica  ihre  rothe  Farbe  dem 
Eisen  zu  verdanken  hätten,  veranlafst  wurde,  in  dieser  Hinsicht  nicht  nur  die  Kronenblätter  der  Fiosa  gallica, 
sondern  auch  die  der  Rötet  alba  7.0  untersuchen,  erhielt  {.Tourn.  de  Pharm.  JSro.  XI.  1S21.J  aus  lUOÜ  Gran 
Kronenblätter  der  Rosa  alba  durch  Einäschern  99  Gran  Rückstand  und  dieser  bestand  nach  weitrer  Unter- 
suchuiw  aus.-  salzsaurem  Kali,  eiuer  Spur;  kohlensäuerlichen  und  phospohorsaurem  Kali;  kohlensaurem  und 
phospborsaurem  Kalke;  phosphorsaurer  Magnesia,  einer  Spur;  Kieselerde  und  Eisenoxyd.  Das  letztere  betrug 
V2  5 Gran,  und  konnte  also  wohl  nicht  die  Ursache  der  rothen  Farbe  der  Kronenblätter  der  Rosa  gallica 
gern,  da  diese  in  lUOÜ  Gran,  nach  Cartier’s  Untersuchung,  nur  8 Gran  enthalten. 

Erklärung  der  Kupfer  tafel. 

Ein  blühender  Zweig  des  Gewächses  von  der  Varietät  a.  mit  ungefüllter  Blume  in  natürlicher  Grösse. 

Fig.  1.  Die  Hälfte  der  Spitze  eines  Blättchens,  des  Randes  wegen  vergröfsert.  2.  Eine  Blume,  von 
welcher  die  Kronenblätter  weggenommeu  sind,  der  Länge  nach  aufgeschnitten,  3.  der  von  der 
Röhre  des  Kelches  umwachsene  Befruchtungshoden  der  Länge  nach  aufgeschnitten  und  von  den 
Stempeln  entleert,  und  4.  einer  der  Stempel,  in  natürlicher  Gröfse,  so  wie  auch  5.  derselbe 
vergröfsert.  6.  Ein  StauhgeJ äfs  von  der  hintern  und  vordem  Seite  gesehen,  so  wie  7.  dasselbe 
mit  aufgesprungenem  Staubkölbchen,  vergröfsert.  8,  Der  fruchttragende  Befruchtungshoden 
9.  derselbe  vom  Kelch  befreyt  und  der  Länge  nach  aufgesclmitlen,  in  natürlicher  Gröfse.  10.  Eine 
Karyopse,  die  fehlgeschlagen  ist,  so  wie  IL  ein  paar  ausgebildete,  die  12.  der  Quere  und  13, 
der  Länge  nach  aufgeschnitten  sind,  in  natürlicher  Gröfse. 

•)  Die  Frucht  der  Rose  hat  ihrer  Entsiehung  nach  sehr  gröfse  Ähnlichkeit  mit  dem  Apfel  (Pomum)j  aber  bey  der 
veitern  Ausbildung  weichen  dennoch  beide  sehr  von  einander  ab;  denn,  wenn  bey  dein  Apfel  nach  dem  Verblühen 
die  Fruchtknoten  zu  Früchtchen  sich  ansbilden,  die  mit  dem  während  des  Reifens  fleischig  werdenden  Befruchtungs- 
boden verwachsen,  nur  als  Fächer  erscheinen,  und  mit  demselben  ein  zusammenhängendes  Ganzes  bilden,  so  sehen 
wir  dagegen  bey  der  Rose  die  einzelnen  Fruchknolen  in  freye  Karyopsen  sich  ausbilden,  die  nicht  mit  dem  fleischig- 
werdenden Befrucluungsboden  verwachsen,  und  daher  auch  kein  zusammenhängendes  Ganzes  bilden,  welches  man  als 
eine  eigene  Frucht  betrachten  und  mit  einem  besondern  Namen,  wie  es  wohl  geschehen  ist,  belegen  konnte.  Was 
hier  der  vermeinten  Frucht  die  Gestalt  giebt,  ist  der  Befruchtungsboden,  der  aber  blofs  als  Träger  mehrerer 
Früchte  erscheint,  die  sowohl  unter  sich,  als  auch  von  Ihm  gesondert  bleiben,  wie  bey  der  Erdbeere.  Die  sogenannten 
Früchte  dieser  beiden  Gattungen  stehen  in  Hinsicht  des  Befruchtungsbodens  im  Gegensätze.  Bey  der  Erd- 
beere ist  dieser  Theil  gewölbt,  und  erhebt  sich  über  das  Ringpolster,  bey  der  Rose  vertieft  er  sich,  wird  dadurch 
bohl  und  tritt,  unter  das  Pilngpolster  hinab,  wodurch  sich  zugleich  die  Röhre  des  Kelches  bildet,  die  mit  ihm  ver- 
verwächsr.  Bey  der  Erdbeere  vergröfsert  sich,  während  des  Reifens  der  auf  dem  Befruchtungsboden  ruhende,  für 
alle  Früchtchen  — Karvopsen  — gemeinschaftliche  Finchtträger,  sylrd  fleischig  und  bildet  ^elchsam  eine  Beere; 
bey  der  Rose  tritt  ln  de'rselbeu  Periode  auf  die  Inneinsand  des  Befruchtnngsbodens  für  jede  Karyopse  ein  eigener 
kleiner  Fruchtträger  hervor,  der  ebenfalls  fleischig  wird,  und  das  Ganze  erscheint  nun  auch  in  Gestalt  einer  Beere. 
Beide  stehen  also''ihremBaue  nach  gleichsam  im  Gegensätze  ; beide  sind  sich  aber  ge wifsermafsen  auch  sehr  ähnlich; 
denn  beide  tragen  auf  ihrer  obern  Fläche  — die  bey  der  Rose  nur  zur  itinern  sich  umgebildet  hat  — die  kleinen 
Früchte,  und  können  daher  aber  auch  beide  nicht  selbst  als  eigene  Früchte  betrachtet  weiden. 


( 32.  ) 

ROSA  CA  NINA 


ICOSANDRIA  POLYGINYA. 

ROSA. 

Der  Kelch  geröhrt,  die  Röhre  den  urnenförmigen  Befruclitungshoden  urmvach.scn,  am  Schlunde 
verengt;  der  Rand  5-theilig  mit  meist  ßederspaltigeii  Zipfeln  Die  Blumenkrone  5 -blättrig 
Die  Karyoposen  frey,  in  dem  urnenförmigen  beerenartigen  ßefruchtungsboden  eingeschlossen. 

♦ * “^  * * * "^  ^ Cauiiiae : die  Stacheln  gleich,  zurückgekrünimt ; die  Blättchen  eyrund,  sehr  selten  drüsig  mit 
eingehogenen  Sägezähnen : die  Kelchzipfel  meistens  abfallend. 

Rosa  canina  mit  steifen,  ey  runden  oder  ovalen,  einfach-  oder  doppelt 'sägenartigen,  oberhalb  meist  kah- 
len, unterhalb  schimmelgriinlichen  oder  weichhaarigen  Blättchen  und  zwanzig  bis  dreyfsig  Fnichlkno- 
ten  (R,  foliolis  rigidis  ovatis  vel  ovalibus,  simpliciter-  vel  dublicato -serraiis  supra  pler-umque  glabris 
subtus  glaucescentibus  vel  pubescentibus,  germinibus  viginti  ad  triginta.). 

Ro.sa  canina.  Linn.  Spec.  plant-  ed  2.  T.  I.  p.  704.  cd.  JKiild.  T.  JI.  P.  II.  p.  1077.  Pers.  Sjn.  Toi.  II. 
p.  50.  Spreng.  Syst.  veg.  Kol.  II.  p.553.  Lindl.  llos.  p.^S.  De  Cand.  Prodr.  T^ol.  II.  p.  öll.  Thor. 
Prodr.  p.  Iü5. 

* Tuho  calycis  ovoideo  pedunculisque  glabris. 

a.  vulgaris  glaberrima,  foliolis  subtus  glaucescentibus,  petiolis  glandulosis.  — R.  canina  ß.  vulgaris  JVimmer 
et  Grabows!, i , Flor.  Siles.  P.  II.  1.  p.  Sl.  — R.  canina  7.  glandulosa.  Piau  Enumeratio  Rosaruin. 

ß.  rubicunda  glaberrima,  foliolis  duplicato-serratis  subtus  glaucescentibus  venis  petiolisque  rubentibus.  — K. 
canina  a.  ruljicunda.  fldinm.  et  Grab.  l.  c.  p.  Sl. 

7.  elliptica  foliolis  glaberrimis  supra  nitidis  obscure  virentibus  subtus  viridibus,  petiolis  pube.scentibus.  — R. 
canina  7.  TV.  et  G.  l.  c.  p.  S2. 

<5.  squarrosa  ramis  ramulisque  crassis  brevibus  confertis  squarrosis  valde  aculeatis.  — R.  canina  <5.  squarro.sa 
jr.  et.  G.  l.  c.  p.  82. 

£.  lacta  foliolis  glaberrimis  petiolis  dense  glandulosis,  corollis  Laote  roseis.  — R.  canina  e.  laeta.  TK.  etG.l.  c.p.^^. 

4.  ajjinis  foliolis  glaberrimis  discoloribus , petiolis  villosis.  — R.  canina  s".  allinis.  TK.  et  G.  l.  c.  — R. 
aflinis  et  R.  platyphvlla  Rau  — R.  uncineUa  Besser. 

aj.  pruinosa  foliolis  subtus  inteuse  glaucis,  petiolis  glandulosis  basi  pubescentibus.  — R.  canina  pruinosa. 
et  G.  l.  c.  p.  82. 

**  Tubo  calycis  ovoideo  pedunculisque  glanduloso-centemalosis. 

p.  p.cilophylla  foliolis  glabris,  costis  primariis  petiolisque  glandulosis,  tubo  calycino  glabro.  — R.  canina  'h- 
psilophylla.  TK.  et  G.  l.  c.  p.  83.  — R.  psilophvlla  Rau. 

i.  irachyphylla  foliolis  subtus  petiolisque  glandulosis,  glabris  tubo  calycino  pedunculisque  glanduloso- ccnle- 
matosis.  — R.  canina  trachyphvlla.  TT^.  et  G-  l.  c.  p.  83.  — R.  trachyphylla  Rau. 

■X.  collina  foliolis  subtus  ad  costas  primarias  glandulosis  pubescentibus,  pedunculis  glandnloso-centematosis.  — 
R.  canina  t.  collina,  VK.  et  G.  l.  c.  p.  83  R,  tlexuosa  Rau. 

"K.  pubera  foliolis  subtus  subvilloso- pubescentibus,  peliolis  villosis.  — R.  canina  x.  pubera.  JI'.  et  G-  l.  c. 
p.  84. 

fc.  dumetorum.  foliolis  supra  pubescentibus  subtus  incano-villosis,  petiolis  villosis  subglandulosis. — R.  canina 
dumetorum.  IT^.  et  G.  l.  c.  p.  84. 

***  calycis  glohoso  pedunculisque  glabris. 

r.  aciphylla  foliolis  ovali-  oblongis  cuspidatis  concoloribus  glaberrimis  petiolis  supra  pubescentibus.  — R. 
canina  aciphvlla  77^  et  G.  l.  c.  p.  81.  Sering.  in  D.  C.  Prodr.  T’ol.  II.  p-  014.  R.  aciphylla.  Rau. 

i,.  n.lha  pedunculis  elongatis,  Horibus  albis  R.  canina  2,.  alba.  Thor.  Prodr,  p.  100. 

Hunds-Rose,  Heckenrose,  Zaunrose,  wilde  Rose,  Hainbutten-  Hagebutten-Hanebuttenrose , Buttclrose, 
Hornrose,  Hagebutten,  Hagebüttchen , Hundsdorn,  Hagedorn,  Rosendorn,  Hainhöken,  Hahiiehödchcn, 
'Würbchen,  Hetschepctsch,  Hüften,  Hufen,  Buttelhiifen,  4Viepen.  Kiepen,  Musein. 

^^Läcl)st  in  ganz  Deutschland,  so  avie  in  dem  übrigen  Europa  und  dem  nördlichen  Asien,  an  Wegen 
Hecken  und  Ge.sträuchen. 

Blühet  im  .Turnus  und  Julius.-  fj. 

»•  ^ 

Der  Stamm  aufrecht,  holzig,  stielrund,  strauchig,  fünf  Ijis  sechs  Fufs  hoch.  Die  Aste  und  Ästchen  stiel- 
rund,  grün,  von  verschiedene.’’  Richtung,  mit  starken,  gleichen,  zurückgekrümmten,  an  der  Basis  selir 
■Stark  erweiterten  zusammengedriiekten,  anfangs  rothen,  nachher  lairkenaveisen  Stacheln  besetzt  : die 
jiingern  meist  unbewatfnet. 

Die  Blätter  wochselsweisstehend,  unpaar  - gefiedert,  fünf-  oder  siebenblättlig.  Die  Bättchen  kurz  und  sehr 
kurz  gestielt,  ejumid,  oval  oder  länglich -oval,  spitzig  oder  auch  umgekehrt  - eyrund  , zugeruiidet,  am  Rande 
einfach-  oder  auch  doppelt  - sägenartig  mit  scharf  zugespitzten  Sägezähnen,  oberhalb  etavas  leuchtend, 
kahl  oder  mit  äufserst  kleinen,  zcrstrcutcti,  anliegenden  Haaren  besetzt,  unterhalb  blasser,  mehr  oder  weni- 
ger fein  behaart,  selten  auf  beiden  Flächen  völlig  kahl.  Der  gemeinschf dielte  Blattstiel  kahl  oder 
schwach  vveichhaarig  mit  gestielten  Drüsen  und  einigen  kleinen  Stacheln  besetzt.  Die  Afterblätter  lau- 


zett-linieiiformig , zugespitzt,  am  Rande  mit  gestielten  Drüsen  besetzt,  [oft  über  die  Hälfe  am  Blattstiel 
angewacbsen. 

Die  Blumen  kurz  sestielt,  aufreclit,  gipfelständig,  einzeln  oder  gepaart  von  einem  angenehmen  Gerüche.  Der 
Blumenstiel  kahl  oder  stachelborstig. 

Der  ikelch.  Eine  einblättrige,  gerölu'te  Blüthendeche:  die  Röhre  länglich,  umgekehrt  - eyförmig  oder  kugel- 
rund, wie  der  von  ihr  umwachsene  urnenförmige  Refruchtungsbodeii,  kalil  oder  mehr  oder  weniger  drü- 
sig-stachelborstig; Aie  Zipfel  länglich-eyrund,  ganz  oder  auch  hallo  - oder  ganzfiederspaltig.  zuweilen  am  Rande 
nüt  einigen  Drüsen  besetzt,  ausserhalb  kahl,  fast  doppelt  so  lang  wie  die  Röhre,  abfallend. 

Die  Blumenkrone  fünfblättrig,  selir  selten  mehrblättrig;  die  Kronenhlütter  ziemlich  flach,  cyrund-rund- 
lich,  fast,  breiter  als  lang,  stark  zurückgedrückt  und  daher  fast  umgekehrt-herzförmig,  meist  von  der 
Länge  der  Kelchzipfel,  dem  Ringpolstcr  eingefügt,  ausgebreitet,  rosenroth,  bald  dunkler,  bald  heller,  ja 
bis  ins  AVeifse  übergehend. 

Die  Staubgefäfse,  Die  Stauh/äden  sehr  vielzählich.  haarförmig,  blafsgelb , dem  Riugpolster  eingefügt. 
Die  Stauhkölhehen  elliptisch,  an  beiden  Enden  ausgerandet,  zweyfächrig,  autliegcnd,  beweglich, 
citron  engelb. 

Der  Stempel.  Die  mehrzählieh,  länglig,  mit  steifen  Haaren  besetzt , eineyig,  dem  urnenförmigen, 

innerhalb  mit  steifen  Haaren  besetzten  Befruchtungsboden  cingefügt.  Die  Griffel  aveichliaarig,  frey, 
gegen  die  Spitze  stark  zusammengedrängt,  viel  kürzer  als  die  Staubgefäfse.  Die  dSarben  abgestutzt. 

Die  Fr  uchtliü  Ile.  Mehrere  eyförmig -längliche,  an  einer  Seite  gegen  die  Spitze  mit  leicht  abbrechbaren, 
kurzen,  steifen  Haaren  besetzte  Karj  opsen,  von  dicker,  harter  Scliaale:  jede  von  einem  fleischigen,  rost- 
braunen Fruchtträger  unterstützt,  in  den  länglichen,  mehr  oder  weniger  verlängerten,  urnenförmigen,  beeren- 
artigen,  innerhalb  steifhaarigen  aufserhalb  mei.st  kahlen,  scharlachrothen  Befruüilungshoden  eingeschlossen. 
Der  Same.  Ein  einziger,  länglich-ey förmig.  Der  Embryo  der  Gestalt  des  Samens  entsprechend,  umgekehrt: 
die  Kotj  ledonen  länglich-eyrund,  dick,  fleischig;  das  jVilrzelchen  oben. 

Die  Unbeständigkeit  oder  Veränderlichkeit,  welche  diese  Rose  in  allen  ihren  Theilen  zeigt,  hat  Veranlassung 
gegeben,  mehrere  Arten  aus  ihr  zu  machen,  die  aber  wegen,  der  ünbedeutsamkeit  und  Veränderlichkeit  der 
Charaktere  zu  Varietäten  zui'ückge führt  worden  sind. 

In  früherer  Zeit  sammelte  man  von  der  Rosa  canina  die  Kronenblätter  Flores  Rosae  sj  Iveslris , so 
wie  auch  die  von  den  Karyopsen  und  Haaren  entleerten  Hagebutten,  Früchte,  Fructus  Cjnosbati,  genannt, 
und  auch  die  Karyopsen  unter  dem  Namen  der  Samen,  Semen  Cynosbati , ja  auch  die  Rinde  der  AVur- 
zel,  Coriex  radicis  Rosae  sylvestris ; und  so  hatte  man  auch  die  grofsen,  gleichsam  bemoosten  Auswüchse, 
welche  vorzüglich  an  dieser  Rose  — sehr  selten  nur  an  Rosa  ruhiginosa  und  villosa  — Vorkommen, 
durch  den  Stich  und  das  Einlegen  der  Eyer  von  Cynips,  Tendredo  u.  Diplolepis  Rosae  und  Ichneu- 
mon manifestatus  eutstehehen,  und  Schlafäpfel,  Schlafkauz  und  Rosenschwamm,  Spongia  Cy  noshati. 
Fungus  Bedeguar  s.  Rosarum,  genannt  werden.  — Von  den  Früchten  hat  Bilz  eine  äufserst  genaue  und  voll- 
ständige Analyse  geliefert.  Durch  Behandlung  der  trocknen,  von  Kernen  oder  Karyopsen  befreyten  Früclite  mit 
AVasser,  Alkohol  und  Äther  erhielt  derselbe  von  1000  Theilen:  ätherisches  Öhl,  eine  Spur;  fettes  Ohl  0,05; 
eisengrünenden  Gerbestoff  2,()0;  Schleimzucker  306,00;  Myricin  0,50;  Oberhäute  45,5'2;  Harz  der  Häute  4,63; 
Harz  der  Markfaser  (Weichharz)  14,19;  Alarkfaser  140,00;  Pflanzenleim?  Gummi  250,00;  Citronensäure  29,50; 
Äpfelsäure,  unrein  77,76;  AVasser  und  Verlust  128,65.  Ueberdics  noch  eisengrünenden  und  bräunenden  Stoff, 
mehrere  pllanzensaure  und  andre  Salze,  Erden  und  Metalloxyde.  Aus  den  erschöpften  Oberhäuten  durch  Ätz- 
kali auch  noch  Evweifsstofi,  Gummi  und  Extractivstofl'.  Die  Markfaser,  auf  gleiche  AVeise  behandelt,  gab 
Gummi,  Extractivstolf.  Tlionerde,  Kalk  und  Eisen.  Das  Gummi  enthielt  Stickstoff  und  das  Harz  der  Mark- 
faser phosphorsauren  Kalk.  — Ferner  gaben  1000  Theile  Hagebutten  50  Asche,  bestehend  aus:  kohlensaurem 
Kali  und  kohlensaurem  Kalk,  phosphorsaurem  Kalk,  Tonerde,  Kieselerde,  Mangan-  und  Eisenoxyd,  Schwefel  salz- 
und  phosphorsaure  Kali-,  Kalk-  und  Mangansalze.  — Die  roihe  Farbe  der  Hagebutten  rührt  von  Harz,  der 
Glanz  von  AA^achs-  und  Eyweisfsstofl  , der  Geruch  von  ätheriscliem  Ohle,  und  der  Gesclimack  von  Säuren, 
Zucker  und  ätherischem  Olile  her.  Die  Oberhäute  verhalten  sich  ihren  Bestandtlieilen  nach  gegen  das  Alark 
sehr  verschieden.  Sie  geben  Alj'ricin,  Hartharz,'  Eyweifsstoff  und  Faser;  das  Alark  giebt  Gummi,  Schleim- 
zucker, Citronensäure,  Äpfels.äure  und  AA'eichharz.  Das  VVeichharz  liefert  als  Asclie  phosphorsauren  Kalk. 
Ausser  diesem  Harze  liefert  nur  der  Schleimzucker  Phosphorsäure,  das  Gummi  nur  wenig,  vielleicht  gar  keine. 
Gummi  und  Eyweifs  sind  nur  die  Stickstoff  halt  igen  Bestandtheile  der  Hagebutten.  Dafs  diese  Früchte  nach 
Scheele ’s  Angabe  nur  wenig  Äpfelsäure  enthalten,  ist,  wenigstens  für  die  bej"  Erfurt  waclisenden,  unrich- 
tig, — Die  unreifen  Hagebutten  unterscheiden  sich  von  den  reifen  durch  geringen  Gehalt  an  Gummi  und 
Harz.  {Trommsd.  T.  Vlll.  St.  1-  p.  63.  Buchn.  Rep.  AAT/A  p.  23.)  — Die  Benutzung  dieser  Frucht  in  der 
Küche,  wo  man  auch  die  der  Rosa  villosa  anwendet,  ist  bekannt.  Die  Russen  an  der  AA^olga  brennen  von 
diesen  Früchten  Branntwein;  und  in  Sibirien  bedient  man  sich  der  Blätter  dieser  Rose  statt  des  Theos. 

Erklärung  der  K u p f e r t a f e 1. 

Ein  blühender  Zweig  der  Varietät  ot  in  natürlicher  Gröfse. 

Fig.  1.  Eine  Blume,  von  welcher  die  Kronenblätter  weggenommen  sind,  der  Länge  nach  aufge- 
schuitten,  in  natürlicher  Gröfse.  2.  Zwey  Kelchzipjel  vergröfser.  3.  Ein  Stempel  in  natürli- 
cher Gröfse.  -i.  Derselbe  vergröfsert.  5.  Ein  Staubgefäfs  von  der  vordem  und  hintern  Seite 
gesehen,  stärker  vergröfsert.  6.  Der  fruchttragende  Befruchtungsboden  7.  Derselbe  der  Länge 
nach  aufgeschnitten,  S.  ein  paar  Karyopsen,  9.  dieselben  der  Quere  und  10.  der  Länge  nach 
durchschnitten,  in  natürlicher  Gröfse.  11.  Der  Embryo  vergröfsert. 


( 33.  ) 

ROSA  MOSCHATA 


ICOSANDRIA  POLYGYNIA. 

ROSA, 

Der  Kelch  gerölirt:  die  Röhre  den  unieiiCörmigen  Befruchtungsboden  umwachsen,  am  Schlunde 
verengt;  der  Rand  5-theilig  mit  meist  Jiederspaltigen  Zipfeln.  Die  Blumenhronc  5 -blät- 
trig Die  Kar^opsen  frey,  in  dem  urnenförraigen , beerenartigen  Befruchtungsboden  ein<>e- 
schlossen. 

5ys)-yl^g ; die  Griffel  zusammenhängend-  vereinigt  in  eine  Säule:  die  yifterhlätter  weit  ange- 

wachsen. 

Rosa  moschata  mit  fast  kahlen  Ästchen,  drüsig -iveichhaarigen  und  stachligen  Blattstielen,  evruiiden, 
zugespitzten  Blättchen,  vielblumigen  Doldentrauben,  und  fast  filzig- weichhaari gen  Blumenstielen  und 
Kelchen.  (R.  ramulis  subgLabris,  petiolis  glanduloso-pubescentibus  aculeatis,  foliolis  ovatis  acumi- 
natis  subtus  glaucis,  corymbis  multifloris,  pedunculis  calycibusque  subtomentoso-pubescentibus.) 

Rosa  maschata.  Miller  Ditt.  n.  13.  Ait.  Kew.  ed.  1.  Tom.  II.  p.  207.  Linn,  Spec.  plant,  ed.  IVilld. 
T.  11.  p.  1074.  Spreng.  S;)st.  veg.  Vol.  II.  p.  550.  Lindl.  Kos.  p.  121.  Thorr  Prodr.  n.  138 
De  Cand.  Prodr.  Pol.  II.  p.  598. 
a atlantica  laciniis  calycinis  slmplicibus.  TKaitz  in  lit. 

Rosa  moschata  foliolis  quinis  ovatis  serratls  acutis  laevibus,  iloribus  corymbosis,  calycibus  oblon°is  laci- 
niis  integris.  Desfont.  Fl.  Atlant.  Pol.  I.  p.  400.  ° 

Rosa  cyrenaica  Plin.  Hist,  nat  XXXI.  4. 

ß indica  laciniis  calycinis  subpinnatifidis,  foliolis  glaberrimis,  pedicellis  calycibusqne  glandulosis.  TKaitz 
in  lit. 

Rosa  glandulifera.  Roxh,  Flor.  Ind.  Manusc.  (teste  IVaizf 
7.  hortensis  laciniis  calycinis  subpinnatifidis,  pedicellis  calycibuscfue  subglandulosis.  TVaitz  in  lit. 

Rosa  Obsostemma.  Ehrh.  Beilr.  B-  II.  p.  72. 

Rosa  moschata.  Redoute  Ros.  Pol.  1.  p.  33.  c.  tc. 
t.  semiplena  corolla  dcca-  et  pleiopetala. 

Rosa  moschata  semiplena.  Seringe  Mclang.  p.  9.  n.  4.  Redute  Ros.  I.  p.  99.  c.  ic. 

"t".  plena  corolla  polypetala. 

Rosa  moschata  Höre  pleno.  C.  Bauh,  piri.  p 482. 

Rosa  moschata  minor  flore  pleno.  ./.  Bauh.  hist.  2-  p.  io. 

B i s a m - R o s e , Moschus  - Rose. 

AYäschst  im  nördlichen  Africa,  in  der  Barbarey  und  auf  Madeira;  ß in  Indien. 

Blühet  vom  Junius  bis  in  den  Spätherbst,  t?. 

Der  Stamm  aufrecht,  holzig,  stielrund,  strauchig,  vielästig,  zehn  bis  zwölf  Fufs,  in  Persien  baumartig  gegen  drey- 
fsig  Fufs  hoch.  Die  Aste  stielrund,  aus  dem  Grünen  ins  Braune  übergehend.  Die  Ästchen  grün  und,  so- 
wie die  Aste  und  der  Stamm,  mit  zerstreutstohenden , zurückgekrümmten,  an  der  Basis  erweiterten,  zu- 
samraeogedrückten  Stacheln  und  nach  der  Sjiitze  hin  mit  gestielten  Drüsen  besetzt. 

Die  Blätter  wechseUweisstehend,  unpaar-geficdert : die  untern  siebenblättlig,  die  ohern  fünfblättli<» 

das  oberste  oft  nur  dreyblättlig.  Die  Blättchen  eyrund , zugespitzt,  sägenartig,  oberhalb  kahl,  dunkcl- 
f;rün,  unterhalb  an  der  Mitterüppe,  mit  AusschluLs  der  Varietät  ß.,  weichhaarig,  übrigens  kahl  und 
schimmelgrün.  Der  gemeinschnf fliehe  Blattstiel  mehr  oder  -weniger  weichhaarig,  mit  gestielten  Drüsen 
besetzt,  unterbalb  stachlig  mit  hakenförmigen  Stacheln.  Die  Afterhlätter  linieuförmig,  spitzig,  an  der 
Spitze  mehr  oder  weniger  gezähnt,  weit  an  den  Blattstiel  angewachsen. 

Die  Blumen  doldcntraubenständig,  von  einem  äufser.st  angenehmen  Gerüche. 

Die  Doldentrauhen  giplelständig , vielblumig.  Der  Blumenstiel  und  die  Blumenstielchen  weich- 
harig,  mehr  oder  weniger  mit  gestielten  Drüsen  besetzt,  unbewaffnet. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  geröhrte  Blüthcndeche : die  Röhre  umgekehrt  eyrund,  wie  der  von  ihr  um- 
wachsene urnenförmige  Befruchtungsboden,  am  Schlunde  durch  das  Ringpolster  efivas  vereiiot;  die 
Zipfel  schmal-lanzettförmig,  länger  als  die  Röhre  und,  so  wie  diese,  fast  filzig-wcichhaarig , in  01.  nanz, 
in  ß.  und  7.  thcils  ganz,  theils  halbfiedertpaltig,  die  Zipfelchen  am  Rande  mit  gestielten  Deüsen  besetzt. 


Die  Blumcnkrgue  fiiiifblSttrig,  durch  Abweichung  aber  auch  mehr-  oder  vielblättrig:  die  Kronenhlätter 
rundlicli,  zugerundet,  ganz,  ausgebreitet,  von  der  Länge  der  Kelchziptel,  dem  Riiigpolster  eingefügt,  weifs. 
Die  Staubgefäfse.  Die  Staiihfaden  sehr  vielzälilig,  haarförmig,  blafsgelb,  dem  Ringpolster  eingefügt.  Die 
Stauhkölhchea.  ruudlich,  an  beideu  Enden  ausgerandet,  zweyfächrig,  aufliegend  beweglich,  citroiiengelb. 
Der  Stempel.  Die  FruchLlmoien  mehrzählig,  verlängert  - länglich , an  der  Basis  mit  kleinen  steifen  Haaren 
besetzt,  eineyig,  dem  urnenförmigen,  innerhalb  mit  steifen  Haaren  besetzten  Befruclilungsboden  einge- 
fügt. Die  G-rijfel  weiddiaarig,  zusammenhängend  in  eine  Säule  vereinigt,  meist  von  der  Länge  der 
Staubgefäfse.  Die  Narben  spitzig,  weichhaarig. 

Die  Fruchthiille  — — — — — . 

Der  Same  — — — _ — — — , 

Die  B.osa  jnaschata  zeichnet  sich  durch  den  herrlichen  Geruch  ihrer  Blumen,  die  sic  vom  Junius  bis 
in  den  Spätherbst  hervortreibt,  vor  andern  Rosenarten  sehr  aus,  und  wurde  daher  auch  sclion  1590  im  südli- 
chen Frankreich  und  1590  von  John  G e r a r d in  England  cultivirt,  wo  sic  jedoch  nach  Luders  im 
Jahre  1770  noch  rar  gewesen  seyn  soll.  — In  beschützter  Lage  kommt  sie  auch  bey  uns  sehr  gut  fort. 
Sie  wächst  im  nördlichen  Afriea  wild,  wird  aber  dort,  so  wie  in  Asien,  zur  Bereitung  des  Rosenöhls 
häufig  angepJlanzt.  Die  Türkcu,  von  denen  dieses  Ohl  sehr  hochgeschätzt  wird,  verfahren  bey  der  Bereitung 
desselben  auf  folgende  JA^eifse.  Am  frühen  Morgen  werden  die  sich  eben  geöffneten  Blumen  abgeschnitteu, 
die  Kronenblälter  abgepllückt,  diese  sogleich  mit  Wasser  übergossen,  und  der  Destillation  unterworfen.  Das 
erhaltene,  wohlriechende  _Wasser  wird  wieder  über  frische  Kronenblätter  abgezogeu,  und  dies  so  oft  wieder- 
liolt,  bis  dafs  sich  das  Olil  auf  der  Oberlläche  des  Wassers  zeigt,  von  der  es  dann  abgenommen  wird,  ln 
Indien  soll  nach  Polier  das  Rosenöhl,  welches  dort  Attar  genannt  wird,  auf  folgende  Art  bereitet  werden. 
Von  vier  Pf.  mit  dem  Kelche  versehenen  Rosen , die  man  mit  60  Pf.  A Vasserübergiefst , werden,  30  Pf  AA^asser  abgezo- 
gen, und  von  diesem,  nachdem  es  über  40  Pf.  frischer  Rosen  geschüttet  worden,  nur  15bis20  Pfund  AVasser  destil- 
lirt.  Dieses  wird  in  Schüsseln,  eine  Nacht  durch,  der  kühleuLuft  ausgesetzt,  wo  dann,  am  Morgen  das  ülil  geronnen 
auf  der  Oberfläche  des  AA^essers  gefunden  und  abgenommen  wird.  Durch  diese  AVrfahrungsart  follen  von  80  Pf.  Ro- 
sen ein  und  ein  halbes  Quentchen  Ölil,  welches  von  buttcrartiger  Consistenz  ist,  gewonnen  werden.  Die  Chinesen, 
wie  man  meint,  sollen  noch  eine  andre  Bereitungsart  haben.  Nach  dieser  sollen  die  Samen  des  Sesams  (.Sesamum 
orientale)  dazu  angeavendet  werden,  indem  man  sie  in  AVasser  einweicht,und,  wenn  sie  gekeimt  haben,  gerade  so  wie 
Malz  trocknet.  Die  getrockneten  Sesamsamen  legt  mau  dann  mit  den  Kronenblättern  der  Rose  schichtweise  über 
einander,  beschwert  das  Ganze,  und  sondert  nach  vier  und  zwanzig  Stunden  die  Kronenblätter  von  den  Samen  des 
Sesams  wieder  ab,  um  diese  aljermals  mit  Kronenblättern  schichtweise  zu  legen,  und  fährt  damit  yo  lange  fort, 
bis  dafs  sie  ganz  dick  aufgetrieben  sind.  Nach  Einigen  werden  nun  die  rnit  Feuchtigkeit  und  Ohl  erfüllten 
Samen  ausgeprefst,  und  das  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  schwimmende  Ohl  abgenommen;  nach  Andern  hin- 
gegen, sollen  die  Samen,  um  das  Ohl  aus  ihnen  zu  erhalten,  der  Destillation  unterworfen  unrl  das  Ohl  alsdann 
durch  Baumwolle  abgenommen  werden,  was  aber  weniger  glaublich  ist,  da  die  Samen  des  Sesams  ein  fettes 
Ohl  enthalten,  avelches  wohl  das  Ohl  der  Rosen  und  den  Grruch  derselben  aufnehmen,  aber  selbst  nicht  über 
den  Helm  getrieben  werden  kann.  Diese  Art  der  Rereitimg  giebt  daher  aucli  kein  echtes  Rosenöhl.  — 
Nach  Sausse’s  Beobachtung  besteht  das  echte  Rosenöhl  aus  einem  fl üfsigen  und  aus  einem  festen  Ohle. 

Das  Rosenöl  wird  übrigens  blofs  seines  AVohlgeruches  wegen,  theils  für  sich,  theils  mit  anderu  ätherischen. 
Ohlea  oder  andern  Flüssigkeiten,  die  es  lösen,,  als  ein  wühlriecheudcs  Mittel  benutzt. 

Erklärung  der  K u j)  f e r t a f e L 

Ein  blühender  Zweig  des  Gewächses,  von  der  Varietät  7.,  in  natürlicher  Gröfse. 

Fig,  1.  Eine  Blume,  von  welcher  die  Kronenblätter  weggenommen  sind,  der  Länge  nach  aufge- 
schnitten,  in  natürlicher  Gröfse. 

2.  Ein  Zipfelchen  eines  Kelchzipfels  vergröfsert. 

3,  Der  vom  Kelche  umwachsene  ßefruchtungsboden,  W'elcher  die  Truchlhnoten  trägt,  der  Länge 

nach  durchschnitten,  wo  man  die  in  eine  Säule  vereinigten  Griß'el  und  das  mit  dem 
Kelche  verwaclisene  Bingpoluer,  dem  die  Kroncnblätter  und  Staubgefäfse  ciugefügt  sind,, 
gewahr  wird,  vergröfsert. 

4.  Ein  Siauhgef äf  von  der  Rüclcseite  und 

5.  von  der  Vorderseite  beti’achtet,  so  wie  auch. 

6.  mit  aufgesprungenen  Stauhkölhehen  und 

7.  Ein  einzelner  Stempel,  vergröfsert. 


( 34.  ) 

MENTHA  SYLVESTRIS. 


D I D Y N A M I A G Y M N O S P E R M I A. 

MENT  11  A. 


Der  Kelch  5-zälinig.  Die  Blamenhrone  fast  gleich,  4-spaltig:  der  obere  Zipfel  breiter,  ausgeran- 
det.  Die  StauhgeJ'äfse  aufrecht  abtehend. 

* Mit  mehr  oder  weniger  verlängerten  Schw  ei/en,  aut  unechten  Quirlen  zusammengesetzt. 

Mentha  sjlvestris  mit  fast  .sitzenden,  scharf-sägenarligeii,  oberhalb  meist  graulich -wcichharigen  unter- 
halb lilzigen  Blättern,  fast  ivalzenförmigen,  inelir  oder  rvenlger  unterbroclmen  Schweifen  und  kurz- 
haarigen Kelchen.  (M.  foliolis  subsessilibus  argute  serratis  supra  plerumcjue  canescenti-pubescentibus 
subtus  toraentosis,  anlhuris  subcylindricis  plus  minusve  interruptis,  calycibus  liirtis. ) 

Mentha  {sjlvestris)  spicis  villosis  subcontinuis,  foliis  dentato-serratis  subtu.s  praecipue  tomentosis,  bractois 
subulatis,  Smith  Flor.  Erit.  Vol.  11.  p.  bÜ9.  Transnet.  of  the  Linn.  Soc.  Fol.  T^.  p.  17h. 
a.  longifolia  foliis  lanceolatis. 

Mentha  (sjlvestris)  cc.  foliis  lanceolatis  acutis.  Smith  Flor.  Eric.  l.  c. 

Mentha  sylvestris  Linn.  Spec.  plant,  ed.  2.  T.  II.  p.  Sü5.  teste  Smith,  ed-  JTllld.  T.  III.  P.  I.  p.lh. 

Roth.  Flor.  germ.  T.  I.  p.  247.  T.  II.  P.  IJ.  p.  5. 

Mentlia  spicata  ß longifolia.  Linn.  Spec.  plant,  ed.  1.  T.  11.  p.  567. 

Mentha  sylvestris  longiore  folio.  C.  Bauh.  pin.  p.  227. 
blcnthastrum  Dodon.  Pempt.  p.  96.  c.  Jig. 
ß.  ovalifolia  foliis  ovalibus,  odore  gratissimo. 

Mentha  gratissima.  Jt'igg.  prim.  Jlor.  Ilols.  p.  43. 

7.  latifolia  foliis  ovatis. 

Alentha  (sylvestris)  ß foliis  ovatis  acutis.  Smith.  Flor.  Erit.  L c. 

INlentha  sylvetris.  Flor.  Dan.  t.  484. 

Alentha  nemorosa.  Linn.  Spec.  plant,  ed.  TFilld.  T.  III.  P.  1.  p.  75. 

Menthastrum.  Fuchs  Hist.  p.  292.  Cnmer.  Ejjit.  p.  479. 

Alentha  altera.  Dodon  Pempt.  p.  95.  c.  Jig. 
f>.  hrevifolia  foliis  brevioribus. 

Meutha  (sjlvestris)  7 foliis  brevioribus,  spicis  obtusioribus.  Smith.  Flor.  Erit.  l.  c, 

E.  ohtusifolia  foliis  ellipticis  obtusis. 

Mentha  (sjlve.uris)  <5.  foliis  ellifiticis  latis  obtusis.  Smith.  Flor.  Erit.  1.  c. 

Mentha  sylvestris  rotuiidiore  folio.  Eauh.  pin.  p.  227. 

Meutha  hortensis  secunda.  Fuchs.  Hist.  P.  289. 

reßexif olia  foliis  superioribus  complicato-recurvatis  subsetaceo-serratis. 

Meutha  sylvestris  f.  Jloribuuda.  II  imm.  et  Grah.  Flor.  Silcs.  P.  11.  Fol.  1.  p.  1S6. 

Alentha  rellcxifolia-  Opitz.  Prag.  ISaiural.  Tausch. 

1;.  crispifolia  foliis  uudulatis  complicalis  serraturis  elongatis. 

ISleuthn  undulata.  IVilld.  Enum.  pl.  hört.  hot.  Berol.  P-  II.  p.  608. 

Meutha  nemoro.ta  ß.  foliis  uudulatis  niveis  margiuae  crispis.  Linn.  Spec.pl.  ed.  TFilld-  T.  III.  P.  I.  p.  70. 
p.  im  anifolia  foliis  utrinque  iucano-tomentosis. 

Alculha  incana.  Enum.  pl.  hört.  hot.  Eer.  P.  II.  p.  609. 

AVilde  Alliuze,  Rofsmiinze,  Pferdcmüuze,  Hofspolev , Rofsbalsam,  Herzentrost. 

Wächst  in  ganz  Deutschland,  so  wie  in  mehreren  Läudern  des  mittlern  Europens,  auf  feuchten  Wiesen, 
an  Gräben  und  an  Bächen. 

Blühet  im  Julius  und  August.  24,. 

Die  Wurzel  kriechend,  gegliedert,  an  dem  aufsteigenden  Theile  sehr  viele,  zarte,  vielbeugige,  ästige,  dicht 
gedrängtei,  an  den  Gelenken  aber  nur  einige,  ^Vurzelfafse^u  hervortreibend. 

Der  Stengel  aufrecht,  viereckig,  nach  Verschiedenheit  der  Varietät  mehr  oder  vi'eniger  ästig  und  mehr  oder 
v^■eniger  weichhaarig  oder  zottig,  fast  filzig,  am  untern  Theile  kahl,  zuweilen  schwärzlicli-purpurroth, 
einen  bis  drey  Fufs  hoch. 


Die  Blätter  gegeniibersteliend,  fast  sitzend,  sägenartig,  adrig,  oberhalb  graulich- weiclihaarig,  unterhalb  (in  4- 
und  •7?.  auf  beiden  Flächen)  filzig,  nach  Verschiedenheit  der  Varietät,  auch  der  Gestalt  nach  ver- 
schieden. 

Die  Blumen  sehr  kurz  gestielt,  in  Schweife  znsammengestellt.  Die  Blumenstielchen  kurzhaarig,  drüsenlos. 

Die  Schweife  gipfelständig  und  oft  auch  in  den  obern  ßlattachseln  gegenüberstehend , verlängert , fast 
walzenförmig,  gerade,  nach  Verschiedenheit  der  Entwicklung  und  der  Varietät , mehr  oder  weniger 
unterbrochen,  zusammengesetzt  aus  mehreren  unechten,  nebenblättrigen  Quirlen.  Die  Nehenhiät^er 
borstenförmig,  zurückgebogen-aufwärtsgekrümmt,  zottig- weichhaarig,  meist  länger  als  die  Quirle. 
Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  geröhrte,  kurzhaarige,  oder  zottige  hleihende  B/iithendeche : die /löVire  gerippt; 

der  Rand  fünfzähnige.  mit  aufrechten,  spitzigen  Zähnen.,  die  kürzer  oder  etwas  länger  sind  als  die  Röhre. 
Die  Blumenkrone  einblättrig,  geröhrt:  A\e  Röhre  von  der  Länge  des  Kelches  weifs;  doe  Rand  viertheilig, 
hell-lilaroih,  bald  mehr  ins  Blaue,  bald  mehr  ins  Rothe  fallend,  aufserhalb  mit  sehr  kleinen,  zerstreuten 
Haaren  besetzt,  der  obere  Zipfel  breiter,  an  der  Spitze  ausgerauMet. 

Das  Honiggefäß.  Eine  ringförmige,  den  Fruchtknoten  unterstützende  Drüse. 

Die  Staubgefäfse.  Stauhfäden  vier,  fadenförmig,  nulrccht,  abstehend,  meist  von  gleicher  Länge,  bald 
kürzer,  bald  länger  als  die  Blumenkrone.  Die  StauhköLbchen  rundlich- länglich  , zweyfächrig , aufliegend, 
beweglich- 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  vicrspaltig.  Der  Griffel  fadenförmig,  aufrecht,  länger  als  die  Blumcn- 
kroiie.  Die  JSarbe  zweyspaltig  mit  abwärtsstehenden  Zipfeln. 

Die  Frucht  hülle.  Karyopsen  vier,  länglich,  chagrinirt,  röthlich- kaffeebraun,  eingeschlossen  in  dem  blei- 
benden Kelche. 

Der  Same  von.  der  Gestalt  der  Karyopse.  Das  Ey weifs  verschwunden.  Der  Embryo  aufrecht:  die  Kotyle- 
donen verwachsen,  oder  noch  nicht  gesondert;  das  J'Vür Zeichen  unten,  undeutlich. 

Die  Mentha  sylvestris  ist  eine  in  sehr  vielen  Gestalten  vorkommende  Pflanze.  Sie  zeigt  sicli  von  sehr 
verschiedener  Hölie;.ihre  Blätter  ändern  in  dem  Verliältnifs  der  Länge  zur  Breite  sehr  ab;  die  Fläche  und 
der  Rand  ihrer  Blätter  sind  nicht  immer  eben;  der  Rand  wird  zwar  jueist  gleichförmig-sägenartig  bemerkt, 
aber  zuweilen,  wenn  er  kraus  Vifird,  kommt  er  auch  mit  sehr  verschieden- verlängerten , fast  lanzettförmigen, 
ausgebreiteten  Zähnen  vori  und  so  sicht  man  auch  die  Behaarung,  vorzüglich  am  Stengel  und  auf  der  obern 
Fläche  der  Blätter,  nach  dem  mehr  feuchten  oder  trocknen  Boden,  von  dem  schwächsten  AVeichhaar  bis  zum 
dicksten  Filze  übergehen.  Daher  kommt  es  denn  auch,  dal's  man  mehrere  der  ausgezeichnetsten  Formen  von 
diesen  Abweichungen  als  Arten  unterschieden  hat,  die  ich  hier  aber  nur  als  Varietäten  anfgeführt  und  als 
solche  mit  passenden  INamen,  bey  Anführung  der  nöthigsten  Synonyme,  bezeichnet  habe.  In  Rücksicht  der 
Abänderungen  oder  Varietäten  dieser  Art  verdient  die  von  AVimmer  und  Grabowki  so  fleifsig  bearbei- 
tete und  hier  schon  angeführte  Flora  Silesiaca  noch  besonders  genannt  zu  werden;  icli  konnte  hier  nur  die 
nöthigsten  Varietäten,  die  man  zum  Theil  schon,  wenn  gleich  mit  Unrecht,  für  Arten  genommen  hatte,  auftühren. 

lii  früherer  Zeit  hatte  man  das  Kraut,  Herba  Menthae  sylvestris  s.  longfoUae  s.  Meiuastri , in  tlen 
Ai'zneyvorrath  aufgenommeu.  Es  ist  von  etwas  starkem  , widrig  münzenartigem,  zum  Theil  aber  auch,  wie 
besonders  das  der  Varietät  ß.,  von  angenehmerm  Gerüche  und  von  bittenn  Geschmacke.  Es  gehört  zu  den 
ätherisch-öhligen  Mitteln,  so  wie  das  der  übrigen  Münzen,  wurde  aber  für  schwächer  wdikend  gehalten,  und 
nur  zu  Umschlägen  angewendet. 

Erklärung  der  K u p f e r t a f e i. 

Die  AVuizel  mit  dem  untern  Thcile  des  Stengels  und  der  obere  Theil  desselben  von  einer  Form, 
welche  der  Varietät  7.  am  nächsten  steht,  in  natürlicher  Gröfse. 

Fio.  1.  Eine  Blume  und 

2,  die  Blumenkrone  der  Länge  nach  durchschnitten  und  ausgehrcilet,  vergröfsert. 

3,  Ein  Stauhbkölbchen  stark  vergröfsert. 

4,  Der  Siemp  l vergröfsert. 

5,  Eine  Karyopse  in  natürlicher  Gröfse. 

6 Dieselbe  von  der  äufsern  und 

7.  von  der  iunern  Seite  betrachtet,  so  avie  auch 
S.  der  Quere  und 

9.  der  Länge  nach  durchschnitten  und  vergröfsert. 


( 35. ; 

MENTHA  C RI  SP ATA 


D I D Y N A M I A G Y M N O S P E R M I A. 

MENT  II  A. 


Der  Kelch  5-z<älmig.  Die  Blamenhrone  fast  gleich,  4-spaltig:  der  obere  Zipfel  breiter,  ausgeran- 
det.  Die  Staubgefüjse  aufrecht,  abstehend. 

* Mit  mehr  oder  weniger  -verlängerten  Schweifen,  aus  unechten  Quirlen  zusammengesetzt. 

Mentha  crisjjata,  mit  fast  sitzenden,  eyrunden,  verlängert -sägenartigen,  wellenförmigen,  kahlen  Blättern, 
walzenförmigen,  verlängerten,  unterbrochnen  Schweifen,  und  kalilem  lAelche,  dessen  Zähne  gewimpert 
sind.  (M.  foliis  subsessililms  ovatis  elongate  serratis  undulatis  glabris,  anthuris  cylindricis  elonga- 
tis  internipt's,  calycis  glabri  dentibus  cilialis.  ) 

Alentha  crispata.  Schräder  Cat.  pl.  hört.  Qoeit. 

Alentha  {crispala)  spicis  cylindraceis  interruptis,  foliis  ovato-ohlongis  subsessililms  cuspidato-serratis  undula- 
tis glabris,  dentibus  calycinis  hirsutis.  hKiild.  Enum.  pl.  hört.  hot.  Bcr.  P.  11.  p.  608.  Link  edil. 
altera  P.  II.  p.  105.  Spreng.  Syst,  veg  Vol.  II.  p.  7‘i‘2. 

Gekrauste  Münze, 

AVächst  am  Harze  bey  Elbingerode  — Schräder  in  lit.  — . 

Blühet  im  Julius  und  August.  2|<. 

Die  Wurzel  kriechend,  gegliedert,  an  den  Gelenken  einige  AVurzelfasern  hervortreibend. 

Der  Stengel  aufrecht,  AÜereckig,  ästig,  kahl,  markig,  zwey  bis  dritthallj  Fufs  hoch. 

Die  Blätter  gegenüberstchend , eyrund,  kurz  und  scharf  zugespitzt,  wellenförmig,  sägenartig  mit  unglciclien, 
verlängerten,  scharf  zugespitzten,  verschieden  gekrümmten  Sägezähncu,  blasig-runzlicli,  auf  beiden  Flächen 
kahl  und,  vorzüglich  auf  der  untern,  dem  bewaiVneten  Auge  durch  llarztröpfchen  getüplelt  : die  stengel- 
ständigen fast  sitzend;  die  astständigen  sehr  kurz  gestielt. 

Die  Blumen  sehr  kurz  gestielt,  in  Schaveife  zuaaramengestellt.  Die  Blumenstielchen  dem  bewaflncten  Auge 
mit  kurzen  tröpfchentragenden  Haaren  besetzt. 

Die  Schweife  gipfelständig  und  oft  auch  in  den  obersten  Blattaclisebi  gegenüberstelicnd,  sehr  verlän- 
gert, walzenförmig,  scldank,  gerade,  unterbrochen,  zusammengesetzt  aus  zwölf  lüs  zwanzig  unech- 
ten, nebcnblältrigen  Quirlen.  Die  I\el/enhläuer  lanzett- linienförmig,  borstenlörmig-zugcspitzt, 
kald,  meist  aufwärtgekrüinmt,  die  untern  länger  als  die  Quirle. 

Der  Kelch,  Eine  einblättrige,  geröhrte,  bleibende  Blinhemlecke:  die  Bohre  gerippt,  kahl,  zwischen  den 
Rippendem  bewaiVneten  Ange  durch  Harztröpfclien  getüpfelt ; der /(and  fünfzälniig,  mit  aufrechten,  spitzi- 
gen, wirnprigen  Zähnen,  die  kürzer  sind  als  die  Röhre. 

Die  Blumenkronc  einblättrig,  geröhrt:  die  Bohre  von  der  Länge  des  Kelches,  weifs,  der  Band  vierfheilig, 
aus  dem  hellen  Veilchenblau  ins  Lilaroth  fallend.  Der  obere  Zjipfel  breiter  an  der  Spitze  zurück- 
gedrückt. 

Das  Iloniggefäfs.  Eine  fast  kugelrunde,  den  Fruchtknoten  unterstützende  Drüse. 

Die  S t a ubge  f ä fse.  Staubfäden  vier,,  fadentörmig,  aufrecht,  abstelicnd,  weifs,  von  gleicher  Länge,  länger  als 
die  Blunionkrone.  Die  Stauhkölhüien  rundlich  - länglich  , zweyfächrig,  auf  liegend  , beiveglich. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  viorspaltig.  Der  Grijfel  fadenförmig,  aufrecht,  etwas  länger  als  die  Staub- 
gefäfse.  Die  Barbe  zweyspaltig  mit  zurückgekrümmten  Zipfeln, 

Die  F ruc h t h ü 1 1 e — — — — — — — . 

Der  Same  — — — — — — — . 

Die  Mentha  crispata,  welche  zuerst  von  Schräder  unter.sehieden  wurde,  soll,  n.icli  der  von  demselben 
mir  gefälligst  m itgetheilten  Nachricht,  auf  dem  Harze  bey  Elbingerode  wachsen,  also  wild  Vorkommen;  ein 
Umstand  der  allerdings  für  ihre  Würde  als  Art  sprechen  könnte,  wenn  nicht  die  krausen  Blätter  sie  in  dieser 
Hinsicht  verdächtig  machten,  Dierbacli,  der  in  der  botanischen  Scction  der  zu  Heidelberg  ver.sammelten 
deutschen  Naturforscher  und  Ärzte  einen  lehrreichen  Vortrag  über  die  krausblättrigen  Münzen  im.  s.  Gei- 


•’ers  Mag.  Fehl'.  1S30.  p.  154.)  hielt,  bezieht  sich  in  Rücksicht  der  Herkunft  derselben  auf  Linne’s  Äufse- 
ruu°  über  die  krausen  Blätter,  und  fülirt  aus  dessen  Pliilosophia  botanica,  wo  der  Varietäten  gedacht  wird,  ein 
paar  Stellen  au,  w^o  es  heilst;  ,, Foliorum  luxuriatio  in  Oppositione  et  Compositione  facillime  accidit.  Crispa 
et  Bnllata  folia  omnia  nionstrosa  sunt.“  Und  dann  w'eiter  unten;  „Crispis  foliis  plantae  sunt  omnes  monstrosae 
varietates,  xiti  corollae  pleuae  in  Floribus,  adeoque  plantae  liis  foliis  instructae  nullae  naturales,  sed  omnes 
aliam  pro  matre  agnoscunt.  Dann  werden  als  Belege  dieser  Meinung  Pflanzen  mit  krausen  Blättern  angeführt 
und  unter  diesen  kommt  denn  auch  „Mentha  crispa  danica.  Par/r.“  vor,  welche  von  Morison  (.Hist.  T.  III 
S.  11.  t.  6.  y.  5.)  ab-gebildet  ist,  und  von  Linnc  in  der  ersten  und  zweyten  Ausgabe  der  Species  plantarum 
als  Synonym  zu  seiner  Mentha  crispa  citirt  wird,  woraus  denn  deutlich  hervorgeht,  dafs  Lin  ne  selbst  seine 
Mentha  crispa  für  keine  echte  Art,  sondern  nur  für  eine  monströse  Vatrietät  einer  ihm  nicht  bekannten  Art 
gehalten  haben  mufs.  Dierbach  liält  nun  nach  dem  Aussprüche  Liune’s  alle  Münzen  mit  krausen  Blät- 
tern für  monströse,  in  Gärten  entstandene  Varietäten,  und  also  auch  die  Mentha  crispata , von  der  er  zugleich 
bemerkt,  dafs  kein  Vaterland  von  ihr  angegeben  werden  könne,  und  wie  dann  überhaupt  diese  Angabe  stets 
bey  solchen  Gewächsen  fehlen  müsse,  die  ihren  Ursprung  der  Gartencultur  zu  verdanken  hätten.  Nun  ist 
zavar  von  ihr  als  Vaterland  nicht  nur  die  Gegend  von  Elbingerode  angezeigt,  sondern  man  findet  auch  in  dem 
Compendium  Florac  Gcrmaniae,  von  den  Verfassern  desselben,  Cösfcld,  Dülmen  und  Erbach  angegeben,  wo  sie 
ebenfalls  Vorkommen  soll.  Indessen  fragt  es  sich;  ob  die  angebeuen  Standorte  auch  bleibend  sind?  und  w'enn 
sie  es  sind;  ob  nicht  ein  weniger  nasser  Boden  dieser  Standorte  denselben  Einflufs  auf  die  krause  Bildung  der 
Blätter,  wie  der  Gartenboden  haben  kann  ? Oder,  ist  es  nicht  möglich,  dafs  sie  aus  einem  Garten  zufällig  auf 
einen  für  ihre  Erhaltung  passenden  Boden  gekommen,  und  so  gleichsam  verwildert  ist?  Dafs  Gewächse  aus 
Gärten  ins  Freyc  kommen  und  sich  auch  erhalten  können,  beweist  uns  Aic  Gnlinsogea  parviflora , die  jetzt 
mit  eben  dem  Rechte,  wie  das  Erigeron  canadense , zur  Flora  Berolinensis  zu  rechnen  ist.  Es  läfst  sich  nun  zwar 
für  oder  wider  die  Echtheit  der  Mentha  crispata,  als  Art  bei  rächtet,  nicht  mit  Gewifsheit  etwas  behaupten; 
jedoch  die  Wahrscheinlichkeit  spricht  für  ihre  Abstammung  von  einer  andern  Art.  Und  wenn  dem  w'irklich 
so  sevn  sollte,  so  könnte  man  für  die  Alutlerpflanze  keine  andre  halten,  als  die.  Mentha  viridis,  wmfür  auch 
aufser  der  Ähnlichkeit,  die  zwischen  beiden  Statt  findet,  noch  der  Umstand  spricht,  welchen  Dierbach  {a. 
a.  O.)  anführt,  dafs  nämlich  die  Mentha  crispata  — oder  eine  ihr  entsprechende  Form  — bey  den  ältern  deut- 
schen Floristen  nicht  vorkomme,  w'ohl  aber  von  englischen  Schriftstellern  einer  Mentha  viridis  varietas 
crispa  gedacht  werde,  die  nach  vielfältiger  Vergleichung  keine  andre  als  die  Mentha  crispata  sey. 

In  der  neuesten  Plnrraacopoea  Borussica  ed.  5.  1829.  ist  nicht  nur  die  Mentha  crispa,  sondern  auch 
die  Mentha  crispata  genannt,  von  welcher  die  Herba  dienthae  crispae  gesammelt  werden  kann,  was  auch 
sehr  zu  billigen  ist,  da  alle  Arten  der  Gattung  einen  ähnlichen  Geruch,  den  man  daher  auch  im  Allgemeinen 
münzenartig  nennt,  besitzen  , und  wenn  er  auch  bey  den  verschiedenen  Arten  eine  specifische  Verschiedenheit 
zci°t  so  scheint  diese  doch  bev  dem  Krausw'erden  ihrer  Blätter  in  dem  Mafse,  wie  er  stärker  und  augeneh- 
me?ier  wird,  zu  schwinden,  w'odurch  denn  alle  Münzen  mit  krausen  Blättern  in  Hinsicht  der  therapeutischen 
4Virkun°en  sich  sehr  nähern  müssen.  Dafs  der  Geruch  — und  folglich  auch  der  Gehalt  an  ätherischem 
QlPg  — mit  dem  Krauswerden  der  Blätter  sehr  zunimmt,  hat  schon  Linne  bemerkt;  denn  er  sagt:  „Odor 
in  Tanaceto,  Mentha,  Ocimo,  Matricaria  augetur  cum  crispatura,  ciuod  singulare.“ 

Erklärung  der  K ii  p f e r t a f e I. 

Dis  JVurzel  mit  dem  untern  Theile  des  Stengels  und  der  obere  Theil  desselben  in  natürticher  Gröl'sc. 

Fig.  1.  Eine  Blume  und 

2.  die  Blumenhrone  der  Länge  nach  aufgeschnitten  und  ausgebreitet,  vergröberl, 

3.  Ein  Stauhhölhchen,  stark  vergröfsert, 

4.  Der  Stempel  vergröfsert. 


( 3ö.  ) 

MENTHA  VIRIDIS 


D I D Y N A M I A G Y M N 0 S P E R M I A. 

MENTH  A. 

Der  Kßlcli  5-zälmig.  Die  Blumen7;rone  fast  gleicli,  4-spaltig  ; der  obere  Zipfel  breiter,  ausge- 
raudet.  Die  Stauhgejäjse  aufreclit,  abstehend. 

* Mit  mehr  oder  weniger  verlängerten  Schweifen  , aus  unechten  Quirlen  zusammengesetzt. 

Alentlia  viridis  mit  fast  sitzenden,  scharf  s<ägeuartigen , kahlen  Bliiltern,  fast  walzenförraigen,  unter- 
brochnen  Schweifen  und  kaldem  Kelche,  dessen  Z.ahne  gewimpert  sind.  (M.  foliis  subsessilibus  argute 
serravis  glabris,  anthuris  subcylindricis  iuterruplis,  calycis  glaßri  deutibus  ciliatis.) 
et.  angustifolia  foliis  oblongo-lanceolatis,  anthuris  gracilibus. 

Alcntha  {viridis)  .spicis  oblongis,  foliis  lanceolatis  nudis  serratis  sessilibus , staminibus  corolla  longioribus. 
Linn-  Spec.  plant,  ed.  d.  'i\  II,  p.  Sü4..  ed,  Ihllld.  T.  111.  P.  1.  p.  7b.  lioth  Flor.  serm.  T.  J.  p. 
247.  T.  II.  P.  II.  p.  C. 

Alenlha  (w/’Ab'.f)  spicis  intcrruptls,  foliis  sessilibus  lanceolatis  acutis  nudis,  bracteis  setaceis  deutibusque 
calycinis  liirsulis.  Smith  Flor,  Brit.  Vol.  II.  p.  012. 

Mentha  spicata  «.  viridis.  Linn.  Spec.  plant,  ed.  1.  T.  II.  p.  076. 

Mentlia  foliis  elliptico-lanccolatis  glabris,  spicis  cylindricis.  Hall.  Helv.  n.  229,. 

Mentha  romana  ofHcinarum,  sive  praestantior  angustifolia.  Loh.  ic.  507. 

Alcntha  quarta.  Dodon.  Pempt.  p.  9ü.  c.  ßg. 

Mentha.  Cam.  Epit.  p.  477. 

ß.  graveolens  foliis  oblongis,  anthuris  gracilibus,  odorc  graviore. 

Alcntha  viridis  ß.  Smith  l.  c- 

Mentha  angustifolia  spicata  glabra,  folio  rugosiore,  odore  graviore.  BaJ.  Sjn.  ed.  3.  p,  2do.  Herh.  Sche- 
rard.  {teste  Smith.) 

Alentha  spicata  nöstras,  cardiacae  sativae  fonua  et  odore  aeraula,  folio  rugosiore.  Pluh.  Marit,  p.  129. 
7.  pachjstachja  foliis  oblongis  anthuris  crassis. 

Alentha  viridis  7.  Smith  l c. 

Mentha  angustifolia  glabra,  spica  latiore.  Dill,  in  BaJ.  Sjn  .pP233.  Dale  in  Herh.  Scherard.  (teste Smith.) 
Mentha  sylvestris  longioribus,  nigrioribus  et  minus  incanis  foliis.  C.  Bauh.  pin.  p.  227. 
ö.  latifolia  foliis  ovalis  et  oblongis,  anthuris  gracilibus. 

Alentha  viridis  ö.  Smith,  l.  c. 

Alenlha  spicata  glabra  latiore  folio.  Dill,  in  Baj^Sjn  p.  231.  Dale  in  Herhar.  Scherard  (teste  Smith) 
Grüne  M ü n z e. 

Wächst  in  Deutschland,  als  in  Sachsen,  Schlesien,  C)strcich,  Hannover,  Holstein,  im  Nassauischen  und 
bey  Barby,  so  wie  auch  bey  Danzig,  Königsberg  in  Preufsen  und  Aloscau,  in  Siebenbürgen,  auf  den 
Carpathen,  in  der  Schweiz,  in  Frankreich  und  England. 

Blühet  im  Julius  uud  August.  2|i. 

Die  JVurzcl  kriechend,  gegliedert,  verschieden  gebogen,  einzelne,  ästige AVurzelfascrn,  vorzüglich  an  den  Ge- 
lenken, her  vort  reibend. 

Der  Stengel  aufrecht,  viereckig,  ästig,  nicht  selten  vielästig,  k.ahl,  am  untern  Tlieile,  wenn  nicht  fast  durch- 
aus, hell- purpurroth,  anderthalb  bis  zwey  Fufs,  uud  darüber  hoch. 

Die  Blätter  spitzig,  scharf- sägenartg,  kahl,  oberhalb  dunkelgrün,  unterhalb  blasser  dem  bewaffneten  Auge 
durch  Harztröpichen  getüpfelt  •'  die  untern  sitzend  oder  fast  sitzend,  länglich  oder  länglich-lanzettförmig; 
die  ohern  fast  sitzend  oder  sehr  kurz  gestielt,  lanzettförmig  ; alle  ih  ß.  7;  <5.  breiter,  kürzer  und  etwas  runzlig. 
Die  Blumen  kurz  gestielt,  in  Schweife  zusammengestellt.  Die  Blumenstielchen  dem  bewaffneten  Auge  mit 
zerstreuten,  äufserst  kurzen  tröpfchentragenden  Haaren  besetzt. 

Die  Schweife  in  den  obern  Blattachseln  und  giplelstäudig,  gerade,  fast  walzenförmig,  verl.ängert  nach 
Verschiedenheit  der  Entwicklung  mehr  oder  weniger  unterbrochen , zusammeiigesctzä:  aus  zwölf 


bis  zwanzig  unechten,  iiebenbhättrigcn  Quirlen.  Die  Nehenhlätter  borstenförmig,  mit  kleinen 
gebogenen  Haaren  besetzt,  aufwärtsgekrümmt,  länger  als  die  (Quirle. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  geröhrte,  bleibende  Blüthendecke'.  die  ÄöAre  gerippt,  kahl,  zwischen  den  Hip- 
pen dem  bewaffneten  Auge  durch  Harztröpfchen  getüpfelt;  der  Rand  fünfzähnig,  mit  aufrechten,  spi- 
tzigen, gewimperten  Zälinen,  fast  von  der  Länge  der  Röhre. 

Die  Blumenkrone  einblättrig,  geröhrt:  die  Röhre  von  der  Länge  des  Kelches,  weifs;  der  Rand  viertheilig, 
purpurroth,  kahl,  der  oheM  Zipfel  breiter,  an  der  Spitze  ausgerandet. 

Das  Honiggefäjs.  Eine  stark  niedergedrückt -kugelrunde,  fast  nur  lingförmige,  den  Fruchtknoten  un- 
terstützende Drüse. 

Die  Staubgefäfse.  Staubfäden  vier,  fadenförmig,  aufrecht,  abstehend,  von  gleicher  Länge,  länger  als  die 
Röhre,  kürzer  als  der  Rand  der  Blumenkrone.  Die  Stauhkölbchen  länglich -rundlich,  zweyfächrig,  auflie- 
gend, beweglich. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  vierspaltig.  Der  Griffel  fadenförmig,  aufrecht,  gegen  die  Spitze  etwas  ver- 
dickt und  niedergekrümmt,  länger  als  die  Blumenkrone.  Die  JSarhe  zweyspaltig,  mit  zurückgekrümm- 
ten  Zipfeln. 

Die  Frucht  hülle.  Kar^opsen  vier,  länglich,  chagrinirt,  röthlich-kaffeebraun,  eingeschlossen  in  dem  bleiben- 
den Kelche. 

Der  Same  von  der  Gestalt  der  Karyopse.  Dtts  EjweiJs  verschwunden.  Der  Embryo  aufrecht:  die  Kotyledo- 
nen verwachsen,  oder  noch  nicht  gesondert;  das  fVürzelchen  unten,  undeutlich. 


Der  TSlcntha  viridis  zeigt  sich  die  Mentha  crifpata  sehr  ähnlich,  und  es  erliält  daher  auch  die  Vermu- 
thuno  dafs  erstere  die  Mutterpflanze  der  letztem  sey,  sehr  viel  Walirscheiuliches  zu  ihrer  Bestätigung.  Zwar 
liudet  man  bey'  der  Vergleichung  beider  nach  den  hier  gegebenen  Abbildungen  einige  der  gleichnamigen  Theile 
nicht  so  o^anz  übereinstimmend;  denn  so  sind  bey  ersterer  die  Blätter  sclimäler  , der  Kelch  und  die  Blumen- 
krone kürzer  und  weiter,  der  obere  Z.ipfel  der  letztem  ist  ausgerandet,  nicht  blofs  zurückgedrückt,  die  Farbe 
der  Blumenkrene  ist  purpurroth,  zieht  sich  aber  nicht  in  das  veilclienblauc,  und  die  Staubgefäfse  sind  kürzer 
als  die  Blumeukrone,  nicht  länger  als  dieselbe.  Doch  alle  diese  Abweichungen  zwisclien  beiden  verschwinden 
fast  oänzlich,  wenn  man  bey  dieser  Vergleichung  nicht  blofs  die  hier  abgebildete  Mentha  virridis  et.  angu- 
sti/o7ia,  sondern  auch  die  Vatrietäten  ß.  7.  und  6.  mit  breitem  Blättern  in  Betracht  zieht.  Bev  diesen  drey 
letztem  Varietäten  sind  nach  Smith’s  Beschreibung  die  Blätter  breiter  und  kürzer,  so  wie  auch  zugleich 
mehr  runzlig,  was  schon  auf  die  Hinneigung  zum  Krauswerden  gedeutet  werden  kann.  Ferner  sagt 
Smitli  von  der  Blumenkrone  dieser  drey  Vatrietäten,  dafs  sie  schlank  sey,  was  denn  auch  von  dem  Kelche 
•selten  mufs,  und  was  ich  auch  bey  einer  der  breitblättrigen  Varietäten  bestätigt  finde,  bey  der  auch  die 
Stauboefäfse  länger  sind,  als  die  Blumenkrone,  was  ebenfalls  von  Smith  beobachtet  worden  ist.  Es  bleiben 
nun  als  abweichend  nur  noch  die  Farbe  der  Blumenkrone,  was  von  keiner  Bedeutung  ist,  und  die  Ausran- 
dmw  an  dem  obern  Zipfeln  der  Blumenkrone,  was  aber  als  bedeutend  genommen  werden  könnte;  indessen, 
wenn  wir  sehen,  dafs  bey  den  Varietäten,  wo  die  Blätter  breiter,  kürzer  oder  runzliger  werden,  dieBlumen- 
kroue  eine  schlankere  Gestalt  annimmt,  so  kann  bey  einer  Metamorphose,  wo  die  Blätter  kraus  werden,  auch 
wohl,  aufser  dem  Sclilank werden  der  Blumeukrone,  an  dem  ausgerandeten  Zipfel  derselben  der  kleine  Aus- 
schnitt in  eine  Bucht  sich  verwandeln.  Übrigens  ist  auch  bey  beiden  der  Blütlienstand  sehr  ähnlich. 

In  England  ist  die  Mentha  viridis  als  Arzneygewächs  aufgenommen,  und  kommt  in  der  Pharraacopoea 
Londinonsis  unter  dem  Namen  Herba  Menthae  sativae  vor,  eine  Benennung,  die  wohl  daher  entstanden  ist, 
weil  sie  häufig  in  Gärten  gebauet  und  als  ein  Küchenkraut  zu  Markte  gebracht  würd. 


Erklärung  der  K u p f e r t a f e 1. 

Die  Wurzel  mit  dem  untern  Tiieile  des  Stengels  und  der  obere  Theil  desselben,  so  wie  auch  eines  der 
untern  Blätter  in  natürlicher  Gröfse. 

Fig  1.  Eine  Blume,  so  wie  auch 

2.  die  Blunienhrone  der  Länge  nach  aufgeschnitteu  und  ausgebreitet,  vergrüfsert, 

3.  Ein  Staubgefäfs  stärker  vergröfsert. 

4.  Der  Stempel  vergröfsert. 

5.  Eine  Karyopse  in  natürlicher  Gröfse. 

6.  Dieselbe  vergröfsert  und  sowohl  von  der  äufsern,  als  auch 

7.  von  der  innern  Seite  betrachtet,  so  wie  auch 

8.  der  Quere  und 

9.  der  Länge  nach  durclischnitteu. 


( 37.  ) 

MENTHA  PIPERITA, 
ü I D Y N A M I A G Y M N O S P E R ai  I A. 

MENTHA. 

Der  Kelch  o-z.Älmig-  Die  Blumenkrone  fast  gleich,  4-spaltig;  der  obere  Zipfel  breiter,  ausgeran- 
det.  Die  StauhgeJ äße  aufrecht,  abstehend. 

*.1/u  mehr  oder  weniger  verlängerten  SchweiJ’en^  aus  unechten  Quirlen  zusammengesetzt. 

Meiitlia  piperita  mit  gestielten,  scharf- sagenartigen,  fast  kahlen  Blattern,  länglichen,  endlich  verlänger- 
ten, unten  mehr  oder  weniger  uuterbrochnen  Schweifen  und  kahlen  Kelchen,  dessen  Zähne  gewimpert 
sind.  (M.  foliis  petiolatis  argute  serratis  subglabris,  antliuris  oblongis  denique  elongatis  inferne 
plus  minusve  interruptis,  calycis  glabri  dentibus  ciliatis.) 

Mentha  {piperita)  spicis  obtusis  inferne  interruptis,  foliis  petiolatis  subovatis  glabriusculis , calvco 
basi  glaberrimo.  Smith  Flor.  Brit.  Kol.  II.  p.  613.  Transact.  q/  the  Linn.  Soc.  Kol.  K.  p.  1S9. 
Mentha  piperita.  Linn.  Spec.  plant,  ed  IKilld.  T.  III.  P.  I.  p.  79.,  nec  Linn. 
a.  lanci/olia  foliis  ovato -lanceolatis,  anlhuris  elongatis  inferne  interruptis. 

Mentlia  {piperita)  u.  foliis  ovato-lanceolatis  spicis  elongatis.  Smith  Flor.  Brit.  p.  614. 

Mentha  piperita.  Huds.  Flora  Angl.  p.  251. 
ß.  ovatifolia  foliis  ovatis  anthuris  subcapltuliformibus. 

Mentha  (piperita)  ß.  bjliis  ovatis,  spicis  abbreviatis,  fere  capitatis.  Smith  Flor.  Brit.  Kol.  II.  p.  614. 
JMeutlia  spicis  brevioribus  et  habitioribus,  foliis  Menthae  fuscae,  sapore  fervido  Piperis.  Kai.  Sva.  ed  3. 
/.  IXI.f.  2. 

7.  cordifolia  foliis  cordato- ovatis,  anthuris  acutloribus, 

Menta  {piperita)  X.  foliis  cordato-ovatis  spicis  acutloribus.  Smith  Flor.  Brit.  Kol-  II.  p.  614. 

P f e f f e r - AI  ü n z e. 

AVachst  in  England  an  Bächen  und  Flüssen, 

Blühet  im  August  und  September.  Zj.. 

Die  ^Vurzel  kriechend,  gegliedert,  an  den  Gelenken  einige  ^Vurzelfafsern  hervortreibend. 

Der  Stengel  aufrecht,  viereckig,  ästig,  mit  sehr  kleinen,  kaum  bemerkbaren,  zurückgescldagenen,  steifen, 
zerstreuten  Haaren,  vorzüglich  an  den  Kanten,  besetzt,  oft  aus  dem  Grünen  in  ein  röthlichcs  Braun  über- 
gehend, markig,  ^wey  bis  drey,  in  7.  vier  Fufs  hoch. 

Die  Blätter  gegenüberstehend,  gestielt  , kurz  und  scharf  zuge.spitzt,  scharf  sägenartig,  auf  beiden  Flächen 
dem  bewalfneten  Auge  durch  Harztröpfchen  getüpfelt,  oberhalb  kahl,  unterhalb  an  den  Kippen  mit 
sehr  kleinen,  kaum  bemerkbaren,  steifen  Haaren  mehr  oder  weniger  besetzt  : in  u.  eyrund-lanzettförmig 
oder  fast  lanzettförmig  ; in  ß.  eyrund;  in  7.  herzförmig  - eyrund. 

Die  Blumen  kurz  gestielt,  in  Schweife  zusammengcstcllt.  Die  Blumensiielchen  kurz,  dem  bewalfneten  Auge 
mit  Harztröpfchen  besetzt, 

Die  Schweife  gipfelständig  aus  mehreren  unechten  Quirlen  zusammengesetzt,  nach  unten  mehr  oder 
■^veniger  unterbrochen,  im  Anfänge  des  Blühens  kegelförmig  und  spitzig,  ährend  des  Blühens  läng- 
lig,  endlich  länger  werdend  und  stumpf:  in  u.  mehr  verlängert;  in  ß.  löst  kopfförmig;  in  7. 
mehr  spitzig  und,  so  wie  in  ct. , der  untere  Quirl  sehr  entfernt.  Die  ISehenhlälter  aufwärtsge- 
krümmt, gegen  die  Spitze  ge->vimpert : die  u-itern  linien- lanzettförmig,  von  der  Länge  der  blühen- 
henden  Quirle;  die  ohern  linienförmig,  kürzer  als  die  blühenden  Quirle. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  geröhrte,  bleibende  Bli'uhcndeche'.  die  Bohre  gerippt,  kahl,  zwischen  den  Kip 
pen  dem  bewaffneten  Auge  durch  Harztröpfchen  getüpfelt;  der  Rand  fünfzähnig  mit  aufrechten,  spitzi- 
gen, gewimperten  Tiäihnen,  die  kürzer  sind  als  die  Köhre. 

Die  Blumenkrone  einblättrig,  geröhrt:  die  Röhre  von  der  Länge  des  Kelches,  weifs;  der  Rand  vier- 

theilig, hell-veilchenblau  ins  Lilaroth  fallend,  der  obere  Zipfel  breiter,  an  der  Spitze  ausgerandet,  die  beiden 
seitenständigen  am  Kande  zurückgcschlagcn,  der  untere  eben. 

Das  Honiggefäß.  Eine  fast  kugelrunde,  oben  schwach  vierlappige,  den  Fruchtknoten  unterstützende 
Drüse. 

Die  Staubgefäfse.  Staubfäden  vier,  pfriemförmig,  aufrecht,  von  gleicher  Länge,  in  der  Köhre  der  Blumen- 
krone eingeschlossen.  Die  Stauhkölbchen  von  der  Gestalt  eines  Hufeisens,  fast  kreisrund,  in  der  Alitte 
der  Bucht  mit  der  Spitze  des  Staubfadens  verbunden,  beweglich,  am  äufsern  Kande  aufspringend. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  vierspaltig.  Der  Griffel  fadenförmig,  aufrecht,  länger  als  die  Bluracn- 
krone.  Die  Narbe  zweyspaltig,  mit  zurükgekrümmten  Zipfeln  von  denen  der  untere  länger  ist. 

Die  Fruchthülle.  Karyopsen  vier,  länglich,  cliagrinirt,  röthfich- kaffeebraun,  eingeschlossen  in  dem  blei- 
benden Kelche. 

Der  Same  von  der  Gestalt  der  Karyopse.  Das  Eyweifs  verschwunden.  Der  Embryo  aufrecht:  die  Kotyledo- 
nen verwachsen  oder  noch  nicht  gesondert;  das  IKür Zeichen  unten,  undeutlich. 

Als  Yöaterland  der  Mentha  jjiperita  ist  bis  jetzt  wohl  nur  England  bekannt;  denn  wenn  sie  Pouque- 
ville  (l^oy.  en  Moree  Kol.  I.  p.  157,)  auch  in  Alorea  aufgefünden  haben  will,  so  erregt  der  Standort,  als 


welchen  er  den  ganzen  Berg  Ithome  angiebt,  den  gröfsten  Zweifel.  In  England  wurde  sie  zuerst,  wie  Ra]us 
bemerkt,  von  dem  Doctor  Caton  in  Herlfort  aufgeluuden,  nach  diesem  beobachtete  sieDale  in  Essex,  und  von 
Rajus  selbst  erschien  die  erste  Beschreibung  dieser  Pflanze  erst  1696.  Durch  Miller,  Sole  und  Smith  sind 
dann  späterhin  mehrere  Standorte  bekannt  geworden. 

Die  Mentha  p'perita,  welche  Linne  in  den  Species  plantarum  beschreibt,  ist  nur  eine  Varietät  der  Men- 
tha aquatica.  Smith,  der  dies  zuerst  nachgewiesen  hat,  führt  sie  zwar  als  Varietät  der  Mentha  hirsuta  auf, 
zu  der  er  auch  als  Varietät  A\s  Mentha  aquatica  rechnet;  doch  da  Aic  Mentha  aquatica  früher  als  die  Men- 
tha hirsuta  bekannt  geworden  ist,  so  mufs  letztere  als  Varietät  zu  erstrer  gezogen;  und  der  specifische  Name 
aquatica  erhalten  werden. 

Nach  IVeihe’s  Bemerkung  {Brandes  Mag.  B.  II.  Heft  2.)  sollen  mit  der  Mentha  piperita  die  Alenlha 
viridis,  laevigata  und  gentilis  verwechselt  werden;  doch  die  Mentha  viridis  und  laevigata  unterscheiden 
sich  durch  fast  sitzende  Blätter  und  stark  verlängerte,  durchaus  — niclit  blofs  an  der  Basis  — unterbrochene 
Schweife,  und  die  Mentha  gentilis  durch  in  unecliten  Quirlen  stehende  Blumen.  Geiger  {Handh.  d.  Fhrm. 
B.II.i.  p.  1232.)  führt  als  hier  her  gehörig  noch  Mentha  sylvestris,  aquatica  und  sativa  an;  aber  auch  diese 
sind  von  der  Mentha  piperita  ausgezeichnet  verschieden:  Mentha  sylvestris,  in  allen  ihren  Formen,  durch  fast 
sitzende,  mehr  oder  weniger  behaarte  Blätter  und  durchaus  behaarte  Kelche;  Mentha  aquatica  durch  in  zu- 
gerundeten Köpfen  und  in  unechten  Quirlen  stehende  Blumen,  durchaus  behaarte  Kelche  und  durch  Blumen- 
stielchen,  an  welchen  die  Haare  zurückgebogen  sind;  und  IMentha  sativa — welche  Smith  als  Varietät  zur 
Mentha  hirsuta  rechnet,  und  daher  zur  Mentha  aquatica  gehört  — durch  in  unechten  Quirlen  stehende 
Blumen  und  durchaus  behaarte  Kelche  und  Blumenstielchen.  Die  Mentha  Langii , welche  Geiger  {a.  a.  O.) 
mit  aufführt,  und  welche  als  Art  noch  sehr  zweifelhalt  zu  nehmen  ist,  zeichnet  sicli  durch  einen  vielbcugi- 
gen  Stengel,  behaarte,  unterhalb  grauliche  Blätter  und  durchaus  behaarte  Kelche  aus.  Ein  sehr  sich- 
res Kennzeichen,  wodurch  die  Menta  piperita  von  allen  hier  in  Betracht  kommenden  Arten  unterschieden 
werden  kann,  geben  die  Staubkölbchen,  welclie  hufeisenförmig,  meist  vollkommen  kreisrund  und  mit  der  Mitte 
der  Bucht  an  der  Spitze  des  Staubfadens  befestigt  und  beweglich  sind. 

Man  sammelt  das  Kraut,  Herha  Menthae  piperitae  s.piperitis  s.piperatae,  kurz  vor  dem  Blühen  des  Gewäch- 
ses, und  zwar  nur  die  Blätter  desselben,  die  beym  Trocknen,  nach  Remml  er’s  Erfahrung  •g'  ihres  Gewichts  an 
Feuchtigkeit  verlieren,  dabey  aber  ihren  Geruch  behalten,  der  eigenthümlich  angenehm-gewürzhaft  ist,  so  wie 
der  Geschmack  stark,  kampherartig-gewürzhaft,  anfangs  feurig,  nachher  aber  eine  anhaltende  Kühle  in  der  Mund- 
höhle zurücklassend.  Durcli  die  Destillation  mit  ^Vasser,  wozu  aber  das  Gewächs  im  blühenden  Zustande  ge- 
nommen werden  mufs,  erhält  man  das  gebräuclüiche  Olil  und  'Wasser,  Oleum  et  Aqua  Menthae  piperitae,  wo- 
von die  Menge  des  erstem  in  Rücksh  lit  des  dazu  verwendeten  Krautes  sehr  verschieden  ist.  Nach  Knigge 
{De  Mentha  pip-  Com.  Erlang.  178U.)  sollen  vier  Pfund  des  frischen  Krautes  viertehalb  Quentchen  geben;  Ha- 
gen erhielt  von  zwanzig  Pfund  nur  vier  Loth  und  zwey  Scrupel;  und  _B  indheim,  der  mehrere  Destillationen 
auf  einander  folgen  liefs,  wobey  das  ^Vasser  nach  Abscheidung  des  Ohles  und  die  Flüfsigkeit  des  Rückstan- 
des bey  jeder  folgenden  Destillation  wieder  heiiulzt  wurden,  erhielt  noch  weniger,  wie  aus  folgender  Tabelle 
zu  ersehen  ist.  Es  wurden  zu  jeder  Destillation  60  Pfund  (das  Pund  zu  14  Unzen)  des  frischen  Krautes  ver- 
wendet, wobey  ich  hier  die  Resultate,  welche,  bey  gleichem  Verfahren,  die  Mentha  crispa  {n.  38.)  gab, 


mit  hinzufüge.  Sie  zeigen,  so  wie  die, 
welche  ich  bey  der  Destillation  der  Rad.  2. 
Halerianae  o/  ficinalis  und  der  Flores  An-  3. 
lliemidis  nohilis  erhielt,  dafs  erst  bey  der  4. 
siebenten  Destillation  die  wahre  IMenge  5. 
des  ätherischen  Ohles  erhalten  wird.  Die-  6. 
ses  Olli  ist  von  gelber  etwas  grünlicher  7. 
oder  bräunlicher  Farbe,  rectificirt,  aus  glä-  S. 
sernen  Gefäfsen , aber  nur  gelblich.  Es  ist  9. 


Dest.  dl.  piperita  1 
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sehr  flüchtig,  von  höchst  diirchdringeudcm  Gerüche  und  brennend-kampherartigem,  hintennach  kühlendem  Ge- 
schmacke.  Sein  spec.  Gewicht  ist  nach  Bresson  — 0,9202,  nach  Brandes  und  Reich  — 0,9550.  5Vcnn 
es  aus  trocknem  Kraute,  was  zur  Destillation  stets  vorzuziehen  ist,  gcsclreden  wird,  so  sondert  sich  aus  ilirn 
und  aus  dem  5A^asser,  wenn  dies  öfter  cohobirt  wird,  Karapher  ab,  und  zwar  aus  ersterm  in  Krystallen, 
aus  letzterem  in  Fäden  und  Flocken.  Bey  einer  Temperatur  von  — 22°  R.  schiefsen  in  dem  C)!de  haarförraige 
Krystallen  an.  Die  Grundmischung  dieses  Ohles  soll  nach  Göbel  in  100  Gewichttlieileii  aus  75,1  Kolilcn- 
stolf,  13,4  AVasserstoff  und  11,5  Sauerstoff  bestehen. 

In  Hinsicht  der  therapeutischen  AA^irkungen  verhält  sich  die  Mentha,  piperita  wie  die  IMentha  crispa, 
nur  besitzt  sic  die  Kräfte  in  einem  hohem  Grade._  Man  giebt  sie,  aufscr  den  schon  bemerkten  Zubereitungen, 
in  Pulverform  und  im  Aufgusse.  Das  ätherische  Ohl,  dessen  Gabe  ein  bis  zwey  Tropfen  ist,  kommt  auch 
zu  den  sogenennten  Pfeffermünzkuchen,  Rotulae  Menthae  piperitae. 

Erklärung  der  K ii  p f e r t a f e 1. 

Der  untere  Theil  des  Stengels  mit  den  kriechenden  Sprossen  und  der  obere  Theil  desselben  von  der  Varie- 
tät ß.  in  natürlicher  Gröfse. 

Fig.  1.  Eine  Blume  und  2.  die  Blumenhrone  der  Länge  nach  aufgeschniteu,  vergröfsert.  3.  E'mSiauh- 
ge,'äjs  von  der  hintern  und  vordem  Seile  gesehen,  stark  vergröfsert.  4.  Der  Stempel  vergröfset. 
.5.  Eine  Karyopse  in  natürlicher  Gröfc.  6.  Die.selbc  vergröfsert  von  der  äufsern  und  7.  von  der 
iunern  Seite  gesellen  und  8.  auch  quer  durschnitten. 
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MENTHA  CRISPA 


DIDYNAMIA  GYMNOSPERMIA. 

MENTHA. 

Der  Kelch  5-zäluiig.  Die  Blumenkrone  fast  gleich,  4-spaltig:  der  obere  Zipfel  breiter,  ausgeraa- 
det.  Die  Scaubgejäfse  aufrecht,  abstehend. 

Mit  Köpfen  aus  unechten  Quirlen  zusammengesetzt. 

Mentha  crispa  mit  fast  sitzenden,  eyrund- herzförmigen,  verlängert -sägenartigen,  wellenförmigen,  fast 
kahlen  Blättern,  länglichen,  an  der  Basis  unterbrochnen  Köpfen  und  ziemlich  kahlem  Kelche,  dessen 
Zähne  gewimpert  sind.  (M.  foliis  .subsessilibus  ovato-cordatis  elongate  serratis  undulatis  subgla- 
bris,  oapitulis  oblongis  basi  interruptis,  calycis  glabriusculi  dentibus  ciliatis. ) 

Alentha  {crispa)  spicis  capitatis,  foliis  cordatis  dentatis  undulatis  sessilibus,  staminibus  corollam  aecruantibus, 
Linn.  Spec.  plant,  ed.  2.  T.  II.  p.  805. 

Mentha  crispa.  Link  Handh.  Th.  I.  p.  492. 

Mentha  crispa  Valerii  Cordi.  Dierh.  Beitr.  zu  Deutschi.  Flor.  H.  3.  p.  72.  In  Geig.  Mag.  Fehr.  1830.  p.  160, 
Mentha  sativa.  Taler.  Cord.  jidn.  in  Diosc.  p.  52.  cap.  41. 

Mentha  hortensis.  Opitz  (teste  Dierb.) 

Krause  Münze, 

^Vächst  — — — — — . 

Blühet  im  Julius  und  August.  2|.. 

Die  Wurzel  krieclicnd,  gegliedert,  an  den  Gelenken  einige  W'^urzelfasern  hervortreibcud. 

Der  Stengel  aufrecht,  viereckig,  ästig,  durch  ausgebreitetete , mehr  oder  weniger  zuriiekgekrümmte  Haare 
— vorzüglich  an  den  Kanten  — kurzhaarig,  markig,  anderthalb  bis  zwey  Fufs  hoch. 

Die  Blätter  gegenüberstehend,  fast  sitzend,  kurz  und  scharf  zugespitzt,  wellenförmig,  sägenartig  mit  unglei- 
chen, verlängerten,  scharf  zugespitzten,  oft  verschieden  gekrümmten  Sägezähnen,  oberhalb  kahl,  unterhalb  an 
den  Kippen,  vorzüglich  an  der  Basis  der  Alittelrippe,  mit  kurzen  Haaren  besetzt,  auf  der  übrigen  Fläche 
dem  bewaffneten  Auge  durch  Harztröpfchen  getüpfelt. 

Die  Blumen  kurz  gestielt,  in  Köpfe  zusammengestellt.  Die  Blurnenstielchcn  kahl,  so  lang  wie  die  Röhre 
des  Kelches. 

Die  Köpfe  gipfelständig,  länglich,  an  der  Basis  unterbrochen,  zusammengesetzt  aus  mehreren  unech- 
ten, nebenblättrigen  Quirlen.  Die  TSehenhlätter  meist  kürzer  als  die  Quirle,  gewimpert:  die 
untern  lanzettförmig,  zugespitzt,  die  ohern  linien-pfriemförmig. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  gerölirte,  bleibende  Blvthendecke-.  die  PFöhre  gerippt,  dem  bewaffneten 
Auge  an  den  Kippen  mit  sehr  kurzen  Haaren  besetzt  und  zwischen  den  Kippen  durch  Harztröpfchen  o^e- 
tüpfelt;  der  Ptand  fünzähnig,  mit  aufrechten,  spitzigen,  gewimperten  Zahnen,  die  kürzer  sind  als  die 
Röhre. 

Die  Bluraenkrone  einblättrig,  geröhrt;  die  Röhre  von  der  Länge  des  Kelches,  weifs;  der  Rand  viertheilio-, 
lilaroth  etwas  nach  dem  Veilchenblauen  sich  ziehend,  kahl,  der  obere  Zipfel  breiter,  an  der  Spitze  aus- 
gerandet,  die  beiden  seitenständigen  am  Rande  zurückgeschlagen,  der  untere  eben. 

Das  Honiggefeifs.  Eine  urnenförmige,  stumpf- vierzähnige, den  Fruchtknoten  unterstützende  Drüse. 
Die  Staubgefäfse.  Staubfäden  vier,  fadenförmig,  aufrecht,  abstehend,  länger  als  die  Röhre,  kürzer  als 
der  Rand  der  Blumenkrone:  zwey  kürzer.  Die  Stauhkölbdien  länglich,  zweyfäclirig,  auflieoend,  be- 
weglich, 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  vierspaltig.  Der  Griffel  fadenförmig,  aufrecht,  länger  als  die  Blumen- 
kroue.  Die  Karbe  zweispaltig  mit  zurückgekrümmten  Zipfeln. 

Die  Fr ucht  hü  11  e — — — — — — — . 

Der  Same  — — — — — — — . 

Linne,  der  (Philos.  hot.  n.  311)  alle  Gewächse  mit  krausen  Blättern  für  monströse  Varietäten  Iiält 
und  die  Mentha  crispa  Park,  unter  den  Beispielen  solcher  Varietäten  mit  aufführt,  citirt  diese  und  zwar 
sowohl  in  der  ersten  als  zweyten  Ausgabe  der  Species  plantarum,  bey  iciner  Mentha  crispa,  woraus  deutlich 


hervorgeht,  dafs  er  selbst  seine  Mentha  crispa  für  keine  eigene  Art  gehalten  haben  kann.  Dennoch  aber 
giebt  er  ein  Vaterland  derselben  an,  und  nennt  als  solches  — und  zwar  nur  sehr  im  Allgemeinen  — Sibirien, 
was  aber  durchaus  nicht  nachzu weisen  ist.  Ich  w.andte  mich  daher  an  meinen  so  getälligen  Freund  Fi- 
scher in  Petersburg,  und  erhielt  zur  Antwort:  „Leider  hat  keiner  von  uns  armen  Russen,  trotz  Linn^’s 
— wie  es  scheint  aut'  nichts  solidem  sich  gründende  Anzeige  — etwas  von  einer  sibirichen  Mentha  crispa  ge- 
sehen.“ Mit  den  spätem  Angaben  des  Vaterlandes,  welches  man  bey  andern  Botanikern  findet,  verhält  es  sich 
nicht  besser,  und  es  gebt  hieraus  sehr  deutlich  hervor,  dafs  das  Vaterland  dieser  Pflanze  in  den  Gärten  zu 
suchen  ist.  Aber  es  linden  sich  in  den  Gärten  mehrere  Arten  von  krauser  Münze , die  ihrer  Abstammung 
nach  sehr  verschieden  sind,  und  da  avärc  denn  noch  auszumittcln,  welclie  von  diesen  es  ist,  die  Lin  ne  ge- 
meint hat.  Die  Mentha  crispa,  welche  in  der  ersten  Ausgabe  der  Specks  plantarum  vorkommt,  geliört  be- 
kazintlich  nach  Smith  zur  Mentha  rotundifolia,  die  der  zweyten  Ausgabe  hingegen  stimmt,  nach  der  dort 
gegebenen  Diagnose,  mit  der  hier  in  Abbildung 'erscheinenden  vollkommen  überein,  so  wie  diese  Abbildung 
mit  der  Pflanze,  welche  Dierbach  unter  dem  Namen  Mentha  hortensis  Opitz  erhielt,  und  (n.  a.  O.)  Men- 
tha crispa  Valerii  Cordi  nennt  *).  Diese  nun  aber  erkannte  \'V  a hl  b erg,  als  er  sie  bey  Dierbach  sali, 
für  die  Mentha  crispa,  welche  in  den  Apotheken  Stockholms  gehalten  wird,  was  demi  ebenfalls  für  die  Iden- 
tität der  hier  abgebildeten  Pflanze  und  der  Lin  ne 'sehen  spricht.  In  Rücksicht  der  Abstammung  dieser  krau- 
sen Münze  scheint  nun  wieder  nach  Dierbacli’s  Lntersuchung  sehr  deutlich  hervorzugehen,  dafs  sie  ihr 
Daseyni  der  Mentha  aquatica  zu  verdanken  hat.  Die  bey  beiden  in  Köpfen  stehenden  Blumen  und  die 
Bemerkung  des  Valerius  Cordus,  nach  welcher  sie  wieder  übergeht  in  clie  Mentha  aquatica,  zeugen  da- 
für. Dieser,  unter  den  Alten  als  sorgfältiger  Beobachter  sich  auszeichnende  Schriftsteller  sagt  (a.  a.  O.)  von 
seiner  Pflanze:  „Gcrmani  Kraus -münz  appelant,  Saxones  vero  Krause  minthen,  Pharmacopolae  Mentham  cris- 
pam.  Sativa  haec  Mentlia  cst,  et  nisi  saepe  transferatur,  Sisymbrio  similis  fit;”  und  Sisjntbrium  der  alten 
Botaniker  ist  Linne’s  IMentha  aquatica.  Eine  ähnliche  Beobachtung  findet  man  beym  Hieronymus 
Tragus,  nach  welcher  die  Basiliken -Münze  der  Alten  {Mentha  gentilis)  durch  Versetzen  in  einen  feuchten 
Grund  zur  Fischmüiize  desselben  (der  polymorphen  M.  aquatica)  wird,  eine  Beobachtuug,  die  auch  Dier- 
bach durch  Erfahrung  bestätigt  gefunden  hat.  Bey  der  Mentha  crispa  hat  übrigens  AViegmann  {Repert. 
d.  Ph.  XXIV.  V.  22.)  die  Beobachtung  gemacht,  dafs  sie  in  einem  trocknen,  sandigen  Boden  kleiner  und  haari- 
ger wird  und  endlich  abstirbt;  und  so  läfst  sich  denn  auch  im  umgekehrten  Falle,  wenn  sic  lange  in  einem 
zu  feuchten  Boden  bleibt,  die  Beobachtung  des  Valerius  Cordus  erklären.  — 

Als  mit  der  Mentha  crispa  ver^vechselt  werden  könnend,  sind  von  ^V  e i h e (Brandes  Arch.  B.  1.  Hft.  'i.) 
angegeben:  Mentha  crispata,  rotundij^olia , dentata,  ruhra  und.  citrata.  Wie  die  erstere  sich  unterscheidet, 
findet  sich  bey  ihrer  Beschreibung  (n.  35.);  M.  rotundifolia  — Aveiin  ihre  Blätter  auch  kraus  werdend,  und 
dadurch  Linne's  M-  crispa  der  ersten  Ausgabe  der  Spec.  plant,  entstellt  — unterscheidet  sich  durch  ver- 
längerte Schweife;  M.  dentata  durch  deutlich  — wenn  gleich  kurz  — gestielte,  eyrunde  Blätter  und  durch 
Blumen  in  unächten  Quirlen;  M.  ruhra  — die  wohl  mit  der  dl.  gentilis  zusaromenfällt  — durch  ziemlich  lang 
gestielte,  länglich -eyrunde,  an  der  Basis  ganzrandige  Blätter  und  Blumen  in  unechten  Quirlen;  und  Mentha 
citrata,  — die  so,  wie  die  dl.  crispa,  nach  Dierbachs  Vermuthuiig,  vielleicht  von  der  M.  aquatica  ab- 
stammen könnte  — durch  gestielte,  eyrunde  Blätter,  sehr  stumpfe  Köpfe  und  völlig  kahle  Kelche,  deren 
Zähne  nicht  gewimpert  sind.  (Uber  die  vetschiedenen  krausen  Münzen,  besonders  über  ihre  Abstammung  sehe 
man  auch  noch  Dierbach  in  Geigers  diagazin  a.  a.  O) 

Man  sammelt  das  Kraut,  Herba  dlentliae  crispae,  kurz  vor  dem  Blühen.  Es  ist  von  eigenthiimlichem, 
balsamischem  Gerüche,  den  es  auch  nach  dem  Trocknen  noch  besitzt,  während  des  Trocknens  aber  seines 
Gewichts  an  Feuchtigkeit  verliert.  Sein  Geschmack  ist  gewürzhaft-bitterlich.  Durch  die  Destillation  mit 
^V.asse^  erhält  man  das  davc^ii  gebräuchliche  Ülil  und  AVasser,  Oleum  et  Aqua  Menthae  crispae,  und 
zwar  soll  von  dem  erstem  bisweilen  aus  iedem  Pfunde  des  Krautes  drey  Quentchen  erhalten  werden  können; 
Hagen  indessen  erhielt  aus  zehn  Pfunden  des  trocknen  Krautes  nur  vier  Loth  **).  Es  ist  von  etwas  gelb- 
licher Farbe,  und  sein  spccifisisches  Gewicht  ist  nach  Muschenbroeck  — 0,975.  Auch  findet  man  noch  Tinctur 
und  Syrup,  Tinctura  et  Syrupus  dlentliae  crispae,  so  wie  früher  auch  Conserve,  Spiritus  und 
Extract,  Conserva,  Spiritus  et  Extractum  dlentliae  crispae.  Man  bedient  sich  dieses  Krautes  und  seiner 
Zubereitungen  inncrlicii  als  krampilinderndes  Mittel,  und  äufserlich  zum  Zertheilen.  Auch  wird  cs,  so  wie 
der  Kampher,  als  ein  antaphrodisiacum  betrachtet. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Die  AVurzel  mit  dem  untern  Theile  des  Stengels  so  wie  auch  der  obere  Theil  desselben  in  natürlicher 
Gröfse. 

Fig.  1.  Eine  Blume  und 

2.  die  Blumenkrone  vergröfsert, 

3.  Ein  Stauhk'olhchen,  stark  vergröfsert. 

4.  Der  Stempel  vergröfsert. 

•)  Der  Herr  Profes,sor  Dierb.acli,  dem  ich  so  manche  mir  freiindsch.aftlichst  mitgetheilte  Noliz  verdanke,  und  dem 
ich  auch  meine  Ahblldung  überschlckte,  schrieb  mir,  dafs  er  sie  gleich  beym  ersten  Blick,  für  die  Mentha 
hortensis  Opitz,  die  er  Mentha  crispa  VaLerii  Cordi  nenne,  erkannt  habe. 

•')  Das  Resultat  , welckes  Bindheim's  Erfahrung  in  dieser  Rücksicht  giebt , findet  sich  bey  der  Mentha  piperica 
(n.  73.)  mit  bemerkt. 


C 39.  ) 


P U L E G I ü M VULGARE. 


DIDYNAMIA  GYMNOSPERMIA. 

P U L E G I U M. 

Der  Kelch  5-zälmig:  der  Sclalund  durch  einen  Bart  geschlossen;  die  Oberlippe  3-zähnig,  die 
Unterlippe  ‘2 -zahnig.  Die  Blumenkrone  fast  gleich,  4-spaltig,  mit  aufgeblasenem  Schlunde : 
der  obere  Zipfel  breiter,  ganz.  Stauhgefäfse  aufrecht,  abstehend. ) 

Pulcgium  vulgare  mit  fast  stielrundetn,  kriechendem  Stengel,  gestielten,  fast  ovalen,  entfernt  - sägen- 
artigen Blättern  und  quirlständigcn  Blumen.  (P.  caule  subtoreti  repcnte,  foliis  petiolatis  subovalibus 
remote  scrratis,  iloribus  verticillatis. 

Pulegium  {vulgare)  foliis  ovatis  obtusis,  staminibus  corollam  aequaiitibus.  MUL  Dict.  n.  1. 

Pulegium  foliis  subrotundis  verticillis  nudis.  Haller  Stirp.  Helvet.  ed.  1.  p.  6.j9. 

Pulegium  latifolium.  C.  Bauh.  pin.  p-  222.  Morls,  hist.  3.  p.  371.  S.  11.  t.  7.  y.  1. 

Pulegium.  /Uv.  Ord.  pl.  ßor.  irr.  mon.  t.  23.  f.  1.  Fuchs  Hist.  p.  199. 

Mentha  {Pulegium)  iloribus  verticillatis,  foliis  ovatis  obliisis  subcrenatis,  caulibus  subteretibus  rcpentibus, 
staminibus  corolla  longioribus.  Linn.  Spec.  plant,  ed.  2.  T.  II.  p.  807.  ed.  JVilld.  T.  III.  p.  82. 
Mentha  pedicellis  calycibusque  hispidiusculis , staminibus  exsertis , foliis  subovalibus  subdenta- 

tis  obtusis  in  petiolum  decureiitibus  pilosiusculis.  Spreng.  Sjst.  veg.  Hol.  II.  p.  72-1. 

Mentha  {Pulegium)  iloribus  verticillatis,  foliis  ovatis  obtusis  subcrenatis,  caulibus  rcpentibus.  Lam.  et 
D.C.  Sjn.  plant.  Flor.  Gail.  n.  2543. 

Gemeiner  Poley;  Herzpoley. 

Wächst  in  ganz  Deutschland,  in  der  Schweiz,  in  England  und  Frankreich  an  feuchten  Orten. 

Blühet  vom  Junius  bis  in  den  August.  Z(,. 

Die  4Vurzel  — — — — — *). 

Der  Stengel.  Einer  oder  mehrere  aus  einer  4Vurzcl,  .ästig,  fast  stielrund,  oder  unvollkommen-vierseitig  mit  zwey- 
gegenüberstehenden,  erhabenen  und  zwey  ilach  vertieften  Seiten  und  zugerundeten  Kauten,  nacli  dem 
minder  oder  mehr  nassen  Standorte  mehr  oder  weniger  mit  läugern  oder  kürzeru  Haaren  besetzt,  anfangs 
gestreckt,  nachher  an  den  Gelenken  Wurzeln  hcrvorl  reiliend  und  dadurch  kriechend.  Die  yijte  dem  Stengel 
ähnlich,  aber  meist  einfach  und,  so  wie  der  obere  Tlieil  des  Stengels,  aufwärtsgebogen , einen  halben  bis 
ganzen  Fufs  hoch. 

Die  Blätter  gegenüberstehend,  gestielt,  dem  bewall'netcn  Auge  durchscheinend-getüpfelt,  oval  oder  breit -ey- 
rund-oval,  in  den  Blattstiel  sich  vcrlaulcnd,  etwas  stumpf,  entfernt -sägenartig,  mit  einwärtsgckrümmteii 
Sägezähnen;  auf  beiden  Flächen  nacli  Verschiedenheit  dos  Standortes  mehr  oder  weniger  mit  sehr  kur- 
zen, nur  dem  bewallneten  Auge  bemerkbaren,  zerstreutstehenden  Haaren  besetzt,  auf  der  untern  Fläche 
blasser,  vier  bis  seclis  Linien  lang. 

Die  Blumen  gestielt,  quirlständig. 

Die  (Quirle  unecht,  blattachsclständig,  nebcnblattlos,  in  fast  gleicher  Entfernung  von  einander,  seehs 
bis  zehn  und  mehrere  an  jedem  Aste:  die  untern  vielblumig,  die  obersten  wenigblumig , in  den 
obersten  Blattwinkcln  fehlend.  Die  Blurnenstielchen  mit  sehr  kurzen  Haaren  dicht  besetzt,  vor 
dem  Blühen  gehäuft  und  cinblumig  erscheinend,  während  des  Blühens  durch  einen  in  jeder  ßlatt- 
achsel  sich  erhebenden  gemeinschaftlichen  Blumenstiel,  der  durch  seine  Verlängerung  erst  bemerk- 
bar wurde,  als  kleine,  einfache  Doldentrauben  mit  ihren  Blumen  hervortretend,  und  so  scheinbar 
einen  Quirl  bildend. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  gerührte',  füufzähnigc , mit  kurzen  Haaren  besetzte,  bleibende  Blüthendecke. 
Der  Schlund  durch  einen  Bart  geschlossen.  Die  Zähne  ungleich,  spitzig-zuge.spitzt,  aufrecht-abwärtsstehend, 
gewimpert : die  untern  kürzer. 

*)  Den  Bau  der  Wurzel  habe  ich  nicht  kennen  lernen.  Die  hier  gegebene  Abbildung  ist,  d.i  in  unsrer  Gegend  das 
Gewäch.s  nicht  vorkommr,  nach  Exemplaren  entworfen,  welche  aus  einer  andern  Gegend,  mit  einem  Flosse  hier 
aiigekommen  und  auch  sehr  gut  ausgebildet  waren,  jedoch  in  Uücksicht  der  Wurzel  nicht  befriedigten. 


Die  Blumenkrone  einblättrig,  nnrcgelmäfsig.  Die  Röhre  walzenförmig,  gerade.  Der  Schlund  unterhalb 
aufgeblasen,  Ton  der  Länge  der  Röhre  und,  so  wie  dieselbe,  weifs.  Der  Rand  vierth^ilig,  lackmusblau*), 
die  Zipfel  ungleich,  ganz,  der  obere  zugerundet;  die  beiden  seitenständigen  stumpf,  der  untere  gegen 
die  Spitze  verschmälert  und  stumpf. 

Das  Honiggefäfs.  Eine  fast  kugelrunde,  die  Basis  des  viertheiligen  Fruchtknotens  aufnehmende 
Drüse. 

Die  Staubgefäfse.  Staubfäden  vier,  pfriem- fadenförmig,  aufrecht,  länger  als  die  Blumenkrone,  abstehend: 
zwey  läuger.  Die  Stauhkölbchen  länglich,  zweyfächrig,  aufliegend. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  viertheilig.  Der  Griffel  fadenförmig,  aufrecht,  von  der  Länge  der  Staub- 
gefäfse. Die  JSarbe  zweytheilig  mit  spitzigen  Zipfeln. 

Die  Fruchthülle.  Karyopsen  vier,  umgekehrt-eyförmig,  fast  dreyscitig,  auf  der  äufsern  Seite  eihaben,  cha- 
grinirt,  gelblich  - kaffeebraun. 

Der  Same  von  der  Gestalt  der  Karyopsc.  Das  Ey weifs  verschwunden  Der  Embryo  aufrecht:  die  Kotyle- 
donen verwuchsen  oder  noch  nicht  gesondert;  das  JFurzelchen  unten,  undeutlich. 

Bey  genauer  Untersuclmng  der  Blume  dieses  Gewächses,  welches  ich  Pulegium  vulgare  nenne,  zeigt  sich 
deutlich  eine  von  der  Gattung  Mentha  sehr  verschiedene  Bildung,  die  man  bey  einer  Familie,  wie  die,  zu  der 
es  gehört,  nicht  übersehen  darf;  denn  hätte  man  in  derselben  bey  Unterscheidung  und  Festsetzung  der  Gat- 
tungen solche  abweichende  Bildungen  unbeachtet  lassen  wullen , so  würde  man  gewifs  nicht  viel  Gattungen  in 
der  Familie  der  Labiaten  haben  unterscheiden  und  aufstelleu  können.  Das  Auszeichnende  dieser  neuen  Gattung 
besteht  in  folgenden  Abweichungen  von  der  Gattung  Mentha.  1)  Der  Kelch  ist  am  Schlunde  durch  einen  Bart 
geschlossen,  so  wie  bey  der  Gattung  Thymus,  nur  ist  er  nicht  zweylippig,  sondern  ungleich  fünfzähnig.  2) 
Die  Blumenkrone  ist  unterhalb  am  Schlunde  aufgeblasen.  3)  Die  Zipfel  derselben  sind  alle  ganz,  nicht  aber 
wie  Mentha,  der  obere  ausgerandet.  Die  GnUung  Pulegium,  die  übrigens  schon  von  C.  Bau  hin,  Morison, 
Miller,  Haller  (,a.a.O.)  und  mehreren  ältern  Schriftstellern  aufgestellt  wurde,  mufs  daher  von  der  Gattung 
Mentha  w'ohl  unterschieden  werden.  Bis  jetzt  giebt  es  aber  nur  zwey  Arten  derselben,  die  beide  als  Arten 
der  Gattung  Mentha  bisher  bekannt  waren,  nämlich  das  hier  beschriebene  Pulegium  vulgare  und  das  Pule- 
gium cervinum , w^elclies  bisher  Mentha  cervina  hiefs. 

Das  Pulegium  vulgare  besitzt  einen  eigenthümlichen  münzenartigen  Geruch  und  einen  scharfen  Geschmack. 
Durch  das  Trocknen  verliert  das  Kraut,  Herba  Pulegii , nach  Remmler  seines  Gewiclits  an  Feuchtigkeit. 
Es  enthält  ein  ätherisches  Ohl,  und  zwar  erhielt  Remmler  aus  acht  Pfunden  des  getrockneten  Krautes  ein 
Loth  desselben,  vom  Gerüche  des  Krautes  und  von  gewürzhaftem  und  scharfem  Geschmacke.  Das  frische 
Kraut,  äufserlich  angewandt,  'zeigt  von  der  Gegenwart  eiues  scharfen  Stoffes;  denn  es  reizt  die  Haut  und 
röthet  sie  nicht  nur,  sondern  bringt,  nach  Haller  (a.  a.  O),  sogar  Eiterung  in  derselben  hervor.  Es 
w'urde  ehemals  in  England,  und  besonders  der  ausgeprefste  Saft,  für  ein  specifisches  Mittel  wdder  den  Keicli- 
husten  gehalten,  so  w ie  man  cs  auch  wider  andre  Brustbeschwerden  empfahl,  z.  B.  bey  der  Heiserkeit  und 
bevm  Asthma,  wobey  es  im  Aufgusse  versüfst  als  Thee  gegeben  wurde. 

Der  Name  Pulegium,  hergeleitet  von  Pulex,  soll  daher  kommen,  w'eil  diese  Thierchen  durch  Räuchern 
mit  diesem  Gewächs  oder  den  Blumen  desselben  sollen  getödtet  w'erden  können. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 


Das  Gew'ächs  in  natürlicher  Gröfse. 

Fig.  1.  Eine  Blume  vergröfsert. 

2.  Der  Kelch  stark  vergröfsert. 

3.  Die  Blumenkrone  von  der  Vergröfserung  wie  Fig.  1, 

4.  Ein  Staubgefäfs  stark  vergröfsert. 

5.  Der  Stempel  von  der  Vergröfserung  wie  Fig.  1. 

6.  Eine  Karyopse  in  natürlicher  Gröfse. 

7.  Dieselbe  vergröfsert  und  sowohl 

8.  der  Quere , als  auch 

9.  der  Län°e  nach  durchschnitten. 

O 

*)  Smith  giebt  die  Farbe  purpurroth  und  zugleich  auch  eine  Varietät  mit  v.'eifser  Elumenkrone  an  {Flor.  Brit.  Vol. 
■ U.  p.  025.!.  '* 


/ 
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MARRUBIUM  VULGARE. 


D I D Y N A M I A G Y M N O S P E R M I A.  . 

MARRUBIUM. 


Der  Kelch  10-streifig,  5-  oder  10-zälinig.  Die  Blumenkrone  rachenförmig:  die  Oberlippe  linien- 
förmig, 2-spaItig,  gerade. 

**  dii'r  - zahnigen  Kelchen. 

Ma  rrubium  vulgare  mit  rundlich  - eynmden  und  ovalen,  runzlichen,  schwacli  filzigen,  ungleich 
und  scharf  Srägeuartig-gekerbten  Blättern  und  borstenförmig  - hakichten  Nebenblättern  und  Kelch- 
zähnen. (M.  tV)liis  subrotundo-ovatis  ovalibusque  rugosis  laeviter  tomeutosis , iuaequaliter  et  argute  ser- 
rato-crenatis,  bracteis  dentibusqne  calycis  setaceo-uncinatis. ) 

Marrubium  {vulgare')  foliis  subrotundo-ovatis  dentatis  venoso -rugosis  incanis,  bracteis  dentibusque  caly- 
cis setaceo-uncinatis  Spreng.  Sjst.  veg.  Vol.  II.  p.  740. 

Marrubium  {vulgare)  foliis  suljtrotuudo  ovatis  dentatis,  rugoso-venosis,  calycinis  denlibus  setaceis  uncina- 
tis.  Linn.  Spec.  plant,  ed.  J4^illd.  T.  III.  p.  111. 

Marrubium  {vulgare)  dentibus  calvciuis  setaceis  uiiciuatis.  Linn.  Svec.  vlant.  cd.  2.  T.  II.  p.  816.  Roth 

Flor,  germ,  T.  I.  p.  257.  T.  7/.  P.  II.  p.  34.  Hoß,n.  Deutschi.  Flor.  cd.Jl  P.  I.  S II.  p.  12. 

Marrubium  album  vulgare.  C.  Bauh-  pin  p.  230.  Berg.  Flor.  Franc,  p.  105.  Rupp-  Jen.  p.  231. 

Marrubium  album.  ,/o/t.  Rauh.  hi. st.  3.  pj.  316.  Buxh.  Halens,  p.  209. 

5Veifser  Andorn,  aveifser  Dorant,  weifscr  Durant,  wilder  Taurant,  weifse  Leuchte,  Berdhopfen,  Helf- 
krauf,  Gutvergcfs,  Gottvergcfs,  Morabel. 

'Wächst  iu  ganz  Deutschland,  so  wie  in  den  übrigen  Ländern  Europens,  und  auch  im  mittlern  Asien  und 
Nordamerica. 

Blühet  im  Julius  und  August.  2|i. 

Die  5A'^urzel  ausdauernd,  wurzclstockig,  ziemlicli  senkrecht,  oben  einen  Viertel-  bis  halben  Zoll  und  darüber 
dick,  vier  bis  sechs  Zoll  und  darüber  lang,  schwacli  vielbeug ig  , nach  unten  gegen  die  Spitze  allmälich 
sich  verdünnend,  überall  mit  vielen,  dünnen,  viclbeugigen,  abwärtsstehenden  AVurzclfasern  begabt. 

Der  Stengel.  Gewöhnlich  mehrere  aus  einer  5\'urzel,  meist  aulrecht,  viei'seitig,  ästig.  Avcifs-lilzig,  röhricht, 
einen  bis  zwey  Fufs  hoch. 

Die  Blätter  gcgenübersteliend,  ge.stielt,  rundlicli-cyrund,  rundlich-oval,  auch  oval,  an  der  Basis  verschmälert, 
an  dem  Blattstiel  hcrablaufend,  etwas  stumpf,  ungleicli  und  scharf  sägenartig-gekerbt,  aderig  , runzlig  und, 
besonders  auf  der  untern  Fläche,  mit  einem  schwachen,  weifslichen  Filze  bekleidet. 

Die  Blumen  fast  sitzend,  quirlständig. 

Die  Quirle  unecht,  blattachselständig,  viclblumig — oft  vierzig-  bis  fünfzig -blumig  — nebenblättrig. 
Die  ISebenhlätter  borstenförmig,  oder  liuieu-borstenförmig,  durch  viele  gebogene  Haare  avollig- fil- 
zig. au  der  Spitze  kald,  vollkommen  borstenförmig  und  hakichl. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige, geröhrte,  zehnstreifige,  filzige,  zehuzäliuige,  bleibende  Elüihendeche:  Aex  Schlund 
durch  gerade,  aufrechte  Haare  bärtig;  die  Zähne  au  der  Spitze  borstenförmig,  hakicht,  wechsclsweis  kürzer. 
Die  Blumenkrone  einblättrig,  racheuförmig,  weifs.  Die  Röhre  fast  walzenförmig.  Der  Rand  zweylippig: 
die  Oherlippe  aufrcclit,  linienlörmig,  fast  gerade,  zweyspaltig,  dem  bewaffneten  Auge  gewimpert;  die  Un- 
terlippe niedergebogen,  breiter,  dreyspaltig,  der  mittlere  Zupfel  ausgerandet,  die  scitenständigen  ganz, 
etwas  spitzig,  schmaler,  an  dem  der  Oberlippe  zugekehrteu  Rande,  so  wie  die.se,  gewimpert. 

Das  Honiggefäfs.  Eine  bcclierförmige,  vierzähnige , die  Basis  des  viertlieiligcn  Fruchtknotens  um- 
gebende Drüse. 

Die  S t a ub  fg  c f ä f s e.  Slauhfädcn  vier,  pfriemformig,  an  der  Spitze  nieder-  und  wieder  aufwärt.sgebogcu , in 
der  Röhre  der  Blumenkrone  eiiigesclilossen  : zwey  länger.  Die  Slauhhölhchen  zwevlappig. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  viertlieilig.  Der  Grijjfel  fadenförmig,  kaum  länger  als  die  kürzern  Staub- 
gefäfse.  Die  Narbi  zweyspaltig  mit  etwas  stumpfen  Zipfeln. 


Die  Fruchtliülle.  Karjopsen  vier,  umgekeht-eyEormig,  unvollkommen  dreyseitig,  die  äuGsere  Seite  erhaben 
hell- kastanienbraun. 

Der  Same  von  der  Gestalt  der  Karyopse,  ey weifshaltig.  Das  Eyweifs  fleischig.  Der  Embryo  aufrecht  achsen- 
ständig: die  Kotyledonen  blattartig;  das  IVürzelchen  aufrecht. 

Das  Kraut,  -tvelches  unter  dem  Namen  Herba  Marrubii  albi  von  dieser  Pflanze  in  den  Arzneyvorrath 
aufgenommen  worden  ist,  soll,  so  wie  das  ganze  Gewächs . mit  dot  BalLota  nigra  — worunter  aber  wohl  die 

in  unsern  nördlichen  Gegenden  vorkommende  Ballota  vulgaris  Link  {B.  ruderalis  Swarz)  oemcint  ist  

venvechselt  werden  können;  jedoch  das-weifsliclic  Ansehen  des  ganzen  Gcwäclises,  weshalb  es  auch  unter  dem 
von  Joh.  Bauhin  hergenommenen  Namen  Marruhium  album  in  die  Pharmacologie  aufgenommen  wurde 
unterscheidet  es  beym  ersten  Blick. 

Es  besitzt  einen  gewürzhaften,  etwas  moschusartigen  Geruch  und  einen  scharfen  , etwas  salzioen  und  bit- 
tern  Geschmack,  was  wohl  auf  kräftige  Eigenschaften  schlielsen  läfst.  Ältere  Ärzte  haben  es  auch  schon  als 
reizendes  und  sehr  wirksames  Mittel  geriilimt.  Man  hat  es  bey  chronischen  Katarriien,  im  Asthma  und  in 
gewifsen  Fällen  bey  Schwindsüchten  mit  Nutzen  angewendet,  so  wie  auch  bey  Anschwelluno  und  Verhärtunc’ 
der  Leber,  in  der  Gelbsucht  und  Verschleimung  des  Darmkanals.  Man  giebt  entweder  den  Aufgufs  oder  das 
Extract,  noch  besser  aber  den  frisch  ausgeprefsten  Saft.  Vorzüglich  wirksam  sollen  die  jungen  'Sprofsen  sich 
erwiesen  haben.  In  neuerer  Zeit  bemerkt  Kerr,  der  als  Protochirurg  des  indisclien  Departements  der  bei- 
den Canadas  Gelegenheit  hatte  Erfahrungen  zusammeln  über  die  dort  gebräuchlichen  Arzneycrewächse , dafs 
die  Indianer,  die  es  Kaderakerase  nennen,  es  als  Brustmittel  bey  Verkältungen  und  auch  als  stärkendes  und 
zusammenzicliendes  Mittel  bey'  intermittirenden  Fiebern  gebrauchen. 


Erklärung  der  Kupfertafel. 

Das  ganze  Gewächs  in  natürlicher  Gröfse,  von  welchem  alle  Stengel  abgesclmitten,  einer  derselben  aber 
nebenliegend  ausgeführt  ist. 

Fig.  1.  Eine  Blume  vergröfsert. 

2.  Dieselbe  ihrer  ganzen  L.änge  aufgeschnitten,  so  dafs  der  Schnitt  durch  die  Unterlippe  oeht, 

ausgebreitet  oder  stark  vergröfsert.  ^ ^ 

3.  Ein  Staubgefäfs  von  beiden  Seiten  dargestcllt  sehr  .«tark  vergröfsert. 

4.  Der  Stempel  von  der  Vergröfserung  wie  Fig.  2. 

5.  Eine  Karjopse  in  natürlicher  Gröfse, 

6.  dieselbe  vergröfsert  und  sowohl 

7.  der  Quere,  als  nuch 

S.  der  Länge  nach  durchschnitten,  und  auch 
9.  der  Ernbrjo,  besonders  dargestellt. 


C 41.  ) 

RAPHANUS  SATIVÜS 


TETRADYNAMIA  SILIQUOSA. 

RAPHANUS. 

Der  Kelch  geschlossen.  Die  Schote  stielrund,  gesclinabclt,  mit  vielheugiger,  fast  vcrsclivvinclen- 
der  Scheidewand:  entweder  knorrig;  oder  gegliedert  mit  einsamigen  Gliedern.  Die  Samen 
hangend. 

Raphanus  xativus  mit  leyerförmigen  Blättern,  knorrigen,  innerhalb  schwammigen  Schoten,  die  oft 
kaum  länger  als  das  Blumenstielchen.  (H.  foliis  lyratis,  siliquis  torosis  intus  spongiosis  saepe  pedi- 
cello  vix  longioribus.) 

Raphanus  sativus  siliquis  terctibus  torosis  acuminatis  vix  pedicello  longioribus.  De  Cand.  Prod.  Pol.  I, 
p.  ^228.  ,ft.  veg.  Vol.  II.  p.  b63. 

Raphanus  (scttivu.c)  foliis  lyratis,  siliquis  tqretibus  torosi,s  bilocularibus.  Linn.  Spec.  plant,  cd.  2,  T,  IT> 
. p.  .536.  cd.  Pf^illd.  T.  HI-  P.  1.  p.  ÖÖO.  Spreng.  S).u.  ve°.  Vol.  II.  p.  Sl)ö. 
a.  P\.adicula  radice  carnosa  minori,  extus  alba,  rosea,  purpurea,  vcl  dilute  violacea. 

Raphanus  sativus  Radicula,  De  Cand.  l-  c 

* suhrotunda  radice  subrotunda. 

Raphanus  rotundus.  Miller  Dict.  n.  2. 

**  napi/orniis  radice  napiformi. 

Raphanus  sativus.  Miller  Dict.  n.  1. 
ß.  oleiferus  radice  vix  subcarnosa  exili  elongata, 

Raphanus  chinensis.  Miller  Dict.  n.  5. 

7.  gri.feu.^  radice  minori,  extus  grisea. 

Petit  raifort  gris.  Bose.  Dict.  agr.  I^ol.  II.  p.  40. 

<5.  niger  radice  carnosa  maiori  extus  nigra,  sapore  acerrimo, 

* napiformis  radice  napiformi. 

Raphanus  niger.  C.  Bauh.  pin.  p.  96. 

* * suhrolundus  radice  subrotunda. 

Raphanus  niger  radice  rotundiore.  Moris.  Oxon.  I ol.  II.  p.  265.  n.  1.  .c.  3.  t.  13,  f.  i. 

£.  alhus  radice  carnosa  majori,  extus  alba,  depresso-globosa. 

Raphanus  major  orbicularis  vcl  rotundus.  C.  Bauh.  pin.  p.  96. 

Raphanus  orbicularis.  iMiller  Dict.  n.  3. 

Garten  - Rettig;  Radieschen,  ß.  chinesicher  oder  Ülilrettig,  7.  grauer  Rettig,  6.  schwarzer  oder 
Rübereitig,  £.  weifser  Rettig. 

AVächst  in  China. 

Blühet  vom  Junius  bis  in  den  August.  ©.  cT- 

Die  Wurzel  wurzelstockig,  einjährig,  durch  spätes  Aussäen  zweyjährig,  der  TI~urzelstock  in  a.  lleischig; 
nach  Verschiedenheit  der  Varietät  kleiner  oder  gröfser,  niedergedrückt -kugelförmig,  rundlich  oder  rüben- 
förmig und  mehr  oder  weniger  verlängert,  mehr  oder  weniger  lleischig,  aui’serhalb  weifs,  rosenroth,  pur- 
purroth,  oder  hell-veilchenblau,  vorzüglich  an  dem  obern,  von  der  Erde  entblöfsten  Theile,  so  wie  auch 
gr.au  und  schwarz,  mehr  oder  weniger  scharf,  oder  auch  evie  bey  der  'Varietät  t>.  von  sehr  scharfem  Ge- 
schmacke,  bey  allen,  vorzüglich  an  der  verlängerten  Spitze,  melir  oder  weniger  mit  5 Vurzelfasern  begabt. 
Der  Stengel  einzeln  oder  mehrfach,  aufrecht,  ästig,  sticlrund,  gestreift,  mehr  oder  weniger  kurzhaarig- rauh, 
unten  roh  rieh  t , oben  markig  oder  markig  - röiiricht , anderthalb  bis  zwey  Fufs  und  darüber  hoch. 

Die  Blätter  wechselsweisstehend,  gestielt,  kurzhaarig- rauh;  die  wurzelständigen  und  Stengel  ständigen  fiedcr- 
spahig-leycrförmig  mit  zugerundeten  ungleich  sägenartig  - spitzig -gckerblen  Zipfeln,  von  denen  der  gipfel- 
ständige  rundlich,  fast  lappig,  die  seitenständigen  länglich  oder  länglich -rundlich  und  ganz  sind;  däc 
nsisländigeii  mehr  ganz,  die  ohern  rundlich,  geohrt , die  uhersien  länglich,  ungeolirt. 

Die  Blumen  gestielt,  traubenständig. 

Die  Trnuhen  gipfelständig,  afterblattlos,  aufrecht.  Der  Blumenstiel  kahl.  Die  Blumenstielchen  von 
ziemlich  gleicher  L.änge. 

Der  Kelch.  Eine  vierblältrige,  geschlossene,  abfallende  Bliiihendcchc'.  die  Blättchen  linienförmig- länglich, 
aufrecht,  gegeueinandergeneigt. 


Die  Blu  meiikroiie  vierblättrig,  kreuzförmig:  die  Kroncnblätter  genagelt,  die  Platten  rundlich,  gegen  die 
Basis  verschmälert,  die  Nägel  »ufrecht,  etwas  länger  als  der  Reich. 

Das  Honiggejajs.  Vier  Drüsen:  zwej  zwischen  den  kurzem  Staubgefäfsen  und  dem  Stempel,  fast 
vierseitig,  niedergedrückt -abgestutzt,  eingedrückt;  zwej  zwischen  den  längern  Staubgefäfsen  und 
dem  Kelche  — die  jedoch,  nach  Schkuhr’s  Beobachtung,  in  ß.  fehlen — , keulenförmig,  ander 
Spitze  eingedrückt. 

Die  St  aubgefäfse.  Staubfäden  sechs,  pfriemförmig,  aufrecht:  iwey  gegenüberstehend , von  der  Länge  des 
Relclies;  vier  so  lang  oder  etwas  länger  als  die  Nägel  der  Kronenblätter. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  walzenförmig,  zweyfächrig:  die  Fächer  mit  mehrzähl'gen.  einreihigen  Ey- 
chen.  Der  Griffel  gegen  die  Spitze  verdünnt,  vom  dritten  Theilc  der  Länge  des  Fruchtknotens  und  von 
der  Höhe  der  längern  Staubgefäfse.  Die  Narbe  kopfförmig,  zwey lappig. 

Die  Fruchtlmlle.  Die  Schote  fast  stielrund,  etwas  knorrig,  mit  zwey  gegenüberstehenden  Längsfurchen  be- 
gabt, mit  dem  bleibenden  Griffel  geschnabelt , innerhalb  scliwammig  mit  vielen  Lücken,  nicht  aufsprin- 
gend, durch  die  vielbeugige,  scheinbar  fast  verschwindende  Scheidewand  scheinbar  qucrfächrig,  oft  nicht 
viel  länger  als  der  Blumenstiel. 

Die  Samen.  Mehrere,  hangend,  einreihig,  eyförmig- rundlich , chagriuirt,  schwärzlich  - rostbraun.  Der 
Embryo  gekrümmt,  ochergelb:  die  Kotyledonen  aufliegend,  zusammengelegt,  dicklich,  das  JEürzdchen 
in  der  Falte  der  Kotyledonen,  nach  unten  gerichtet- 

Diese  Art  der  Gattung  Raphanus  ändert  in  Rücksicht  der  Wurzel,  oder  vielmehr  des  ^Vurzelstockes, 
sehr  ab.  Man  unterscheidet  zwar  nur  zwey  Hauptsorten,  nämlich  die  kleinern  Radieschen  oder  Rettis- 
chen  und  die  gröfsern  Rettige,  aber  beide  kommen  wieder  nach  Verschiedenheit  der  Gestalt  uud  Farbe, 
so  wie  auch  nach  der  Zeit  des  Aussäens,  sehr  vcrscliieden  vor.  So  unterscheidet  man  nnfer  den  erstem,  ohne 
hier  der  Verschiedenheiten  nach  der  Gestalt  und  Farbe  zu  erwähnen,  Monats-,  Sommer-,  Forellen-  und 
holländische  Radieschen;  uud  unter  den  letztem  Sommer-,  Herbst-  und  ^Vinter rettige,  so  wie 
auch  weifse  spanische  und  schwarze  erfurter  Rettige.  Ob  Aet  Raphanus  sativus  ß.  oleiferus  nicht 
eine  eigene  Art  seyn  mag,  verdient  eine  genauere  Untersuchung.  Dasselbe  gilt  auch  von  dem  sogenannten 
corinthischen  Rettig,  der  über  die  Erde  hervortritt. 

Zum  Arzneygebraucii  hat  man  den  schwarzen  Rettig,  oder  Rüber  e 1 1 ig,  Raphanus  sativus  5.  niger, 
angewendet.  Die  AVurzel  dieser  Varietät,  Radix  Fiaphani  nigri  s.  hortensis,  ist  an  Gröfse  sehr  verschieden; 
oft  ist  sie  kleiner  als  hier  die  Abbildung  zeigt,  niclit  selten  aber  kommt  sie  so  grofs  vor,  dafs  ilir  Gewicht 
sechs  bis  zehn  Pfund  beträgt.  Sie  ist  von  Jlüchtigera,  scharfem,  etwas  kressenartigem  Gerüche  und  äufserst 
scharfem  Geschmacke;  und  ihr  vorwaltender  Bestandlheil  liegt,  so  wie  bey  allen  kreuzblumigen  Gewächsen,  in 
einem  ätherischen,  sehr  flüchtigen,  scharfen  Ohle.  Der  Saft  derselben  mit  Baumöhl,  Zucker  oder  Honig  ge- 
mischt, soll  bey  Steinbeschwerden  Linderung  verschafft  haben,  so  wie  die  beiden  letztem  Mischungen  gegen 
Brustbeschwerden,  als  Heiserkeit,  Engbrüstigkeit  u.  drgl  angewendet  w'orden  sind.  Auch  hielt  man  zur  An- 
wendung davon  ein  destillirtes  \Uasser  und  einen  Syrup,  j4qua  et  Syrupus  Raphani  nigri,  so  wie 
.yuch  der  Same,  Semen  Raphani  nigri,  als  iiarnl reibend  gegeben  wurde.  Aufser  dem  ätherischen,  scharfeu 
Ohle  enthalten  sie  noch  viel  fettes  Ohl,  und  können  darauf  benutzt  werden.  — Die  Benutzung  der  verschie- 
denen Rettige  und  Radieschen  als  Sjieise  ist  bekannt  genug.  ' 

Erklärung  d e r K u p f e r t a f e 1. 

Die  IVurzel  mit  den  untern  Theilen  der  Stengel,  so  wie  auch  der  obere  Theil  des  Gewächses  von  der  Vki- 
rietät  ö.,  in  natürlicher  Gröfse. 

Fig  1.  Eine  Blume,  von  v\'elchcr  die  Kelch-  und  Kroncnblättchen  weggenommen  sind,  vergröfsert. 

2.  Eine  Druse  von  den  beiden,  welclie  zwischen  den  längern  Staubgefäfsen  und  dem  Kelclie, 

so  w'ie  auch 

3.  eine  von  denen,  die  zwischen  dem  Stempel  und  den  kürzern  Staubgefäfsen  stehen,  sehr  stark 

vergröfsert. 

4.  Der  Stempel  am  Fruchtknoten  der  Länge  nach  aufgesclmitteu,  stark  vergröfsert. 

ff.  Eine  Schote,  im  reifen  Zustand  . in  natürlicher  Gröl’se. 

b.  Eine  Schote  vor  der  völligen  Reife,  der  Länge  und  auch 

I.  der  Quere  nach  durclcscluiitten. 

5.  Ein  Same  in  natürlidier  Gröfse,  so  w'ie  auch 

0.  vergröfsert  uud  sowohl 

10.  der  Quere,  als  auch 

11.  der  Länge  nach  durchsclinitten. 


V 
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D I A D E L P II  I A D E C A N D R I A. 

O N O N I S, 

Der  Kelch  tief-5-spalti»;  die  Zipfel  ungleich,  lanzett-linicnförmig.  Die  Blumenhrone  sclimettcr- 
lingsartig:  die  Fahne  geitreift.  Die  Stauhge/äJ'se  alle  verwachsen,  ohne  Spalte.  Die  Hülse 
meist  sitzend  , aufgetrieben,  wenigsamig. 

1,  Euononis  mit  dem  Blattstiele  angewachsenen  terhläitern- 

*** Mit  einfachen  und  dreyzühligen  Blättern,  ritzenden  oder  harz  gestielten  Blumen  und  purprurothen , 

selten  weifsen,  Blumenhronen,  Bugrana*). 

Ononis  hircina  mit  aufrechten  Stengeln,  die,  so  wie  die  unbewaftneten  Ästchen  und  Blumenstiel- 
chen,  schmierig -zottig  sind,  einfachen  und  dreyzähligen,  länglichen,  .spitzigen,  sägenartigen,  an  der 
Basis  zugerundeten,  drüsenlosen  Blättern,  meist  gepaarten  Blumen  und  lanzctt-formigen  Rekhzipfcln. 
die  kaum  länger  sind  als  die  Hülse.  (O.  caulibus  erectis,  ramulis  inermibus  pedunculisque  undique 
viscido-villosis,  foliis  simplicibus  ternati.sque  oblongis  acutis  serratis  basi  rotundatis  eglandulosis,  flo- 
ribus  plerumque  geminis,  calycis  laciniis  lanceolatis  legumine  vix  longioribus.) 

Ononis  hircina  7ac<y.  hort-Td  ind.  Kol.  l.  p.  40.  t.  93.  Linn.  Spec.  plant,  ed.  JVilld.  T.  IJ,  p.  9S9.  Link 
Enum.  pl.  hört.  Ber.  ed.  altera  P.  II.  p.  230.  Günlh.  Grah  et  J4'imm.  Enum.  stirp.  phan.  Siles. 
p.  120.  Spreng.  Syst.  veg.  J'ol.  III.  p.  178. 

Ononis  arrensis.  floribus  racemosis  gemini.si,  foliis  ternatis  : superioribus  solitariis,  ramis  inermibus  sub- 
villosis.  Retz.  Prodr.  Fl.  Stand,  p.  731.  Ohserv.  Jasc.  II.  p-  21.  Roth  Flor.  germ.  T.  I.  p.  304, 
T.  II.  P.  II.  p.  167.  Ehrh.  Beilr.  Band  p.  23. 

Ononis  arvensis  floribus  subgeminatis,  lblioli.s  ablongo- lanceolatis  acutis  argute  serratis  caulibus  erectis 
ramulisque  inermibus  pedunculisque  undique  villosis  subviscidis.  Ff-ällr.  Sched  er.  384. 

Ononis  arvensis  ot.  mitis.  Linn.  Syst,  plant,  ed.  Reich.  T.  III.  p.  424. 

Ononis  foetens.  ylllioni  Flor.  Pedem.  Pol.  I.  1164.  t.  41.  1. 

Ononis  altissima.  I^amarck  encycl.  Kol.  I.  p.  500.  De  Cand.  Prodr.  Kol.  II.  p.  162. 

Ononis  spinosa  a.  miti®.  Linn.  Spec.  plant,  ed.  2.  7’.  II.  p.  1006. 

Ononis  spinis  carens  purpurea.  C.  Bauh.  pin.  p.  389. 

Ononis  mitior  I.  Clus.  hist.  p.  99. 

Stinkende  Hauhechel. 

\4'äclist  in  mehreren  Gegenden  Deutschlands,  so  wie  auch  in  Schweden,  Frankreich,  Italien  und  Ungarn, 
auf  AA'icsen,  Triften  und  an  \Vcgen. 

Blühet  im  Julius  und  August,  "f). 

Die  Wurzel  holzig,  senkrecht,  ästig,  vielköpfig,  viele  4\^urzelfasem  hervortreibend,  haarbraun,  ein  bis  zwey 
Fufs  in  die  Erde  dringend. 

Der  Stengel  mehrfach,  aufrecht,  stielrnnd,  holzig,  ästig,  stets  unbewaffnet,  durch  gegliederte,  tröpfchentra- 
gende Haare,  mehr  oder  weniger  schmierig-zottig,  bald  grün,  bald  ins  schwärzliche  Purpurroth  sich  zie- 
hend. Die  jlste  dem  Stengel  ähnlich. 

Die  Blätter  wechselsweisstehend,  gestielt:  die  un/cm  dreyzählig:  die  ohern  einfach  und,  sowie  die  Blättchen 
der  untern,  länglich  oder  ey rund -länglich,  spitzig,  fast  sägecartig-gezähiit,  an  der  Basis  zugerundet,  ganz- 
randig,  auf  beiden  Flächen  durch  gestielte  Drüsen  oder  drüsentragende  Haare  schmierig.  Die  Afterhlätter 
mit  dem  Blattstiel  verwachsen,  schief  breit -eyrund,  spitzig,  gezähnt,  halb  so  lang  wie  die  Blattfläche. 
Die  Blumen  blattachsclständig,  kurzgestielt,  meist  gepaart,  an  der  Spitze  der  Äste  gleichsam  eine  beblätterte 
Traube  bildend  und,  so  wie  die  jüngern  Ästchen  und  Blätter,  einen  unangenehmen,  bockichten  Geruch 
verbreitend. 

Der  Keleh  Eine  einblättrige,  tief  fünfspaltige » an  der  Basis  mit  langen,  drüsentragenden  Haaren  besetzte,  blei" 
bende  Blvihendecke-.  die  Zipfel  lanzettförmig,  zugespitzt,  mit  kurzen  drüsentragenden  Haaren  besetzt,  der 
untere  so  lang  wie  die  Spalte  des  Schifl'chens, 

Die  Blumenkrone  schmetterlingsartig;  die  Fahne  rundlich -elliptisch,  fast  zugerundet  zusammenliegend, 
mit  linienförmigem,  geriiuicltcm  Ragel,  gestreift,  rosenroth,  etwas  ins  Purpurroth  fallend,  aufserhalb  mit 
gestielten  Drüsen  besetzt.  Die  Flügel  länglich  mit  linienförmigem  , etwas  aufwärtsgekrümmtem  Nagel, 
schneeweifs  mit  einem  purpurrothen  Läng.sslreifen , kürzer  als  die  Fahne.  Das  Schiffchen  plötzlich-  und 
stumpf-zugepitzt,  purpurroth,  an  den  Seiten  schneeweifs,  kürzer  als  die  Fahne,  länger  als  die  Flügel. 

•)  Die  Ablbellungen  und  'Unterablheilmigen  habe  ich  hier  nach  Candolle  (a.  n.  O.)  genommen. 

••j  Nach  Re  tz  i US  {n.  a.  O.)  soll  sie  ausgeraiulet  seyn  ; jedoch  nach  Exemplaren,  welche  mir  Hr.  Prof.  Fries  u.  Hr.  Dr. 
W a h I b e r g get.il ligst  niltiheilten,  und  eben  da  gesammelt  sind,  wo  Ke  t z 1 us  ammelte,  ist  sie,  so  wie  bey  uns,  g.mz. 


Die  Staubgefäfse.  Stauh/äden  zehn,  alle  verwachsen  in  eine  Röhre,  die  Länger  ist  als  der  Kelch:  /un/" 
wechselsweis  an  der  Spitze  verdickt ; yii/z/'  an  der  Spirze  keulenförmig,  stachelspiizig.  Die  Stauli'olhchea 
rundlich,  zvTxyfächrig : die  der  stachelspitzigen  Staubfäden  an  der  Basis  befestigt:  die  der  an  der  Spitze 
verdickte'!  Staubfäden  mit  dem  Kücken  angewachsen.  Der  Befruchtungsstaub  blafsgclb,  aus  länglichen 
und  rundlichen  Körperchen  — letztere  zuweilen  zusammenenlangend  — bestehend. 

Der  Stempel-  Der  Fruchtknoten  länglich,  fiinfeyig,  oberlialb  in  der  Mitte  durch  drüsentragende , an  der 
Spitze  durch  längere  drüsenlose  Haare  zottig.  Der  Grijfel  oberhalb  der  Spitze  oder  an  der  obern  Seite 
der  Spitze  des  Fruchtknotens  hervortretend , aufwärtsgebogen,  länger  als  die  Staubgefäfse.  Die  ISnrhcn 
dicklich  (dem  bcw'affnctcn  Auge  rundlich -ey förmig),  stumpf. 

Die  Fruchthüllc.  Die  Hülse  umgekehrt  - eyförmig,  zusammengedrückt,  niedergebogen -stacheltpit^ig,  drü- 
sig - weichhaarig , zweyklappig. 

Die  Samen.  Gewöhnlich  zw^ey,  fast  kugelrund,  zusammengedrückt,  ebagrinirt,  hell-kastanienbraun.  Der 
Ernbr')  o gekümrni : das  TVxirzelchen  auf  der  Fuge  der  Kotyledonen  liegend,  nach  unten  gerichet;  die  Ko- 
tyledonen mehlig -lleischig,  der  Gestalt  des  Samens  entsprechend. 

Linne  führt  in  der  zweyten  Ausgabe  seiner  Speeles  plantarum  unter  Ononis  spinosa,  die  Reichard 
späterhin  bi  dem  Systema  plantarum  ohne  zureichenden  Grund  und  auch  sehr  unpassend  Ononis  arven- 
sis  nannte,  zwey  Varietäten  auf,  nämlich  et.  mitis  und  ß.  spinosa,  die  iedoch  beide  als  wahre  Arten  sich  un- 
terscheiden lassen,  und  von  denen  die  letztere  mit  Recht  den  Namen  Ononis  spinosa  an  sich  trägt,  und  da- 
her auch  bey  allen  Schriftstellern  unter  diesem  Namen  vorkomrat.  Die  vermeinte  A^arietäfc  <».  mitis  aber 
nannte  Kezius,  durch  Reichard’ s Umänderung  des  Linneschen  Namens  veranlafst,  Ononis  arvensis, 
ob  ihm  gleich  bekannt  war,  dafs  sie  von  Jan  quin  schon  den  Namen  O/zonA  hircina  erhalten  hatte.  Auch 
Wallroth  führt  sie  unter  dem  ihr  nicht  zukommenden  Namen  Ononis  arvensis  auf,  undLamarck,  so  wie 
Candolle,  nennt  sie  Ononis  altissima.  Doch  da  der  Jaquinsche  Name  der  älteste  ist:  so  mufs  dieser 
ihr  auch  zu  ihrer  Bezeichnung  bleiben,  wie  dies  denn  auch  von  AYilldcnow,  Link,  Günther  und  Spren- 
gel beachtet  -worden  ist. 

Die  Ononis  hircina  hat  zwar  einige  Ähnlichkeit  mit  der  Ononis  spinosa  , aber  da  sie  stets  ohne  Dornen 
vorkommt,  ihr  Stengel  vollkommen  aufrecht,  nicht  aulwärtsgebogen  ist,  und  ihre  Blumen  an  der  Spitze  der 
Äste  gleichsam  eine  beblätterte  Traube  bilden,  so  -ivird  man  sie  von  dieser  schon  beym  ersten  Blick  unter- 
scheiden können.  Bev  dem  Vergleichen  der  Beschreibungen  beider  wird  man  übrigens  noch  mehrere  Abw^ei- 
chungen  in  ihrem  Baue  linden,  wodurch  ihre  specülschc  Verschiedenheit  auch  noch  um  so  mehr'  liervor- 
treten  -wird. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Die  AAmrzcl  und  der  obere  Theil  eines  Stengels  in  natürliche  Gröfse. 

Fig.  1.  Eine  Blume-,  von  welcher  der  Kelch  w'eggenommen  ist. 

2.  die  Fahne  der  Blumenkrone  und 

3.  einer  der  Flügel,  so  -wie  auch 

4.  das  Schiffchen  in  natürlicher  Gröfse.' 

5.  Ein  Stauhge/äfs , dessen  Slauhfaden  an  der  Spitze  verdickt  ist,  in  verschiedener  Richtunir 
gesehen,  und 

6.  eins,  dessen  Staubfaden  an  der  Spitze  keulenförmig  und  slachelspitzig  ist,  vergröfsert. 

7.  Der  Befruchtungsstaub  in  der  Luft  gesehen  und  auch  im  IV^asser  beobachtet,  sehr  stark 
vergröfsert. 

S.  Der  Stempel  in  natürlicher  Gröfse. 

9.  Der  Fruchiknotcn  mit  dem  untern  Thcile  des  Griffels,  so  wie  auch 

10.  derselbe  der  Länge  nach  aufgeschnitten,  vergröfsert. 

11.  Ein  drüsentragendes  Haar  und  auch 

12.  ein  drüsenloses,  gegliedertes  Haar,  stark  vergröfsert. 

13.  Die  ISarbe  stark  vergröfsert. 

14.  Die  Hülse  mit  dem  bleibenden  Kelche, 

15.  dieselbe  vom  Kelche  entblöfst  und  völlig  geöffnet,  in  natürlicher  Gröfse. 

16.  Ein  Same  vergröfsrrt  und  sow'ohl 

17.  der  Quere  nach  durchschnitten,  als  auch 

iS.  der  L.änge  nach  getrennt. 
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D I A D E L P II  I A D E C A N D R I A. 

O N O N I S, 

Der  Kelch  tief- 5-spaltig:  die  Zipfel  uu°leicli,  laiizett-Unieuförmig.  Die  JjJumenhrone  scliraefter- 
liiigsartig  : die  Falme  gestreift.  Die  StauhgeJ'äfie  alle  verwacLsen,  ohne  Spalte.  Die  Iliilse 
meist  sitzend,  aufgetrieben,  ■\venigsamig. 

1.  Euononis  mit  dem  Blattstiele  angewaeiisenen  Afterhlätlern. 
einfachen  und.  dreyzühligen  BlälCern,  sitzenden  oder  hurz  gestielten  Blumen  und  purpurrolhen, 
selten  weijscn,  Blumenkronen.  Bugra.na. 

Onouis  spinosn  mit  aufwärtsgebogenen , dornigen  Stengeln,  die  so,  wie  die  dornspilzigen  Ästchen,  ein- 
üder  zwcyreiliig- weichhaarig  sind,  einfaclien  und  dreyzähligen , längliclien,  .spitzigen,  sägenartigen, 
gegen  die  Basis  verschmälerten,  meist  driisenlosen  Blättern , meist  einzelnen  Blumen  und  laiizettlörmi- 
gen  Kelchzipfeln,  die  kürzer  slud  als  die  dreysamige  Hülse.  (O.  caulilius  adscendentibus  spinosis 
ramulisipre  spincscentibus  unifariam  bifariamquo  pubesceni  Ibus  , loliis  simplicibus  ternatisque  oblon- 
gis  aculis  serratis  basin  versus  angustatis  plcrumqac  cglandulosis , plerunujuc  Iloribus  solitarii,s,  caly'- 
cis  laciiiiis  lanceolatis  Icgumine  trispermo  brevioribus.) 

Oiiüiiis  spinosa  caulibus  ereetis  ramulisque  spinosis  bifatiam  pubcscentibus,  foliis  oblongis  obtusis  basi 
cuneatis  integerrimis,  inferioribus  ternatis  superioribus  solitariis  sessilibus,  laciiiiis  calycis  ovatis  acutis 
Icgumine  brevioribus.  Ihhillr.  Sched.  er.  p.  379. 

Ononis  (.spinosa)  Iloribus  subgeminatis  axillaribus,  foliis  ternatis  lanceolatis  serratis  superioribus  ramisque 
spinosis  villosis.  Linn.  Sjjec.  pla-nt.  ed.  7/  illd.  T.  Jll.  p.  9>S9. 

Ononis  spinosa  caulibus  crectiusculis  ramulisque  spinosis  bifariam  uniforiamque  pubescentilius , foliis 
trifoliolatis,  foliolis  oblongis  basi  cuneatis  subintegris,  Iloribus  solitariis,  calycis  lobis  Icgumine  bre- 
vioribus.  De  Cand.  Prodr.  Kol.  II.  jj.  1G3.  ^ 

Ononis  spinosa  ß.  Linn.  Spec.  pinnt,  ed.  ‘'I.  T.  11.  p.  1006. 

Ononis  arvensis  ß.  spinosa.  Smith  Flor.  Brit.  F'ol.  11.  p.  75S. 

Ononis  spinosa  Höre  purpureo.  C.  Bauh.  pin.  p.  oSO. 

Ononis  1.  Tahern.  hist.  913. 
a.  lati/olia  foliis  latioribus  obtusis. 

Ononis  spinosa  n.  latifolia.  TF'allr.  1.  c. 
ß.  angusti/olin  foliis  angustioribus  acutis. 

Ononis  spinosa  ß.  angustifolia.  IVallr.  l.  c, 
y.  glnhra  caule  ramulisque  glabris. 

Ononis  spinosa  <y.  glabra.  De  Cand.  l.  c. 

Dornige  Hauhechel,  stachliche  Hauhechel,  Stackelkraut,  Heckelkraut,  AV’eibcrkricg , Katzenspeer, 
Ochscnbrecli,  Ochsenborche,  Ochsenburre,  Ochsenkraul,  Haiilieu,  Pflugsterz. 

AVächst  in  ganz  Deutschlaml  und  den  meisten  der  übrigen  Länder  Luropens,  auf  Triften,  Rainen  und 
an  Wegen. 

Blühet  vom  Junius  bis  in  den  August.  "jq- 

Die  Wurzel  holzig,  senkrecht,  einfach,  unten  viele  ^A’'uL■zclfase^n  hervortreibend,  riithlich-kalTcebraun , ein 
bis  zwey  Fufs  in  die  Erde  dringend 

Der  Stengel  melui'acli  aus  einer  IVurzel,  stielrund,  holzig,  an  der  Basis  mehr  oder  iveiiiger  gestreckt,  dann 
anfwärt.sgcbogcn,  ästig  oder  auch  vielästig,  dornig,  schwach  ein-  oiler  zwcvreihig-iveiclihaarig,  aus  dem 
Kastanienbraunen  ins  Purpurrolhe  fallend.  Die  Aste  und  Ästchen  grün,  mehr  oder  weniger  bemerkbar 
ein-  oder  zweyreihig  weichiiaarig,  im  jüngern  Zustande  fa.st  unbewailnet,  im  ältern  dornenspil zig. 

Die  Blätter  wcchselweisstehend,  gestielt;  die  untern  dreyzählig,  die  ohern  einfach  und,  so  wie  die  Blättchen 
der  untern,  länglicli,  sägenartig,  fast  sägenartig -gezähnt , gegen  die  Basis  verschmälert,  meist  kahl  und 
drü.scnlos,  in  «.  breiter  und  stumpf  oder  fast  abgestutzt,  in  ß sclimäler  und  spitzig.  Die  AJ terhlätter 
mit  dem  Blattstiele  verwaehsen , schief-eyruiul , spitzig,  feiugczälmt,  kürzer  als  die  halbe  Länge  der 
BlattJläche 

Die  Blumen  blHttachselständig,  kurzgestielt , meist  einzeln. 

Der  Kelch.  Eine  cinbLättrige , lief  fünfspall ige,  bleibende,  in  cz.  durcli  drüsentragende  Haare  weichhaarige, 
in  ß.  kahle  Blüthendechc.  die  Tjipfel  lanzettförmig,  zugespilzt,  aufnärtsgekrüinnit,  der  untere  kaum  so 
lang  wie  die  Spalte  des  Scliillcliens,  und  daher  in  derselben  liegend. 


Die  Blumcnkroiie,  sdimettcrlingsartig:  die  Fahne  kreisrund,  zugerundet  zusammcnliegend , mit  kurzem 

keilförmigem,  gerinneltcm  Nagel,  gestreift,  rosenroth,  etwas  ins  Purpurrotli  fallend,  aufserhalb  mit  gestiel- 
ten Drüsen  besetzt.  Die  Flügel  länglich,  mit  linienförmigen,  wenig  aufwärtsgekrümmlen  Nagel,  schnec- 
weifs  mit  einem  Purpurrothen  Längsstreifen,  kürzer  als  die  Fahne.  Das  Schijfthen  plötzlich-  und  spitzig- 
zugespizt,  purpurrotli,  an  den  Seiten  schneeweils,  kürzer  als  die  Fahne,  länger  als  die  Flügel. 

Die  S taub  gef  äfse,  Staubfäden  zehn,  alle  verwachsen  in  eine  Hölire,  die  länger  ist  als  der  Kelch:  fünf 
wechselsweis  an  der  Spitze  verdickt ; yiyn/'  fast  keilförmig,  slachelspitzig.  Die  Stauhkölhehen  fast  linien- 
förmig-länglich,  zweyfächrig:  die  der  stachelspitzigen  Staubfäden  an  der  Basis  befestigt;  die  der  an  der  Spitze 
verdickten  Staubfäden  mit  dem  Rücken  angewachsen.  Der  Befruchtungsstauh  blafsgelb,  aus  länglichen 
Körperchen  bestehend. 

Der  Stempel.  Der  Fruchthioten  länglich,  achteyig,  oberhall)  von  der  Mitte  bis  zur  Spitze  durch  drüsen- 
tragende Haare  zottig.  Der  Griffel  oberhalb  der  Spitze  oder  an  der  obern  Seite  der  Spitze  des  Frucht- 
knotens hervorgehend,  aufwärtsgekrümmt,  länger  als  die  Staubgefäfsc.  Die  ISarhe  dicklich  (dem  be- 
waffneten Auge  eyförmig),  stumpf. 

Die  Fruchthülle.  Die  Hube  umgekelirt -eyförmig -länglich,  zusammengedrückt , niedergebogen -stachelspitzig, 
drüsig- weichhaarig,  zweyklappig. 

Die  Samen.  Gewöhnlich  drey,  fast  kugelrund,  zusammengedrückt,  chagrinirt,  rufsbraum.  Der  Embryo 
t^ekrümmt:  das  Würzelchen  auf  der  Fuge  der  Kotyledonen  liegend,  nach  unteu  gerichtet;  die  Kotyledo- 
nen mehlig  - fleischig , der  Gestalt  des  Samens  entsprechend. 

Von  den  drey  hier  beschriebenen  Arten  der  Gattung  Ononis  ist  es  die  Ononit  spinosa , von  welcher  ehe- 
dem die  Wurzel  und  das  Kraut  unter  dem  Namen  F\.adix  et  Herba  Ononidis  s.  Jlesiae  Bovis,  dem  Arz- 
iieyvorrath  einverleibt  wurden.  Die  Wurzel  besitzt  einen  schleimigsüfslichen,  etwas  bittern  und  widerlichen 
Geschmack  und  ist  geruchlos.  Man  hat  sie  vorzüglich  zur  Beförderung  der  Secrectiou  der  Mieren  benutzt» 
und  man  reclinete  sie  im  Allgemeinen  zu  den  eröffnenden  Mitteln.  Die  Kinde  der  ^Vu^zel  soll  der  ivirksamste 
Theil  derselben  seyn,  wie  dies  wohl  bey  allen  holzigen  AV'urzeln  der  Fall  ist.  Eine  Analyse  ist  bis  jetzt 
von  der  Ononis  spinosa  noch  nicht  bekannt  geworden;  jedoch  sagt  Kunze  {Richard' s medicinische  Botan. 
Th.  JE  p-  8S6.),  dafs  sie  besonders  reich  an  kleesaurem  Kalke  seyn  soll.  Die  Wirkung  dieser  Wurzel  auf 
die  Harmverkzeuge  ist  durch  mehrere  Beobachtungen  bestätigt  genug;  schon  Galen,  Dioscorides  und 
Matthiolus  erwähnen  ilirer  und  ihrer  lieilsamen  Folgen  bey  Blasensteinen  und  Fleischbrüchen.  Auch  sind  diese 
A\'irkungen  durch  neuere  Scliriftstellcr,  durch  Bergius,  Plenk,  Schneider  und  Meyer,  bestätigt  worden 
so  wie  auch  letzterer  bey  Drüsenverstopfungen  und  daher  entstandener  Atrophie  und  Kachexie  der  Kinder 
vortreffliche  'Wirkungen  sah.  — Man  wendet  sie  im  Absude  an,  wo  man  ein  Loth  auf  ein  Pfund  "Was- 
ser für  den  täglichen  Verbrauch  rechnet;  oder  man  giebt  sie  in  Pulverform  zu  einer  halben  bis  ganzen  Drachme. 
In  "Verbindung  mit  der  Solidago  Virgaurea  hat  Muhrhard  {Fror.  ISotizen  B.  IX.  n.  7.)  diese  Wurzel  gegen 
den  Nierenstein  besonders  wirksam  gefunden.  Er  liels  täglich  von  einer  halben  Unze  und  eben  so  viel  Sum- 
mitates  Solidagiuis  Virgaureae  einen  Aufgufs  mit  vier  Tassen  kochenden  ^\ässer.s  bereitet,  als  Thee  trinken. 

Erklärung  der  Kupfer  tafel. 

Das  Gewächs  in  natürlicher  Gröfse,  aber  nur  einer  der  aufivärtsgebogcuen  Stengel  ausgeführt. 

Eig-  1.  Eine  Blume.,  von  welcher  die  Kronenblätter  w'eggenommen  siiul, 

2.  die  Fahne  der  Blunienhrone  und 

3.  einer  der  Flügel , so  wüe  auch 

4.  das  Schiffchen,  in  natürlicher  Gröfse 

5.  Ein  Stauhgefä/s , dessen  Staubfaden  au  der  Spitze  verdickt  ist,  in  verschiedener  Richtung 
gesehen,  und 

6.  eins,  dessen  Staubfaden  an  der  Sitze  keulenförmig  und  stachelspitzig  ist,  vergröfsert. 

7.  Der  BeFruchiungsstaub  a.  in  der  Luft  und  b.  im  AVasser  gesehen,  sehr  stark  vergröfsert, 

8.  Der  Stempel  in  natürlicher  Gröfse. 

9.  Der  F'ruchthnoten  mit  dem  untern  Theile  des  Griffels,  so  wie  auch 

10.  derselbe  der  Länge  nach  aufgeschnitten,  vergröfsert. 

11.  Ein  drüsent ragendes  Haar  und 

12.  die  Narbe,  stark  vergröfsert. 

13.  Die  Hülse  mit  dem  bleibenden  Kelche, 

14.  dieselbe  vom  Kelche  befreyt  und  völlig  geöffnet,  in  natürlicher  Gröfse, 

15.  Ein  Same  vergröfsert,  und  sowohl 

16.  Der  Quere,  als  auch 

17.  der  Länge  nach  getrennt. 


( 44.  ) 

ONONIS  REPENS- 


DIADEPHIA  DECANDRIA. 

ONONIS. 

Der  Kelch  tief-5-spaltig:  die  Zipfel  ungleich,  lanzettförmig  Die  Blumenkrone  schmetterliiigs- 
artig:  die  Fahne  gestreift.  Die  Staahgefäfse  alle  verwachsen,  ohne  Spalte.  Die  Hülse  meist 
sitzend,  aufg  etriehen,  wenigsamig. 

1.  Euonouis  mit  dem  Blattstiele  angewachsenen  y4fie>'hlättern. 

einfachen  und  drejzähligen  Blättern,  sitzenden  oder  kurz  gestielten  Blumen  und  purpurrothen , 
selten  weifsen,  Blumenkronen.  Bugrana.  >. 

Ononis  repens  mit  gestreckten  Stengeln,  die,  so  wie  die  meist  unhewaffnetcn  Ästchen,  überall  weich- 
haarig sind,  einfachen  und  drejTiahligeii , rundlich -umgckehrtl-evrunden,  zugeruiideten  oder  fast  nb- 
gestutzten,  .sägenartigen,  auf  beiden  Flächen  drüsigen  Blättern,  einzelnen  Blumen  und  linienförmigen 
zugespitzten  Relchzipfeln , die  länger  sind  als  die  zwe^'samige  Hülse.  (O.  caulibus  prostratis  ramulis- 
que  plerumque  inermibus  undique  pubescentibus , tbliis  simplicibus  ternatisque  subtrotundo  - ob- 
ovatis  rotundatis  vel  subtruncatis  serralis  utrinqiic  glandulosis,  tloribus  solitariis,  calycis  laciniis  linea- 
ribus  acuminatis  legumitie  disperrao  longioribus.) 

Ononis  (.repens)  caulibus  diffusis,  rarais  erectis : foliis  snperioribus  solitariis  stipulis  ovatis.  Linn.  Spec. 
plant,  ed.  2.  T.  II.  p.  1Ü06. 

Ononis  procurrens  caulibus  basi  radicante  procurrentibus  diffusis,  ramnlis  floriferis  adscendentibus  undi- 
que pubescentibus,  foliolis  ovato-subrotundis  utrinque  glandulosi.s,  laciniis  calycinis  lanceolatis  acumi- 
natis legumen  dispermum  superantibus.  JV^allr.  Schied,  er.  p.  381.  De  Cand.  Prodr,  Kol.  II.  p.  162. 
Ononis  arvensis.  Roth  Flor,  gerrn.  T.  I.  p.  304.  F,  II.  P,  II.  p.  167.  (Decriptio,  nec  diagn.  nec  syn.  Linn. 

et  plur.  al.)  Presl.  Fl.  Cechica  p.  146. 

Ononis  arvensis  7.  repens.  Smith.  Flor.  Brit.  Kol.  II.  p.  75S. 

Ononis  hircina.  Spreng.  Flor.  Hai.  p.  202.  Exel.  diagn.  et  .syn.  (teste  AVallr.) 

Ononis  spinis  carens.  Rupp.  Flor.  .fen.  p.  265.  Buxh.  Hai.  p.  21.  (Exel.  syn.  Bauh.) 

Kriechende  »Hau  bediel. 

^\'ächst  in  den  meisten  Gegenden  Deutschlands,  so  wie  auch  in  mehreren  der  übrigen  europäischen 
Länder,  auf  trocknen,  sandigen  Feldern  und  Triften. 

Blühet  vom  Junius  bis  in  den  August.  "{7. 

Die  Wurzel  holzig,  senkrecht,  vielköpfig,  sehr  viele  5Vurzelfasern  hcrvortrciliend , ochergelb,  ein  bis  zwey 
Fufs  und  darüber  in  die  Erde  dringend. 

Der  Stengel  mehrfach  aus  einer  Wurzel,  gestreckt,  sticlruud,  holzig,  .ä.stig,  zottig  oder  weichhaarig, 
an  der  Basis  früher  oder  später  kriechend;  die  Aste  und  Ästchen  aufwärlsgebogeu,  überall  Aveichhaarig, 
gewöhnlich  unbewafinct,  .sehr  selten  dorncu.spitzig. 

Die  Blätter  wechselsweisstchcml,  gestielt:  die  üu/cm  dreyz.ählig;  die  o^c’r/j  einfach  und,  so  wie  die  Bläl  teilen 
der  untern,  ruudlich-eyrund,  zugerundet,  oder  fast  abgestutzt,  s.ägenartig,  f.ist  .s.ägeuartlg-gczähut,  an  der 
Basis  zugerundet,  ganzrandig,  auf  beiden  Fl.ächen  durch  kurze,  drüsentragende  Haare  schmierig.  Die 
Ajterhlätter  mit  dem  Blattstiele  verwachsen,  scliicf-eyrund,  spitzig,  ftingezähnt , kürzer  als  die  halbe 
Länge  der  Blattlläehe. 

Die  Blumen  blattachselständig,  kurzgestielt,  meist  einzeln  und,  so  wie  die  pingern  Ästchen  und  Blätter, 
einen  unangcnehmcni  fast  wanzeuarligen  Geruch  verbreitend. 

Der  Reich.  Eine  einblättrige,  tief-fünfspaltige,  au  der  Basis  mit  langen,  zurückgebogenen  Haaren  besetzte, 
bleibende  Bliithendecke\  Zipfel  linienförmig,  zugespitzt,  elwa.s  aufn  .ärt.sgckrüramt,  mit  kurzen  drüsen- 
tragendeu  Haaren  besetzt,  der  untere  länger  als  die  Spalte  des  Sch i IbhciLs. 

Die  Blumenkrone,  schmelterlingsartig:  die  Fahne  fast  kreisvinid , elw.is  spitzig,  znsammenliegcrid,  mit  kur- 
zem fast  keilförmigem,  gcrinneltem  Nagel,  gestreift,  rosenrolh  etwas  ins  Purpurroth  fallend,  aufscrhalb 
mit  gestielten  Drilsen  besetzt.  Die  Flügel  länglich,  mit  linienförmigeiu,  elivas  aufu .ärtsgekrümmtem  Na- 
gel, durchaus  schneeweils,  kürzer  als  die  Fahne.  Das  SchiJJchen  allmälilig  zugespuzt , purpurrotfi,  an  den 
Seiten  schneeweils,  mit  drüsentragenden  Haaren  besetzt,  kürzer  als  die  Falme,  kaum  l.änger  als  die 
Flügel. 

Die  St  a u bge  fä  fse.  Stauhfäde  i zehn,  alte  vcrwach.sen  in  eine  Hölire,  die  kaum  so  lang  ist  wie  der  Kelch 
/uu/ wechsclsweis  an  der  Spitze  verdickt;  /üV//'  fa.st  keilförmig,  slachclspitzig.  Die  .ytoufj/lö/K/n?«  Länglich 
rundlich,  zwcyfächrig ; die  der  stachelspitzigcn  Staubfäden  an  der  Basis  befestigt;  die  cler  an  der  Spitze  ver- 


dLcktcli  Staubfäden  mit  dem  Rücken  augewaclisen.  Der  Be/ruchtungsitauh  Llafsgelb,  aus  längUclicu 
Körperchen  bestehend. 

Der  Stempel.  Der  Fruchthioten  l.äiiglicli,  dreyeig,  oberhalb  in  der  Mitte  durch  drüsentragende,  an  der 
* Spitze  durch  Längliche  drüsenlose  Haare  zottig.  Der  Griffel  mitten  aus  der  Spitze  des  Fruchtknotens  hervor- 
gehend, aufvvcärtsgebogen,  länger  als  die  Staubgefäl’sc.  Die  I\arhe  dicklich,  dem  bewaffneten  Auge  umge- 
kehrt-eyförmig,  stumpf. 

Die  Fruchthülle.  Die  liülse  umgekehrt  eyförmig,  zusammengedrückt,  niedergehogen-stacheLspitzig,  drüsig- 
Tv-cichanrig,  zweyklappig. 

Die  Samen.  Gewöhnlich  zivey,  fast  kugelrund,  zusammengedrückt,  chagrlnlrt , hell -kastanienbraun.  Y>er  Em- 
, hrjo  gekrümmt,  das  TT  Urzeichen  auf  der  Fuge  der  Kotyledonen  liegend,  nacli  unten  gericlitet;  die 
Kotyledonen  mehlig-fleischig,  der  Gestalt  des  Samens  ciatsprcchend. 

Unter  dem  Namen  Ononis'procurrens  hat  zuerst  IVallroth  die  Ononis  repena  von  der  Ononis  spinosa, 
mit  der  sie  lange  Zeit  verwechselt  wurde,  genau  unterscl leiden,  und  es  handelt  sich  nur  noch  darum,  ob  sie  unter 
dem  Namen  Ononis  procurrens , als  eine  eigene  A'on  der  Ononis  repens  verschiedene  Art  betraclitet  werden 
kann,  oder  ob  sie,  mit  dieser  vereinigt,  als  eine  und  dieselbe  Art  genommen  werden  muts.  Schon  Lin  ne  sagt 
von  der  Ononis  repens,  dafs  sie  seiner  Ononis  spinosa  sehr  Acrwandt  sey,  und  giebt  als  unterscheidendes  Merkmal 
von  dieser  den  kleinen  Wuchs,  die  gestreckten,  nach  allen  Richtungen  sich  verbreitenden  Stengel  und  die  einzelnen 
Blumen  an,  womit  auch  Wallro  th’s  Onomb  procwrren.f  vollkommen  übereinstimmt.  Ferner  rechnet  Smith  die 
Ononis  repens,  welche  in  England  an  dem  sandigen  Meerstraude  vorkommt,  und  ihm  daher  sehr  wohl  bekannt  seyn 
raufste  als  eine  Varietät  mit  zu  Linnt'-’s  Ononis  spinosa-,  und  Gand  olle,  der  sie  lebend  gesehen  hat,  so  wie  auch 
Lindlev  seiner  nur  vor  kurzer  Zeit  erschiedenen  Flora  Anglica  bringen  sie  als  Varietät  zu  LVall- 
roth’s  Önonis  procurrens.  Beide  wachsen  auch  in  gleichem  Boden,  nur  dafs  der  Sandboden  der  einen  ge- 
salzen ist-  aber  dies  zeigt  deshalb  noch  nicht  für  specilische  Verschiedenheit;  denn  sonst  müste  auch  die  hey 
uns  vorkommende  Snlsola  Kali  von  der  am  Meerstraude  wachsenden  spccifisch  verschieden  seyn.  Es  geht 
■wohl  daher  aus  Allem  hervor,  dafs  beide  durch  den  mehr  oder  weniger  beliaarlen  Stengel,  kaum  als  Varie- 
täten aerschieden,  eine  und  dieselbe  Art  ausmachen,  und  dafs  dann  diese  Art  mit  einem  der  beiden  Namen 
bezeichnet  werden  mufs,  und  zwar  mit  dem,  welcher  der  ältere  ist,  und  daher  sie  denn  auch  nicht  anders 
als  Ononis  repens  genannt  werden  kann. 

Von  der  Ononis  spinosa  unterscheidet  sie  sicli : 1)  Durch  die  Stengel,  die  überall  weichhaarig,  anfangs  ge- 
streckt und  zottig,  späterhin  an  der  Basis  kriechend  sind,  und  nach  allen  Richtungen  sidi  verbreiten;  nicht 
aber  ein-  oder  zweyreihig-weichhaarig  und  aufwärtsgebogen.  2)  Sind  Aio  Blätter  und  Blättchen  rundlicli-umgc- 
kclirt-eyrund,  an  der  Basis  zugerundet  und  stets  auf  beidenFlächen  durch  kurze  drüsentragende  Haare  sebmie- 
rio  nicht  aljer  länglich,  gegen  die  Basis  verschmälert  und  meist  kahl  und  drüscnlos.  3)  Sind  die  Staub. 
hElhchen  län»lich - rundlich ; nicht  fast  linienförmig -länglich.  4)  Ist  der  Fruchihnoten  dreyeyig;  nicht  aclueyig. 
Cd  Ist  die  Hülse  zwevsamig,  niclrt  dreysamig.  b;  Sind  die  Samen  hell- kastanienbraun ; nicht  rufsbraun. 

Erklärung  der  K u p f e r t a f e 1.  * 

D.as  Gewädis  in  natürlicher  Gröfse,  aber  nur  einer  der  gestreckten  Stengel  ausgeführt  und  in  zwey 
Tlieilen  dargesteslt. 

Fio.  1.  Eine  Blume,  von  welcher  die  Rronenblätter  weggenommen  sind, 

2.  die  Fahne  der  Blumenkrone  und 

3.  einer  AerFlügel , so  wie  auch 

4.  das  Schiffchen , in  natürlicher  Gröfse. 

5.  Ein  Staübgefäfs , dessen  Staubfaden  an  der  Spitze  verdickt  ist,  in  verschiedene-^  Richtung 

gesehen,  und 

6.  eins,  dessen  Staubfaden  an  der  Spitze  keulenförmig  und  stachelspitzig  ist,  vergröfsert. 

7.  Der  Befruchtungsstaub  in  der  Luft  und  im  LVasser  gesehen,  sehr  stark  vergröfsert. 

8.  Der  Stempel  in  natürlicher  Gröfse. 

9.  Der  Fruchlknoten  niit  dem  untern  Theile  des  Griffels,  so  wie  auch 

10.  derselbe  der  Länge  nach  aufgeschnitten,  vergröfsert, 

11.  Ein  drüsentragendes  Haar,  und  auch 

12.  ein  drüsenloses  gegliedertes  Haar,  vergröfsert, 

13.  Die  Narbe  stark  vergröfsert. 

14.  Die  Hülse  mit  dem  bleilDenden  Kelche, 

15.  dieselbe  vom  Kelche  entblöfst  und  völlig  geöffnet,  in  natürlicher  Gröfse 

16.  Eine  Same  vergröfsert,  und  sowohl 

17.  der  Quere  nach  durschnitten,  als  auch 

18.  der  Länge  nach  getrennt. 


( 45.  ) 


PIIASEOLÜS  MULTIFLORÜS- 


D I A D E L P II  I A D E C A N D.  P,  I A. 

PIIASEOLÜS. 

Der  Kelch  2-lippig.  Die  Blumenkrone  schmctleiiingsnrii“.  Des  Schiffchen  mit  den  Geschlcchts- 
iJieilen  schneckeutormig  gewunden.  Die  Hülse  2-klappig,  1-Iaclirig,  melirsamig. 

Pliaseolus  Tnullißorus  windend  mit  eyrundcii  zugespitzten  Blättclien , einzelnen  Trauben,  die  so  lano 
oder  länger  sind  als  die  Blätter,  gepaarten  Bluracn.sl iclchcn,  lanzettförmigen  Ncbenblättclicn»  die 
schmaler  sind  als  der  Reich,  und  hangenden  Hnl.scn.  (P.  volabilis,  foliolis  ovatis  aenminatis  racemis 
solitariis,  I'olia  aequantilius  vel  superantilius,  pedicellts  geminis  bracteolis  lanccolatis  calyce  angustio- 
ribus,  leguminibus  pendulis.) 

Pliaseolus  Onu/ti//ora.O  cnule  voluljili , sacemo  salitario  longitudine  foliorum,  peduncnlis  geminatis,  bracteis 
calyce  minoribus  adpressis,  leguminibus  pendulis.  Liiin.  Spec.  plant,  ed.  TJ'illd  l oL.  III.  p 1030. 
Pliaseolus  muhiJLorus  volubilis  glabriusculus,  foliolis  ovatis  ncuraiiiatis,  racemis  pcdunculatis  folio  lon- 
gioribus,  pcdicellis  geminatis,  bracteolis  calyce  subbrovioribus  adpressis,  leguminibus  pendulis  sub- 
ialcatis  torulosis  scrabris.  De  CanJ.  Prodr  p.  392. 

Pliaseolus  (.muhi/lorus)  volubilis  glaber , racemi  foliis  longioris  pediccllis  geminis,  bracteis  calyce  minori- 
bus, appressis,  leguminibus  compressis  pendulis.  Spreng.  Sj  st.  plant.  Kol.  IIL  p.  254. 
a.  coccineißorus  corrollis  coccincis. 

Pliaseolus  vulgaris  ß.  coctincus.  Linn.  Spec.  pAant.  cd,  2.  T'  II.  p,  1016. 

Pliaseolus  conccineus  Schhuhr  Ilandh,  Th.  II.  p.  343.  t.  199.  Pers.  Sj  n.  P,  II.  p.  295.  Kniph.  Cenl. 

12.  n.  75. 

ß.  alhiflorus  corollis  albis. 

Pliaseolus  multiJlorus  ß.  llorilius  seminibusque  albis  Lmn.  Encycl.  Kol.  IIL  p.  67. 

Vielblumige  Bohne,  Scharlachbolme , türkische  Bohne,  arabische  Bohne,  Feuerbohne  Flcischbohne. 
AVächst  in  den  Avärmcrn  Gegenden  von  America. 

Blühet  im  ganzen  Sommer.  0. 

Die  AVurzcl  einiährig,  senkrecht,  mehrere  AAforzelfasern  hervortreibend. 

Der  Stengel  windend,  fast  slielrund,  etwas  etkig,  vieläslig,  mit  .sehr  kleinen,  wenig  bemerkbaren  Haaren 
besetzt,  markig,  durcli  AVinden  an  andre  Gcgcnst.ände  zehn  bis  zivölt  Ful’s  lioch  sich  erlicbend.  Die  Aste 
und  Ästchen  dem  Stengel  ähnlich  : die  obersten  mit  den  Blättern  und  Trauben  — wie  dies  gewöhnlich, 

und  so  auch  bev  der  folgenden  Art,  vorkommt  — allmählig  schlanker  werdend  sich  endigend. 

Die  Blätter  wechselsweisstehend  , sehr  lang  gestielt,  dreyzählig.  Die  Blättchen  kurz  gestielt,  au  der  Basis 
drevncrvia  am  Bande  dem  bewaffneten  Auge  gewimnert,  auf  beiden  Flächen  mehr  oder  weniger  weich- 
haarig,  aut  der  unteru  blasser:  da.s  gipj ehtändige  breit  - eyrund,  zuweilen  dcltaähnlich-eyruud ; die  seiten- 
ständigen ungleich.scitig-eyrund  unrl,  so  wie  das  gipielständigc,  ziemlich  lang  zugospitzt.  Der  Blattstiel 
gerinnclt  mehr  oder  weniger  -weichhaarig.  Die  iUnttstielchen  aulgctriebcn.  Die  Afterhlätter  länglich, 
gegenüberstehend.  Dia  A/terhlättchen , so  vi  ic  eie  A ftcrblät tcr,  ganzrandig,  spitzige  die  beiden  untern  \on- 
zettförmig , y'cvte  einzeln  an  der  Basis  jedes  seitenständigen  Blattsticlchens  ; die  beiden  ohern  oft  etwas 
schmaler,  gegenüberstehend  an  der  Basis  des  gipfclstängigeii  Blattstielchens. 

Die  Blumen  gestielt,  traubenständig. 

Die  Trauben  blatt.stachelständig  einzeln,  lang  gestielt,  nebenblättrig,  so  lang  -wie  die  Blätter, 
oder  auch  länger  als  dieselben.  Der  Blumenstiel  sehr  sch\v'ach  weichhaarig.  Die  Bhimcnstiel- 
chen  gepaart,  nur  dem  bewall'neten  Auge  weichhaarig.  Die  ISebenblä ttcr  einzeln  an  der  Basis  der 
gepaarten  Blumenstielchen,  cyrund-lanzettförmig.  Die  ISebenhlätlchcn  an  der  Basis  des  Kelches 
zwey  gegenüberstehend,  lanzettförmig,  angedrückt,  schmäler  als  der  Kelch. 

Der  Kelcln  Eine  einblättrige,  zweylippige,  abiallcnde  Blüthendccke;  die  Oberlippe  ausgebuchtet -zweyzähig; 
die  Unterlippe  dreyzähnig,  mit  längern  Zähnen. 

Die  Blumenkrone  vierblättrg,  schmettcrlingsartig,  in  a.  scharlachroth , innerhalb  blasser,  in  ß.  schueeweifs 
ins  Elfenbeinweifs  sich  ziehend:  die  Kahne  rundlich-herzförmig,  ausgerundet,  zurückgelelmt , an  den  Sei- 
ten zurückgeschlagen , mit  kurzem  breitem  PSagcl.  Die  beiden  Flügel  schief -ruudlich-herzförmig,  zuge- 
rundet, ziemlich  ll.ach,  von  der  Länge  der  Fahne,  mit  verschmälertem  Nagel.  Das  Schiffchen  schmal  mit 
den  btaubgefäfseu  und  dem  Griffel  schneckenförmig  gewunden. 


Die  Staubgefäfse.  StauhJ'ä.den  zehn,  scliiicckeiiPörmig  in  das  SchifFcheii  liegend;  neun  verwaclisen ; einer 
frey,  gegen  die  Basis  mit  einem  scliuppenförmigen  Anhänge.  Die  Stauhholhcheri  länglich,  aufrecht, 
zweyfächrig. 

Der  Stempel.  Der  Fruchthnolen  länglich,  zusammengedriikt , ■vvoichhaarig,  an  der  Basis  von  einer  schiefen, 
längsfurchigen,  gekerbten  Drüse  umgeben.  Der  Griffel  fadenförmig,  schnckenförmig  gewunden.  Die 
ISarhe  dicklich,  stunnpf,  weichhnarig. 

Die  Fr  u ch  t hü  Ile.  Die  Hülse  laug,  fast  sichelförmig,  etwas  zusammengedriiekt,  knorrig,  scharf,  durcli  den 
untern,  bleibenden  Tlieil  des  Gritfels  stachelspitzig,  guajaebraun,  bald  mehr  ins  Lelserbraun,  bald  ins 
Olivengrün  fallend,  lederartig,  zwcyklappig,  eiiifächrig. 

Die  Samen.  Mehrere  fdrey  bis  fünf),  nierenförmig,  mit  länglich- ovalem , seitwärlsliegendcm  Nabel,  gewöhn- 
lich lilaroth  und  schwuarz- gefleckt  oder  auch  durchaus  dunkelblau  oder  weifs.  Der  Enihrjo  gekrümmt  ; 
das  J rUrzelchen  am  Rande  der  Fuge,  nach  unten  gerichtet;  die  Kotyledonen  mehlig-fleischig,  der  Gestalt 
des  Samens  cntspreclicnd. 

Dev  Phmeolus  muhißorus  und  von  welchen  letztrer  von  Liniie  für  eine  Varietät  des  erstem  ge- 

halten wurde,  ■waren  Ijeide  schon  den  Arabern  bekannt,  -wie  dies  Sprengel  {Gesch.  d.  Bot.  B.  I.  p.  ~22'2.)  aus  den 
\'\'crken  von  Avicenna  und  Serapion  nachweist.  Ersterer  ist  von  letzterra  sein-  bestimmt  als  Art  unter- 
schieden, und  w'cnn  er  auch  in  Rücksicht  der  Farbe  der  Bluraenkrone  und  der  Samen  ebenfalls  spielt,  so  blei- 
ben diese  bcidcji  Theile  doch  immer  noch  sehr  verschieden  von  denen  des  letztem.  Er  zeichnet  sich  von 
diesem  durch  folgende  Merkmale  aus;  1)  Die  ISehcnhläitlchen  sind  schmaler  als  der  Kelch;  nicht  breiter  als 
derselbe.  -)  Die  Blwnenfironc  ist  viel  gröfser  und  erscheint  gewöliulich  scharlachroth , seltner  weifs,  nicht 
aber  gewöhnlich  weifs,  selten  purpurroth.  3)  Der  Nagel  an  den  Flügeln  der  Blumenkrone  ist  verschmälert  und 
kaum  ein  Viertel  so  lang  wie  die  rundlich -herzförmige  Platte;  niclit  aber  linienförraig  und  hallt  so  lang  wie 
die  parabolische  Platte.  4)  Die  Samen,  sie  mögen  der  Farbe  nach  auch  einige  Abänderungen  zeigen,  kommen 
stets  von  ausgezeichneter  Gröfse  und  bestimmter  Gestalt  vor,  was  bey  denen  des  Phascolus  vulgaris  nicht  der 
der  Fall  ist. 

"Wenn  gleich  bis  jetzt  noch  keine  chemische  Analyse  von  den  Samen  des  Phascolus  multißorus  vorhanden  ist, 
um  sic  mit  denen  des  Phascolus  vulgaris*)  den  Bestandtheilen  nach  vergleichen  zu  können;  so  läfst  sich  docli 
schliefscn,  dafs  beide  in  dieser  Hinsicht , wo  niciit  gleich,  doch  gewifs  nicht  viel  verschieden  seyii  können;  und 
so  wie  sic  beide,  als  Nahrungsmittel  betrachtet,  für  glcicli  geimramen  werden,  so  lassen  sie  sich  auch  beide 
zum  Bohnenmeltl,  Farina  Fabaruin,  wozu  jedoch  die  weifsen  ansgewählt  werden  müssen,  benutzen. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 


Ein  blühender  Zw'eig  des  Gewächses  von  der  Varietät  a.  in  natürlicher  Gröfse. 

Fig.  1.  Der  Kelch  mit  den  Nebenhlätlern,  von  denen  aber  nur  eins  zu  sehen  ist, 

2.  die  Fahne , 

3.  ein  Flügel,  und 

4.  das  Schiffchen  mit  den  Gesdechl siheilen  schneckenförmig  gewunden,  in  natürlicher  Gröfse. 

5.  Das  Schiffchen  mit  den  Gcschlechtsiheilcn,  vergröfsert  und  eben  so  auch 

6.  die  Geschlechtsl heile  allein,  und  von  diesen  * 

7.  nur  das  freyc  Stauhgefä fs  und  der  Stempel , welcher  am  Fruchthnoten  aufgeschaitten  ist. 

S.  Die  Hülse,  aul’gesprungen,  in  natürlicher  Gröfse,  und  eben  so  auch 

h.  ein  Same  cjuerdurchsclinitteu  und 
lÜ.  der  Länge  nach  getrennt. 

11.  Der  Embryo  vergröfsert. 

*)  Eiunhof  und  Braconnot  haben  von  diesem  die  Samen  untersucht,  und  ersterer  fand  in  KlOTheilen  der  getrockne- 
ten Bohnen,  etwas  biltern  und  scharfen  Extractiostoff  3,41;  Gummi  mit  etwas  phosphor-  und  salzsaurem  Kali  lf,37; 
Stärkmeh)  35,!)4;  stärkinehlartige  Faser  11,07;  Gliadin  oder  Legumin  mit  noch  etwas  IToL’.faser,  Stäikmehl  und  saurem 
, phosphorsanrem  Kalk  20,SI  ; Eyweifsstoff  1,35;  ä'ufsere  Häute  7,30;  Verlust  0,55.  — Nicht  getrocknete  Bohnen  enthal- 
ten nacli  elienrlemselben  0,'25  Wasser  {Gehlen  s Jour.  B.  p.  .5'!5.).  — Die  llesultate  dei  Zerlegung  von  Bracon- 
not  linden  sich  bey  der  Beschreibung  des  Phaseolis  vulgaris  {n.  40)  selbst. 


( 46.  ) 

PIIASEOLUS  VULGARIS 


D I A D E P II  I A D E C A N D R I A. 

P li  A S E O L.U  S. 

Der  Kelch  2 -Üppig.  Die  Blumenhrone  sclimetterlingsartig.  Das  Schijfchen  mit  den  Geschlecht 
iheilen  schneckenförmig  gewunden.  Die  Hülse  2-kiappig,  l-fädirig,  mchrsamig. 

Pliaseolus  vulgaris  windend,  mit  eyrunden,  zugespitzten  Blättchen,  einzelnen  Trauben,  die  kürzer  sind 
als  die  Blätter,  gepaarten  Blumeiistielchen,  rundlichen  oder  eyruiid- rundlichen  INebenblättclieii,  die 
breiter  sind  als  der  Ivelch , hangenden  Hülsen  und  Ästchen,  vcm  denen  die  obersten  mit  den  Bhätteni 
und  Trauben  allmälilicli  schlanker  sich  endigen.  (F.  volubilis,  foliolis  ovalis  acumiuatis,  raceniis 
solitariis  foliis  brevioribuSj  pedicellis  gemiiiis,  bracteolis  sulitrotundis  vel  ovato -subrotunciis  caHce 
latioribus,  leguminibus  pencluii.s,  ramulis  summis  cum  foliis  i-acemisque  sensim  gracilius  desinentibüs.) 
Phaseolus  {vulgaris)  caule  volublli,  racemo  salitario  foliis  breviore,  pedunculis  geminatis,  bracteis 
calyce  minoribus  patentibus,  leguminibus  peudulus.  Liiin.  Spec.  plant,  ed.  [Jilld,  T.  111. 
p.  1030. 

Pliaseolus  {vulgaris)  volubilis  glabriusculus  foliolis  ovalis  acuminatis,  racemis  pedunculatis  folio  brevio- 
ribus,  pedicellis  geminls,  leguminilius  pendulis  rectlusculis  subtorulosis  longe  mucronatis,  scmiiie 
ovato  subcompresso.  De  Cand.  Prodr.  Kol,  IL  p.  392. 

Phaseolus  {vulgaris)  volubilis  glabriusculus,  racemi  fobis  brevioris  pedicellis  geminis,  bracteis  calyce  rni- 
noribus  patulis,  leguminibus  compressis  geminis.  Spreng.  Sj  st.  veg.  Hol.  III.  p.  254. 

Phaseolus  vulgaris  u.  Linn.  Spec.  plant,  cd.  2.  T.  II.  p.  lülb. 

Smllax  hortensis  sive  Phnscosus  major.  C.  Bauh.  pin.  p.  339. 

Gemeine  Bohne,  Schiieidebohne,  Schmiiikbohue,  Stangenbohne,  Staiioelboluie,  Sclm-erdtbohnc,  Faseoien 
Fiselcn,  Rrummschiiabcl. 

IVächst  in  Ostindien. 

Blühet  im  ganzen  Sommer.  0. 

Die  IVurzel  einjährig,  senkrecht,  mehrere  IVurzelfasern  hervortreibend. 

Der  Stengel  aviudend,  fast  stlelruud,  etwas  eckig,  viehästig,  mit  sein-  kleinen,  neuig  bemerkbaren  Flaaren 
besetzt  , markig  durch  Winden  um  andre  Gegenstände  eine  Höhe  von  zehn  bis  zwiilf  Fufs  erreichend. 
Die  Aste  und  Ästchen  dem  Stengel  ähnlich:  die  oherscen  mit  den  Blättern  und  Trauben  — so  wie  fast 
bey  allen  übrigen  Arten  — allmählich  schlanker  werdend  sich  endigend. 

Die  Blätter  rvech.sclsweisstehend , sehr  lang  gestielt,  clreyzählig.-  die  Blättchen  kurz  gestielt,  an  der  Basis 
drevnervig,  am  Rande  dem  hewalfneten  Auge  gewimpert , auf  beiden  Flächen  melir  oder  wenis;cr  weich- 
haarig, auf  der  untern  blasser;  dai  gipfelsländige  breit -eyrund  oder  fast  deltaähnlich- eyruiid ; die  seiten- 
ständigen ungleichseitig-eyrund  und,  so  wüe  das  gipfelständige,  zuge.spitzt.  Der  Blattstiel  gerinnelt,  mehr 
oder  weniger  weichhaarig.  Die  Blattslielchen  etwas  aufgetrieben.  Die  Afterhlätter  länglich,  geaenüber- 
stehend.  Die  Aftlrhlättclien.,  so  wie  die  Afterblätter,  ganzrandig,  spitzig:  die  beiden  untern  lanzettför- 
mig, jedes  einzeln  an  der  Basis  jedes  seitenständigen  Blattstielchens ; die  beiden  ohern  oft  etwas  schmäler 
gegcniiberstehencl  an  der  Bas'S  des  gipfelstäudigen  Blattstielchens. 

Die  Blumen  gestielt,  traubenständig. 

Die  Trauben  blattachselständig,  einzeln,  gestielt,  nebenblättrig  kürzer  als  die  Blätter.  Der  Blumen- 
stiel schwach  weiebaarig.  Die  Blumenstielchen  gepaart,  nur  dem  bewall'nelen  Auge  weiebbhario. 
Die  Nebenblätter  einzeln  an  der  Basis  der  gepaarten  Blumenstielchen,  rundlieb-cÄ’und,  abwärts- 
stelicnd*  Die  Nebenhlättchen  an  der  Basis  des  Kelches,  zwey  gegenübersteliencr,  rundlich  oder 
eyrund-runddlich,  aufrecht- abwärtsstebend,  breiter  als  der  Kelch 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  zweylippige,  abfallende  Blüthendeche -.  die  Oberlippe  ausgebuclitet-zwevzälini°  ■ 
die  Unterlippe  dreyzähnig,  mit  langem  Zähnen.  “ 

Die  Blumenkrone  vierblättrig,  scbrnetterlingsaxtig , sclmeeryeifs  mehr  oder  weniger  ins  Gelbliche  sieb  zie- 
hend oder  auch  hell  - purpurroth , etwas  ins  Lilarotli  fallend:  die  Fahne  rundlich,  gegen  die  Basis  ver- 
schmälert, fast  abgestutzt,  an  der  Spitze  zurückgedrückt,  mit  dem  ohern  Theile  zuriickoelehut , mit  voi- 
gestreckten  Seiten  und  kurzem,  breitem  Nagel.  Die  beiden  Flügel  parabolisch,  zugerundet,  etwas  vertieft. 


gegen  die  Basis  versclimälert,  an  dem  obern  Seiteni-ande  dieses  verschmälerten  Theils  mit  einem  zalin- 
Förmigen,  zugerundeten  Anhänge  und  einem  langen,  linienförmigen  Nagel.  Das  Schiffchen  schmal,  mit 
den  Stauhgefäfsen  und  dem  Griffel  schneckenförmig  gewunden. 

Die  Stauhge  täfse.  Staulffäden  zehn,  schneckenförmig  in  dem  Schiffchen  liegend:  neun  verwachsen;  einer 
frey,  gegen  die  Basis  mit  einem  schuppenförmigen  Anhänge.  Die  Scauhkölbchcn  länglicli,  aufrecht,  zwey- 
läclirig. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  verlängert -läng!  ich,  zusammengedrückt,  schwach  weichhaarig,  an  der  Ba- 
sis von  einer  etwas  schiefen,  längsfurchigeu,  gekerbten  Drüse  umgeben.  Der  Griffel  fadentörmig,  schnecken- 
förmig gewunden.  Die  IVarhe  dicklich,  stumpf,  weichhaarig. 

Die  Fruchthülle.  Die  Hülse  lang,  fast  gerade,  zuweilen  aber  auch  fast  sichelförmig,  zusammengedrückt, 
fast  knorrig,  schwach  schief-gestreift,  durch  den  untern,  bleibenden  Theil  des  GrilFels  lang  stachel- 
spitzig ochergelb,  oft  heller  oder  dunkler,  lederariig,  zweyklappig , einfächrig. 

Die  Samen.  Melirere  (fünf  bis  sieben),  iiierenförmig,  an  einem  linde  gewöhnlich  etwas  abgeplattet,  nach 
Versehicdeiiheit  der  Spielart  länger  oder  kürzer,  mehr  oder  weniger  zusammengedrückt,  mit  länglich- 
ovalem,  seitwärtsliegendcm  Nabel,  gewöhnlich  weifs,  aber  auch  von  allen  Farben  und  sehr  mannich- 
faltiger  Zeichnung.  Der  Finhryo  gekrümmt:  das  T'T^ür Zeichen  am  Rande  der  Fuge,  nach  unten  gerich- 
tet; die  Kotyledonen  raehlich- Fleischig,  der  Gestalt  des  Samens  entsprechend. 

J}e.t  Phaseolus  vulgarh\iomm.t  unter  dem  Namen  schon  bey  dem  Theophrast  vor;  und  dafs  der- 

selben auch  damals  schon  durch  Alexander’s  Feldzug  nach  Griechenland  gekommen  ist,  bezeugt,  aufser 
Theophrast,  auch  Galen,  der  zugleich  behauptet,  dafs  Diokles  von  Karystus,  ein  sehr  herühmter 
Arzt  seinerzeit  und  Zeitgenossen  Theophrast ’s,  ihn  zuerst  beschrieben  habe,  so  wie  es  denn  auch  wdrklich 
in  seinen  unter  dem  Namen  öoXi%o<;  sich  vorlindet  (Spreng.  Gesch.  d.  Bot.  B.  I.  p.  80  u.  101.). 

Es  war  also  der  Phascolus  vulgaris  schon  in  den  frühesten  Zeiten  bekannt,  und  so  ist  er  denn  auch  als 
Nahrungsmittel  sehr  weit  verbreitet  worden.  Es  giebt  eine  sehr  grofse  Menge  Spielarten , die  vorzüglich 
durch  die  Samen,  in  Hinsicht  der  Gröfse,  Gestalt,  Farbe  und  Zeichnung,  sich  unterscheiden,  und  die  durch 
fortgesetzte  Cultur  in  verschiedenen  Gegenden  entstanden  sind.  Diese  Menge  von  Spielarten  hat  mit  ihm  auch 
der  Phaseolus  nanus  gemein,  wodurch  er  diesem  auch  oft  ähnlich  wird;  wie  er  indessen  sich  dennoch  von 
ihm  unterscheiden  läfst,  ist  bey  der  Beschreibung  desselben  angezeigt.  Wie  er  sich  von  dem  Phaseolus  multi- 
Jlorus  unterscheidet,  findet  sich  bey  diesem  bemerkt- 

Die  Samen,  Sem.  Phaseoli , sind  in  den  ArZney\''orrath  aufgenommen  worden.  Man  wählt  aber  unter 
denen  von  ienen  Spielarten  nur  die  w^eifsen  aus.  Sic  sind  von  Eimhof  und  Braconnot  untersucht 
worden.  Die  Resultate,  welche  letzterer  erhielt,  sind  folgende.  Es  fanden  sich  in  100  Gramen  Bohnen: 
Häute  (bestehend  aus  4, CO  Faser,  1,23  pectischer  Säure  und  1,17  in  Wasser  lösliche  Substanz,  Stärkemehl 
und  Spuren  von  Legumin)  7,00;  Stärkemehl  42,34;  Legumin  oder  Gliadin  18,20;  FVasser  23,00;  animalisirte 
in  Wasser  lösliche,  in  Alkohol  unlösliche  Substanz  5,36  pectische,  stärkmehlhaltige  Säure  mit  etwas  Legumin 
1,50;  unkrystallisirbarer  Zucker  0,20;  Phyllochlor,  wenig  gefärbt  0,70;  markiges  Skelet  0,70;  Kali,  organische, 
zum  Theil  mit  Kali  gesättigte  Säure,  riechende  Substanz  und  Verlust  1,00.  — Alan  benutzt  diese  Samen,  sowie 
die  von  Vicia  Faha,  zum  Bohnenmehl,  Farina  Faharum,  zu  zcrtheilenden  und  erweichenden  Umschlä- 
gen. Mehr  Anwendung  wird  jedoch  von  Ihnen  in  der  Küche  gemacht,  und  zwar  w^erden  sie  sowohl  getrocknet 
zur  Speise  genommen,  als  aucli  frisch,  wenn  sie  noch  jung  sind,  mit  den  grünen  Hülsen,  in  -welchem  Zustande 
sie  niclit,  so  -rvde  in  jenem,  den  Alageu  beschweren  oder  Bläliungen  verursachen.  Schon  zu  Galcn’s  Zeiten 
wurden  sie  grün  mit  Ohl  und  Sardellen  gegessen,  und  die  Spartaner  sollen  sie  bey  ihren  Abendmahlzeiten 
mit  getrockneten  Feigen  grün  als  Nachtisch  aufgesetzt  haben. 


Erklärung  der  K u p f e r t a f e L 

Ein  blühender  Zweig  in  natürlicher  Grösse. 

Fig.  1.  Ein  TSehenhlältchen  und 

2.  der  Kelch,  beide  in  natürlicher  Gröfse. 

3.  Die  Fahne, 

4.  ein  Flügel, 

5.  das  Schiffchen  mit  den  Geschlechtstheilen  schneckenförmig  gewunden, 

6.  letztere  besonders  dargestellt,  so  wie  auch 

7.  von  diesen  allein  der  Stempel,  etwas  vergröfsert. 

8.  die  Hülse,  aufgesprungen  in  natürlicher  Gröfse,  und  so  auch 
0.  ein  Same  der  Quere  nach  durchschnitten  und 

10.  der  Länge  nach  getrennt. 

11.  Der  Emhryo  vergröfsert. 

*)  Die  Resultate  der  Untersuchung  von  E i m h o f befinden  sich  in  der  Aiimerkung  bey  Phaseolus  multißorus  (ri,  45.). 
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PIIASEOLUS  NANUS. 


D I A D E L P II  I A D E C A N D r.  I A. 

PIIASEOLUS. 

Der  Kelch  2-lippto-,  Die  Blumenkronc  scliniettcrlin°sartio'.  Das  Schijfchen  mit  “len  Gcschlechts- 
theilen  sclincckenhörmig  gewunden.  Die  Hühs  '2-klappig,  l-fachrig,  mehrsamig. 

Pliaseolus  nanus  meist  aufrecht  mit  eyrunden,  zngespilzten  Blättchen,  einzelnen  Trauben,  die  kürzer 
sind  als  die  Blätter,  gepaarten  Blumenstielchen,  breit-eyrunden  Ncbenblättchen,  die  breiter  sind  als  der 
Kelch,  hangenden  Hülsen,  und  Ästchen,  von  denen  die  obersten  gleichsam  abgestutzt,  nur  mit  einem 
Blatte  und  einer  Traube  sich  endigen.  (P.  plerumquc  erectus,  foliolis  ovatis  acuminatis,  racemis  solitnriis 
foliis  brevioribus,  pediccllis  geminis,  bracteolis  lato -ovatis  calyce  latioribus,  leguminibus  peudulis, 
ramulis  summis  quasi  truncatis,  unico  folio  racemoque  tanlum  termiiiatis.) 

Phaseolus  {nanus)  caule  ercctiu.sculo  laevi , bracteis  calyce  majoribus,  leguminibus  pendulis  compressis  ru- 
gosis.  Linn.  Spec.  plant,  ed.  2.  T.  II.  p.  1Ü17.  cd.  TI  illd.  T.  III.  p.  1036. 

Phaseolus  {nanus)  erectiusculus  flexuosus  glaber,  Foliolis  ovatis,  bracteis  calyce  majoribus,  leguminibus 
compressis  pendulis.  Speng.  Syst.  wg.  T"oI.  III.  p.  2.55. 

Pliaseolus  compressu': . subvolubilis,  glabriusculus , foliolis  ovatis  acuminatis,  r'aeemis  pcdunculatis  folio 
brevioribus,  pedicellis  geminis,  leguminc  compresso  subtoruloso  mucronato,  seminibns  compressis . De 
Cand.  Prodr.  T^ol.  II.  p.  392. 

Phaseolus  romanus.  Savi  Riem.  3.  p.  17.  t,  10.  f.  20.  secundum  de  Cand.  I.  c. 

Smilax  siliqua  sursum  rigente  ; vcl  ph.iseolus  parvus  Italiens.  C.  Ilauh.  pin.  p.  339. 

Zwerg -Bo  hne,  Brechbolmc,  Kriechbohne,  Krupbohne,  Slaudebohnc,  Zuckerbohnc,  Frauzbohnc,  Früh- 
bohne. 

AViäclist  in  Ostindien. 

Blühet  im  ganzen  Sommer.  0. 

Die  ^Vurzel  einjährig,  senkrecht,  ästig,  mit  abwärtsstehenden  Asten,  mehrere  5Vurzelfascrii  licrvorlreibcnd. 
Der  Stengel  aufrecht  und  vielbeugig,  oder  zuweilen  auch  windend,  fast  stielrund,  etwas  eckig  oder  gcfurcliC, 
meist  kahl,  markig,  einen  bis  zwey  Fufs  hoch,  windend  aber  viel  höher  sich  erhebend.  Die  ylste  und 
Astchen  dem  Stengel  ähnlich:  die  ohersten  an  der  Spitze  dick,  gleichsam  abgestutzt,  nur  mit  einem 

Blatte  und  einer  Traube  sich  endigend. 

Die  Blätter  wechsclsweisstehend,  lang  gestielt,  drcyzählig:  die  AVcViVc/icn  kurz  gesteht,  au  der  Basis  dreynervig, 
am  Bande  dem  bewaffneten  Auge  gewimpert,  auf  beiden  Flächen  sehr  schwach  weichhaarig , auf  der  untern 
blasser:  dtss,  gipfelsländigc  hvcil  eyrnnd,  oder  fast  deltaähnlich  - eyrund  ; die  ungleichseitig- 

eyrund  und,  so  wie  das  gipfelständigc,  zugespilzt.  Die gerinnolt;  sehr  schwach  weichh.aarig : die 
untern  dem  Astchen  gegenüberslehcnd ; der  oberste  vereint  mit  dem  Blumenstiele  das  Ästchen  endigend. 
Die  Elaltstielchcn  etwas  aufgeirieben.  Die  AJ'lerhlättcr  lanzettförmig,  gegenüberstehend.  Die  Afterhlätt- 
chen,  so  wie  die  Afterblätter,  ganzrandig,  spitzig:  die  heidea  untern  lanzettförmig,  jedes  einzeln  an  der 
Basis  jedes  soitenst.ändigeii  Blattstielchens ; die  beiden  ohern  oft  etwas  schmaler,  gegenüberstehend  an  der 
B.asis  des  gipfelständigen  Blattstilechcns. 

Die  Blumen  ge.stielt,  traubenständig. 

Die  'I'rauhen  blattachselständig,  einzeln,  gestielt,  nebenbkäftrig , kürzer  als  die  Blätter.  Der  Blu- 
menstiel fast  k.ahl.  Die  Blumenstielchen  gepaart,  kahl.  Die  Nehenhlättcr  einzeln  an  der  Basis 
der  gepaarten  Blumenstielchen,  eyrund,  abwärtsstehend.  Die  IVebenhlättchen  an  der  Basis  des 
Kelches,  zwey,  gegenüberstehend , brei  t- eyrund , aufrecht  - abwärtsstehend  , breiter  als  der  Kelch. 
Der  Kelcli.  Eine  einbl.ättrige,  zweylippige,  abfallende  Blüthendechc : die  Oberlippe  ganz,  spitzig;  die  Un- 
terlippe gröfser,  dreyzähnig. 

Die  Blumenkrone  vierblättrig,  schmetterlingsartig,  gcwöhnlicTi  weifs  ins  Gelbe  sich  ziehend,  aber  auch  sehr 
hell  purpurroth  ins  Lilaroth  fallend:  die  Fahne  länglich,  gegen  die  Basis  schmaler,  zugerundet,  au  der  Spitze, 
zückgedrückt,  mit  dem  ohern  Thcilc  zurückgelehnt,  mit  vorgestreckten  Seiten  und  sehr  kurzemr  Nagel. 
Die  beiden  Flügel  rundlich  ausgeschweift,  wenig  v'crtieft,  gegen  die  Basi.s  verschmälert,  an  dem  obem 
Seitenrando  dieses  versclimälerten  Theils  mit  einem  zahnförmigen,  .stumpfen  Anh.ango  und  an  der  Basis 
mit  einem  langen,  linienförmigen  Nagel.  Das  SchiJjTchen  schmal,  mit  den  Staubgcf.ü’scn  und  dcniGriirel 
sclmeckenförm ig  gewunden. 


Die  Staubgefäi’se.  Stauh/üden  zelm,  sclinekenförmig  in  dem  ScliifFcIien  liegend;  neun  verwaclisen;  einer 
l’rev,  gegen  die  Basis  mit  einem  schuppenförtnigen  Anhänge.  Die  ScauhköibJien  länglich,  aufrecht,  zwey- 
fächrig. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  verlängert  - länglich,  zusammengcdriickt,  sclnvach  weichliaarig , an  der  Basis 
von  einer  etwas  schiefen,  längsfurchigen , gekerbten  Drüse  umgeben.  Der  Griffel  fadenförmig,  schnecken- 
förmi°  °ewunden.  Die  Narhe  dicklicli,  stumpf,  weichliaarig. 

Die  FrucTi  ”hülle.  Die  Hülse  lang,  sichelförmig,  zuweilen  auch  fast  gerade,  mehr  oder  weniger  zusammen- 
oedrückt,  knorrig,  durch  den  untern  bleibenden  Tlieil  des  Griifels  stachelspitzig,  dunkel  ochergelb  und 
schwärzlich  getüpfelt,  lederartig,  zweyklappig,  einfächrig. 

Die  Samen.  Mehrere  (vier  bis  sechs)  nierenförmig,  nach  Verschiedenheit  der  Spielart  mehr  oder  weniger 
rundlich,  mehr  oder  weniger  zusammengedrikkt,  mit  länglich-ovalem,  seitwärtsliegendem  Nabel,  gewöhn- 
lich weifs,  aber  auch,  wie  bey  der  vorhergehenden,  Art  von  mehreren  Farben  und  verschiedener  Zeich- 
nung. Der  Embryo  gekrürmmt:  das  TVürzclchen  am  Bande  der  Fuge,  nach  unten  gerichtet;  die  Kotyle- 
donen mehlig-Jleischig,  der  Gestalt  des  Samens  entsprechend. 

Der  Phaseolus  nanuS  kommt  fast  in  ^eder  Hinsicht  mit  dem  Phuteolus  vulgaris  überein;  in  der  Farbe 
der  Blume,  in  dei  Maimichfaltigkeit  der  Gestalt  und  Farbe  der  Samen,  und  selbst  der  Wuchs,  wodurch  er 
die  Namen  Staudebohne,  Rrupbohne,  Zwergbohne  und  mehrere  dergleichen  erhalten  hat,  unterscheidet  ihn  nicht 
bestimmt,  da  er  zum  öftern  sich  auch  windet,  wenn  auch  nicht  so  hoch,  wie  dem  Phaseolus  vulgaris  dies  stets 
eigen  ist,  und  woher  dieser  unter  andern  auch  den  Namen  Stangenbohne  erhalten  hat.  ^Vas  icii  bis  jetzt 
als  abweichend  von  diesem  gefunden  habe,  und  wovon  ich  glaube,  dafs  es  einen  sichern  Unterschied  geben 
könne,  beruhet  nur  auf,  wenigen  Theilen  in  Rücksicht  der  Verschiedenheit  zwischen  beiden,  als:  1)  Die 

obersten  der  jüngsten  Ästchen  sind  durchaus  gleich  dick  oder  gegen  die  Spitze  sogar  etwas  dicker,  tragen  an 
der  Spitze  nur  ein  Blatt  und  eine  Traube  von  gewöhnlicher  Gröfse  ohne  sich  selbst  weiter  fortzusetzen , und 
erscheinen  daher  gleichsam  abgestutzt,  oder  hören  wenigstens  mit  einem  Male  plötzlicli  auf;  nicht  wie  bey 
dem  Phaseolus  vulgaris,  wo  sie  allmählich  dünner  und  mit  ihnen  zugleich  auch  die  Blätter  und  Trauben 
kleuier  werden,  so  dafs  sie  endlich  mit  sehr  kleinen  Blättern  und  einzelnen  Blumen  äufserst  schlank  endigen. 

Kelch  hat  eine  ganze  oder  ungetheilte  Oberlippe;  nicht  aber  eine  ausgebuchtet-zweyzähnige.  3)Deri\age/  an 
den  Flügeln  der  Blumenkrone  ist  so  lang  wie  die  rundliche,  ausgeschweifte  Platte;  nicht  aber  nur  halb  so  lang,  wie 
die  parabolische  Platte.  Mehr  verschieden  ist  er  von  dem  Phaseolus  multißorus  als  1)  Durch  die  ohern  der  jüng- 
sten Aste  gerade  so,  wie  in  Bezieliung  auf  den  Phaseolus  vulgaris.  -)  Sind  die  ISehenblätter  breiter  als  der  Ikelcli, 
nicht  aber  schmäler.  3)  Hat  der  Kelch  eine  ganze  oder  nicht  getheilte  Oberlippe;  nicht  aber  eine  zweyzähnige. 
4)  Ist  die  Elumenkrone  beträchtlich  kleiner,  und  gewöhnlich  weifs  ins  Gelbe  sich  ziehend,  selten  hellpurpur- 
roth;  nicht  aber  gewöhnlich  scharlachroth , seltner  weifs.  5)  Ist  der  Nagel  au  dem  Flügel  der  Blumenkrone 
linienförmig  und  so  lang  wie  die  rundliche,  ausgescliweifte  Platte;  nicht  aber  versclunälert  und  kaum  ein  Vier- 
tel so  lang  nie  die  rundlich-herzförmige  Platte  b)  Sind  die  Samen  stets  viel  kleiner. 

Die  Samen  des  Phaseolus  nanus  der  dem  Phaseolus  vulgaris  so  sclir  verwandt  ist,  können,  so  wie  sie 
gleich  denen  des  letztem  als  Nahrungsmittel  dienen,  auch  eiten  so,  wemi  man  die  weifsen  auswählt,  zum 
Bohnenmehl,  Farina  Fabarum , angewendet  averden. 


Erklärung  der  Kupfertafei. 

Ein  blühender  Zweig  des  Gewächses,  in  natürlicher  Gröfse. 

Fig.  1.  Ein  dSebenblältchen. 

2.  der  Kelch,  beide  in  natürlicher  Gröfse. 

3.  Der  Kelch  vergröfsert. 

4.  Das  Schiffchen  mit  den  Gesehlechtstheilen , schneckenförmig  gewunden, 

5.  die  Fahne, 

6.  ein  Flügel, 

7.  die  Geschlecht stheile  und  von  diesen 

8.  der  Stempel  etwas  vergröfsert. 

9.  Die  Hülse  aufgesprungen,  in  natürlicher  Gröfse,  und  eben  so  auch 

10.  ein  Same  querdurchscTinitten,  und  auch 

11.  der  Länoe  nach  getrennt. 

1-,  Der  Embryo  vergrölsert. 
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D I A D E L P II  I A D E C A N D R I A. 

V I C I A. 

Der  Kelch  geröhrt,  5 -zahnig:  die  beiden  obern  Zaline  kürzer.  Die  Blumenhrone  schmet tcrlings- 
artig.  Die  J\arhc  unter  der  Spitze  der  Quere  nach  bärtig.  Die  Hülse  Länglich,  zu- 

sammengedrückt-stielrund,  l-fächrig,  melirshinig. 

V i^;  i a Fahamit  aufrechtem  Stengel,  meist  zweyiochigen  Blättern  ohne  ^Vickclranke,  eyrunden , und  cy- 
rund- längliclien  stachelspitzig  - zugespitzten , ganzraiuiigen  Blättchen,  halbpfeilförmigen  Afterblättern 
und  kurz  gestielten,  knorrigen  Hülsen.  (V.  caule  erecto,  löliis  plerumque  bijugis  cirrho  destitutis,  folio- 
lis  ovatis  et  ovato-oblongis  mucronato-acuminatis  integerrimis,  stipulis  semisagittatis,  leguminibus  bre- 
viter  pedunculatis  torulosis.) 

Vicia  (Frtöa}  leguminibus  rellexis  torulosis,  foliolis  orato-oblongis  acutis  integerimis,  cirrhis  nullis,  stipu- 
lis semisagittatis  caule  crcclo.  Spreng.  Sjst.  'vcg.  Kol.  III.  p.  ‘260. 

Vicia  (Faha)  leguminibus  subsesilibus  ternis  torulosis,  foliolis  ovatis  integirrimis , petiolis  absque  cirrliis, 
stipulis  sagittatis  basi  dentatis.  Linn.  Spec.  plant,  ed.  JVilld.  III.  p.  1111. 

Vicia  (I'aha)  caule  ereclo.  petiolis  abs(pie  cirrhis  Linn.  Spec.  plant,  ed.  2.  F.  II.  p.  1039. 

Faba  vulgaris.  Mönch  Meth.  p.  130.  De  Cand.  Prodr.  Fol-  II.  351. 
a.  rnajor  caule  altiore,  seminibus  majoribus. 

Bona  sive  Phaselus  major.  DoJon.  Pernpt.  p.  513. 

Faba.  C.  Bauh.  pin.  p.  338. 
ß.  rninor  coule  humilione,  seminibus  minoribus. 

Bona  sive  Pliaselus  minor.  Dodon.  Pumpt,  p 515. 

Faba  minor  sive  equina.  C.  Bauh.  pin.  p.  338. 

Sau  b o h n e n-\Vi  ck  e : a.  Saubohne,  Bufbohne,  welsche  Bohlte,  grofse  Bohne,  grofsc  Gartcnbolinc;  ß. 

Pferdebolinc,  Rofsbohne,  Eselsbohne. 

■Wächst  unweit  des  caspischen  Meeres  an  den  Gränzen  von  Persien. 

Blühet  bey  uirs  im  May.  Q. 

Die  Wurzel  cinjälirig,  senkreclit , kaum  dicker  als  der  Stengel,  nach  unten  allm.ählich  dünner  werdend, 
überall  mit  verschieden  gebogenen,  ziemlich  einfachen,  abwärlsstchcnd-ausgcbreiteten  \Vurzclfafsern,  die 
nach  unten  hin  kürzer  werden,  begabt,  hin  und  wieder  rundliche  Knöllchen  treibend,  drey  bis  rdnf  Zoll, 
lang. 

Der  Stengel  aufrecht,  vierseitig,  meist  einfach,  schwach  viclbcugig,  kahl,  nach  Verschiedenheit  des  Bodens 
anderthalb  bis  vier  Fufs  hoch. 

Die  Blätter  wcchsclsweissteliend,  paarlg-gefidert,  meist  zwcyjochig,  seltner  drey-  und  mehr]ochig,  die  untern 
oft  nur  einiochig:  die  Blättchen  fast  sitzend,  meist  wechselsweisstchend , ieJoch  paarweis  etwas  genähert, 
und  daher  zuweilen  fast  gcgcnübcrstchciid,  ganzrandig,  auf  beiden  Flächen  kahl,  unterhalb  schimmelgrün, 
die  der  untern  Blätter  ungleichseitig-eyrund,  spitzig,  die  der  obern  ungleichseitig  - evrund  - länglich,  stachel- 
.spit zig- zugespitzt.  Der  Blattstiel  gerinnelt.  Die  -dj'terhlätter  gegenübersichend,  sitzend,  halbpfcilförmio. 
Die  Blumen  kurz  gestielt  oder  last  sitzend,  blattachselständig,  gepaart  oder  dreifach,  aufrecht,  wohlriechend. 
Der  Kelch  Eine  einblättrige,  geröhrte,  tünfzälmige,  abfallende  Blüthendecke:  die  Zähne  spitzig,  die  beiden 
obern  kürzer,  gegeneinandergeneigt. 

Die  Blumeukroue  vierblättig  , schmettcrlingsartig  ; die  Fahne  länglich  mit  breitem  Nagel,  nach  oben  breiter 
werdend,  an  der  Spitze  ausgeschweift,  zugerundet,  an  den  Seiten  znrückgeschlagcn , durchaus  schncevveifs. 
Die  beiden  Flügel  länglich,  zugerundet,  halbpfcilförmig , mit  linienförmigem  Nagel,  kürzer  als  die  Fahne 
.schueeweifs  mit  einem  schwarzen  Flecke.  Das  Schiffchen  zusammengedrückt  - halbkreisrund-pfcilförmig, 
mit  linienförmigem,  zw'cyspaltigem  Nagel,  kürzer  als  die  Flügel,  schueeweifs  mit  zwei  gegenüberst eben- 
den grünlichen  Flecken. 

Die  Staub  ge  fä  fse.  Staubfäden  zehn:  neun  verwachsen  ; einer  frey,  aber  dicht  anhangend;  alle  mit  dem 
freyen  'Pheile  aufwättsgebogen.  Die  Stauhhölhehen  aufrecht,  länglich- rundlich, 
pjgj  Stempel  Der  Fruchtknoten  stic-lrund,  stark  zusammengedrückt , lang,  an  der  Basis  unterhalb  von 
einer  scbuppenförnTigeii,  stumpfen  Drii.se  umschlossen.  Der  Griffel  fadenförmig,  unter  einem  rechten 
Winkel  aufwärts  gebogen.  Die  ISarbe  stumpf,  unter  der  Spitze  der  Quere  nach  bärtig. 


Die  Fruclitliülle.  Die  zusammengedrnckL  - stielrmid,  knorrig,  lederartig,  zweyklappig , einfächrig, 

durch  den  bleibenden  untern  Theil  des  Grlfl'els  stachelspitzig. 

Die  Samen.  Zwey  bis  vier,  rundlich -länglicii,  zusammengedrückt,  an  der  nach  unten  gerichteten  Spitze 
ab°estutzt,  sehr  liell-ochergelb,  mehr  oder  weniger  ins  Weifse  fallend.  Der  Embryo  gekrümmt:  das 
Zeichen  am  Rande  der  Fuge,  nach  unten  gerichtet;  die  Kotyledonen  mehlig  - fleischig  , der  Gestalt  des  Sa- 
mens entsprechend. 


Es  giebt  von  der  Vicia  Faha  mehrere  Varieteäten , die  durch  höhern  oder  niedern  Stengel,  stielrunden 
oder  zusammengedrückten,  scliwarzen  oder  grünen  Hülsen,  oTÖfsern  oder  kleinern,  rundlichen  oder  mehr  zu- 
sammengedrückten Samen  von  einander  abweichen.  Miller  unterscheidet  in  seinem  G.ärtnerlexicon  folgende: 
1)  Windsor  bohne,  welche  grofse  Samen  tr.ägt  und  für  die  beste  gehalten  wird;  ‘2)  die  Sandwichbohn  e, 
deren  Samen  fast  eben  so  grofs  sind,  reichlich  trägt,  aber  nicht  so  gut  ist;  3)  die  Tocker bohne,  die  reich- 
lich trä°t,  aber  rauh  ist;  4)  die  breite  spanische  Bohne,  welclie  gut  trägt,  und  zwar  früzeitig;  5)  die 
kleine  spanische  Bohne,  die  ebenfalls  frühzeitig  und  von  süfsein  Geschmacke  ist;  0)  die  Mazagan- 
oder  portugiesiche  Bohne,  die  beste  unter  den  frühzeitigen,  aber  noch  kleiner  als  fb  die  Rofs-Fferde- 
oder  Eselsbone,  welche  Miller  mit  einigen  Varietäten  für  eine  eigne  Art  auffiihrt.  In  wie  fern  Miller 
Recht  hat  oder  nicht,  läfs  sich  nicht  entscheiden,  da  es  an  hinreichender  Erfahrung  fehlt,  und  daher  habe 
ich  sie  mit  den  übrigen  Schriftstellern,  nur  für  Vatrietät  haltend,  als  Vicia  Faha  ß minor  aufgeführt. 

Mau  hält  die  Vicia  Faha  für  die  Pflanze,  welche  die  Griechen  nannten,  so  wie  die  Samen 

derselben  für  die  Fahae  der  Alten.  Aus  Vorurtheil  betrachtete  man  in  jener  Zeit  die  auf  der  weifsen  Biu- 
menkrone  vorkomraendeu  scliwarzen  Flecken  als  eine  Trauerschrift,  weshalb  auch  die  Früchte  von  einigen, 
besonders  bey  den  Pythagoräern,  nicht  gegessen  wurden,  so  wie  auch  Pythagoras  den  Genufs  derselben  unter- 
faot  hatte,  und  zwar  theils  deshalb  , weil  man  meinte,  es  befänden  sich  die  Seelen  der  Verstorbenen  in  ihnen, 
tlieils  aber  auch,  weil  man  dafür  hielt,  dafs  der  Genufs  derselben  die  Sinne  absturapfe,  und  schwere  Träume 
oder  Schlaflosigkeit  hervorbringe. 

Die  Kroneiiblätter  der  Vicia  Faha,  die  im  frischen  Zustande  einen  angenehmen  Geruch  besitzen,  den  sie 
aber  beym  Trocknen  verlieren,  kamen  ehemals  unter  dem  Namen  Flores  Faharum  im  Arzneyvorrath  vor. 
Das  aus  deia  Blumen  destillirte  \Vasser  hielt  man  für  ein  Schönheitsmittel  und  das  von  den  Hülsen  für  harn- 
treibend. Die  Samen  enthalten  nach  Gmelin  {Handh.  B.  IT.  p.  1004.)  einem  bittern , sauren  Extractiostolf 
Gummi,  Satzmehl,  satzmehlartige  Faser,  Zucker,  Gliadin,  EyweifsstoOl,  phosphorsauren  Kalk  und  Bittererde,  in 
den  Häuten  Gerbestolf.  Die  Alten  rechifeten  das  Mehl  der  Samen , welches  zu  erweichenden  Umschlägen 
dient  zu  den  vier  z e r t h e il  ende n Mehlen,  Farinae  quatuor  resolventes,  jetzt  sind  diese  Samen  nur 
noch  als  Nahrungsmittel  zu  betrachten.  Sie  geben,  so  lange  sie  noch  jung  sind,  eine  gute  Speise. 

Erklärung  der  K ii  p f e r t a f e 1, 

Das  Geavächs  von  der  ^'arietät  a.  am  Stengel  durchsclmltten  in  natürlicher  Gröfse, 

Fig.  1.  E ine  Blume,  von  welcher  die  Kronenblätter  weggenommen  sind,  in  natürlicher  Gröfse. 

2.  Die  Fahne, 

3.  Ein  Fliigel  und 

4.  das  Schi ffchen,  ebenfalls  in  natürlicher  Gröfse. 

.h.  Der  Stempel,  am  Fruchthnoten  der  Länge  nach  aufgesclmitten  und  vergröfsert. 

6.  Der  untere  Theil  des  Frudithnotens  mit  der  schuppenförmigen  Drüse,  so  wie  aucl» 

7.  die  TSarhe,  stark  vergröfsert. 

B.  Die  geöffnete  Hübe, 

9.  ein  Same, 

10,  derselbe  der  Quere  nach  durchschnitten  und  auch 

11,  der  Länge  nach  getrennt,  in  natürlicher  Gröfse. 

12,  Der  Embryo  von  den  Kotyledonen  getrennt  und  vergröfsert. 
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DARSTELLUNG  UND  BESCHREIBUNG 

DER 

A ß Z N E I G E W T C H S E 

WIE  AUCH  SOLCHER  PFLANZEN 

WELCHE  MIT  IHNEN  VERWECHSELT  WERDEN  KÖNNEN 


FRIEDRICH  GOTTLOB  HAYNE. 


NEUE  SÜBSCIUPTION.  — ZWÖLFTER  BAND. 

MIT  48  COLORIRTEN  KUPFERTAFELN. 


LEIPZIG 

VERLAG  VON  AMBROSIUS  ABEL. 

1856. 


( 1.  ) 

IRIS  FLOREN  TINA. 

TRIANDRIA  MONOGYNIA. 

IRIS. 

Der  Kelch  fehlend.  Die  SlumenJcrone  üherständig,  gcrölirl  mit  6-theiligem  Rande:  die 
3 äufsern  Zipfel  ziirücligeschlagen  oder  ausgehreitet;  die  3 ihnern  aufrecht.  Der 
Griffel  3-spaltig:  die  Zipfel  hronenblattartig.  Die  Narhe  schuppenförmig  unter 
der  ausgeschnittnen  Spitze  der  Zipfel  des  Grilfels.  Die  Kapsel  3-hlappig,  3-fäehrig. 
* ]}lit  gliederstoeJeigen  TFiirzeln  und  hurtigen  lilumenJironen. 

Iris  ßorentina  mit  vielhlumigem  Stengel,  der  höher  ist  als  die  schwerdtförmigen  Blätter,  grü- 
nenden, an  der  Spitze  und  am  Rande  trochnen,  hräunlichen  Blumenscheiden,  Zipfeln  der 
Blumenkronc,  von  denen  die  äufsern  ausgespreitet,  bärtig,  ganz,  am  Rande  eingerollt,  die 
innern  aufrecht,  erhaben -gegeneinandergeneigt  sind,  und  einer  Röhre  der  Blumenkrone, 
die  länger  ist  als  der  Fruchtknoten.  (I.  caulc  multifloro  foliis  cnsiformibus  alliorc,  spa- 
this  virentibus  apice  margineque  scariosis , fuscescentibus  corollae  läciniis  exterioribus 
divaricatis  barbatis  integris  marginc  involutis,  intcrioribus  erectis  elate  connivenlibus, 
corollae  tubo  germinc  longiore.) 

Iris  florentina.  Linn.  Spec.  plant,  ed.  2.  T.  I.  p.  55.  (IVomen,  non  diagnosis)  ed.  JVilld.  T.  I. 
p.  206.  (iVom.,  non  diagn.)  Möm,  et  Schidt.  Syst.  veg.  Vol.  I.  p.  457.  (jVom.,  non  diagn.) 
Spreng.  Syst.  veg.  Vol.  J.  p.  161.  (Nom.,  non  diagn.)  Linie  Jfandh.  Th.  I.  p.  209.  Mert. 
u.  Loch  Dexitschl.  Vlor.  B.  I.  Ahth.  2.  p.  414.  Bedoute  Liliace  T.  I.  t.  23. 

Iris  alha  caule  multifloro  foliis  altiore,  spathis  basi  foliaceis,  apice  margineque  scariosis,  pc- 
talis  tribus  barba'is  integris.  Savi  Bot.  Etrusc.  Vol.  II.  p.  9. 

Iris  alba  florentina.  C.  Bauh.  pin.  p.  31.  Joh.  Bauh.  hist.  2.  p.  719. 

Iris  alba  illyrica,  vulgo  vel  potius  florentina.  Canu  Hort.  p.  79. 

F 1 o r c n t i n i s ch  e r Schwertel. 

Wächst  im  südlichem  Europa  bis  Krain  und  Tyrol.  So  durch  ganz  Toscana  auf  Hügeln, 
steinigen  Bergen  und  auf  trocknen  Mauern  (Savi). 

Blühet  im  Anfänge  des  Maies  (Savi).  2J.. 

Die  W urzcl  gliederstockig:  der  Gliederstocle  fast  wagerecht,  deutlich  gegliedert,  gliedrig-ästig, 
ochergelb,  unterhalb  ins  Kairecbraunc  sich  ziehend  und  oberhalb  etwas  ins  Grüne  spielend,  mit 
längern  und  kürzern,  geringelten,  einen  halben  bis  ganzen  Zoll  und  darüber  dicken  Gliedern, 
unterhalb  viele  lange,  fadenförmige,  senkreebte,  hell  ochergelbe  Wurzeln,  in  Gestalt  von  Wur- 
zelfascrn,  fast  von  der  Dicke  einer  Rabenfeder  hervortreibend. 

Der  Stengel  aufrecht,  stielrund,  einfach,  nur  mit  einem  Blatte  begabt,  zwey  bis  drey  Blumen- 
scheiden  tragend,  anderthalb  his  zwey  Fufs  hoch,  höher  als  die  Blätter. 

Die  Bl  ätter  spitzig,  ganzrandig,  gestreift,  undeutlich,  gefurcht,  kahl,  mehr  oder  weniger 
schimmelgrün  bereift:  die  ivurzelständigen  reitend,  schwerdtförmig,  die  äufsern  etwas  sichel- 
förmig, die  innern  fast  gerade ; das  stengelständige  sitzend,  stengelumfassend,  schmal  lanzettförmig. 

Die  Blumen  sitzend,  aus  Blumenscheiden  hervorbrechend,  wohlriechend.  Die  Blunienscheiden 
gestreift,  von  der  Basis  bis  zur  Hälfte  der  Länge  grünend,  übrigens  gegen  die  Spitze  und  am 
Rande  trocken,  bräunlich:  die  gemeinschaftlichen  stengelständig , zweyklappig,  nur  die  äufsre 
Klappe  stengelständig,  die  untern  cinblumig,  die  oberste  zweyblumig;  die  besondern  und  c/gnen 
einklappig,  übrigens  der  gemeinschaftlichen  ähnlich,  kürzer  als  die  Röhre  der  verblüheten 
Blumenkrone. 

Der  Kelch  fehlend. 

Die  Blumenkronc  einblättrig,  geröhrt:  die  Bohre  dreyscitig,  mit  dem  Griflel  verwachsen,  länger 
als  der  Fruchtknoten,  grün.  Der  Band  scchstheilig : die  Zipfel  in  zwey  Reihen  gestellt, 
schneeweifs,  zuAveilcn  milchweifs,  die  drey  äufsern  ausgespreitet,  endlich  zurückgeschlagen, 
umgekehrt-eyrund-spathelförmig,  an  der  Spitze  ganz,  ganzrandig,  mit  eingerolltem  Rande,  von 
der  Basis  bis  fast  zur  Mitte  linienförmig -bärtig  durch  anderthalb  Linien  langes  Zottenhaar, 
von  welchem  die  untern  Haare  durchaus  dottergelb,  die  obern  aber  unten  Aveits  und  oben  nur 
dottergelb  sind,  die  drey  innern  aufrecht,  länglich  - elliptisch,  durch  den  gegen  die  Basis  einge- 
schlagnen Rand  nierenförmig- genagelt , an  der  Spitze  ganz  oder  ausgerandet,  ganzrandig  mit 
ebnem  oder  ctAvas  Avellenförmigem  Rande,  Avährcnd  der  allmälichen  Entfaltung  eingerollt,  nach- 
her erhaben -gegeneinandergeneigt. 

Die  Staubgefäfse.  Staubfäden  drey,  pfriemförmig,  gegen  die  Basis  dreykantig,  dem  mit  dem 
Griffel  verwachsenen  Schlunde  der  Blumenkronc  eingefügt,  unter  den  Zipfeln  des  Griffels  lie- 
gend. Die  Slaubkölbchen  linienförmig,  an  der  Basis  pfeilförmig,  aufrecht,  zAveyfächrig. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  unterständig,  länglich,  dreyseitig,  mit  zugerundeten  Kanten,  die 
durch  eine  schwache  Furche  gerinnelt  sind.  Der  Griffel  dreyspaltig,  bis  an  die  Zerlheilung 
mit  der  Röhre  der  Blumenkronc  verAvachsen : die  Zipfel  kronenblattarlig,  verlängert -länglich, 
gewölbt,  ausAvärtsgekrümmt,  an  der  nach  innen  gekehrten,  gcAvölbtcn  Seite  gekielt,  mit  einer 
ZAVeytheiligen  Spitze,  deren  Zipfelchen  an  der  Basis  übereinanderliegen,  zugespitzt,  und  am 


äufsern  Rande  sägcnarHg  sind.  Die  iVarien  in  Gestalt  einer  parabolischen  Schuppe,  in  der  Wölhnng 
unter  der  Spitze  der  lironenhlaltartigen  Zipfel  des  Gritfels  liegend,  mit  der  wärzchentragenden, 
innern  Fläche  an  dieselbe  angedrückt,  gleichsam  durch  eine  Verdoppelung  derselben  gebildet. 

Die  Fruchthülle . 

Die  Samen . 

Die  hier  abgebildeto  und  beschriebene  Pflanze  ist  die  echte  Iris  Jlorentina , die  sich  von  der 
gewöhnlich  in  Gärten  bcy  uns  vorkommenden,  die  nur  eine  Varietät  der  Iris  germanica  ist,  sehr 
wohl  unterscheiden  läfst.  Ich  habe  sie  zweymal  aus  Italien  erhalten,  und  zwar  zugleich  mit  Iris 
germanica  und  Iris  pallida  ’),  die  alle  drey  in  Italien  auf  Mauern  und  hohen,  steinigen,  trocknen 
Gegenden  Vorkommen.  Hier  habe  ich  sie  in  drey  Frühjahren  blühen  sehen,  und  stets  eine  gleiche 
Entwickelung  ihrer  Theile  bemerkt,  und  zwar  völlig  übereinstimmend  mit  der  Beschreibung,  die 
Savi  (a.  a.  O.)  von  ihnen  giebt.  Wenn  man  nach  den  hier  gegebenen  Beschreibungen  die  Blu- 
menscheide, den  Rand  und  die  Richtung  der  äufsern  und  innern  Zipfel  der  Blumenkrone,  das  Ver- 
hältnifs  der  Länge  des  Bartes  zu  den  äufsern  Zipfeln  der  Blumenkrone,  die  Länge  der  Haare  des 
Bartes,  das  Verhältnifs  der  Länge  des  Fruchtknotens  zur  Röhre  der  Blumenkrone,  und  die  Gestalt 
der  Narbe  bey  allen  dreyen  vergleicht,  so  wird  der  Unterschied  zwischen  ihnen  sehr  bemerkbar. 

Von  allen  dreyen  sammelt  man  in  Italien  die  fl o r e n ti ni s ch e ViolenAvurzel,  Rad.  Iri- 
dis s.  Ireos  ßorentina , die  schon  geschält  zu  uns  kommt  und  erst  während  des  Trocknens  den 
angenehmen  Veilcliongcruch  erhält.  Der  geistige  Auszug  ist  von  gelblicher  Farbe,  besitzt  den 
angenehmen  Veilcheiigeruch  und  einen  bitterlichen,  balsamischen,  wachsend-scharfen,  den  Schlund 
reizenden  Geschmack.  Abgeraucht  erhält  man  ein  Weichharz  von  liraungelber  Farbe.  Vogel 
(Trommsd.  J.  XXIV.  St.  2.  p.  6i.J  erhielt  durch  die  Destillation  mit  Wasser  ein  inilchichtes 
Destillat,  auf  dessen  Oberfläche  ein  dickliches,  dem  Rosenöhle  ähnliches,  ätherisches  Ohl  von  ange- 
nehmem Veilchengeruche  schwamm.  Der  wässrige  Absud  wurde  von  schwefelsaurem  Eisenoxydul 
Aveinroth,  von  schAvefelsaurem  Eisenoxyd  dunkelgrün,  fast  scliAvarz  gefärbt.  Das  durch  Abrauchen 
erhaltne  Exlract  AA'ar  grau,  dem  Caoutchouc  ähnlich.  Bcym  Erkalten  der  Absude  schied  sich  ein 
Setzmehl  aus,  Avclches  wie  Inulin  sich  verhielt.  Das  oben  erAvähnte  W^eichharz  erschien  hier 
gleichsam  Avie  ein  fettes  Ohl,  und  hatte  die  (’onsistenz  des  Ricinusöhls,  Avar  gelblichbraun  und 
schmeckte  aufserordentlich  bitter  und  scharf.  Es  Avar  auch,  Avie  das  Weichharz,  in  Äther,  Alkohol 
und  Terpenthinöhl  leicht  löslich."  Das  Exlract  enthielt  adstringirenden  ExtrativstolT  und  Gummi. 
Touery  (Journ.  de  Chim.  med.  1826.  Sept.  p.  448.  und  hieraus  im  Jahrh.  d.  Pharm.  Jahrg.  29. 
Ahth.  2.  p.  221.^  Avill  in  dieser  Wurzel  eine  Substanz  gefunden  haben,  Avelche  alle  Eigenschaften 
des  Emetins  besitzt.  Früher  wurde  sie  auch  als  Brech-  und  Abführmittel  in  Pulverform  zu  10 
bis  20  Gran  bey  Rheumatismen , chronischen  Katarrhen , asthmatischen  BcschAverden  und  in  der 
Wassersucht  gegeben.  Äufserlich  Avendet  man  sie  noch  zu  Niefspulvern , Zahnpulvern  und  wohl- 
riechenden Mischungen  an,  so  Avie  auch  zu  Fontancllcnkügelchen,  zu  deren  Verfertigung  die  AA'urm- 
stichige  Wurzel  nach  Kummer,  da  sie  stärker  reizend  ist,  in  gewissen  Füllen  empfohlen  werden 
kann.  Auch  giebt  man  die  ganze  Wurzel  den  Kindern  bcym  Zahnen  in  den  Mund,  um  sie  darauf 
beifsen  zu  lassen. 

Erklärung  der  K u p f e r t a f e 1. 

Das  ganze  GeAvächs  in  natürlicher  Gröfse,  am  Stengel  umgebrochen  und  durchschnitten,  nach 
Exemplaren,  die  aus  Florenz  und  Pisa  herstammen. 

Fig.  1.  Ein  üußserer  Zipfel  der  Blumenh'rone  ausgebreitet,  um  die  Gestalt  desselben  und 
den  Bart  Avahrnehmen  zu  können,  und 

2.  der  Fruchtknoten,  <lie  mit  dem  Griffel  verAvachsene  Röhre  der  Blumenkrone,  auf 
deren  Schlunde  die  Stauhgefilße  stehen  und  einer  von  den  Zipfeln  des  Griffels 
mit  der  parabolischen  Xarhe,  in  natürlicher  Gröfse. 

*)  Durcli  die  Gefälligkeit  zweyer  meiner  Freunde  wurden  mir  von  Florenz  und  Pisa  aus  die  Wurzeln  von 
Iris  Jlorentina,  germanica  und  pallida  besorgt,  die  auch  wohlbehalten  hier  ankameii.  Die  erste  Sendung 
erhielt  ich  aus  Horenz  von  Tozzetti  im  Spätherbsfe  durch  eiueii  meiner  frühem  Zuhörer,  Herrn  ür. 
Hofft  besorgt,  der  sich  auch  durch  einen  Cafalogue  des  plantes,  qui  croissent  spontanement  duns  le 
disirict  de  limitrieff  sur  la  Svapa,  dans  le  gouvernement  de  Ifoursk  bekannt  gemacht  hat;  die  zweyte 
Sendung,  welche  mir  im  Frühjahr  1828  einging,  verdanke  ich  dem  Herrn  Dr.  Eduard  Schmalz,  der  den 
Botanikern  als  Mycologe  bekannt  ist,  damals  auf  seiner  wissenschaftlichen  Beise  auch  Florenz  und  Pisa 
besuchte,  und  mir  bey  der  Sendung  dieser  Wurzeln  folgende  Nachricht  gab:  „Der  Professor  der  Botanik 

„zu  Florenz,  Octaviano  Targioni  Tozzetti,  theilte  mir  über  die /ris  Jloj'entinaSoüzew  mit,  die  völlig 
„mit  denen  von  Savi,  die  ich  weiterhin  anführen  W’erde,  übereinstimmten;  und  der  Professor  der  Chemie, 
„Antonio  Targioni  Tozzetti,  der  für  seinen  sehr  alten  A'ater  die  Vorlesungen  über  Botanik  hält, 
,, versprach  mir,  im  Frühjahre  Zeichnungen  von  den  bey  Florenz  wachsenden  Arten  machen  zu  lassen,  die 
„er  mit  Beschreibungen  versehen,  und  sie  Ihnen  dann  unmittelbar  zusenden  wolle“  — die  ich  jedoch  nicht 
erhallen  habe  — . „Der  Professor  Cajetan.  Savi  zu  Pisa  sagte  mir,  die  in  Florenz  auf  IMauern  vorkom- 
„mende  und  blau  blühende  Iris  sey  die,  welche  Linnc  als  Iris  germaniea  beschrieben  habe,  und  die, 
„welche  weifs  blühe,  sey  L i n n e’s  Iris  Jlorentina.  Beide  sej'en  , so  wie  auch  eine  dritte  Iris  pallidae , in 
„ganz  Toscana  auf  trocknen  Gegenden  sehr  gemein.  Er  habe  sich  überzeugt,  dafs  sie  als  Arten  A'erschie- 
„den  seyen,  und  habe  sie  in  seinem  Hotanicon  Etruscum  beschrieben.  Übrigens  sammle  man  in  Italien  von 
,, allen  drey  Arten  ohne  Unterschied  die  Veilchenwurzel.  Er  hatte  nun  auch  die  Güte,  mir  von  allen  dreyen 
,,die  eben  aus  der  Erde  genommnen  Wurzeln  zu  übermachen,  die  Sie  hierbey  erhalten.“  (Was  hier  Wurzel 
genannt  wird,  darüber  sehe  mau  die  zweyte  Note  bey  Iris  pallida  Nr.  3.) 


( 2.  ) 

IRIS  GERMANICA. 


TRIANDRIA  MONOGYNIA. 

IRIS. 

Der  Kelch  fehlend.  Die  BlumenJcrone  üherständig,  geröhrl,  mit  6-tlieiligem  Rande:  die 
3 äufsern  Zipfel  zurückgeschlagen  oder  ausgehreitet ; die  3 innern  aufrecht.  Der 
Griffel  3-spaltig:  die  Zipfel  kronenhlattartig.  Die  Narhe  scliuppenförniig  unter 
der  ausgeschnittnen  Spitze  der  Zipfel  des  Griflels.  Die  Kapsel  3-klappig,  3-fadirig. 

* jyiit  gliederstockigen  W\irzehi  und  bärtigen  Blumenkronen, 

Iris  germanica  mit  viclhlumigem  Stengel,  der  höher  ist  als  die  schwerdtförmigen  Blätter, 
trocknen,  hräunlichen  Blumenschcidcii , Zipfeln  der  Blumenkronc , von  denen  die  äufsern 
ziirückgeschlagen,  bärtig,  am  Rande  eben,  die  innern  aufrecht,  bogicht  überciiiandcrlicgcn, 
und  einer  Röhre  der  Bliimenkrone,  die  länger  ist  als  der  Fruchtknoten.  (I.  caulc  miilti- 
lloro  foliis  ensiformihus  altiore,  spathis  scariosis  fuscescentibus , corollac  laciniis  cxlcrio- 
ribus  retlcxis  barbalis  margine  planis,  intcrioribus  creclis  arcuatim  imbricatis,  corollac 
tubo  germinc  longiore. ) 

Iris  germanica.  Linn.  Spec.  plant,  ed.  2.  T.  I.  p.  55.  ed.  IVilld.  T.  I.  p.  229.  Böm.  et  Schult. 
Syst.  veg.  T~ol.  I.  p.  457.  Spreng.  Syst.  veg.  T'ol.  I.  p.  161.  Link  Ilandh.  Th.  I.  p.  210. 
Both  Flor.  germ.  T.  I.  p.  17.  T.  II.  P.  I.  ji.  41.  Man.  bot.  fase.  I.  p.  52.  Sehr  ad.  Flor, 
germ.  T.  I.  p.  104.  Mert.  u.  Koch  Deutschi.  Flor.  B.  I.  Ahlh.  2.  p.  4L3. 

»,  violacea  corollac  laciniis  violaceis. 

Iris  germanica.  Bedoute  Liliac.  T.  VI.  t.  309.  Sibthorp.  Flor.  Graec.  Vol,  I.  40. 

Iris  violacea  caule  multifloro  foliis  altiore,  spathis  basi  foliaccis,  apice  margineque  scariosis, 
petalis  tribus  barbalis  emarginatis.  Savi  Bot.  Etrusc.  Vol.  II.  p.  9. 

Iris  llorcntina  florc  majore  purpureo-violaceo.  Michel.  Cat.  jdant.  agr.  Florent.  M.  S. 

Iri.s.  florentina.  Savi  Mat.  med.  t.  45. 

Iris  vulgaris  germanica  s.  sylvestris.  C.  Baxih.  pin.  p.  30. 
ß.  alba  corollac  laciniis  lacteis  vel  niveis. 

Iris  llorcntina  plurimornm  hortorum. 

Iris  florentina.  Sibthorp.  Flor.  Graeca  Vol.  I.  t.  .39. 

Iris  hortensis  alba  germanica.  C.  Bauh.  pin.  p.  .31.  ^excl.  synon.  Dodon.) 
y.  ßavescens  corollac  laciniis  tlavis. 

Iris  tlavescens.  Bedoute  Liliac.  T.  VII.  t.  375. 

Deutscher  Schwertel,  deutsche  Schwcrdllilic,  gemeine  blaue  wilde  Schwerdtlilie,  Gilgen, 
Schwertel,  Ilimmellilie,  Veil -Violenwurz. 

Wächst  in  Deutschland,  in  der  Schweiz,  in  Frankreich,  Italien,  Griechenland  und  in  der  Bar- 
barey,  auf  Mauern  und  trocknen  hohen  Gegenden. 

Blühet  im  Mai.  2\.. 

Die  Wurzel  gliederstockig:  der  Gliederstock  fast  wagerccht,  deutlich  gegliedert,  gliedrig- ästig, 
an  den  Gelenken  mehr  oder  Aveniger  stark  eingezogen,  gelblich  haarbraun,  unterhalb  ins  Itatl'ee- 
braune  sich  ziehend,  mit  längern  und  kürzern,  geringelten,  einen  halben  bis  ganzen  Zoll  und 
darüber  dicken  Gliedern,  unterhalb  viele,  lange,  fadenförmige,  senkrechte,  hell  ochergclbe  Wur- 
zeln, in  Gestalt  von  Wurzelfasern,  fast  von  der  Dicke  einer  Rabenlcdcr  hervortreibend. 

Der  Stengel  aufrecht,  sticlrund,  ästig,  nur  mit  einem  Blatte  begabt,  drey  bis  fünf  Blunicnschei- 
deii  tragend,  anderthalb  bis  zwey  Fufs  und  darüber  hoch,  höher  als  die  Blätter.  Die  Äste 
den  Blumenstielen  gleich  aus  einer  Bluincnscheidc  hervorkommend. 

Die  Blätter  spitzig,  ganzrandig,  gestreift,  undeutlich  gefurcht,^  kahl,  mehr  oder  Aveniger 
schinunelsrün  bereift:  die  wurzelständigen  reitend,  schAverdtförinig ; die  äufsern  ctAA^as  sichel- 
förmig, die  innern  fast  gerade,  das  stcngelständige  sitzend,  stengelumfassend , linien  - lanzctt- 
föruiig,  etwas  sichelförmig. 

Die  Blumen  sitzend,  aus  Blumenscheiden  hervorbrechend,  Avohlriechend.  Die  Bhimenscheiden 
gestreift,  an  der  Basis  grünend,  nach  vollendeter  Entfaltung  der  Blume  gänzlich  trocken, 
bräunlich:  die  gemeinschaftlichen  stengelsländig,  zAA'cyklappig,  nur  dic  aulserc  Klappe  stengel- 
ständig,  die  untern  einblvimig,  die  oberste  ZAveyblumig;  die  besondern  und  eignen  cinklappig, 
übrigens  der  gemeinschaftlichen  ähnlich,  A'on  der  Länge  der  Röhre  der  verblüheten  Blumenkrone. 
Der  Kelch  felilcml.  ...  , 

Die  Blu  Ulenkrone  einblättrig,  geröhrt,  üherständig.  Die  Bohre  dreiseitig,  mit  dem  Griffel  ver- 
AA'achsen,  wenig  länger  als  der  Fruchtknoten,  grün  mit  drey  breiten,  bräuniicli-lilaiothen  f^trei- 


fcn.  Der  Rand  scclistheilig : die  Zipfel  in  zwey  Reihen  gestellt,  die  drey  uufsem  zurückge- 
schlagen,  umgekehrt -eyrund-spatlielförmig,  ausgerandet,  wellenförmig-gekerbt,  dunkel  lilaroth- 
veilchcnblau,  von  der  Basis  Lis  kaum  über  den  dritten  Theil  linienförmig -bärtig*  durch  drey 
Linien  langes  Zottenhaar,  von  welchem  die  untern  Haare  durchaus  doltergelb,  die  obern  aber 
unten  weifs  und  oben  nur  dottergelb  sind,  die  drey  innern  aufrecht,  elliptisch,  durch  den 
gegen  die  Basis  eingerollten  Rand  rinnenförmig-genagelt,  ganz  oder  ausgerandet,  ganzrandig, 
mit  wellenförmig-gekerbtem  Rande,  von  Farbe  heller  als  die  äufsern,  Avährend  der  Entfaltung 
nicht  lange  eingerollt,  bald  nachher  bogicht-übereinanderlicgcnd. 

Die  Staubgefäfse.  Siaubfüdeii  drey,  pfriemförmig,  gegen  die  Basis  dreykantig,  dem  mit  dom 
Griffel  verwachsenen  Schlunde  der  Blumenkrone  eingefügt,  unter  den  Zipfeln  des  Griffels  lie- 
gend. Die  Slauhkölbchen  linienförmig,  an  der  Basis  pfeilförmig,  aufrecht,  zweyfächrig. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  unterständig,  länglich,  dreyscitig  mit  zugerundeten  Kanton,  die 
durch  eine  schwache  Furche  gerinnelt  sind.  Der  Griffel  dreyspaltig,  bis  an  die  Zerthoilung 
mit  der  Röhre  der  Blumenkronc  verwachsen:  die  Zipfel  kronenblattartig,  verlängert-länglich, 
gewölbt,  auswärtsgekrümmt,  an  der  nach  innen  gekehrten,  gewölbten  Seite  gekielt,  mit  einer 
zweyspaltigen  Spitze,  deren  Zipfelchen  lang  zugespitzt  und  am  äufsern  Rande  sägenartig  sind. 
Die  Narben  in  Gestalt  einer  halbkreisrunden  Schupp'e,  in  der  Wölbung  unter  der  Spitze  der 
kronenblattartigcu  Zipfel  des  Griffels  liegend , mit  der  wärzchentragenden , innern  Fläche  an 
dieselbe  angedrückt,  gleichsam  durch  eine  Verdoppelung  derselben  gebildet. 

Die  Fruchthülle.  Eine  dreyscitig-Iängliche,  stumpf-gespitzte,  an  den  Seiten  zweyreihig-knorrige, 
dreyfächrige,  droyklappige,  beym  Aufspringen  fachzerreifsonde  Kapsel. 

Die  Samen  vielzäldig,  zweyreihig,  umgekehrt- schief- eyförmig,  schwärzlich -purpurroth , den  am 
innern  Rande  der  Scheidewände  liegenden  Samonträgern  angeheftet,  ey weifshaltig.  Das  Ey- 
weifs  der  Gestalt  des  Samens  entsprechend,  lleischig -hornartig.  Der  EniÄrj/o  einsaineulappig, 
slielrund,  im  Eyweifs  liegend,  länger  als  die  halbe  Länge  desselben. 

Früher  wurde  in  Deutschland  von  der  Iris  germanica  die  sogenannte  Wurzel  gesammelt  und 
unter  dem  Namen  Rad.  Iridis  s.  Ireos  nosiraiis  im  Arzneyvorrathe  aufbewahrt.  Man  findet  sie  im 
frischen  Zustande  von  etwas  widrigem  Gerüche,  der  aber  während  des  Trocknens,  so  wie  Ley  der 
der  Iris  Jlorentina,  in  einen  angenehmen  Veilchengeruch  sich  verändert.  Man  hielt  sie  für  einsehr 
heftig  wirkendes  Brech-  und  Abführungsmittel,  und  gab  den  aus  der  frischen  Wurzel  geprefsteii 
Saft  bey  der  Wassersucht;  doch  Avenn  sic  in  therapeutischer  Hinsicht  sich  Avirklich  von  der  Rad. 
Iridis  ßorentinae  unterscheidet,  so  kann  dies  nur  von  dem  Vorkommen  oder  dem  Standorte  des 
GeAvächses  hergcleitet  AA''erden,  avo  denn  freilich  Avohl  der  Einflufs,  Avelchen  das  Klima  in  Deutsch- 
land oder  Italien  .auf  die  Erzeugung  der  Bestandtheile  haben  kann,  nicht  für  so  ganz  gleichgültig 
möchte  genommen  Averden  können.  Sonst  ist  cs  Avohl,  den  Nachrichten  aus  Florenz  und  Pisa  zufolge 
als  Avahr  anzunehmon , dafs  auch  von  der  Iris  germanica  die  Rad.  Iridis  ßorentinae  gesammelt 
Averde ; auch  die  Nachricht,  die  Carus  darüber  gegeben  hat,  spricht  dafür  *). 

Die  dunkclbhauen , in  Wasser  eingcAveichten  und  schon  halb  verfaulten  Zipfel  der  Blumcn- 
kronc  geben,  mit  Kalk  behandelt,  die  grüne  Saftfarbe,  Avclchc  man  Liliengrün  nennt. 

Erklärung  der  Kupfer  tafel. 

Das  GcAvächs  in  n.atürlichcr  Gröfse,  am  Stengel  umgebrochen  und  durchschnitten,  nach  Exem- 
plaren, die  aus  Florenz  und  Pisa  herstammen. 

Fig.  1.  Ein  üufsrer  Zipfel  der  Blumenkrone,  ausgebreitet,  um  die  Gestalt  desselben  und 
den  Bart  bemerken  zu  können. 

2.  Der  Fruchtknoten,  die  mit  dem  Griffel  verAA'achsenc  Röhre  der  Blumenkrone,  auf 

deren  Schlunde  die  Staubgefäfse  stehen,  und  einer  von  den  Zipfeln  des  Griffels 
mit  der  halbkrcisrunden  Narbe. 

3.  Die  aufgesprungne  Kapsel. 

4.  Ein  Same. 

5.  Derselbe  der  Quere  und 

6.  der  Länge  nach  aufgeschnitten.  Alle  in  natürlicher  Gröfse,  Fig.  1 und  2 von  dem 

abgebildeten  Exemplare  selbst  entlehnt,  Fig.  3 bis  6 von  einem  GcAvächs,  Avie 
es  geAvöhnlich  in  deutschen  Gärten  vorkommt. 

*)  Carus  besah  in  Florenz  die  dem  Besitzer'  der  dortigen  Hofapotheke  gehörigen  Pflanzungen,  welche  der 
Bad.  Iridis  Jlorentinae  wegen  angelegt  waren,  und  sagt  darüber  fAnalecten  zur  Naturieissenschaft  und 
Heilkunde.  1829.  p.  Ql.J  Folgendes:  ,, Gegen  die  gewöhnliclie  Annahme,  der  zufolge  die  Iris  ßorentina 

„weifs  hlühet,  fand  ich  sie  alle  (in  der  ersten  Hälfte  des  Aprils“  — was  nicht  ganz  mit  der  Blühezeit,  die  Savi 
a.  a.  ü.  aiigiebt,  übereinstimmt  — ) „blau  blühend,  und  ihrer  ganzen  Physiognomie  nach  von  der  Iris  ger- 
„manica  nicht  unterscheidbar.  Ich  lernte,  dafs  die  Wurzelknollen,  wenn  sie  stark  genug  geworden  sind, 

,, allezeit  erst  im  Herbste  ausgegraben  werden,  dafs  sie  frisch  noch  ganz  geruchlos  sind,  und  dafs  der  lieb- 
„liche  Veilchengeruch  erst  nacli  und  nach  beyra  Trocknen  sich  einstellt.“ 


( 3.  ) 

IRIS  PAL  LI  D A 


TRIAiNDRIA  MONOGYNIA. 

IRIS. 

Der  Kelch  felileml.  Die  Blumenhrone  üLer.s<äm1ig,  gcröhrl,  mit  6-tliciligom  Ramie;  die 
3 äufserii  Zipfel  ziirückgcsclilagcii  oder  ausgeLreilct,  die  3 iiincrn  aufrecht.  Der 
Griffel  3-spallig;  die  ZipJ"el  kroueiiLlatlartig.  Die  ISarhe  schuppenförmig,  unter 
der  ausgeschnittnen  Spitze  der  Zipfel  des  Grilfcls.  Die  Kapsel  3-Llappig,  3-fdchrig. 

* JMit  gUedersioc/iigen  JVurzehi  und  bärtigen  Blumenkroncn. 

Iris  pallida  mit  viclLlumigcm  Stengel,  der  höher  ist  als  die  schwerdtförmigen  Blätter,  trocknen, 
weifseu  Blumenscheiden,  und  Zipfeln  der  Blumenkrone,  von  denen  die  äufsern  zurückge- 
schlagen, Lärlig,  am  Rande  eben,  die  innern  aufrecht,  Logicht  Übereinanderliegen,  und 
einer  Röhre  der  Blumenkronc,  die  kürzer  ist  als  der  Fruchtknoten.  (!.  caule  mullifloro 
foliis  ensiformibus  altiorc,  spathis  scariosis  albis,  corollae  laciniis  exterioribus  reflexis 
barbatis  margiiic  planis,  iuterioribus  crcclis  arcuatim  imbricatis,  corollae  lubo  germine 
breviorc.) 

Iris  pallida.  Lamaick  enc.  Vol.  III.  p.  282.  Linn.  Spec.  plant,  ed.  Willd.  T.  I.  p.  230.  Böm. 
et  Schult.  Syst.  veg.  Vol.  I.  p.  458.  Spretig.  Syst.  veg.  Vol.  I.  p.  161.  Bink  Ilandh.  Th.  I. 
p.  210.  Savi  Bot.  Etrusc.  Vol.  II.  p.  10.  liedoute  Liliac.  T.  VII,  t.  366. 

Iris  odoratissima.  Jacq.  Hort.  Schöiibr.  Vol.  I.  p.  5.  t.  9." 

Iris  pallida  coerulca.  Pers.  Syn.  P.  I.  p.  51. 

Iris'liorlensis  pallida  coerulea.  C.  Bauh.  pin.  p.  31. 

Iris  dilutc  coerulca,  involucro  albo.  Tabern.  ic.  t.  647. 

Blafsblau er  Schwertel. 

Wächst  im  Orient  ('VahlJ  und  um  Florenz  und  Pisa  auf  Ackern  (Savi). 

Blühet  im  Anfänge  des  Maies  (Savi).  2].. 

Die  Wurzel  gliederstockig:  der  Gliederstock  fast  wagerccht,  deutlich  gegliedert,  gliedrig- ästig, 
an  den  Gelenken  stark  oiiigezogen,  graulich-haarbraun,  unterhalb  ins  Rufsbraune  sich  ziehend, 
mit  rundlichen  und  länglichen  Gliedern,  die  gewöhnlich  dicker  sind,  als  die  der  Iris  florentina 
und  germanica,  unterhalb  viele  lange,  fadenförmige,  senkrechte,  hell  ochergelbe  Wurzeln,  in 
Gestalt  von  Wurzelfasern,  fast  von  der  Dicke  einer  Rabenfeder  hervortreibend. 

Der  Stengel  aufrecht,  sticlrund,  ästig,  nur  mit  einem  Blatte  begabt,  vier  bis  fünf  Blumcnschel- 
den  tragend,  anderthalb  bis  zwey  Fufs  und  darüber  hoch,  höher  als  die  Blätter.  Die  Äste 
den  Blumenstielen  gleich  aus  einer  Blumenscheide  hervortretend. 

Die  Blätter  spitzig,  ganzrandig,  gestreift,  undeutlich  gefurcht,  kahl,  mehr  oder  weniger 
schimmelgrün  bereift;  die  wurzelständigen  reitend,  schwerdlförmig,  die  äußern  etwas  sichel- 
förmig, die  innern  fast  gerade ; das  stengelständige  sitzend,  stengelumfassend,  schmal  lanzettförmig. 
Die  Blumen  kurz  gestielt,  aus  Blumenscheiden  hervorbrechend,  wohlriechend.  J}\e  Blumenscheiden 
gestreift,  anfangs  grünend,  selir  bald  aber  gänzlich  trocken,  weifs,  fast  durchleuchtend;  die 
gemeinschaf  tlichen  stengclständig,  zweyklappig,  nur  die  äufsre  Klappe  stengelständig,  die  untern 
zwey-  und  dreyblumig,  die  oberste  drey-  und  vicrblumig;  die  besondern  und  eignen  einklappig, 
übrigens  der  gemeinschaftlichen  ähnlich,  kürzer  als  die  Rühre  der  vcrblüheten  Blumenkrone. 
Der  Kelch  fehlend. 

Die  Blumenkrone  einblättrig,  geröhrt,  iiberständig.  Die  Bohre  dreyseitig,  mit  dem  Griffel  ver- 
wachsen, kürzer  als  der  Fruchtknoten,  grün.  Der  Rand  sechstheilig : die  Zipfel  in  zwey  Rei- 
hen gestellt,  die  drey  äufsern  zurückgeschlagen,  rundlich-spathelförmig,  ganz  oder  ausgerandet, 
ganzrandig,  mit  ebnem  oder  schwach  wellenförmigem  Rande,  lackmusblau,  ins  Veilchenblaue 
fallend,  von  der  Basis  bis  über  die  fllitte  linienförmig- bärtig,  durch  anderthalb  Linien  langes 
Zottenhaar,  von  welchem  die  untern  Haare  durchaus  dottergelb,  die  obern  aber  unten  weifs 
und  oben  nur  dottergelb  sind;  die  drey  innern  aufrecht,  elliptisch-rundlich,  durch  den  gegen 
die  Basis  eingeschlagnen  Rand  rinnenförmig- genagelt,  ganz  o.der  ausgerandet,  ganzrandig  mit 
schwach  wellenförmigem  Rande,  hell  lackmusblau,  während  der  Entfaltung  nicht  lange  einge- 
rollt, bald  nachher  bogicht  übereinanderliegend. 

Die  Slaubgefäfs  e.  Staubfäden  drey,  pfrieinförmig,  gegen  die  Basis  dreykantig,  dem  mit  dem 
Griffel  verwachsnen  Schlunde  der  Blumenkrone  eingefügt,  unter  den  Zipfeln  des  Griffels  liegend. 
Die  Slaubkölbchen  linienförmig,  an  der  Basis  schwach  pfeilförmig,  aufrecht,  zweyfächrig. 


Der  Stempel.  Der  Frucht  l-noten  unter  ständig,  längUch,  dreyseilig,  mit  zugerundeten,  stumpfen 
Iianlcn,  die  durch  eine  schwache  Furche  gcriiinclt  sind.  Der  Griffel  dreyspaltig,  bis  an  die 
Zertheilung  mit  der  Röhre  der  Blumenkrone  verwachsen;  die  Ztp/e/kronenhlattarlig , verlän- 
gert-länglich , gewölbt,  auswärtsgekriimmt , an  der  nach  innen  gekehrten,  gewölbten  Seite  ge- 
kielt, mit  einer  zweytheiligen  Spitze,  deren  Zipfelchen  zugespitzt  und  am  Kufsern  Rande 
sägenartig  sind.  Die  Narhen  in  Gestalt  einer  niedergedriickt-halbkreisrunden  Schuppe,  in  der 
Wölbung  unter  der  Spitze  der  kronenblattartigen  Zipfel  des  Griffels  liegend,  mit  der  wärz- 
chentragenden, Innern  Fläche  an  dieselbe  angedrückt,  gleichsam  durch  eine  Verdoppelung  der- 
selben gebildet. 

Die  Fruchthülle . 

Die  Samen  — . 

Bey  der  Iris  ßorentina  habe  ich  die  Theile  angeführt,  auf  welche  man  zu  achten  hat,  wenn 
man  die  Iris  germanica  und  pallida  von  jener,  oder  überhaupt  alle  drey  von  einander  unterschei- 
den Avill,  und  habe  auch  bemerkt,  dafs  ich  diese  Theile  in  Hinsicht  ihrer  Entwicklung  beständig 
gefunden  habe,  und  dafs  man  alle  drey  Pflanzen  für  Arten  nehmen  könnte;  ja  auch  Savi,  der  sic 
am  natürlichen  Standorte  beobachtete,  hält  sie  für  drey  verschiedene  Arten.  Dagegen  sind  nun 
aber  Erfahrungen  vorhanden,  nach  welchen  durch  das  Aussäen  einer  Art  sehr  viele  Abändrungen 
hervorgehen,  von  denen  mehrere  mit  schon  bekannten  Arten  Übereinkommen,  und  zwar  sind  diese 
Erfahrungen  von  einem  Gärtner  gemacht,  der  nicht  blofs  Gärtner,  sondern  auch  Botaniker  und  ein 
sehr  genauer  Beobachter  ist  *).  liier  fragt  es  sich  nun;  soll  man  die  hier  in  Betracht  kommenden 
Pflanzen  für  Arten  oder  Abarfqn  halten?  — Nach  meiner  Meinung  mufs  man  sic,  da  sie  an  ihrem 
natürlichen  Standorte  unverändert  bleiben , als  Arten  aufführen , wenn  gleich  die  Resultate,  die 
durch  das  Aussäeu  hervorgehen,  dieser  Meinung  widersprechen. 

Dafs,  nach  den  von  Tozzetti  und  Savi  gegebenen  Notizen,  auch  von  der  Iris  pallida  die 
florcntinische  iolen  Wurzel,  Rad.  Iridis  s.  Ireos  ßoreniinae  gesammelt  wird,  ist  schon 
bey  der  Iris  ßorentina  (Ar.  1.)  bemerkt  worden.  Sehr  wahrscheinlich  befand  sich  dieselbe  auch 
mit  in  der  Anpflanzung  von  Iris  germanica,  welche  Carus  (m.  s.  die  A’ote  bey  Iris  germanica) 
zu  Florenz  besah. 

Erltlärung  der  Knpfertafel. 

Das  ganze  Gewächs  in  nafürlicher  Gröfse,  am  Stengel  umgebrochen  und  durchschnitten,  nach 
Exemplaren,  die  aus  Florenz  und  Pisa  herstammen. 

Fig.  1.  Ein  äufserer  Zipfel  der  Rhimen/crone , ausgebreitet,  um  die  Gestalt  desselben  und 
den  Bart  bemerken  zn  können,  so  wie  auch 
2.  der  Fruchtknoten,  die  mit  dem  Griffel  v'erwachsenc  Röhre  der  Rlumenkrone,  auf 
deren  Schlunde  die  Slauhgefüßse  stehen,  und  einer  von  den  Zipfeln  des  Griffels 
mit  der  niedergedrückt -halbkreisrunden  Narbe,  in  natürlicher  Gröfse. 

*)  Ich  mufs  hier  den  treffliclien  Beobachter,  Herrn  Carl  Bouche,  nennen,  der  durch  das  Anssäen  der  Iris 
germanica  so  niancherley  Formen,  die  auch  in  Hinsicht  der  Farbe  spielten,  erhielt,  so,  dafs  unter  andern 
auch  eine  Blume  erschien,  die  halb  blau  und  halb  weifs  war,  und  zwar  so,  dafs  ein  äufsrer  und  ein  innrer 
Zipfel  der  Blumenfcrone  durch  beide  Farben  in  zwey  Hälflen  abgellieilt  waren.  Am  beständigsten  zeigte 
sich  bey  den  durch  das  Aussäen  entstandenen  Individuen  die  Xarbe,  die  bey  jeder  wahren  Art,  von  auffal- 
lend verschiedener  Form  ist,  wonach  denn  die  drey  genannten  Pflanzen  nur  als  eine  Art  zu  betrachten, 
aber  zusammen  als  Art  von  der  Iris  Pseud  - Acorus  und  der  Iris  foefidissima,  so  wie  auch  diese  beiden 
unter  sich,  durch  die  Narben  zu  unterscheiden  seyn  würden.  Diesen  und  mehreren  andern  Erfahrungen 
Bild  Beobachtungen  zufolge,  hält  er  mehrere  längst  bekannte  Arten  nur  für  Varietäten  von  Jr/S  germanica, 
was  hier  durch  seine,  mir  gefälligst  schriftlich  milgelheilten  Worte  bestimmter  ausgesprochen  seyn  mag: 
„Meinen  Beobachtungen  zufolge  sind:  Iris  florentina  L.,  Jlax'escens  Red.,  neglecta  Ilornem.,  sordida 

„Willd.,  lucida  Ait.,  pallida  Lam.,  plicata  Lam.,  sambiicina  L.,  srptalens  L.,  variegaia  L.,  Sxcerfii  Lam., 
„hijlora  L.,  bohemica  Schmidt  und  Sclimidtii  — wahrscheinlich  von  Tausch,  welche  jetzt  im  .hiesigen  botani- 
scheu  Garten  blühet  — alle  nur  Ab-  oder  Spielarten  der  Iris  germanica  L.“  Hierbey  mufs  ich  aber  be- 
merken, dafs  unter  der  hier  genannten  Iris  florentina  Herr  Bouche  nur  die  versieht,  welche  ich  als 
A'arietät  ß.  unter  Iris  germanica  aufgeführt  habe. 

*’)  Was  man  bey  den  Irisarten  Wurzel  nennt,  ist  eigentlich  keine  Wurzel,  sondern  ein  .Stock  unter  der  F>de, 
den  ich  schon  bey  Acorus  Calamus  (Band  A'I.  n.  31.  und  hinter  dem  Register  daselbst)  uiitcrsrhieden , und 
mit  dem  Namen  G 1 i e d e r s t o c k,,  (lonygonium.  bezeichnet  habe.  Er  gehört  aber  niclit  zum  niedersteigenden 
Stocke,  wie  ich  dort  meinte,  sondern  zum  aufsleigenden;  denn  wenn  er  gleich  in  der  Erde  liegt,  so  ver- 
längert er  sich  doch  stets  nach  oben  oder  nach  vorn,  je  nachdem  er  aufrecht  oder  wagerecht  vorkommf. 
Er  ist  nur  den  IVloiiocotyledonen , die  keinen  wahren  Wurzelslock  haben,  eigen,  und  zeigt  sich  bey  diesen 
Gewächsen  in  sehr  mannigfaltigen  Metamorphosen,  die  jedoch  aus  einander  zu  setzen  hier  der  Raum  nicht 
geslaUef.  Aon  dem  Knollen,  mit  dem  er  gewölmlich  verwechselt  wird,  ist  er  sehr  verscliieden. 


( 4.  ) 

IRIS  PSEÜD-ACORUS 


• TRIANDRIA  MONOGYNIA.  • 

IRIS. 

Der  Kelch  felilciicl.  Die  BhimenJcrone  iil)cr.s(ändig,  geröhrt,  nlit  6-theiligem  Rande:  die 
3 äufsern  Zipfel  zuriichgeschlagcn ; die  3 innern  aufrecht.  Der  Griffel  3-spallig: 
Ä\c  Zipfel  hronenhlattartig.  Die  Narhe  schuppenförniig,  unter  der  ausgeschiiittiieu 
Spitze  der  Zipfel  des  Gritfels.  Die  Kapsel  3-klappig,  3-fachrig. 

* * ]}Iii  gliederstockigen  Wurzeln  und  unhärtigen  Blumenkronen. 

Iris  Pseud-Acorus  mit  stielrundem,  vielLlumigem  Stengel,  schwerdtförmigen  Blättern,  Zipfeln 
der  Blumenkrone,  von  denen  die  äufsern  zurüekgeschlagen,  die  innern  kürzer  sind,  als  dieZipfel 
des  Griffels,  und  dreyseitigem , an  den  Kanten  gerinneltem  Fi’uchtknoten.  (I.  caule  tereti 
multilloro,  foliis  ensiformihus,  corollae  laciniis  exteriorihus  reflexis,  interiorihus  styli  la- 
ciniis  hreviorihus,  germine  trigono,  angulis  canaliculatis. ) 

Iris  Pseud-Acorus.  Linn.  Spec.  plant,  ed.  2.  T.  I.  p.  56.  ed.  JVilld.  T.  I.  p.  232.  Röm. 
et  Schult.  Syst,  veget.  Vol.  I.  p.  466.  Spreng.  Syst.  veg.  Vol.  I.  p.  160.  Link  Ilandh. 
Th.  I.  p.  211.  Roth  Flor.  germ.  T.  I.  p.  17.  T.  II.  P.  I.  p.  43.  Man.  hot.  p.  55.  Schrad. 
Ilor.  germ.  T.  I.  p.  106.  Merl.  u.  Koch  Reutschl.  Flor.  R.  I.  Ahth.  2.  p.  417.  Savi 
Rot.  Ftrusc.  Vol.  II.  p.  11.  Redoute  Liliac.  T.  IV.  t.  235. 

Iris  palush’is  lutea.  Tahern.  Kräuterh.  ed.  1613.  R.  2.  p.  356.  c.  ic. 

Iris  palustris  lutea  sive  Acorus  adulterinus.  Joh.  Rauh.  hist.  2.  p.  732.  c.  ic. 

Acorus  adulterinus.  C.  Rauh.  pin.  p.  .34. 

Pseudoiris.  Dodon.  Pempt.^p.  248.  c.  ic. 

Wasser- Schwertel,  Bastardkalmus,  falscher  Kalmus,  Teichlilie,  Blutwurz,  Drachenwurz, 
Ackerwurz,  Schluttenkraut. 

Wächst  in  ganz  Deutschland,  so  W'ie  auch  in  den  ührigen  Ländern  Europens,  an  den  Ufern 
der  Flüsse,  in  Sümpfen  und  Gräben. 

Blühet  im  Mai  und  Junius.  2].. 

Die  Wurzel  gliederstockig:  der  Gliederstock  wagerecht,  deutlich  gegliedert,  einfach,  rufsbraun, 
mit  länglichen,  eng  geringelten  Gliedern  von  der  Dicke  eines  Fingers,  unterhalb  viele  lange, 
fadenförmige,  senkrechte,  schmutzig  blafsgelbe,  vielfaserigc  Wurzeln  in  Gestalt  von  Wurzel- 
fasern von  der  Dicke  einer  Rabenfeder  hervortreibend. 

Der  Stengel  aufrecht,  sticlrund,  ästig,  unter  den  Gelenken  etwas  zusammengedrückt,  beblättert, 
nur  oben  blumenscheidentragend,  zwey  bis  dreyFufs  hoch,  bald  höher,  bald  niedriger  als  die 
Blätter.  Die  Aste  aus  den  Blattachseln  hervortretend:  die  untern  zuweilen  ästig;  die  ohem 
einfach,  allmälich  kürzer. 

Die  Blätter  schwerd l förmig , spitzig,  zugespitzt,  ganzrandig,  gestreift,  gegen  die  Basis  undeut- 
lich gefurcht,  kahl,  zuweilen  etwas  schimmclgrün  - bereift:  die  wurzelständigen  Teiiend,  die 
üujsern  etwas  sichelförmig,  die  innern  fast  gerade;  die  st  engeist  undigen  sitzend,  stengelumfas- 
send, die  untern  an  der  Basis  scheidenartig,  oft  von  der  Länge  des  Stengels,  die  ohem  kürzer, 
die  obersten  in  Blumenscheiden  übergehend. 

Die  Blumen  gestielt,  aus  Blumenscheideii  hervorbrechend,  von  unbedeutendem,  nicht  üblem  Ge- 
rüche. Die  RZttmensc/ie/fZen  gestreift : die  gemeinschaftlichen  stengelständig,  zweyklappig,  nur  die 
blattartige,  äufserc  Klappe,  die  bey  den  untern  ein  vollkommnes  Blatt  ist,  stengelsfändig;  die 
hesondem  zwey-  bis  fünfblumig,  grünend,  an  der  Spitze  endlich  etwas  trocken  und  bräunlich ; 
die  eignen  haulartig,  durchleuchtend  und,  so  wie  die  besondern,  einklajipig. 

Der  Kelch  fehlend. 

Die  Blumen  kröne  einblättrig,  geröhrt,  überständig.  Die  Rohre  dreyseitig,  mit  zugerundeten, 
fein  gerinnelten  Kanten,  frey,  von  der  halben  Länge  des  Fruchtknotens,  grün.  Der  Rand 
scchsthcilig : die  Zipfel  in  zwey  Reihen  gestellt,  dunkel  citronengelb , etwas  ins  Bräunliche 
fallend,  die  drey  üujsern  zurückgeschlagen,  oval-rautenförmig,  stumpflich,  etwas  wellenförmig, 
an  der  Stelle  des  Bartes  mit  einem  dunkleren,  von  rothbraunen  Adern  durchzognen  Flecken 
bezeichnet,  gegen  die  Basis  schmal-verlängert,  die  drey  innern  aufrecht,  rautenförmig-länglich, 
stumpf,  lang  genagelt,  mit  unten  breiter  werdendem  Nagel,  nur  halb  so  lang  wie  die  Zipfel 
des  Griffels. 


Dio  StaiiLgcfäfsc.  StauLfüclen  droy,  pfrleniförmig , gegen  die  Basis  drcylianlig,  dem  Schlunde 
der  Blumenkrone  eüigefügt,  unter  den  Zipfeln  des  Grillels  liegend.  Die  Siaubkölbche:  linicn- 
förmig,  aufrecht,  zweyfächrig. 

Der  Stempel,  Der  Fruchtknoten  unterständig,  sehr  stark  verlängert  eyförmig-länglich,  dreyseitig 
mit  zugerundeten,  durch  eine  scliwache  Längsfurche  gerinneltcn  Kanten.  Der  Griffel  drey- 
spaltig,  der  unzorlheilte  Theil  so  lang  Avie  die  Röhre  der  Blumenkrone,  nicht  mit  derselhcn 
verwachsen;  die  Zipfel  kronenhlattarlig,  keilförmig -länglich,  gewölbt,  auswärtsgekrümmt  an 
der  nach  innen  gekclirtcn,  geAvölbteu  Seite  gekielt,  mit  einer  ZAVoytheiligen  Spitze,  deren 
Zipfelchen  zugespitzt  und  am  äufsern  Rande  sägenartig  sind.  Die  Narben  in  Gestalt  einer  an 
beiden  Seiten  bis  nahe  an  dio  Basis  abgestulzlen , in  der  Mitte  als  ein  Kerbzahn  sich  crL«'- 
benden  Schuppe,  in  der  Wölbung  unter  der  Spitze  der  kronenblattartigen  Zipfel  des  Giir 
liegend,  mit  der  wärzchenlragenden , inuern  Fläche  an  dieselbe  angedrückt,  gleichsam  dui 
eine  Verdoppelung  derselben  gebildet. 

Die  Fruchthülle.  Eine  dreyscitig-prismatische  oder  dreyscilig-längliche,  zugespitzte,  an  den 
Seiten  ZAveyreihig-knorrige,  an  den  Kanten  zugeruudete,  gestreifte,  dfeyfächrige,  dreyklappige, 
beym  Aufspringen  fachzerreifsende  Kapsel. 

Die  Samen  sehr  vielzählig,  einreihig  *),  AVagerecht,  imndlich-dreyeckig,  an  der  äufsern  Seite  fast 
halbkreisrund,  auf  beiden  Flächen  eingedrückt  und  daher  gerandet,  kastanienbraun  ins  Rost- 
braune fallend,  den  am  Innern  Rande  der  ScheideAvände  liegenden  Samenträgern  angeheftet, 
cyAveifshaltig.  Das  Eyweifs  rundlich -dreyeckig,  fleischig  - hornax’tig.  Der  Embryo  cinsamen- 
lappig,  slielrund,  im  EyAveifs  liegend,  Aon  der  halben  Länge  desselben. 

Nach  der  Verschiedenheit  des  Bodens,  ob  derselbe  mehr  oder  AA'eniger  feucht  ist,  kommt 
diese  Art  mit  höherem  oder  niedrigerm,  mehr-  oder  Avenigerblumigem  Stengel  vor,  so,  dafs'  sie 
zuAA'eilen  nur  mit  einer  Blume  erscheint. 

Die  sogenannte  W'urzel  dieser  Iris  kam  in  frühem  Seiten  unter  dem  Namen  falscher 
Kalmus,  Acker  Avurzel,  DrachenAVurzel,  gelbe  S cliAvertelAvurzcl,  Rad.  Acori  palu- 
stris, Acori  adtdterini,  Pseudacori,  Ireos  palustris,  Gladioli  lutei,  in  dem  Arzneyschatze  Aor.  Der 
frische  Saft  derselben  enthält,  so  AAÜe  der  der  Aorhergehenden  Arten,  einen  scharfen  Stoff  und  ist 
brechcnerr"gend  nnd  abführend.  Neben  dem  scharfen  Stoffe  enthält  die  Wurzel  auch  Gerbcsloff 
und  soll  sich  daher  bey  Diarrhöen  nnd  Rühren  Avirksam  gezeigt  haben.  — Guyton -Morveau 
gab  in  den  Annalcs  de  Chimie  (Avr.  1811.)  an  die  Redacteurs  dieses  Journals  die  Nachricht,  dafs 
William  Skrimshire  in  Nicholson’s  Journal  (Jan.  1809.)  seine  Entdeckung  bekannt  gemacht 
habe,  nach  welcher  die  Samen  von  Iris  Pseud-Acorus,  gebrannt,  als  Kaffee  benutzt  Averden  könn- 
ten, und  ZAvar  sollten  sie  alle  andre  Samen  von  Grasarten  und  Ilülsenfrüchten  durch  einen  aroma- 
tischen Kaflccgeruch  überlrelfcn.  Ich  habe  damals  selbst  diese  Samen  in  Hinsicht  dieser  Be- 
nutzung geprüft;  aber  Avenii  gleich  der  aus  diesen  Samen  bereitete  Kaffee  nicht  unangenehm 
schmeckte,  so  fehlte  ihm  der  aromatische  Geruch  und  Geschmack  doch  gänzlich. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Der  als  Wurzel  erscheinende  Gliederstock,  ein  mittler  Theil  des  Stengels  mit  einem  Blatte 
und  der  obere  blumentrag'ende  Theil,  in  natürlicher  Gröfse. 

Fig.  1.  Ein  Zipfel  des  Griffels  mit  der  an  beiden  Seiten  abgestutzten,  in  der  3Iitfe  als  ein 
Kerbzahn  hervortretenden  Narbe. 

2.  Die  noch  nicht  aufgesprungne  Kapsel. 

3.  Dieselbe  quer  durchschnitten. 

4.  Ein  Same. 

5.  Derselbe  von  der  äufsern  Samenhaut  entblöfst,  und 

6.  der  Länge  nach  aufgcschnitteii.  Alle  in  natürlicher  Gröfse. 

♦)  Sebkuhr  liaf  in  seinem  Handbuclie  aus  Versehen  eine  Kapsel  von  einer  andern  Iris,  Avahrscheiiilicb  von 
Iris  seermanica  ahgebildef,  in  welcher  die  Samen  zwejreibig  sind. 


( 5.  ) 

IRIS  FOETIDISSIMA. 


TRIANDRIA  MONOGYNIA. 

IRIS. 

Der  Kelch  fehlend.  Die  Bhimenicrone  iiherständig,  geröhrt,  mit  6-lIieiligem  Rande:  die 
3 äufsern  Zipfel  zurüchgeschlagen ; die  3 innern  aufrecht.  Der  3-spniti<': 

die  Zipfel  kronenblattartig.  Die  Nurhe  .schnppenförmig,  unter  der  ausgeschniltiieu 
Spitze  der  Zipfel  des  Griffels.  Die  Kapsel  3-klappig,  3-f;ichrig. 

* * JMil  gliederslocitigen  TVurxeln  und  unhiirUgen  lilumenkronen. 

Iris  foeiidissima  mit  zusammengedrücktem , Avenighlumigem  Stengel,  schwerdtförmigen  Blät- 
tern, Zipfeln  der  Blumenkrone,  von  denen  die  äufsern  ausgehrcitet,  die  innern  kaum  länger 
sind,  als  die  Zipfel  des  Grilfels,  und  dreyseiligem,  an  den  Kanten  durch  eine  Längsfurche 
tief  ausgekehltem  Fruchtknoten.  (I.  caule  compresso , paucifloro,  foliis  ensiformihus , co- 
rollae  laciniis  exteriorihus  divergentihus,  interiorihus  styli  laciniis  vix  longiorihus,  germine 
trigono,  angulis  sulco  longitudinali  profunde  exaratis. ) 

Iris  foetidissima.  Linn.  Spec.  plant,  ed.  2.  T.  I.  p.  bl.  ed.  IVilld.  T.  I.  p.  232.  Böm.  et 
Schult.  Syst.  veg.  Fok  I.  p.  467.  Spreng.  Syst.  veg.  Vol.  I.  p.  160.  JAn/c  Jlandh.  Th.  I. 
p.  212.  Schult.  Östr,  Flor.  Th.  I.  p.  105.  Be  Cand.  Syn.  Flor.  Gail.  p.  167.  Savi  Bot , 
Ftrusc.  Fol.  II.  p.  11.  Smith.  Flor.  Brit.  p.  42.  Besfont,  Flor.  All.  Vol.  I.  p.  38. 
Bedoute  Liliac.  T.  VI.  t.  351. 

Iris  foetida.  Persoon  Syn.  P.  I,  p.  52. 

Gladiolus  foetidus.  C.  Bauh.  jnn.  p.  30. 

Spathula  foetida.  Bodon.  Pempt.  247.  Besl.  Hort.  Eystad.  ord.  8.  fol.  8.  Jig.  1. 

Stinkender  Schwertel. 

Wächst  in  Ungarn,  England,  Frankreich,  Toscana  und  der  Barharey. 

Blühet  im  May  (Savi)  und  Junius  (Smith).  2\.. 

Die  Wurzel  gliederstockig:  der  Gliederslock  wagerecht,  undeutlich  gegliedert,  geringelt,  einfach, 
casearillhraun  ins  Rchgrauc  fallend,  von  der  Dicke  eines  Fingers,  untcrhalh  mehrere  lange, 
senkrechte,  rehgraue  V/urzeln  in  Gestalt  von  Wurzelfasern,  Lüschelweis  aus  Höckern  hervor- 
treibend. 

Der  Stengel  aufrecht,  halhstielrund- zusammengedrückt  *),  einfach,  hehlättert,  oben  hluinenschei- 
denarlig-heLlätlert,  zwey-  oder  dreyhlumig,  anderthalb  bis  zwey  Fufs  hoch. 

Die  Blätter  reitend,  spitzig  zugespitzt,  gestreift,  oft  länger  als  der  Stengel,  chloritgriin,  zuweilen 
gelblich-gelleckt : die  wurzelslündigen  abwärtsstehend,  schwerdtförmig ; die  stengelstiindigen 
bald  dicht  bald  cntferntstchend,  die  untern  aufrecht- abwärtsstchend,  die  ohern  abwärlssSehend- 
aufrecht,  die  obersten  aufrecht  oder  angedrückt,  bliimenschcidenähnlich , viel  kürzer  als  die 
übrigen,  die  beiden  höchsten  gleichsam  in  Blumenscheiden  übergehend,  wenigstens  jedes  eine 
Blumenscheidc  in  sich  verbergend. 

Die  Blumen  lang  gestielt,  aus  Bliimenscheiden  hervorbrechend,  von  unangenehmem  Gerüche.  Die 
Blumenscheiden  in  den  beiden  höchsten  Blättern  eingeschlossen  : die  gemeinschaftliche  und  be- 
sondere fehlend,  wenn  man  nicht  die  beiden  höchsten  blumenscheidenähnlicheii  Blätter  dafür 
nehmen  will;  die  eigene  zweyklappig,  die  untere  einblumig,  die  obere  ein-  oder  zweyblumig. 
Der  Kelch  fehlend. 

D ie  Blumenkrone  einblättrig,  geröhrt,  überständig.  Die  Bohre  etwas  bauchig,  dreyseitig,  mit 
zugerundeten,  gerinnelten  Kanten,  frey,  etwas  länger  als  die  halbe  Länge  des  Fruchtknotens, 
grün,  nachher  welkend.  Der  Band  sechstheilig : die  Zipfel  in  zwey  Reihen  gestellt,  die  drey 
äufsern  ausgebreitet,  länglicfi-eyrund,  stumpf,  wellenförmig-gekerbt,  schmutzig  röthlich-schlag- 
Llau,  gegen  die  3Iitte  der  ganzen  Länge  nach  gelblich-haarbraun,  durchaus  mit  dunkleren  Adern 
durchzogen,  an  der  Stelle  des  Barles  mit  einem  helleren,  blafsgelben,  getüpfelten  .Streifen  be- 
zeichnet, gegen  die  Basis  in  Gestalt  eines  breiten,  unterh.Ub  runzligen  Nagels  verschmälert, 

*)  Nach  Rinne  und  mehreren  andern  Sclirif(steIIcrn  soll  der  Slengel  einhantig  (uniangulatus)  «eyn;  aber 
diese  Gestalt  bemerkt  man  nur  über  jedem  Knoten,  wo  die  vermeinte  Kante  durch  den  Kiel  des  an  der 
Basis  scheidenförniigen,  den  Stengel  dicht  umschliefssnden  Blattes  gebildet  wird,  und  daher  nicht  dem  Stengel, 
sondern  der  Scheide  des  Blattes  zugehort. 


die  drey  innern  aLwärtsslehend,  elnwärtsgekrümmi,  länglioh,  stumpf,  Avcllenförnilg-gckcrbt,  un- 
deutlich genagelt,  kaum  länger  als  die  Zipfel  des  Griffels. 

Die  Staubgefäfse.  Staubfäden  drey,  pfriemförmig,  gegen  die  Basis  dreykantig,  dem  Schlunde 
der  Blumenkrone  eingefügt,  in  der  Röhre  derselben  herablaufend,  unter  den  Zipfeln  des  Grif- 
fels liegend.  Die  Staubkölbchen  linienförmig,  mit  zweyspaltiger  Spitze,  aufrecht,  übergebogen, 
zweyfächrig. 

Der  Stempel.  Der  FruchtJenoten  unterständig,  länglich,  dreyseitig,  mit  ziigerundeten,  durch  eine 
Längsfurche  lief  ausgekehlten  Kanten.  Der  Griffel  dreyspaltig,  der  iinzerthciltc  Theil  so  lang 
wie  die  Röhre  der  Blumenkrone,  nicht  mit  derselben  verwachsen ; die  Xipfel  kronenblattartig, 
keilförmig,  gewölbt,  auswärtsgekrümmt,  an  der  nach  innen  gekehrten  Seite  gekielt,  mit  einer 
zweyfheiligen  Spitze,  deren  Zipfelchen  spitzig,  stark  auswärtsgebogen  und  am  äufsern  Rande 
undeutlich  sägenartig  sind.  Die  Narben  in  Gestalt  einer  abgekürzten,  an  beiden  Seiten  bogich- 
ten , in  der  Mille  zweyzähnigen  Schuppe,  in  der  schwachen  Wölbung  unter  der  Spitze  der 
kroncnblattarligen  Zipfel  . des  Griffels  liegend , mit  der  wärzchentragenden , innern  Fläche  an 
dieselbe  angedriiekt,  gleichsam  durch  eine  Verdoppelung  derselben  gebildet. 

Die  Fruchthülle.  Eine  längliche,  dreyseitige,  spitzige,  an  den  Seiten  zweyreihig  knorrige,  an 
den  Kanten  gerinnelt- zugerundete,  dreyfächrige , dreyklappige,  beym  Aufspringen  fachzerreis- 
sende Kapsel.  ...  ■ . 

Die  Samen  mehrzählig,  zweyreihig,  kugelicht,  scharlaehroth,  den  am  innern  Rande  der  Scheide- 
wände liegenden  Samenträgern  angcheftet,  eyweifshaltig.  Das  Eyweifs  der  Gestalt  des  Samens 
entsprechend,  fleischig -hornartig.  Der  Embryo  wie  bey  Iris  Pseud-Acorus. 

In  frühem  Zeiten  wurde  von  der  Irls  foetldlssima  die  Wurzel,  Rad.  Xiridis  s.  Spathulae 
foetidae,  als  Arznei  mittel  gebraucht.  Sic  zeigt  sich  im'  frischen  Zustande,  so  wie  auch  die  Blätter, 
‘«•erieben , von  einem  unangenehmen , widrigen  Gerüche  und  besitzt  einen  scharfen  Geschmack. 
I'risch  wirkt  sie  piirgiren  - und  brechenerregend.  Auch  schreibt  man  ihr  narkotische  und  krainpf- 
stillende  Eigenschaften  zu.  3Ian  hielt  sie  für  wirksam  in  der  Hysterie,  wider  den  Kropf  und  an- 
dere Geschwülste. 

Erklärung  der  Kiipfertafel. 

Die  Wurzel  mit  dem  untern  Theile  des  Stengels  und  der  Blätter,  so  wie  der  obere  Theil  des 
blühenden  Gewächses,  in  natürlicher  Gröfse,  und  eben  so  auch  alle  die  folgenden  Theile  der  Zer- 
gliederung. 

Fig.  1.  Ein  Staubgefäfs. 

2.  Eine  Blume , von  welcher  die  sechs  Zipfel  der  Blumenkrone  M'eggenommen  sind, 

so,  dafs  man  nur  noch  die  Röhre  derselben  über  dem  Fruchtknoten  bemerkt, 
aus  welcher  die  drey  Zipfel  des  Griffels  hervortreten. 

3.  Der  obere  Theil  eines  dieser  Zipfel  von  der  äufsern  oder  untern  Seite  gesehen, 

wo  inan  unter  der  Spitze  desselben  die  Narbe  gewahr  wird. 

4.  Die  Kapsel  im  aufgesprungnen  Zustande. 

5.  Ein  Same. 

6.  Derselbe  der  Quere  und  auch 

7.  der  Länge  nach,  mit  dem  Embryo  gleichlaufend,  durchschnitten. 

8.  Der  Same  von  der  äufsern  Samenhaut  entblöfst  und 

9.  der  Länge  nach  durchschnitten. 


* 


( e.  ) 

R H E ü M A U S T R ALE. 

ENNEANDRIA  TRIGYNIA. 

R H E U M. 

Der  Kelch  Llumenkronenarti^ , 6-theilig,  bleibend.  Die  Blumenlcrone  felilend.  Die 
Karyopse  geflügelt- dreikantig, 

* Mit  an  der  Basis  verwachsenen  Staubfäden. 

Rheum  ausirale  mit  herzförmigen,  schwach- wellenförmigen  Blättern,  von  denen  die  stengel- 
ständigen  gestielt  sind , und  zusammengedrückten , sechs  - bis  achteckigen  Blattstielen. 
(R.  foliis  cordatis  laeviter  undulatis,  caulinis  pctiolatis,  petiolis  compressis  sex-ad  octan- 
giilarihus.) 

Rheum  australe,  foliis  suhrotundo- cordatis  ohtusis  suhtus  margineque  scahris  sinu  haseos  di- 
latatis,  petiolis  sulcatis  tcrctiusculis  cum  ramis  pedunculisque  papilloso -scahris,  perianthii 
foliolis  ovali-ohlongis,  apice  crenulatis,  Don  Prodr.  Flor.  Nepal,  p.  75.  Edlnb.  pkil.  Journ. 
Oct.  1826  — Apr.  1827.  p.  304.  Spreng.  Syst.  veg.  Vol.  IV.  P.  II.  p.  156.  Link  Handb. 
Th.  1.  p.  308. 

Rheum  Emodi.  JVallich. 

Ilinialaya-Rhaharher. 

Wächst  in  der  hohen  Umgegend  des  Himalaya,  der  grofsen  Ilochehnc  von  Mittelasien  zwischen 
dem  31.  und  40.  Grade  der  Breite,  in  einer  Höhe  von  11,000  engl.  Fufs  über  der  Meeres- 
fläche (Don),  in  China,  der  Tatarey  und  in  Gosaingstlian  in  Nepal  (IVallicbJ. 

Blühet  bey  uns  im  Junius.  21-  ..  , 

Die  Wurzel  wurzelstockig,  schuppig  - geschöpft : der  IVui'zelstock  sehr  dick,  kurz,  geringelt,  ma- 
ronenhraun,  mehrere  Aste  hervortreibend,  die  anfangs  schwach - geringelt,  kastanienbraun,  in- 
wendig blafsgclh,  hey  zunehmendem  Alter  aber  auf  der  Oberfläche  netzförmig-geadeid,  rost- 
braun erscheinen,  und  wo  dann  inwendig  im  Querdurchschnitte  unter  der  nach  aufsen  röthlich- 
rosthraunen,  nach  innen  schmutzig  weifsen  Rinde  ein  breiter,  schmutzig  hlafsgelber  Ring  sich 
zeigt,  der  wieder  einen  rostbraunen,  strahligen  Ring  einschliefst,  in  welchem  ein  schmutzig 
weifser  mit  einem  kleinen,  rostbraunen  Mittelfelde  liegt. 

Der  Stengel  aufrecht,  stielrund,  gefurcht,  und  überall,  so  wie  alle  Theile  des  Gewächses,  mit 
kleinen,  fast  knorpelartigen  Borstchen  dicht  besetzt  und  daher  fast  scharf,  übrigens  beblättert,  he- 
tutel,  anfangs  grün,  nachher,  besonders  oben,  in  ein  bräunliches  Purpurroth  übergehend,  unten  ein- 
fach, oben  einige  Aste  hervortreibend,  ungefähr  vier  Fufs  hoch.  Die  Aste  blattachselständig, 
abwärtssteheiul , halbstielrund,  gefurcht,  aus  dem  Grünen  in  ein  braunes  Purpurroth  überge- 
hend, röhriebt,  blumenlragend : die  untern  gegen  die  Basis  mit  einem  Blatte  begabt;  die  obern 
blattlos,  in  Blumentrauben  übergehend.  Die  Tuten  sehr  kurz.  ‘ 

Die  Blätter  rundlich-  oder  länglich -herzförmig,  an  der  Basis  nach  Verschiedenheit  der  Gröfse 
sieben-  fünf-  oder  dreynervig,  übrigens  adrig,  stumpf  oder  spitzig,  etwas  wellenförmig:  die 
wurzelständügen  lang  gestielt  (bey  der  zweyjährigen  Pflanze  sehr  lang  gestielt),  einen  bis  andert- 
halb Fufs  lang;  die  stengelständigen  allmälich  kürzer  gestielt  und  kleiner;  die  astständigen  an 
der  Basis  meist  nervenlos.  Die  Blattstiele  zusaminengedrückt,  eckig:  die  wurzelst ändi gen  durch 
das  Ilerablaufen  der  Blätter  gerinnelt;  die  stengelständigen  achteckig,  oder  durch  Wegwerfen 
der  obern  oder  auch  zugleich  der  untern  Kante  sieben-  oder  sechseckig;  die  astständigen 
gerinnelt.  , 

Die  Blunie^n  kurz  gestielt,  klein,  ungefähr  eine  Linie  lang,  traubenständig. 

Die  Trauben  untcrbrocben-doppell-zusainmengesetzt : die  untern  unten  mit  einem  Blatte 
begabt;  die  obern  blattlos.  Die  Träubchen,  so  wie  die  Trauben,  meist  aufwärtsgebo- 
, truppchenlragend:  die  Truppchen  *)  mehr  oder  weniger  überhangend:  die  untern 

inehrblumig ; die  obern  wenigblumig.  Die  gemeinschaftlichen,  besondern  und  eignen 
Blumenstiele,  so  wie  der  Stengel,  scharf,  anfangs  grün,  nach  und  nach  aber  bräunlich- 
purpurroth  werdend. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  sechslheilige,  blumenkronenartige,  bräiinlich-purpurrothe,  vertrock- 
nende, bleibende  Bliithendecke : die  Zipfel  ausgebreitet- abwärtsstehend,  die  drey  äufsern  läng- 
lich, stumpf,  die  drey  innern  umgekehrt -eyrund,  zugerundet,  länger  als  die  äufsern,  zuweilen 
sehr  fein  gekerbt.^ 

D ic  Blumenkrone  fehlend. 

Die  Staub  ge  fäfs  e.  Staubfäden  neun,  pfriemförmig,  dem  Kelche  eingefügt,  kürzer  als  derselbe, 
an  der  IJasis  verwachsen,  rosenroth.  Die  Staubkölbchen  länglich,  zweytachrig,  am  Rücken 
dicht  über  der  Basis  der  Spitze  des  Staubfadens  angebeftet,  anfangs  aufrecht,  nachher  auflie- 
gend, beweglich. 

Der  S,tcinp  <!l.  Der  Fj  nc/tt/.no/cn  überständig,  dreyseitigj  mit  stumpfen  Kanten  und  fast  ebnen  Seiten, 
grün.  (R  iffel  drey,  sehr  kurz,  rosenroth.  Die  Narben  nicrenförmig,  zurückgeschlagen,  purpurroth. 

.1  ' Das  Tiuppclieti  (f,’re£fulusj ; mehrere  gestielte,  gewoliiilicli  kleine  Blumen,  ilie  seitwärts  an  einem  Zweige 

Oller  gemeinsrhaftlicUen  Blumenstiele  mehr  oder  weniger  sieh  genähert  haben,  jedoch  nicht  mit  ihren  Blu- 
menstielen an  der  Basis  verwachsen  sind.  Es  kommt  gewöhnlich  in  der  Mehrheit  vor,  lind  es  besteht  daher 
eine  l r u p p c h e n t r a g e n d e Traube  (Itiicemus  greguUferJ  aus  mehreren  solchen  Truppchen. 


Die  Fructthüllc.  Eine  eyförmige,  dreyscitigc,  röthlich-liaffceLraune  Karyopse  mit  slrahlig -ge- 
streiften, hellen  Flügeln. 

Der  Same  mit  der  Fruchthülle  Terwachsen,  in  der  innern  Samenhaut  sehr  reich  an  röthlich-hramiem, 
im  Wasser  löslichem  oder  ahspühlbarem  und  dann  ins  Gelbe  fallendem  FarbestolTe,  eyweifshal- 
tig.  Das  Eyweifs  mehlartig,  rundlich,  dreyseitig,  mit  höckrig-dreyfurchigen  Seiten,  kürzer  als 
der  Embryo,  schneeweifs,  äufserlich  vom  Farbestoffe  der  innern  Haut  gefärbt.  Der  Emhryo 
zweysanienlappig,  umgekehrt,  gerade,  mittelständig,  elfenbeinweifs : die  Samenlappen  länglich; 
das  JVürzelchen  aus  dem  Eyweifs  herv'orragend;  das  Knöspehen  nicht  ausgcbildfct' *). 

Diese  Art  ist  sehr  ausgezeichnet.  Ihre  Farbe,  der  zusammengedrückte  Blattstiel,  die  verwach- 
senen Staubfäden  und  der  in  der  innern  Samenhaut  in  so  grofscr  Menge  liegende,  rhabarberartige 
Farbesloff  unterscheiden  sie  von  allen  übrigen  Arten  der  Gattung.  Sie  wird  mach  dem  , was  von 
D on  (Edinh.  new.  philos.  Journ.  Jan.  — Mars  1827.  p.  304.J  darüber  bekannt  gemacht  worden  ist, 
für  die  Mutterpllanze  der  echten  Rhabarber  gehalten. 

Die  Rhabarber  war  schon  den  Arabern  bekannt,  wurde  aber  erst  am  Ende  des  seclizehuten 
Jahrhunderts  durch  Adolph  Occo  in  Deutschland  eingeführt.  Ein  ne  war  der  Meinung,  dafs 
diese  Wurzel  von  Ehe%irn  undidalum  komme,  so  wie  man  den  Untersuchungen  zufolge,  die  von 
Pallas  und  Georgi  in  Sibii’ien  unternoninieu  und  auf  Befehl  der  Kaiserin  Catharina  II.  be- 
kannt gemacht  wurden,  glauben  konnte,  dafs  die  moskoAvitische  Rhabarber  von  liheum  undulatum, 
die  chinesische  aber  von  Rheiim  palmahim.  herstamme,  Avas  auch  mit  der  Meinung  Freygang’s 
(Russ.  Samm.  f.  Naturw.  u.  Fleil/c.  II.  p.  259.  JJ^.J  übereinstimmt,  und  Avic  späterhin  Pallas 
meinte,  dafs  die  Rhabarber  ohne  Unterschied  a'ou  beiden  genannten  Arleii,  ja  auch  von  Rheum 
compaclum  erhallen  Averde.  Ja,  nachdem  Siebers,  der  Begleiter  Pall as’s,  sieben  Jahr  vergeb- 
lich gereist  AA^ar,  um  die  AAahre  Rhabarberpflanze  aufziifiiulen,  AA'ar  cs  nur  erst,  dem  Br.  Wal  lieh, 
dem  Director  des  botanischen  Gartens  zu  Calcula,  Vorbehalten,  dieselbe  ausfindig  zu  machen.  Er 
erhielt  Samen  voji  den  Ilimalayagebirgen , der  durch  Aussäen  eine  Art  Rheum  gab.  Er  nannte 
diese,  der  Gegend  ilires  Herkommens  nach,  Rheum  Emodi  und  schickte  daAon  getrocknete  Pflan- 
zen und  reifen  Samen  an  Colebrooke  zu  London,  und  dieser  gab  einen  Theil  von  letztrcm  an 
Lambert,  der  so  glücklich  AA^ar,  mehrere  Pflanzen  daraus  hervorgehen  zu  sehen,  in  denen  Don 
sein  Rheum  australe  erkannte,  Aon  Avelchem  er  aber  bis  dahin  nicht  gewufst  hatte,  dafs  es  die 
echte  Rhabarberpflanze  scy.  — Alljährlich  wird  die  Wurzel  dieser  Rheumart  in  grofser  Menge 
auf  den  hohen  Gebirgen  des  Himalaya  zur  Ausfuhr  nach  den  chinesichen  Provinzen  gesammelt  ; ein 
Umstand,  der  wohl  veranlafst  zu  glauben,  dafs  von  ihr  die  chinesische  Rhabarber,  Rad. 
Rhei  chinensis,  herznleiten  sey,  so  Avie  sie  auch  noch  überdies  als  moskowitische,  Jfad.  JSAei 
moshovitici , Vorkommen  kann.  (M.  s.  Goeh.  pharm.  FVaarenJe.  fortg.  von  Kxinze , R.  II.  p.  7. 
Th.  Mariius  in  Guihourt’s  pharm.  IVaarenk.  R.  III.  p.  113.'  114.).  Sie  Avird  auch  A on  Canton  nach 
Ostindien  verschifft  und  geht  Aon  da  zu  Wasser  nach  England,  Dänemark,  Holland,  so  AA'ie  über- 
haupt nach  unserem  Festlande,  avo  sie  dann  unter  den  JVamen  der  indischen,  dänischen  und 
holländischen  Rhabarber,  Rad.  Rhei  indici,  danici  et  hollandici,  hervortritt.  In  Rücksicht 
der  Abstammung  der  chinesischen  und  moskoAA'itischen  oder  russischen  Rhabarber  mufs  ich  aber 
noch  bemerken,  dafs  man  den  Farbestolf,  den  das  Rheum  australe  vorzugsweise  vor  allen  hier 
vorkommendeii  Arten  in  der  Umhüllung  «les  Samens  in  so  reichlicher  Menge  besitzt,  nicht  über- 
sehen darf;  denn  unleugbar  hangt  die  Erscheinung  dieses  Stoffes  von  einem  in  dieser  Art  A'orherr- 
schenden  Bestandtheile  ab,  der  vielleicht  aus  Pfaff’s  Rhabarberstoff  und  Henry’s  Farbestoff  zu- 
sammengesetzt seyn  kann , gewifs  aber  diese  Art  in  Hinsicht  ihrer  therapeutischen  Wirkung  aus- 
zeichiien  mufs.  Nun  hat  die  chinesische  Rhabarber,  selbst  den  Bestandtheilen  nach,  unter  den 
übrigen  Handelssorten  die  gröfste  Ähnlichkeit  mit  der  moskoAvitischen  **)  j und  so  mochte  ‘man 
Avohl  zu  dem  Schlüsse  Acrleitet  Averden , dafs  soAvohl  die  chinesische  als  auch  die  moskoAvilische 
Aon  dem  Rheum  australe  abstamme,  und  dafs  der  Unterschied  zwischen  beiden  nur 'von  der  ver- 
schiedenen Behandlung  bey  der  Zubereitung  und  A on  der  Auswahl  der  besten  Stückte  für -die  letz- 
tere abhange;  denn  bekanntlich  werden  diese  in  Kiachta,  Avohiii  sie  durch  die  büchafrischen  Kauf- 
Icute  gebracht  Averden,  von  den  russischen  Commissarien  sehr  sorgfältig  untersucht,  die  schlechten 
verAVorfen  und  die  bessern  nach  Petersburg  geschickt,  wo  man  sie  nochmals  einer  gteiiaucn  Unter- 
suchung unterwirft,  che  sie  in  den  Handel  kommen  dürfen. 

Erklärung  der  K u p f c r L a f e 1. 

Die  Wurzel  des  zAA^cyjährigen  Gewächses  am  Wurzelstocke  und  an  einem  Aste  desselben  durch-‘ 
schnitten,  so  Avie  auch  ein  Wurzelast  des  blühenden  GcAvächses,  ein  unteres  Blatt  und  ein  blühender 
ZAveig,  in  natüi’licher  Gröfse.  ' ^ 

Fig.  1.  Ein  Theil  d es  Rlattrandes,  2.  eine  noch  nicht  geöffnete  und  2.*  eine  geöffnete  ansgcr 

breitet,  vergröfsert.  3.  Ein  StauhgefUjs  von  der  vordem  und  hinfern  Seile  hetrachtet,  4.  da.s- 
selbc  mit  aufgesprungnen  .S7nM6/rö7ÄcÄej»,  5w  der  SYempeZ  und  6.  der  querdurch-' 

schnitten,  stark  vergröfsert.  7.  Eine  Frucht  in  natürlicher  Gröfse  und  8.  auch  vergröfsert. 
9.  Der  entblöfste  Seme  in  natürlicher  Gröfse,  10.  vergröfsert,  und  11.  der  Qutere,*  so  Avie  12,  der 
Länge  nach  durchschnitten.  1.3.  Der  L’/nirj/o  von  gleicher  Vergröfserung.  ' 

*)  Biese  Beselireiliung,  so  wie  die  dazu  geliöiige  AMiilduiig,  isl  von  eiücr  im  liiesigen  botaiiisclieh  Garten,  iind 
zwar  im  Freyen , aus  von  Lambert  erbaltenein  Samen  gezogenen  Pllaiize  genommen.!  Am  natüirlichen 
Standorte  sind,  nach  Don's  Bemerkung,  alle  Tbeile  derselben  Viel  kleiner;  der  Stehgel  wird  dort  nur  an- 
derthalb bis  zwey  Fufs  hoch  und  die  Blätter  erreichen  nur  eine  Länge  von  drey  bis  vier  Zoll. 

Man  sehe  die  Note  bey  Rheum  compactum  (Nr.  9 ) 


( 7.  ) 

RHEÜM  RHAPONTICUM. 


ENNEANDRIA  TRIGYNIA. 

R II  E U M. 

Der  Kelch,  blumenlirononartig , 6-tIicilig.  Die  Blumenkrone  fehlend.  Die  Karyopse 
geflügelt  - dreykanlig. 

. * * JMit  J'reyen  Slauhfäden. 

Rheuni  Bhaponlicum  mit  herzförmigen,  an  der  Basis  keilförmigen,  wellenförmigen  Blältern, 
von  denen  die  stengelständigen  gestielt  sind,  und  halhslielriinden,  stumpfrandigen,  oberhalb 
oingedrückten , unterhalb  gefurchten  Blattstielen.  (R.  foliis  cordalis  basi  cuneiformibus 
undulatis,  cauliiiis  2i®tiolalis,  petiolis  semiterelibus  obtuse  marginatis,  supra  imjiressis 
subtus . sulcatis,) 

Rheum  ( Rhaponiieum)  foliis  obtusis  glabris , venis  subtus  pilosiusculis,  siiiu  baseos  dilatato, 
I ; petiolis  supra  sulci^tis  margine  rolundalis.  Linn.  Spec.  plant,  ed.  WiUd.  T.  II.  F.  I. 
p.  488.  Spreng.  Syst.  veg.  l oh,  II.  p.  272. 

Rheum  ( Rhap out i cum)  ÄoMis  glabi’is,  petiolis  subsulcatis.  Linn.  Spec,  plant,  ed.  2.  T. /.  p.  531. 
■Rhappntieum  folio  Lapathi  majoris  glabro.  C.  Bauh.  pin.  p.  116. 

Rha  et  Rheum  Dioscoridis.  C.  Bauh.  pin,  l.  c. 

Rhaponticum  thracicuin.  Alpin.  Disp.  de  Rhapont.  p.  1.  t.  1. 

Politische  Rhabarber,  Rhaponlib,  thracische  Rhapontik. 

Wäclfst  im  süd-östlichen  Europa,  als  im  alten  ffhracien,  an  den  Ufern  des  Pontus  Euxinus,  so 
(Ayie  in  der  Wüste  zwischen  der  Wolga  und  dem  Ural  gegen  das  caspischc  Meer. 

Blüliot  bey  uns  im  Mai  und  Junius.  2J..  ,, 

, f , 

Die  Wurzel  wurzclstockig,  scliuppig-geschopft : der  IVurxelstock  sehr  dick,  kurz,  mehrere  lange, 
, dicke,  schwach  geringelte,  mit  ikleinen  rundlichen,  gewöhnlich  zu  zwey,  drey  und  vier  bey- 
sammenslehenden,  weifslichen  Höckern  besetzte  Aste  hervortreibend,  auswendig  hell  kastaiiien- 
liraun,  inwendig  im  Querdurchschnitte  unter  der  nach  aufseii  röthlich  rostbraunen  Rinde  einen 
schmutzig-  Aveifsen  Ring^  zeigend,  der  Avieder  einen  dunkel  rostbraunen  mit  schmutzig  Aveifsem 
Mittelfelde  einschliefs.h  _ ; . . 

Der  Stengel  aufrecht,  stielrund,  gestreift,  gefurcht,  kahl,  beblättert,  belutet,  unten  einfach,  oben 
gezwcytheilt-ästig,  vielbeugig,  drey j bis  ivier  Fufs  hoch.  Die  Tuten  meist  zAveytheilig,  mit 
fast  herzförmig  T dreyeckigen,  zurückgeschlagnen,  yei-trocknenden  Lappen, 

Die  Blätter,  herzförmig,  aiu  der  Basis  nach  Verschiedenheit  der  Gröfsc  sieben-  fünf-  oder  drey- 
nervig,  mit  Nerven,  Aon  denen  die  äufsern  abAvärtsstchenden  unten  nackt  sind,  Avodurch  die 
Basis  keilförmig  erscheint  und  die  Lajipen  der  Ilerzform  von  einander  sich  entfernen,  übri- 
gens adi-ig,  stpuipf,  AV ellenförmig,  kahl,  unterhalb  an  den  Adern  etivas  haarig:  die  wurzelstän- 
,,  digen  langj  gg^tielt , «jin^n  bü^  anderthalb  Fufs  lang;  die  st  engelständigen  AvechselsAveisstehend, 

, , allmäüph  kürii^ijy  gesticltj  und.  kleiner,. , Die  Blattstiele  halb^lielrund , slumpfrandig,  oberhalb 
eingedrückt,  unterhalb  gefurcht,  mit  der  Basis  der  Tute  A-erAvachsen. 

Die  Blumen  gestielt,  klein,  ungefähr  anderthalb  Linien  lang,  traubenständig. 

Die  Trauben  risjieija^'l'S  ifu^aminenge'Sitellt , JilaUachselstäiidig , gehäuft,  tlrey  bis  sieben  in 
jeder  Blattachsel,  anfwärlsgebogen- aufrecht,  dem  Stengel  oder  Aste  gegenüber  in  einen 
'*1  Halbkreis  siöh  stellend,  irujipchentrageiul : die  äujsern  derselben  einfach,  von  tler  Länge 

der  Zwischenknoten  der  Aste;  äie  mittleren  iJusammeitgescIzt  und  doppelt-zusammenge- 
setzt, allmälich  länger;  die  mittelste'  zwey-  bis  dreymal  so  lang  Avic  die  äufsersten.  Die 
.‘-'.  »i  Truppchen  mehr  oder  Aveüiger  überhdngend? ' die  untern  m'ehrblnmig,' zrenilich  genähert; 

die  obern  Avcnighlumig,  zusammenstofsend.  Die  gdin'eitlschäj'tlidhen  und  besondern  Blu- 
menstiele gestreift;  die  eignen  fadenförmig' dnd , so  '-Wib  die  gemeinschaftlichen  und  be- 
sondern, kahl. 

De'r  Kelch.  'Eiiie”einblättrrge, 'seehstheiligc,  blumenkronenartige,  amiantAVeifse,  ins  Gelbe  fallende, 

’ vertrocknende,  bleibende  BhiVAcndcc/i-c.-  die  Zip/c/ ausgebreitet-abAvärtsstehend,  die  drey  äußern 
eyriind,  etwas  spitzig,  die  drey  innern  umgekehrt  cyrund-rundlich,  zugerundet,  länger  als  die  äufsern. 
Die  Blumenkrone  fehlend. 

Die  S tau  h gefäfs  e*.*'  üdmt  j-' haal-förmig  j' d'dm  Kelc’he 'eingefiigt,  von  der  Länge  des- 

selhen,  an  der  Basis  nicht  verAA-achsen.  Die  Staubkälbchen  rundlich,  ZAveyfächrig,  am  Rücken 
dicht  über  der  Basis  der  Spitze  des  Statfhfsdbtis  angcheftet,  anfangs  aufrecht,  nachher  auflie- 
gend und  beweglich. 


Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  überständig,  dreyseltig.  Griffel  drey,  sehr  kurz.  Die  Narben 
nieronlörmig,  zurückgesclilagen. 

Die  Fruchthülle.  Eine  cyförmige,  dreyseitige , dreyflüglige,  rursbraune  Karyopse,  mit  breiten, 
M'ellcnfürmigon,  sclnvärzlich- rostbraunen,  am  Rande  hellem  Flügeln. 

Der  Same  mit  der  Fmchlhülle  verwachsen,  eyweifshaltig,  Das  Eywei/s  rnelilarlig,  herzförmig- 
rundlich, dreyseUig  mit  dreyfurchigen  Seiten,  kürzer  als  der  Embryo,  schnecweifs.  Der  Embryo 
zweysanienlappig,  umgekehrt,  gerade,  miftelständig,  elfeubeimveifs : die  Samenlappen  länglich; 
das  IVürzelchen  aus  dem  Eyweifs  hervorragend.  Das  Knöspehen  nicht  ausgebildet. 

Prosper  Alpin  und  Andre  sind  der  Meinung,  dafs  diese  Art  das  g«  oder  des  Diosco- 
rldes  und  der  Alten  sey;  und  auch  Casp.  Bauhin  meint,  dafs  Dioscorides  unter  seinem  UAa 
das  Rhaponticum,  nicht  unsre  Rhabarber,  wie  3Iesuc  gedächte,  verstanden  habe.  Sie  wurde 
früher  Eha  ponticum  genannt,  und  zwar  Rha  nach  dem  frühem  Namen  der  Wolga,  an  deren  Ufern 
sie  vorkoinint,  wenn  nicht  ihr  dieser  Flufs  seinen  ersten  oder  frühem  Namen  zu  verdanken  hat, 
da  cs  wohl  sein  kann,  dafs  dort  ihr  ursprüngliches  Vaterland  ist.  Rha  ponticum  heifst  also  jRAa 
von  den  ITfern  des  Pontus.  Später  bekam  man  diese  Wurzel  von  einem  andern  Orte  aus  Scy- 
thien,  die  den  Namen  Rha  barbaruni  pv\nc\i , weil  nämlich  die  Römer  alle  von  ihnen  noch  nicht 
unterjochten  Völker  Barbaren  nannten,  und  so  ist  denn  neben  Rhaponticum  auch  der  Name  Rha- 
barburum  entstanden. 

Das  Rheitm  Rhaponticum  ist  also  anfangs  für  die  echte  Rhabarber  gehalten  worden , wurde 
aber  in  Europa  dennoch  erst  nach  1610  allgemein  durch  Prosper  Alpin  bekannt,  der  es  aus 
Thracien  kommen  liefs.  Jetzt  wird  die  Wurzel  dieser  Art,  die  unter  dem  Namen  Rhapontik- 
wtirzel  oder  politische  Rhabarber,  Rad.  Rhapontici,  bekannt  geworden  ist,  nur  noch  von 
Rofsärzten  gebraucht,  und  in  technischer  Hinsicht  als  Färbemittel  angeweiulet. 

Horn  emaiiii,  der  diese  Wurzel  zerlegte  (Rerl.  Jahrb.  der  Pharm.  Jahrg.  XXIII.  p.  259.^, 
fand  in  einer  LFiize:  Rhabarbarin  (nach  Henry)  10^  Gr.;  Rhabarberstotf  (nach  Pfall’)  48^^  Gr.; 
bitteres,  zusammenziehendes  Extract  50  Gr.;  oxydirten  Gerbestoff  4 Gr.;  Schleim  17  Gr.;  Rhapon- 
ticin  5Gr. ; Stärkniehl  70  Gr. ; aus  derf’aser  durch  Kalilauge  gezogene  .Substanz  197  Gr. ; ungelösten 
Rückstand  41Gr. ; Verlust  beym  Austrocknen  der  Wurzel  29  Gr.;  Verlust  bey  der  Analyse  1\  Gr. 
Der  Rückstand  von  41  Gran  gab  verbx’annt  4 Gran  Asche,  welche  aus  Kali,  Kalk,  Thoiicrdc  und 
Talkerde  bestand.  Nach  dieser  Untersuchung  fehlt  der  Rhapontik  die  Sauel'kleesäiire,  Welche  in 
der  echten  Rhabarber  enthalten  ist,'  wogegen  sie  aber  das  Rhapoticiii  und  das  Slärkmehl  voraus 
hat,  welche  der  echten  Rhabarber  fehlen.  Henry,  der  die  Wurzel  mehrerer  Arten  der  Gattung 
Rhcuni  in  Hinsicht  der  in  Wasser  und  Alkohol  löslichen  Theilc  untersuchte,  fand  dafs  die  chine- 
sische Rhabarlier  74  enthielt,  die  Wui’zel  von  Rheum  palmatum  64,  von  Rheiim  compachim  50, 
von  Rheum  utidulaium  32,  von  Rheum  Rhaponticum  30,  woraus  hcrvorgelit,  dafs  das  Rheum- pal- 
matum der  echten  Rhabarber  am  nächsten  kommt,  Rheum  Rhaponticum  aber,  uiul  so  auch  Rheum 
^mdulatum , in  dieser  Hinsicht  sehr  weit  zurück  bleiben.  Hiermit  stimmen  die  schon  früher  ge- 
machten Erfahrungen  Hcyer’s  (Trommsd.  Joiirn.  1795..  JS.  3.  St.  2.  p.  3%1.J  genau  überein,  der 
die  genannten  vier  Arten  anbauete,  wobey  er  fand,  dafs  die  Wurzeln  derselben,  auch  ihren  physi- 
sclien  Eigenschaften  nach,  sich  unter  einander  gerade  eben  so  verhieltcii.  Ja  auch  Guibourt 
(Pharm.  IVaarenk.  Abth.  1.  p.  314.^  machte  dieselbe  Erfahrung,  xvobey  er  zwar  die  Wurzel  des 
Rheum  compacttim  von  der  echten  Rhabarber  am  weitesten  abweichend  fand,  aber  sic  xvar  auch 
nur  klein  und  von  einer  jungen  Pflanze  ges.immelt.  ' ' 

D ic  Blätter  und  Blattstiele  des  Rheum  Rhaponticum  welche  .Saiierkleesäurc  enthalten,  sind  ein 
Gegenstand  der  Küche,  indem  man  sie  auf  gleiche  Weise  wie  den  Spinat ‘zubereitet.  Auch  hat 
man  in  London  auf  ähnliche  Weise  das  Rheum  äustrale  benutzt,  welches"  nach  p tto’s  Versicherung 
sehr  wohl  schmecken  soll. 

Erklärung  d e r K ü p f e r t a f e 1: 

Die  Wurzel  des  Gewächses  an  dem  einen  Aste  durchschnitten,  ein  nicht  sehr  grofses  Blatt 
und  der  obere  Theil  des  blühenden  Stengels,  in  natürlicher  Gröfse. 

Fig.  1.  Eine  Rlume  ausgebreitet  xind  vergröfsert. 

2.  Ein  Slaubgefüjs  von  der  nach  innen  und  nach  aufsen  gekehrten  Seite  gesehen, 
stärker  vergröfsert.  ..  ' 

.3.  Eine  Frucht  in  natürlicher  Gröfse  und 

4.  auch  etwas  vergröfsert.  ; 

5.  Der  entblöfste  Same  der  Länge  nach  aufgeschnitten,  wobey.  n^a.n., bemerkt,,  dafs  da<| 

IVürzelchen  länger  ist  als  das  Eyweijs;  in  natürlicher  Gröfse  und  der  Deutlich- 
keit wegen 

6.  etuas  vergröfsert. 

7.  Der  entblöfste  .8anie  der  Quere  na.ch  tlurchschnilfenv^imJ,,  «ebenfalls  etwav vergröfsert. 

, ' ’ . ■ .1-  r 


( 8.  ) 

R H E U M U N D U L A T U M 


ENNEANDRIA  TRIGYMA. 

R II  E U M. 

Der  Kelch  bliimciikroiiciiarlig,  G-llieilig.  Die  Jilumenlcrone  fehlend.  Die  Karyopse 
geflügelt  - dreykanlig. 

* * Mit  freyen  StauhJ'äden. 

Rh  euni  V7uhtlainm  mit  herzförmigen,  stark  Avellenförrnigen  Rläüern,  von  denen  die  stengel- 
ständigen  fast  sitzend  sind,  und  halbstielrundcn,  scharfrandigen,  oberhalb  ebenen  und  un- 
terhalb glatten  Rlattstielen.'  (R.  foliis  eordafis  vablc  undulatis,  canlinis  subsessilibus, 
petiolis  semiteretibus  acute  marginatis  siipra  applanatis  subtiis  laevibns.  ) 

Rhcuin  (imdulalnm)  foliis  subvillosis  undulatis,  sinn  bascos  dilatato,  petiolis  snpra  planis  mar- 
gine  aculis.  Lhm.  Spec. plant,  ed.  IVilld.  T.  II.  P.  I.  j).  iS9.  Spre?ig.  Syst.  reg.  Vol.  II.  p.lTl. 
Rlieum  (undulafnmj  foliis  subvillosis  undulatis,  petiolis  aequalibus.  Linn.  Spec.  plant,  ed.  2. 
T.  I.  p.  531. 

Rheum  (lihaharltarnm)  foliis  subvillosis  undulatis  petiolis  acqualibus.  Lhm.  Syst,  plant,  ed. 

Reich.  P.  II.  p.  231.  Pall.  it.  T.  II.  p.  559. 

Rhabarbarum  sinense,  folio  crispo,  llagellis  rarioribiis  et  niinoribus.  Atnm.  herl.  p.  206. 
Acetosa  monlana,  folio  cnbitali  oblongiore  crispo,  ilorihus  in  subviridi  Inteolis.  Amin.  Ruth.p.  226. 
AV' el  1 e n bl  ä 1 1 r ige  Rhabarber,  krausblättrige  Rhabarber,  sibirische  Rhabarber. 

AA^ächst  in  t^hina  und  Sibirien  auf  Gebirgen. 

Blühet  bey  uns  im  Mai  und  Junius.  2j.. 

Die  AVurzel  wurzclstockig,  schuppig-geschopft : der  JPurzelsioch-  sehr  dick,  kurz,  mehrere  lange, 
dicke,  sehr  deutlich  geringelte,  höckcrlose  ^Iste  hervortreibend,  auswendig  maronenbraun,  ins 
Rostbraune  sich  ziehend,  inwendig  im  Querdurchschnitte  unter  der  nach  aufsen  rostbraunen, 
i'n  der  3Iitle  schmutzig  weifsen  und  nach  innen  nufsbraunen  Rinde  einen  schmutzig  weifsen 
Ring  zeigend,  der  wieder  einen  breiten,  hell  rostbraunen  mit  schmutzig  Mcifsem  illittelfelde 
einschliefsl. 

Der  Stengel  aufrecht,  slielrund,  gefurcht-gestreift,  kahl,  beblättert,  betutet,  unten  einfach,  oben 
viclbeugig,  gezweytheilt-ästig,  fünf  bis  sieben  Fufs  hoch.  Die  I'uten  zweytheilig  mit  unregel- 
niäfsigen,  vertrocknenden  Lapjien. 

Die  Rlätlcr  herzförmig,  an  der  Rasis,  nach  A’^erschiedenheit  der  Gröfse,  sieben-  fünf-  oder  drey- 
nervig,  übrigens  adrig,  etwas  spitzig,  stark  wellenförmig,  weichhaarig  oder  fast  kahl:  die 
wurzelständigen  lang  gestielt,  einen  bis  anderthalb  Fufs  und  darüber  lang;  die  stengelsiändigen 
wechselswcissteheiul , allinälich  kleiner,  die  Ämtern  kurz  gestielt  oder  fast  sitzend,  die  ohern 
sitzend.  Die  Rlaitstiele  halbstielrund,  scharfrandig , oberhalb  eben,  unterhalb  glatt,  mit  der 
Rasis  der  Tute  verwachsen. 

Die  RI  11  in  eil  gestielt,  klein,  ungefähr  anderthalb  liinieii  lang,  traubeiistäiidig. 

Die  Trauben  risjienarlig  zusainmengeslellt , blattachselständig , meist  zwey  in  jeder  Blalt- 
achsid,  truppchentrageiid , ungleich;  die  kürzern  länger  als  die  Zwischenknoten , meist 
einfach;  die  längern  zusammengesetzt.  Die  Truppchen  genähert:  die  tmtern  mehrblu- 
niig;  die  ohern  wenig  bl  innig.  Die  gi  •neinscha/'tlichen  und  besondeini  Rlumenstiele  ge- 
streift, die  eignen  fadenförmig  und,  so  wie  die  gemeinschaftlichen  und  besondern,  kahl. 
Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  sechstheilige,  blunienkroneiiartige,  amiantweifse,  ins  Gelbe  fallende, 
vertrocknende,  bleibende  Rliiihendecke:  die  Zipfel  ausgebreitet-abwärtsslehend,  die  drey  äujserft 
elliptisch,  die  drey  innern  länglich- elliptisch,  länger  als  die  äufsern. 

D ie  R 1 u m e 11  k r o n e fehlend. 

Die  .S  t au  bg  e f äf  s e.  Staubfäden  neun,  haarförmig,  dem  Kelche  eingefiigt,  von  der  liänge  des- 
selben oder  etwas  länger,  an  der  Basis  nicht  verwachsen.  Die  Staubkälbchen  länglich,  zwey- 
fächrig,  am  Rücken  unter  der  Alittc  der  Spitze  des  Staubfadens  angeheftet,  anfangs  aufrecht, 
nachher  au  fliegend  und  beweglich. 

Der  .Stempel.  Der  Fruchtknoten  übersländig,  dreyseitig,  mit  vorspringenden  Kanten.  Rriffel 
drey,  sehr  kurz.  Die  Narben  nierenförmig,  zurückgeschlagen. 

Die  Fruchthülle.  Eine  längliche,  dreyseitige,  zugcspitzte , dreyflüglige,  riifsbraune  Karyopse 
mit  schmalen,  wellenförmigen,  ocherfarbig- rostbraunen  Flügeln. 


Der  Same  mit  clor  Fruchlhülle  verwachsen,  eyweifshaUig.  Das  Eyweijs  mehlartig,  eyförmig-rund- 
lich,  dreyscitig,  mit  liefrissig- gefurchten  Seilen,  hürzer  als  der  Embryo,  schneeweifs.  Der 
Embryo  wie  bey  den  vorhergehenden  Arten. 

Das  Rheum  tindulaium  ist  seit  langer  Zeit  zugleich  mit  dem  Rheum  Rhapotiiicum  thcils  znm 
Anbau,  thcils  als  Zierpflanze  cultivirt  worden;  und  mehrere,  die  sich  mit  der  Cultur  beider  be- 
schäftigten, sind  der  Meinung,  dafs  beide  sich  kaum  unterscheiden  lassen,  was  denn  wohl  nur  der 
Cultur  zugeschrieben  werden  mufs;  denn  Ileyer,  der  aufser  diesen  beiden  Arten  auch  Rheum 
compacium  und  palmatum  anbauete,  erhielt  von  letztrem  eine  Art  von  Rheum  hybridum,  und  so 
kann  es  denn  wohl  kommen,  dafs  jene  beiden  Arten,  die  überdies  schon  sehr  nahe  stehen,  bey 
fortgesetzter  Cultur  sich  durch  Diagnosen  nicht  immer  unterscheiden  lassen.  Nach  Heyer’s  und 
Guibourl’s  Erfahrungen  verhalten  sich  auch  die  Wurzeln  beider  Arten  völlig  gleich  und  stehen, 
besonders  nach  ersterm,  der  echten  Rhabarber  weit  nach. 

Linnd  war  anfangs  der  Meinung,  dafs  von  dem  Rheum  undulaium  die  russische  oder  mosko- 
witische  Rhabarber  komme,  und  nannte  cs  daher  auch  Rheum  Rhabarbarum,  jedoch  änderte  er, 
als  das  Rheum  palmaium  entdeckt  wurde,  seine  Meinung  und  mit  dieser  auch  den  nun  nicht  mclir 
passenden  Namen.  In  Sibirien  soll  von  dem  Rheuin  undulatum  die  Rhabarber,  die  sonst  unter 
dem  Namen  der  sibirischen,  Rad.  Rhei  sibirici  vorkam,  und  von  viel  geringerer  Wirkung  seyn  soll 
als  die  moskowitische,  genommen  werden.  Sehr  wahrscheinlich  ist  es  auch  das  Rheum  undulatum, 
W'clches  die  französische  Rhabarber,  Rad.  Rhei  p;allici,  liefert,  oder  doch  zu  derselben  sei- 
nen Reylrag  giebt.  Nacli  Guibourt  (Phai-m.  IVaarenk.  Abth.  I.  p.  .310.^  nämlich,  soll  sich  un- 
Aveit  Lorient  im  Rezirke  von  Morbihan  eine  bedeutende  Niederlassung  gebildet  haben,  die  sich 
mit  dem  Anbau  dieser  Rhabarberart  beschäftigt,  und  Avoher  denn  auch  der  Ort,  avo  sic  sich  be- 
findet, den  Namen  Rheumpolis  erhalten  hat.  Guibourt  meint  nun  ZAvar,  dafs  das  dort  gebanete 
Rheum  das  Rheum  Rhaponticum  sey;  aber  er  wird  hernach  selbst  der  3Ieinung,  dafs  es  eher  das 
Rheum  undulaium  seyn  könne,  da  Morcllot  (Dict,  des  Drog.  II.  p.  361. J berichtet,  dafs  dieses 
in  grofser  Menge  zu  Lorient  gebauet  AV'crde.  Nach  Virey  (Hist,  nai,  d.  med.  p.  163.^  hingegen 
soll  diese  Rhabarber  unter  den  cultivirt  Averdenden  Arten  A'orzüglich  von  dem  Rheum  compactum 
gesammelt  werdan. 

Erklärung  der  Kupfer  tafel. 

Die  Wurzel  des  Gewächses  an  einem  Aste  durchschnitten,  ein  nicht  sehr  grofses  Blatt  und  der 
obere  Theil  des  blühenden  Sdengels  in  natürlicher  Gröfse. 

Fig.  1.  Eine  Rlume  ausgebreitet  und  vergröfsert. 

2.  Ein  SiaubgeJ’iiJs  von  der  nach  innen  und  naeh  aufsen  gekehrten  Seite  gesehen , so 

Avie  auch 

3.  mit  aufgesprungnem  Staubkölbchen,  ferner 

4.  der  Stempel  seitAvärts  und 

5.  A'on  oben  gesehen,  stärker  A'crgröfsert. 

6.  Eine  Frucht  in  natürlicher  Gröfse  und 

7.  etwas  vergröfsert. 

8.  Der  entblöfste  Same  in  natürlicher  Gröfse. 

9.  Derselbe  quer  durchschnitten  und  A'crgröfsert. 

10.  Der  Embryo  in  natürlicher  Gröfse. 


( 9.  ) 

RHEUM  COMPACTUM. 


ENNEANDRIA  TRIGYNIA. 

R II  E U i1I. 

Der  Kelch  blumenkronenarlig , 6-theilig.  Die  BlumenJcrone  fehlend.  Die  Karyopse  ge- 
flügelt - dreykantig. 

* * 3Iit  freyen  Slauifäden. 

Rhe  um  compacium  mit  herzförmigen,  an  der  Basis  ahgeslutzlen , leicht  gehuchteten,  ausge- 
schweiften Blättern,  von  denen  die  stcngelständigcn  meist  sitzend  und  umfassend  sind,  und 
halhstielrunden , stumjifrandigen , oherhalh  eingedrückten , unterhalb  glatten  Blattstielen. 
(K.  foliis  cordalis  hasi  truncatis  lacvitor  sinualis  repandis , caulinis  plerumque  sessilibus 
amplc.xicaulihus,  petiolis  seiniteretibus  ohluse  angulatis  supra  imprcssis  suhtus  laevihus.) 
Rhcum  (^compactum')  foliis  suhlohatis  ohtusissimis  lucidis  argute  denticulatis  glaberrimis. 

Lhin.  Spec.  plant,  ed.  2.  T.  I.  p.  531.  ed.  Willd.  T.  II.  F.  I.  p.  489. 

Rhcum  compacium  foliis  suhlohatis  suhcoriaceis  nitidis  argute  denticulatis.  Spreng.  Syst.  veg. 
Vol.  II.  p.  272.  (cxclus.  synonyinis.) 

Rheum  foliis  cordalis  glahris  marginihus  sinuatis,  spicis  divisis  nutanlihus.  Mill.  Dict.  ic.  t.  226. 
Dichte  Rhabarber. 

Wächst  in  der  Tatarey  und  in  China. 

Blühet  bey  uns  im  Mai.  2].. 

Die  Wurzel  wurzelstockig,  schuppig  - geschöpft : der  JVurxelstocTc  sehr  dick,  kurz,  mehrere  dünne 
und  dicke,  etwas  geringelte,  hin  und  wieder  mit  kleinen  Höckern  besetzte,  senkrechte  Aste 
hervortreihend , auswendig  schwärzlich -maronenhraun , inwendig  im  Querdurchschnitte  unter 
der  nach  aufsen  rötlilich-rosthraunen  Rinde  einen  schmutzig  hlafsgelhen  Ring  mit  rostbrau- 
nem Mittelfelde  zeigend. 

Der  Stengel  aufrecht,  stielrund,  gestreift,  beblättert,  hetutet,  unten  einfach,  oben  meist  nur  in 
Blüthensticlc  sich  verästend,  viclhcugig,  markig -roliricht,  drey  bis  vier  Fufs  hoch. 

Die  Blätter  herzförmig,  an  der  Basis  nach  Verschietlenhcit  der  Gröfse  fünf-  oder  dreynervig, 
übrigens  aderig,  stumpf,  leicht  gebuchtet,  ausgeschweift,  äufserst  fein  gezähnt,  unterhalb  etwas 
Aveichhaarig : die  wurzelst ändi gen  lang  gestielt,  anderthalb  Fufs  und  darüber  lang,  unten  an 
den  äufsern , ausgebreiteten,  fast  in  einer  geraden  Linie  liegenden  Nerven  der  Basis  nackt, 
wodurch  diese  gleichsam  abgestutzt  erscheint  und  die  Lappen  der  Ilerzform  von  einander  sich 
entfernen;  die  siengelst  ändi  gen  wcchselweisstehend,  allmählig  kleiner,  die  untern  kurz  gestielt, 
die  ohern  sitzend,  stengeluinfassend.  Die  lilattstiele  halbstielrund,  stumpfrandig,  oberhalb  ein- 
gedrückt, unterhalb  glatt. 

Die  Blumen  kurz  gestielt,  klein,  ungefähr  eine  bis  anderthalb  Linien  lang,  traubenständig. 

Die  Traulen  blaltachselständig,  zwey  oder  drey  in  jeder  Blattachsel,  lang  gestielt,  äufserst 
viclblumig,  dicht,  rispenarlig  zusaininengestellt,  überhangend,  ungleich:  die  kurzem 
länger  als  die  Zwischenknolen  des  Stengels ; die  lungern  fast  doppelt  so  lang  wie  die 
kürzern.  Die  gemeinschafilichen,  hesondern  und  eignen  lilumenstiele  kalil. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  sechstheilige,  blumenkronenartige,  amianlweifse,  ins  Gelbefallende, 
vertrocknende,  bleibende /J/ü/AcMdecA'c  .*  Aic  Zipfel  ausgebreitet-abwärtsstehend,  die  drey  iiujsern 
länglich;  die  drey  innern  länglich- elliptisch,  länger  .als  die  äufsern. 

Die  Bluinenkrone  fehlend. 

Die  S taubgefäfs  e.  Staubfäden  neun,  haarförmig,  dem  Kelche  eingefügt,  von  der  Länge  dessel- 
ben, an  der  Basis  nicht  verwaclisen.  Die  Stauhkölbchen  länglich,  zweyfächrig,  am  Rücken 
etwas  über  der  Basis  der  Spitze  des  Staubfadens  angeheftet,  anfangs  aufrecht,  nachher  auflie- 
gend, beAveglich. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  überständig,  dreyseitig  mit  erhabenen  Seiten.  Griffel  drey 
sehr  kurz.  Die  Narben  nierenförmig,  zurückgeschlagen. 

Die  Fruchtbülle.  Eine  eyruiule,  dreyseitige,  dreyllüglige,  rufsbraune  ÄbjT/opse  mit  ziemlich  ebe- 
nen, graulich -ochergelben  Flügeln. 

Der  Same  mit  der  Fruchtbülle  verwaclisen,  eyAvcifshaltlg.  Das  Eyweifs  mehlartig,  bauchig-rund- 
lich, dieykantig.  mit  stumpfwinklig  - gerinneilen  Seiten,  kürzer  als  der  Embryo,  schneeAA'eifs. 
Der  Embryo  Avie  bey  den  vorhergehenden  Arten. 


Das  Rheum  compactum  zeiclinet  sich  durch  seine  Blätter,  vorzüglich  aber  durch  seinen  Blü- 
thenstand,  vor  allen  übrigen  Arten  sehr  aus.  Miller  erhielt  (Abbild,  d.  Pß.  z.  Gärtnerlex.  Th.  IR 
p.  18.J  den  Samen  dieser  Art  von  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  St.  Petersburg,  als  von 
der  echten  Rhabarber  abstammend und  er  bemerkt,  dafs  von  den  daraus  gezogenen  Pflanzen  eine 
junge  Wurzel,  getrocknet,  mehr  Ähnlichkeit  mit  der  fremden  Rhabarber  gehabt  habe,  und  auch 
in  Ansehung  der  Qualität  derselben  näher  gekommen  sey,  als  irgend  eine  andre,  die  er  bis  dahin 
gesehen  habe.  Hey  er,  der  sie  ebenfalls  bauete,  fand  sie  (Trommsd.  Journ.  B.  III.  St. 2.  p.S2S.) 
so  gutj  dafs  er  sagt,  er  vermuthe,  dafs  die  Rhabarber,  welche  unter  dem  Namen  der  orientalischen 
vorkomme,  von  ihr  genommen  werde.  Diese  Beobachtungen  stimmen  nun  freilich  nicht  mit  Gui- 
bourt’s  Meinung  überein,  nach  welcher  die  Wurzel  des  Rheum  compactum  am  meisten  von  der 
wahren  Rhabarber  verschieden  seyn  soll;  aber  er  bemerkt  auch  zugleich,  dafs  die  Pflanze  selbst, 
von  welcher  die  Wurzel  genommen  war,  noch  sehr  jung  gewesen  sey.  Dagegen  war  nun  aber 
Pallas,  dem  die  Bucharen  die  Blätter  der  Rhabarber  beschrieben  hatten,  der  Meinung,  dafs  das 
Rheum  compactum  es  sey,  so  wie  auch  das  Rheum  pahnatum  und  undulatum,  von  welchen  die  Rha- 
barber gesammelt  werde.  So  bleibt  denn  aber  hier  alles  im  Ungewissen,  und  ich  mufs  daher 
wieder  darauf  zurück  kommen,  was  ich  schon  beym  Rheum  australe  bemerkt  habe,  nämlich,  dafs 
der  in  der  Umhüllung  des  Samens  dieser  Art  befindliche  rhabarberarlige  Farbestoff  nicht  über- 
sehen werden  dürfe,  der  diese  Art  vor  allen  übrigen  auszeichnct,  und  weshalb  es  glaublich  wird, 
dafs  nur  von  ihr  die  russische  oder  moskowilische , so  wie  aber  auch  die  chinesische  oder  eng- 
lische Rhabarber  — die  auch  beide  bey  der  chemischen  Analyse  ziemlich  gleiche  Resultate  ge- 
ben — , herzuleiten  sey  *). 

Nach  Virey  (Hist.  nat.  d.  med.  II.  p.  165.^  soll  die  französische  Rhabar’ber,  Rad. 
Rhei  gallici  vorzugsweise  von  dem  Rheum  compactum  herstammen. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Die  Wurzel  des  Gewächses  an  einem  Aste  durchschnitten  in  natürlicher  Gröfse,  ein  Wurzel- 
blatt bis  zum  dritten  Theile  der  Länge  nach  verkleinert,  und  der  obere  Theil  des  blühenden  Sten- 
gels nach  Miller’s  Abbild,  t.  226.  in  natürlicher  Gröfse. 

Fig.  1.  Ein  kleiner  Theil  des  Blatt  ran  des,  stark  vergröfsert. 

2.  Eine  Bhime  ausgebreitet  und  vergröfsert. 

3.  Ein  Staubgefäfs  von  der  nach  innen  und  nach  aufsen  gekehrten  Seite  gesehen, 

4.  dasselbe  mit  aufgesprungnem  Staubbeutel  und 

5.  der  Stempel,  stärker  vergröfsert. 

6.  Eine  Frucht  in  natürlicher  Gröfse  und 

7.  etwas  vergröfsert. 

8.  Der  entblöfste  Same,  der  Länge  nach  aufgeschnitten,  in  natürlicher  Gröfse. 

9.  Derselbe  quer  durchschnitten  und  vergröfsert. 

10.  Der  Embryo  in  natürlicher  Gröfse. 


•) 


Horn  ein  an  n,  der  beide  einer  vergleichenden  Analyse  unterwarf  (Jalirb.  d.  Pliarni.  Jlirg.  23.  p,  256  — 258.), 
fand  in  ihnen  folgende  Bestandtbeile  in  einer  Unze: 

russischer  Rhab.  chinesischer  Rhab. 

Rliabarbarin  (nach  Henry) 

Rhabarberstoif  (nach  Pfaff) 

Bilteres,  zusammenziehendes  Extrakt  - --  --  --  --  --  /O^ 

Oxydirter  Gerbesloff  - 
Schleim  - 

Aus  der  Faser  durch  Kalilauge  ausgezogene  Substanz  -----  136 
Die  Kalilauge  enthielt  an  Sauerkleesäure  - --  --  --  - 

Ungelöster  Rückstand  - --  --  --  --  --  - - - 

Beym  Austrocknen  der  Wurzel  gingen  verloren  an  Feuchtigkeit  - 
Verlust  - - --  --  --  --  --  --  --  --  - 


46 

Gran 

. 

- 

- 

44 

Gran 

77 

— 

- 

- 

- 

69 

— 

70^ 

— 

- 

- 

• 

79 

a 

— 

48 

_ 

40 

136 

— 

- 

- 

. 

146 

— 

5 

— 

- 

- 

- 

4 

— 

70 

— 

- 

- 

74 

— 

16 

— 

- 

- 

- 

15 

— 

4^ 

— 

- 

- 

- 

3. 

— 

480  Gran. 


480  Gran. 


Der  unlösliche  Rückstand  von  70  Gran  russischer  und  74  Gran 
chinesischer  oder  englischer  Rhabarber  gab  verbrannt  an  Asche  - 
ln  dieser  fanden  sich: 

Kali  - --  --  --  --  --  --  --  --  --  - 

Kohle 

Kieselerde  - --  --  --  --  --  --  - - --  -- 
Kohlensaurer  Talk 

Thonerde  mit  einer  Spur  von  Eisenoxyd  - --  --  --  -- 
Kohlensaurer  Kalk  - 


33  Gran.  - 

eine  Spur  - 

1 Gran 

2 — - 
1 — - 
1 — - 

28  — - 
33  Gran. 


- - 39  Gran. 

- - eine  Spur 

- 1 Gran 

. . 2 — 

- - 1 — 

- - 1 — 

' - 34  — 

39  Gran. 


C 10. ) 

RHEUM  PALMATU  M, 


ENNEANDRIA  TRIGYNIA. 

R II  jß  U M. 

Der  Kelch  LlumenkronenarUg,  6-theilig.  Die  Blumenhrone  fehlend.  Die  Karyopse  ge- 
flügelt - dreykantig. 

* * J}Iit  freyen  Staubfäden. 

Rh  cum  palmatum  mit  handförmigen,  gezälmt-gehuchtetcn  Blättern,  von  denen  die  stengelstän- 
digeii  gestielt  sind,  und  halhstielrundcn , stumpfrandigen , oberhalb  gerinnelten,  unterhalb 
glatten  Blattstielen.  (R.  foliis  palmatis  dentato-sinuatis,  caulinis  petiolatis,  petiolis  semi- 
teretibus  obtuse  margiliatis  supra  canaliculatis  subtus  laevibus.) 

Rheum  (palmatum)  foliis  palmatis  acuminatis  scabriusculis,  sinu  baseos  dilatato,  petiolis  supra 
obsolete  sulcatis,  margine  rotundatis.  Linn.  Spec.  plant,  ed.  JVilld.  T.  II.  P.  I.  p.  489. 
Sprc7ig.  Syst.  veg.  T oi.  II.  p.  242. 

Rheum  (palmatum)  foliis  palmatis  acuminatis.  Linn.  Spec.  plant,  ed.  2.  T.  I.  p.  531.  Hope 
in  philosoph.  transact.  1765.  T ol.  55.  p.  292.  t.  12.  et  13.  JTIillet'  Dict.  n.  4. 

Rhabarbe.  Brun.  Orient,  p.  192.  t.  7-3. 

Handförmige  Rhabarber. 

Wächst  auf  der  Gebirgskette,  die  sich  von  Solin , im  Norden  der  chinesischen  Tatarey,  gegen 
Westen  und  Süden  bis  zum  See  Kokonoor  erstreckt,  und  an  der  chinesischen  Mauer. 
Blühet  bey  uns  im  Mai.  2).. 

Die  Wurzel  Avurzelstockig,  schuppig-geschopft:  der  TViirzelstocJc  sehr  dick,  kurz,  geringelt,  meh- 
rere lange,  dicke,  schwach-geringeltc,  höckerlosc  Aste  hervorlrcibend,  auswendig  kaffeebraun, 
nach  oben  hin  ins  Rufsbraunc  übergehend , inwendig  im  Querdurchschnitte  unter  der  nach 
aufsen  röthlich- rostbraunen  Rinde  einen  schmufzig  citronengelben  Ring  zeigend,  der  wieder 
einen  rostbraunen  Ring  mit  citronengclbcm,  rostbraun -geflecktem  Mittelfelde  einschliefst  *). 
Der  Stengel  aufrecht,  stielrund,  fast  glatt,  sehr  fein  gestreift,  kahl,  beblättert,  betutet,  unten  ein- 
fach, oben  meist  nur  in  Blüthenstielc  sich  verästend,  schwach  vielbeugig,  markig-röhricht,  vier 
bis  sechs  Fufs  hoch.  Die  Titten  meist  zweytheilig,  mit  länglichen,  vertrocknenden  Lappen. 
Die  Blätter  gestielt,  herzförmig,  bandförmig,  an  der  Basis  nach  Verschiedenheit  der  Gröfse  sie- 
ben-, fünf-  oder  dreynervig,  übrigens  adrig,  auf  beiden  Flächen  sehr  fein  weichhaarig,  mit  zuge- 
spitzten, gebuchteten  Lappen,  deren  Zipfel  bey  den  gröfsern  lang  gezähnt  sind:  die  ivurzel- 
ständige7i  lang  gestielt,  einen  bis  anderthalb  Fufs  und  oft  darüber  lang;  die  ste7igelständigen 
wechselsweisstchend,  allmälich  kleiner  mit  weniger  gezähnten  Zipfeln,  die  obersten  nur  drey- 
lappig  oder  ganz  und,  so  wie  alle,  gestielt.  Die  Blattstiele  halbstielrund,  dem  Stielrunden  sich 
nähernd,  stumpfrandig  mit  dickem,  zugerundetcni  Rande,  oberhalb  gerinnelt,  unterhalb  glatt, 
mit  der  Basis  der  Tute  verwachsen. 

Die  Blumen  gestielt,  klein,  ungefähr  anderth.alb  Linien  lang,  traubenständig. 

Die  Traube7i  truppchcnlragcml , rispenartig  zusammcngestellt,  blattachselständig,  gehäuft, 
zwey,  drey  bis  sieben  in  jeder  Blattachscl,  aufwärtsgebogen -aufrecht,  dem  Stengel  ge- 
genüber in  einen  Halbkreis  sich  stellend;  die  imfsern  desselben  einfach,  kürzer  als  die 
Zwischenknoten  des  Stengels;  die  mittleren  zusammengesetzt  und  doppelt  zusammenge- 
setzt, allmälich  länger  mit  zwischenstehenden  kürzern  ; die  mittelste  zwey-  bis  dreymal  so 
lang  wie  die  äufsersten.  Die  Truppchen  mehr  oder  weniger  überhangend:  die  untern 
mehrblumig,  etwas  enlfernlstehend ; die  obern  wenigblumig,  genähert.  Die  gcmefnsc/io/V- 
Uche7i  und  beso7idcrn  Blume7istiele  fein  gestreift;  die  eig7ien  fadenförmig  und,  so  wie  die 
gemeinschaftlichen  und  besondern,  kahl. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  sechsthcilige,  blumenkronenartige,  amiantweifse,  ins  Gelbe  fallende, 
vertrocknende,  bleibende  J?b<//iejuZecÄ'c : (V\c  Zipfel  ausgebreitet-abwärtsstehend,  die  di'ey  ä7ifsern 
elliptisch;  die  drey  bmern  länglich -elliptisch,  länger  als  die  äufsern. 

Die  Blumen  kröne  fehlend. 

*)  Mir  Stand  nur  ein  dünner  Ast  der  Wurzel,  wie  auch  die  Abbildung  zeigt,  zum  Durchschneiden  bey  meiner 
Untersuchung  zu  Gebote,  und  es  ist  daher  sehr  wabrscheinlicb , dafs  der  Durchschnitt  eines  dickren  Astes 
von  dem  hier  gegebenen  etwas  abweicht. 


Die  StauLgefäfsc.  Staubfäden  neun,  haarförmig,  dom  Kelche  elngefiigt,  von  der  Länge  des- 
selben oder  etwas  länger,  an  der  Basis  nicht  verwachsen.  Die  Staubkölbchen  länglich,  ZAvey- 
fächrig,  mit  der  Mitte  des  Rückens  der  Spitze  des  Staubfadens  angeheftet,  anfangs  aufrecht, 
nachher  aufliegend  und  beweglich. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  üherständig,  dreylappig.  Griffel  drey,  sehr  kurz.  Die  Narben 
nierenförmig,  zurückgeschlagen. 

Die  Fruchthülle.  Eine  längliche,  dreyseitige,  dreyflüglige,  kalTcebraune  Karyopse  mit  ebenen, 
kaffeebraunen,  dunkel- ochergclb -gcrandeten  Flügeln. 

Der  Same  mit  der  Fruchthülle  verwachsen,  cywcifshaltig.  Das  Eyweifs  mehlartig,  herzförmig, 
dreykantig,  mit  tief- winkligen  Seiten,  kürzer  als  der  Embryo,  schneeweifs.  Der  Embryo  wie 
bey  den  vorhergehenden  Arten. 

Das  Rheum  palmaium  ist  diejenige  Art  der  Gattung,  von  welcher  man  seit  langer  Zeit  glaubte, 
dafs  von  ihr  vorzüglich  die  echte  Rhabarber  herstamine,  bis  dafs  Wal  lieh  die  Pflanze,  welche 
das  so  schätzbare  Heilmittel  giebt,  ausmittelle,  und  wo  es  sich  dann  zeigte,  dafs  es  das  Rheum 
australe  war,  welches  Don  in  seiner  Flora  iVepalensis  schon  beschrieben  batte,  ohne  jedoch  zu 
wissen,  dafs  cs  die  Mutterpflanze  der  echten  Rhabarber  sey.  Man  ist  nun  zwar  zum  Theil  noch 
der  Meinung,  dafs  vielleicht  von  beiden,  dem  Rheum  australe  und  palmatum,  die  russische  Rha- 
barber gesammelt  werde,  wozu  aber  wohl  nur  das  zu  sehr  erweitert  angegebene  Vaterland  des 
Rheum  palmaium  (Montes  Emodi)  Veranlassung  gegeben  zu  haben  scheint.  (Dulk preufs.  Pharmac, 
Th.  I.  p.  819^.  Ferner  will  man  es  auch  für  wahrscheinlich  hallen,  dafs  das  Rheum palmatum  die 
russische  Rhabarber  liefere,  und  zwar  entweder  allein,  oder  vermischt  mit  den  Wurzeln  von 
Rheum  compactum  und  undulaium,  ja  auch  mit  denen  von  Rheum  australe;  die  chinesische  aber 
als  hauptsächlich  von  Rheum  misirale  herstammend,  oder  vielleicht  auch  mit  den  Wurzeln  von 
jenen  genannten  Arten  vermischt.  ( Goeb.  pharm.  IVaarenk.  fortg.  von  Kunze.  B.  II.  p.  3 u.  1.) 
D iese  Meinungen  stützen  sich  aber  alle  auf  die  frühem,  schwankenden  Berichte,  die  seihst  mehr 
auf  3Ieinungcn  als  auf  Erfahrungen  beruhen;  und  wenn  es  auch  mehr  als  wahrscheinlich  ist,  dafs 
die  Wurzel  des  Rheum  palmatum  in  mancher  Handelssorte  von  Rhabarber  Vorkommen  kann,  wie 
z.  B.  in  der  französischen  und  überhaupt  in  gehaueten  Sorten:  so  kann  man  sie  doch  nicht  in 
der  russischen  oder  chinesischen,  als  den  beiden  besten  Sorten,  suchen,  die  beide  nach  Don’s 
Bei’ichte  (Edinb.  new.  philos.  Journ.  Jan  — Mars  1827.  p.  304.^,  verglichen  mit  dem  Umstande, 
dafs  beide  den  Bestandtheilen  nach  so  sehr  übereinstiminen  *) , wohl  sehr  avahrscheinlich  von  dem 
Rheum  australe,  avelches  unter  allen  übrigen  Arten  der  Gattung  so  ausgezeichnet  erscheint,  herge- 
leitet werden  müssen. 

Was  die  Reschreihung  der  im  Handel  vorkommenden  Rhabarhersorten  betrifft,  mufs  ich  we- 
gen Beschränktheit  des  Raumes  auf  Geigcr’s  Handbuch  der  Pharmacic  und  Goehcl’s  pharma- 
ceuiische  TVaarenkunde,  forgeseizt  von  Kunze,  verweisen.  Die  Anwendung  der  Rhabarher  in  der 
Mcdicin,  die  man  in  jeder  Materia  medica  findet,  glaube  ich  hier  wohl  um  so  eher  übergehen 
zu  können. 

Erklärung  der  Kupfer  tafel. 

Die  Wurzel  des  Gewächses  an  einem  Aste  durchschnitten,  ein  nicht  sehr  grofses  Blatt  und 
der  obere  Theil  des  blühenden  Stengels  in  natürlicher  Gröfse. 

Fig.  1.  Eine  Blume  ausgebreitet  und  vergröfsert. 

2.  Ein  Statibgefäfs  von  der  nach  innen  und  nach  aufsen  gekehrten  Seite  gesehen, 

3.  dasselbe  mit  aufgesprungnem  Staubkölbchen  und 

4.  der  Stempel,  stärker  vergröfsert. 

5.  Eine  Frucht  in  natürlicher  Gröfse, 

6.  dieselbe  etwas  vergröfsert. 

7.  Der  entblöfste  Same  der  Länge  nach  aufgeschnitten  in  natürlicher  Gröfse. 

8.  Derselbe  quer  durchschnitten  und  vergröfsert. 

9.  Der  Embryo  in  natürlicher  Gröfse. 


*)  Man  sehe  die  Note  bey  Rheum  compactum  (Nr.  0.) 


( li. ) 

ACONITUM  ANTHORA 


POLYANDRIA  TRIGYNIA. 

A C O IV  I T IT  M. 

Der  Kelch  fehlend.  Die  Blumenkrone  unregelmäfsig , 5-Lläitrig:  das  obere  KroncnLlatt 
in  Form  eines  Helmes  gewölht.  JJnniggefäJse  2,  kappenförmig,  gespornl,  1-lippig 
und  geslielt.  Kapseln  3 bis  5,  liiilscnförmig, 

* Anthoroidca  mit  bleibender,  gelber  Blumenkrone.  *) 

Aconitum  Anthora  mit  tief  fufsförmig-geiheilten  Blättern,  tief  drej spaltigen  Lappen;  ganzen, 
zwey-  und  dreyspalligcn  Zipfeln  und  linienförmigen,  spitzigen  Zipfelchen,  zurückgehroch- 
nem  Sporn  und  weichhaarigen  oder  oben  inwärts  bärtigen  Fruchtknoten.  (A.  foliis  pro- 
funde pedato  - quinquepartitis,  lobis  profunde  trifidis,  laciniis  integris  bi-trifidisve,  lacinulis 
lincaribus  acutis,  calcarc  refracto,  germinibus  pubescentibus  vel  superne  introrsuin  bai’batis.) 

Aconitum  Anthora.  Linn.  Spec.  plant,  ed.  2,  T.  I.  p.  751.  ed.  JVilld.  T.  II.  P.  II.  p.  1234. 
Spreng.  Syst.  T~ol.  II.  p.  619.  Beich.  Monogr.  p.  61.  Illustr.  n.  59.  Seringe  in  Oe  Cand. 
Prodr.  T"ol.  I.  p>~  56.  Both  Blan.  bot.  Fase.  II.  p.  767.  Aconitum  salutifei-uni  s.  Anthora. 
C.  Baiih.  pin.  p.  184.  Anthora  s.  Antithora.  Camer,  Epit.  p.  837.  Anthora  vulgaris. 
Clus.  hist.  2.  p.  28.  Anthora  Ood.  Pempt.  p.  44-3. 
u.  gemiina  foliorum  laciniis  lacinulisque  rectiusculis,  floribus  mediocribus,  galea  supra  rostrum 
rectiusculum  im2>ressa,  germinibus  pubescentibus.  — Beich.  JMon.  p.  61.  t.  1.  Illustr.  n.  59- 
t.  59.  A.  Anthora  vulgare.  Seringe  l.  c. 

ß.  grandißora  floribus  majoribus,  foliis,  galea  germinibusque  ut  in  praecedentc.  — A.  Anthora 
grandiflorum.  Beich.  Mon.  p.  62.  t.  1.  B.  Illustr.  n.  59.  Seringe  l.  c. 

<y.  angustiloba  foliorum  laciniis  lacinulisque  angustiorlbus , galea  supra  rostrum  deflexum  paulo 
impressa  germinibus  pubescentibus.  — A.  Anthora  ß.  tenuifoliuin.  Beich.  Ilhistr.  n.  59.  t.  60. 
A.  Jacquini.  Mon.  ji.  65.  t.  2.  A.  Anthora  Jacquinianum.  Sei’inge  l.  c. 
latiloba  foliorum  laciniis  lacinulisque  latioribus,  galea  supra  rostrum  rectiusculum  imjjressa, 
germinibus  jjubcscentibus.  — A.  Anthora  y.  latifolium.  Beich.  Illustr.  n.  59.  t.  60.  Seringe  l.  c. 
A.  nemorosum  M.  Bieb.  Beich.  Mon.  p.  71.  t.  6.  A.  Decandollii  Beich.  Mon.  p.  67.  t.  3. 

£.  inclinata  foliorum  laciniis  lacinulisque  rectiusculis,  galea  jjrona  sujira  rostrum  jiroductum  re- 
ctum profunde  impressa,  germinibus  introrsuin  superne  barbatis.  — A.  Anthora  s.  inclinatum. 
Seringe  l.  c.  A.  anthoroidcum  Beich.  Mon.  p.  63.  t.  4.  Illustr.  n.  61.  t.  61.  A.  Anthora  Koelle 
Spicil.  p.  24.  (test.  Seringe). 

eulopha  foliorum  laciniis  lacinulisque  falcatis , galea  prona  incumbente  supra  rostrum  rectum 
profunde  acutangulari- impressa,  germinibus  pubescentibus.  A.  Anthora  eulophuui  Beich. 
Illustr.  p.  59.  t.  61.  Seringe  l.  c.  A.  eulojihum  Beich.  Mon.  p.  69.  t.  5. 

)j.  versicolor  floribus  luteis  ceruleo-variegatis.  — A.  Anthora  }},  versicolor.  Seringe  in  l.  c.  An- 
thora versicolor.  Stev.  ined.  (test.  Seringe). 

sterilis  calcare,  staminibus  pistillisque  dcslituta.  — A.  Anthora  sloTilc  Beich.  Illustr.  n.  59.  t.  60.. 
multicuculata  staminum  abortientium  latcralibus  in  cuculos , petalorurn  lateralibus  in  galeas 
transformantibus.  — A.  Anthora  5-.  multicuculatum.  Seringe  l.  c.  et  Mus.  Helv.  T.  I. 
p.  132.  t.  16. 

F einblättriger  Eisenhut,  heilender  Sturmhut,  heilsame  Wolfwurz,  Anthorenwurz,  Ilarz- 
wurz,  (iiftheil,  Ileilgift. 

Wächst  im  inittlern  Eui’ojia  auf  Bergwäldern,  Al{ien,  Voralpen  und  Felsen,  oft  4500  bis  5100 
Fufs  über  der  Mecresfläche , so  wie  auch  östlich  am  Lralgebirge , zwischen  dem  Jenisei 
und  Baikal  in  niedrigen  Waldungen  und  auf  Bergwiesen  am  Kaukasus;  ß.  auf  den  spani- 
schen Pyrenäen;  y.  in  Ostreich,  Ungarn,  Siebenbürgen  und  den  östreichischen  Pyrenäen; 
J'.  bey  Charkow  in  der  Ukraine,  bey  Kurbatowo  im  Gouvern.  Bäsan,  am  Kaukasus  und  in 
Sibirien;  e.  in  Sibirien;  im  diesseitigen  Frankreich,  anf  dem  Cenis  und  bey  Basel; 
j).  in  Iberien. 

Blühet  im  August  und  Sejitember;  e.  im  Junius  und  Julius.  2^. 


Abtli  elhingen  der  Gattung  in  Gruppen  nehme  Ich  nach  R e I ch  e n b a c h’$  lllustu’tio  specittnim  j^coniti  ^eneris , wo 
sie  am  besten  aufgestellt  sind;  jedoch  verbinde  ich  nach  dem  \organge  der  \erfa$ser  der  Flora  Silesiae  die  Gruppe  (Tory» 
fhfold  mit  der  der  Cammeroidea , weil  die  Richtung  der  jungen  F’vüchte  nicht  so  lehr  verschieden  ist,  um  nach  ihneti  beide 
Gruppen  scharf  unterscheiden  zu  können.  — ,.  . .. 

Was  die  Bearbeitung  dieser  Gattung  betrifft,  so  hat  noch  kein  Botaniker  die  sich  so  sehr  ähnlichen  Arten  und  Varietäten 
so  genau  untersucht  und  beschrieben  und  zugleich  durch  äufserst  getreue  Abbildungen  erläutert,  wie  dies  >on  Reichenbach 
geschehen  ist;  und  man  wird  gestehen  miissen,  dais  derselbe  durch  Aufsuchung  der  so  mannichfaltlgen  Formen  und  scharfe 
Unterscheidung  derselben  sich  ein  grol'ses  Verdienst  um  die  bis  dahin  so  wenig  genau  bearbeitete  Gattung  erworben  liat;  ja 
ich  gestehe  gern,  dafs  ich  eben  durch  die  so  scharf  unterschiedenen  Formen  erst  die  verwandten  Arten  und  Varietäten,  so^  wie 
die  Uebergänge  derselben,  genauer  habe  kennen  lernen.  Ich  empfehle  daher  einem  jeden,  der  tiefer,  als  der  phannacologlscho 
Zweck  es  erfordert,  In  die  Kenntiilfs  des  ganzen  Umfanges  dieser  Gattung  elndringen  will,  das  Studium  dieses  Werkes.  Aulser 
der  Benutzung  desselben  und  der  früher  von  demselben  Verfasser  erscblenejien  Alonop^raphia  specierum  gcncris  Aconiti , -s  er- 
danke  ich  bey  der  Bearbeitung  der  hier  vorkommeiulen  Arten  noch  der  Gefälligkeit  der  \'erfasser  der  Flora  Silesinc , und 
besonders  meines  so  hochgeachteten  F'reundes,  des  Medlclnalassessovs  Dr.  Günther,  so  manche  Unterstützung  durch  Mit- 
thellung  von  Exemplaren  und  Notizen, 


Die  Wurzel  rüL cn förmig , graulich  ocliergclh,  hald  aber  mehr  ins  Braune  ühergehend,  mehrere 
ästige  Wurzelfasern  hervortreibend,  Avährend  der  Entwickelung  des  Stengels  in  eine  lange 
fadenförmige  Spitze  sich  verlängernd,  dünner  werdend,  eine  Länge  von  zwey  bis  drey  Zoll 
erreichend  und  seihvärts  neue  rübenförmige  Wurzeln  ahlegend. 

Der  Stengel  aufrecht,  einfach,  gerade,  stielrund,  durch  das  Herahlaufen  des  Kiels  der  Blattstiele 
fast  etwas  eckig,  in  der  Mitte  der  Höhe  hlattrcich,  oben  wcichhaarig,  einen  bis  zwey  Fufs  hoch. 
Die  Blätter  wechsclsweisstehend , gestielt,  tief  fnfsförmig- gelheilt,  kahl,  mit  lief  dreyspaltigen 
Lappen,  ahwärlssteheiulen , ganzen  zwey-  und  dreyspaltigen  Zipfeln  und  spitzigen  Zipfelchen, 
die,  so  wie  die  Zipfel,  schmaler  oder  breiter  linienförmig  und  gerade,  hei  der  Varietät  ^ aber 
sichelförmig  sind:  die  untern  lang  gestielt,  siebentheilig;  die  obern  kurz  gestielt,  fünftheilig. 
Die  Blumen  gestielt,  nach  dem  Vorkommen  der  Gröfse  in  der  Gattung  mittelgrofs,  trauhenständig. 

Die  Trmihe  gipfelständig,  aufrecht,  einfach,  nehenhlättrig , durch  kleine,  wenighlumige, 
aus  den  obern  Blattachseln  hervortretende  Trauben  aber  gleichsam  zusammengesetzt 
und  beblättert.  Der  Blumenstiel  mehr  oder  Aveniger  weichhaarig.  Die  Blumenstielchen 
aufrecht- abAvärtsstehend,  Aveichhaarig.  Die  Nebenblätter  einzeln  an  der  Basis  der  Blu- 
menstielchen, meist  ganz,  linienförmig.  Die  Nebenblättchen  zu  zAvey  an  jedem  Blumcn- 
stielchen,  nicht  Aveit  unter  der  Blume,  klein,  spitzig. 

Der  Kelch  fehlend. 

Die  Blumenkrone  fünfhlättrig,  unregelmäfsig,  Llafs  - citronengelb  ins  Laureolagelbe  überge- 
hend, bleibend.  Die  Kronenblätter  ungleich:  das  obere,  der  Helm,  nach  Verschiedenheit 
der  Varietäten  mehr  oder  Aveniger  hoch  gCAVölbt,  vorn  mehr  oder  Aveniger  lang  geschna- 
belt  über  dem  Schnabel  mehr  oder  Aveniger  eingedrückt,  mit  dem  Scheitel  melir  oder 
Aveni'>’er  nach  vorn  gerichtet,  ja  gleichsam  auf  dem  Schnabel  .aufliegend;  die  beiden  seitenstän- 
dia-en  fast  kreisrund,  mit  dem  obern  Seitenrande  in  dem  obern  liegend;  die  beiden  untern 
länglich,  nach  unten  gerichtet. 

Das  Iloniggefäfs.  Zwey  gestielte,  gespornte,  ciiiHppige,  überhangende  unter  dem  Helme 
verborgene  iTappe«;  der  Sporn  stark  zurückgebrochen,  koplförmig;  die  Lippe  umgekehrt- 
herzförmig, zurückgekrümmt. 

Die  S taubgefäfse.  Die  Staubfäden  mehrzählig,  fast  fadenförmig,  kahl,  nach  unten  haut- 
arti*'  erAveitert,  gleichsam  geflügelt  und  dadurch  linien- lanzettförmig:  einige  der  äufsern  fehl- 
schlagend  als  kleine  Schuppen  erscheinend.  Die  StaubMlbchen  rundlich,  ZAveyfächrig,  aufrecht. 
Der  Stempel.  Fruchtknoten  fünf,  überständig,  länglich-eyförmig,  Aveichhaarig  oder  oben  inAvärts 
bärti‘>',  sich  endigend  in  pfriemförmige  Gh'iffel,  kürzer  als  die  Staubgefäfse , gegeneinanderge- 
neigt. Die  Narben  einfach. 

Die  Fruchthülle.  Kapseln  fünf,  hülsenartig,  verlängert-länglich,  weichhaarig,  einklappig,  inAvärts 
aufspringend,  nach  dem  Aufspringen  mit  den  Spitzen  zurückgekrümmt. 

Die  Samen.  Mehrere,  umgekehrt  - kegelförmig,  dreyflüglig,  daher  einer  umgekehrten  dreyseitigen 
P\'ramide  gleichend,  kaffeebraun,  den  beiden  nalitständigen  Samenträgern  angeheftet,  eyAveifs- 
halti<^.  Das  Etjweifs  umgekehrt-länglich-eyförmig , milcliAveifs.  Der  Embryo  zweysamenlappig, 
sehr  klein,  Avenig  entwickelt,  schnecAveifs,  in  der  spitzigen  Basis  des  EyAveifses  enthalten. 

Ehedem  AVevren  in  dem  Arzneyvorrath  von  dem  Aconitum  Anthora  die  Wurzel  und  die  Blumen, 
Radix  et  Flores  Anthorae,  aiifgenommen.  Man  hielt  die  Wurzel,  Avelchc  von  einem  nicht  unange- 
nehmen Gerüche  und  einem  bitterscharfen,  hintennach  süfslichen  Geschmacke  ist,  für  ein  Gegen- 
<^ift  der  Thora,  Avoher  denn  auch  das  GeAvächs  seinen  IVamen  erhalten  hat,  Avenn  man  gleich  nicht 
Aveifs  ob  die  giftige  Pflanze,  die  man  für  das  Aconitum  pardalianches  Diosc.  nahm,  Banunculus 
Thora,  oder  Aconitum  Napellus,  oder  ein  .andres  GeAvächs  ist.  Nach  Linne  ist  die  Wurzel  giftig, 
wurmtreibend  und  auslcerend.  Sie  ist  auf  jeden  Fall  nicht  ohne  Schärfe,  und  so  möchte  man 
Avohl  ihre  Wirksamkeit  als  Gegengift  des  scharfstoffigen  Ranuncidus  Thora  bezAveifeln  können. 
Gefsner  empfahl  sie  in  bösartigen  Fiebern  vind  gegen  Würmer,  Andre  haben  sie  unsicher,  ja 
so"'ar  “^efährlich  gefunden.  — Wackenroder,  der  sic  einer  chemischen  Analyse  iinterAvarf,  fand 
in^ihr  *^Comme>üatio  de  anthelminth.)  bittern  Extractivsioff  in  Verbindung  mit  einem  herben  Stoffe, 
krystallisirbaren  Zucker,  Stärkmchl  in  beträchtlicher  Menge,  Gummi,  etwas  Ej'Aveifs  und  fasrige  Theile. 

Erklärung  der  K u p f e r t a f e 1. 

Pas  Gewächs  in  natürlicher  Griisse  am  Stengel  durchschnitten,  von  der  Varietät  a,  von  welcher  auch  die  Aoll- 
stdndi>^e  Zergliederung  der  Blume  und  Frucht  genommen  ist. 

° Fig  1.  Eine  Blume  von  welcher  die  Blumenkrone  weggenommen,  so  dafs  man  die  Iloniggefäfse  und  die 
Staubgefäfse  wahrnehmen  kann,  in  natürlicher  Gröfse. 

2.  Ein  Staubgefäfs  vergröfsert. 

3.  Die  Fruchtknoteti  mit  den  Griffeln  und  Narben  in  natürlicher  Gröfse  und  4.  auch  vergröfsert. 

5 Ein  Fruchtknoten  aufgeschnitten  und  stärker  vergröfsert. 

6 Die  aufgesprungnen  Kapseln  mit  den  Avelkenden  und  bleibenden  Kronenhlättern , lioniggefäfsen  und 

Staubgefäfsen. 

T.  Ein  Same,  in  natürlicher  Gröfse. 

8-  Ein  Same  vergröfsert  und  sowohl 

9.  der  Quere,  als  auch  der  Länge  nach  durchschnitten. 

ß,  '/j  £)  r stellen  die  Helme  dieser  Varietäten  dar,  wo  auch  bey  ß ein  Blatt  angedeutet  ist. 


( 12.  ) 

ACONITUM  VARIABILE  NAPELLUS 


POLYANÜRIA  TRIGYNIA. 

A C O IV  1 T ü ai. 

Der  Kelch,  felilentl.  Die  ßlumenhrone  unrogelmäfsig , 5 -blättrig:  das  obere  Kronenblatt 
in  Form  eines  Helmes  gewölbt.  Honig  ge fäjse  2,  kapjjenförmig,  gespornt,  1-lippig, 
gestielt.  Kapseln  3 bis  5,  hiilsenförmig. 

* Napelloideae  mit  abfallender  Blumenkrone  und  ausgebreiteten  jungen  Früchten. 

Aconitum  variabile  mit  fufsförmig -gelbeilten  Blättern,  fiederspaltigen  Lappen,  ganzen,  zwey- 
und  dreyspaltigen  Zipfeln,  linienförmigen,  lanzett- linienförmigen  oder  linien - lanzettföi’- 
migen  Zipfelchen,  offnem  oder  geschlossenem  Helme  und  koplförmigem  oder  stumpfem, 
selten  hakigem  Spoim.  (A.  foliis  pedato-partitis , lobis  pinnatilidis , laciniis  integris  bi- 
trifidisve,  lacinulis  linearibus  lanceolato -linearibus  vel  lineari-lanceolatis,  galea  patula  vcl 
clausa,  calcare  capitato  vcl  obtuso,  raro  adunco.) 

Aconitum  pyramidale.  Wimm,  et  Grab.  Flor.  Silesiae.  P.  II.  Fol.  I.  p.  110. 
a.  JVapellus  mit  meist  aufrechten  oder  aufwärtsgebogen -aufrechten  Blumensticichen , convexem 
oder  halbkugelförmigem,  offenem  Helme  und  kopfförmigem  Sporn,  (pedicellis  plerumque 
erectis  vel  adscendenti-ercctis,  galea  convexa  vel  bemispbaerica  patula,  calcare  capitato.) 

Aconitum  Napellus  veterum:  casside  convexo -bemispbaerica  bianle  glabrescente,  nectarii  labio 
revoluto,  pcdunculis  ercctis,  foliis  pedalo-quinquepartitis,  partitionibus  linearibus  ternato- 
laciniatis  acutis.  Rchnb.  Ul.  n.  1.  — : a,.  A.  Napellus  Schleicheri  caulc  stricto  (vel  infracto) 
simplici  gracili,  foliorum  partitionibus  tenuissime  laciniatis,  racemo  bumili , nectariis  sub- 
exsertis.  Rchnb.  Ul.  n.  1.  t.  1.  jf.  1.  A.  tauricum  Schleich.  Cat.  pl.  helv.  1815.  p.  5. 
A.  Schleicheri  elongatum.  Schleich.  Cat.  pl.  helv.  1821.  p.  5.  A.  Napellus  spica  foliosa. 
Schleich.  Cat.  jd.  helv.  1815.  p.  5.  A.  Schleicheri  ß.  comosum.  Schl.  Cat.  pl.  helv.  1821.  p.  5. 
Lycoctonum  tlorc  Delphinii.  3Ioris.  hist.  3.  p.  464.  5.  12.  t.  3.  J".  19.  A.  Najiellus  Schlei- 
cheri luxurians.  Rchnb.  n.  1.  t.  \.  f.  2.  — ; ß.  A.  Napellus  compactus  caule  crecto  simplici 
crassiusculo , dense  folioso,  foliorum  laciniis  elongatis,  racemo  compacto  subsimplici. 
Rchnb.  Ul.  n.  2.  t.  2.  A.  Napellus  var.  B.  caulc  crassiorc,  galea  elatiore,  colore  viridis- 
simo.  Vill.  hist.  Dauph.  Fol.  3.  p.  704.  A.  Napellus.  De  Cand.  Flor.  Franc.  Fol.  5. 
p.  917.  n.  4682.  La  peyr.  hist,  plant,  pj/r.  p.  305.  — ; y.  A.  Napellus  Lobelii  caule  rectius- 
culo,  foliorum  partitionibus  elongatis,  laciniis  divergentibus , racemo  elongato  laxo,  basi 
racemuloso.  Rchnb.  Ul.  n.  3.  t.  3.  A.  Napellus  verus.  Lobei  Siirp.  ed.  1576.  p.  387.  c. 
ic.  bon.  Napellus  Dod.  Pempt.  ed.  1.585.  p-  4.38.,  ed.  1616.  p.  442.  A.  Lycoctonum  VI.  Na- 
pellus vulgaris.  Clus.  hist.  5.  p.  76.  c.  ic.  A.  Napellus  var.  A.  Fill.  hist.  Dauph.  Fol.IIL 
p.  704.  A.  Napellus.  Schleich.  Cat.  pl.  helv.  1815.  p.  5.  A.  Nap.  Lob.  albiflorum  Rchnb. 
Ul.  t.  2.  y.  3.  luxurians  t.  3.  f.  2.  — ; J".  A.  Napellus  Rauhini  caule  stricto  longc  ramoso, 
foliorum  partitionibus  liueari  - dilatatis  longissimis.  Rchnb.  Ul.  n.  4.  t.  4.  A.  magnum 
purpureo  llorc,  vulgo  Napellus.  J.  Rauh.  hist.  3.  p.  655.  c.  ic.  mediocre.  Napellus.  Chabr. 
Sciagr.  p.  531.  f.  2.  A.  Napellus  ramosus  Sc/i^eicA.  Cata/.  1822.  — ; A.  Hoppeanum.  Rchnb. 
Ul.  t.  65.  — ; A.  Funkeanum.  Ul.  t.  66.  — ; A.  semigaleatum.  Rchnb.  3Ion.  t.S.  — ; A.  custachyum. 
Mon.  t.\5.  f.3.  Ill.t.66.  — ; A.  laxum.  Mon.t.S.f.I.Ill.t.GQ.  — ; A.  autumnale.  Ill.t.Gl. 

Wahrer  veränderlicher  Eisenhut,  Napel  der  Alten,  bl.aucr  Sturmhut. 

Wächst  nach  Verschiedenheit  der  Form  an  verschiedenen  Orten:  N.  Schleicheri  in  Wallis  atif 
Alpen  und  in  dem  Canton  Bern  auf  der  Alpe  la  Varaz,  am  Gletscher  Pancz  Bossaz;  N. 
compactus  auf  den  Pyrenäen  und  den  Alpen  der  Schweiz ; N.  Lobelii  in  der  D.auphince 
und  der  Schweiz  auf  Alpen  und  Voralpen,  in  AVallis  um  die  Sennhütten,  im  Juragebirge 
auf  dem  Sucheron  am  Creux  du  Vent,  in  Ober  - Steyermark  bey  Jlariazcll  auf  den  Kalk- 
alpen und  in  Nieder  - Steyermark  bey  Sulzbach,  2000  Fufs  über  der  Meercsfläche,  häuüg 
auf  Schneegebirgen,  um  die  Ställe  der  Kinder,  wo  er  durch  den  Dung  derselben  gut  ge- 
deihet; N.  Rauhhii  auf  den  ananischen  und  rhätischen  Alpen;  die  übrigen  Formen  auf 
kärntbenschen  und  steycrschen  Alpen,  in  der  Schweiz  auf  dem  Jura,  und  auf  dem  Hlonte  Baldo. 

Blühet  nach  Verschiedenheit  des  Standortes  im  Junius  und  Julius,  oder  im  Julius  und  August.  2^.. 

Die  Wurzel  rübenförmig,  von  der  Dicke  eines  Fingers,  dunkelbraun,  mehrere  Wurzelfasern  her-, 
vortreibend,  während  der  Entwickelung  des  Stengels  neue  rübenförmige  Wurzeln  seitwärts 
ablegend. 

Der  Stengel  aufrecht,  sticlrund,  gerade  oder  straff,  einfach  oder  oben  ästig,  mehr  oder  weniger 
dick,  nach  Verschiedenheit  der  Fox*m  und  des  Standortes  einen  bis  anderthalb,  zwey,  vier  bis 
sechs  Fufs  hoch. 

Die  Blätter  wechselsweisstehend,  gestielt,  tief-fufsförmig-getheilt,  oberhalb  chloritgrün,  glänzend, 
unterhalb  blafs,  matt,  mit  tief  fiederspaltigen  Lappen  und  ganzen  ztvey  und  dreyspaltigen, 


Zipfeln,  llnienförmlgen,  lanzeü-linicnförmigen  oder  llnien-lanzettförmigen,  mehr  oder  wenin-cr  aus- 
gebreileten,  geraden  oder  fast  sichelförmigen  Zipfelchen:  die  wurzelständigen  und  untern  der 
stengelständigen  lang  gestielt,  siehenthcilig ; die  obern  kurz  gestielt,  fünftlieilig,  hey  N.  com- 
pacius  diclitstehcnd. 

Die  Blume  gestielt,  nach  dem  Vorkommen  in  der  Gattung  von  mittler  Gröfse,  trauLenständig. 

Die  Traube  gipfelständig,  aufrecht,  gerade,  nebenhlättrig:  bey  TV.  Schleicheri  kurz,  cnt- 
ferntblumig;  bey  iV.  compactus  etwas  länger,  dicht;  hcy  N.  Lobelii  weniger  dicht,  unter 
der  Basis  von  einigen  kleinern,  blattachsclständigen  Trauben  umgeben;  bey  N.  Bauhini 
verlängert,  entfernt-blumig,  gerade,  die  astständigen  aufwärtsgebogen.  Der  Blumenstiel 
meist  etwas  schwach-weichhaarig.  Die  Blumenstielchen  meist  aufrecht  oder  aufwärtsge- 
bogen-aufrecht,  weichhaarig,  meist  kürzer  als  die  Blume.  Die  Nebenblätter  einzeln  an 
der  Basis  der  Blumenstielchen,  meist  ganz,  linienförmig,  verschieden  lang  bey  den  ver- 
schiedenen Formen.  Die  Nebenblättchen  zu  ZAvey  an  jedem  Blumenstielchen  in  oder 
über  der  Milte  desselben. 

Der  Kelch  fehlend. 

Die  Blumen  kröne  fünfldätlrig,  unregclmäfsig,  gewöhnlich  veilchenblau,  seltner  ins  Rothe  fallend 
oder  weifs,  abfallend.  Die  Kronenblätter  ungleich:  das  obere,  der  Helm,  convex  oder  halb- 
kugelförmig, spitzig  oder  fast  gcschnabelt.  doppelt  so  weit  als  hoch,  an  den  Scitenrändern 
bogig  und  weil  ausgeschnitten,  daher  klalfend;  die  beiden  seitenständigen  schief  - umgekehrt- 
cyrund,  innerhalb  vind  am  B.ande  haarig ; die  beiden  untern  lanzettförmig,  innerhalb  etwas  haarig. 
Das  Honiggefäfs.  Zwey  gestielte,  gespornte,  cinlip2jige,  überhangende  oder  übergebogene 
unter  dem  Ilelme  verborgene  Kappen:  der  Sporri  ko2}trörmig;  die  Lippe  mehr  oder  we- 
niger zweyspaltig,zurückge.krümmt,  meist  innerhalb  haarig,bey  iV.  ÄcÄ^eicÄeriheraustretend. 
Die  S taubge  fäf  s c.  Staubfäden  vielzählig,  fadenförmig,  haarig,  unten  hautarlig  erweitert, 

gleichsam  geflügelt,  lanzettförmig,  kahl:  einige  der  äufsern  fehlschlagend,  als  kleine  Schuppen 
erscheinend.  Die  Staubhälbchen  rundlich,  zweyfächrig,  aufrecht. 

D er  Stempel.  Fruchtknoten  drey,  überständig,  eyförmig-länglich,  kahl,  sich  endigend  in  pfriem- 
förmige  Griffel,  kürzer  als  die  Slaubgcfäfse,  nach  der  Befruchtung  ausgebreitet.  Die  Narben 
einfach. 

Die  Fruchthüllc.  Kapseln  drey,  hülsenartig,  verlängert -länglich,  kahl,  geadert,  einklappig,  im 
Jüngern  Zustande  ausgebreitet,  nachher  aufrecht,  inwärts  aufspringend,  nach  dem  Aufsjjringen 
mit  den  Spitzen  zurückgekrümmt. 

Die  Samen.  Mehrere,  umgekehrt -jjyramidalisch,  dreyflüglig,  oft  fast  niedergedrückt,  kafTeebraun, 
den  nahlständigen  Samenträgern  angeheftet,  eyweifshaltig.  Das  Eyweifs  umgekehrt,  rundlich- 
oder  länglich -eyförmig,  milchweifs.  Der  Embryo  wie  bey  Aconitum  Anthora. 

I nter  Aconitum  variabile  unterscheide  ich  drey  Hauptformen  oder  Varietäten : ct.  Napellus 
ß.  iauricum  und  y.  neubergense , die  sich  auch  nach  den  gegebenen  Di.agnosen  (IVr.  12.  13.  14.) 
ziemlich  gut  unterscheiden  lassen.  Jeder  derselben  habe  ich,  nach  dem  Vorgänge  der  Verfasser 
der  Flora  Silesiae,  die  übrigen  Formen  als  Subvarietäten  untergeordnet.  Alle  diese  Formen  kom- 
men, so  unbeständig  auch  die  einzelnen  Gebilde  bey  ihnen  sind,  doch  darin  überein,  dafs  ihre 
jungen  Früchte  divergiren,  und  so,  unter  sich  verbunden,  nur  als  eine  in  vielen  Gestalten  vorkom- 
mende Art  erscheinen*).  Mehreres,  was  sich  auf  Aconitum  variabile  Napellus  bezieht,  findet  sich 
bev  Aconitum  variabile  ttiuricum  und  neubergense  (Nr.  13.  14.).  Hier  nur  noch  die  Bemer- 
kung, dafs  Linne’s  Aconitum  Napellus  nicht  der  Napellus  der  Alten  ist,  sondern  das  Aconitum 
Lycoctoimm  T'.  neubergense  des  Clusius. 

Erklärung  der  K u p f e r t a f e 1. 

Von  Aronitum  variabile  a.  Napellus  die  vier  von  R e i c li  e n bac h unlerschiedenen  Hauptformen:  a.  Napellus  ScMei- 
eheri,  ein  Blatt;  b.  Napellus  compactus,  der  obere  Theil  des  Gewächses;  c.  Napellus  Lohelii,  ein  Stück  des  untern  Tlieils  des 
Stengels  mit  zwey  Blättern  und  der  obere  Tlieil  des  Gewächses;  d.  Napellus  Bauhini,  ein  Blatt;  alle  in  natürlicher  Grofse  und, 
so  wie  auch  die  Zergliederung  derselben,  aus  Reichenbach’s  vortrefflichem  Werke : Illustratio  specierum  Aconiti 
generis,  copiert. 

Fig.  1.  h.  Die  HoniggefäJ’se  und  Geschlechtstheile,  so  wie  sie  in  der  Blume  liegen,  von  N.  compactus  und  1.  c. 
von  N.  Lobelii  in  natürlicher  Gröfse. 

2.  b.  Ein  Jloniggefäjs  von  N.  comj)actus,  2.  c.  die  Lippe  des  Jloniggefäfses  von  N.  Lobelii  und 

3.  a,  b.  d.  dieselbe  von  den  drey  übrigen,  so  wie  auch  3.  c.  ein  StaubgeJ'ü/'s  von  N.  Lobelii  und 

4.  b.  von  N.  compactus,  vergröfsert.  4.  c.  Die  aufgesprungnen  Kapseln  Von  N.  Lobelii, 

5.  b.  A\e  jungen  Früchte  von  N.  compactus  und  5.  c.  der  Same  von  N.  Lobelii,  in  natürlicher  Gröfse. 

»)  Hi.’c  die  Worte  der  Verfasser  der  Flora  Silesiae:  „Genus  rnilgo  intcr  difficillima  relatum,  nuper  a CI.  R e I c Ir  e n b a c li  descri- 
„ptiouibus  et  iconibus  optinris  iilustratuni,  quamqoanl  is  plures  fortasse,  quanr  justum  est,  etiam  in  altero  opere  species  proposuit. 
„Guntheri,  viri  de  scientia  iiostra  optiine  meriti,  opera  ac  labore  ultra  mille  exenrplaria  Aconitoruni  a Sudetis  collecta  suiit, 
,,atque*-ex  longa  annorum  Serie  in  itineribus  Sudeticis  bas  plairtas  diligenter  observavimus.  Neque  tarnen  contlglt  intet  formas 
,,e  rribu  prinra  veras  diflferentias  Investigare  ; iino  magna  copia  multas  causas  et  enrnis  generis  argumenta  dedit,  ut  ea  quae  se- 
„juiicta  essent  conjugenda  esse  ciederemus^  atque  de  natura  barum  plantanm  egregie  pol)morpba  satis  superque  nos  edoeuit. 
,.Accedit  quud.  quantum  nobis  vldere  lieuir,  nostratunr  stirpium  irullae  fere  magis  pronae  sint  ad  tloris  conformationem  mon- 
„strosam  vel  potius  abnormalem,  Ita  ut  saepe  inter  vlginti  tlores  unius  plantae  vix  duo  tresve  sint  flores  reperiundi,  qui  rite  ex- 
..plicatl  structura  normall  gaudeant.  Cassidis  trgura  saepe  ne  m uno  quidem  Höre  plane  eadeni  ut  in  altero  unius  planlae , ne- 
.ctaria  obtusa  er  capitata  inro  aduirca  saepissime  in  ejusdem  plantae  floribus  observavimus.  Pubesceutia  ut  alibi  ita  bic  quoque 
„minime  constans;  foliorum  partitio,  ut  omnino  folia  mulripartita  soleiit,  variat.  In  proponendis  speciebus  quam  cautissimi  esse 
,,voluimus;  forsitan  subsequentis  aevi  diligentia  et  opera  certiora  de  bis  plantis  docebit.“ 


( 13.  ) 

ACONITUM  VARIABILE  TAURICUM. 


PO  LY  A NOKIA  TRIGYNIA. 

A C O i\  I T U M. 

Der  Kelch  fehlend.  Die  Blumenhrone  iinregelrnäfsig,  5-LIätlrig:  das  obere  Kronenblatt 
in  Form  eines  Helmes  gewölbt.  HoniggeJ'äJse  2,  kappenförmig,  gespornt,  l-lippig, 
gestielt.  Kapseln  .3  bis  5,  hiilsenförmig. 

* Napelloidea  mit  ahfallender  Blumenkrone  nnd  ausgehreitefen  jungen  Früchten. 
Aconitum  variahile  mit  fufsförmig-getheillen  Blättern,  fiederspaltigen  Lappen,  ganzen,  zwey- 
und  dreyspaltigen  Zipfeln,  linienförmigen,  lanzett- linieiifönnigcn  oder  linien- lanzettför- 
migen Zipfelchen,  oll’ncm  oder  geschlossenem  Helme  und  koplTörmigem  oder  stumpfem, 
selten  hakigem  Sporn.  (A.  foliis  pedato-parlitis,  lobis  pinnatifidis , laciniis  integris  bi- 
trilidisve,  lacinulis  lincaribus  lanceolalo-linearibus  vel  lincari-lanceolatis,  galca  patula  vel 
clausa,  calcare  capilato  vel  ohliiso  raro  adunco.) 

Aconitum  pyramidale.  iVimm.  et  Grah.  Flor.  Silesiae,  P.  II.  Fol.  I.  p.  110. 
ß.  tauricum  mit  aufrechlcn  oder  aufrecht-abAvartssteheiulcn  Bliinienstielchen , halbkngelförmigem 
oder  convexem,  geschlossenem  oder  etwas  ktalfeiidem  Helme  und  stumpfem  Sporn,  (pedi- 
cellis  ereclis  vel  ereclo-patciiülius,  galca  hcmisphacrica  vel  convexa,  clausa  vel  paululum 
hiante,  calcare  obluso.) 

Aconitum  tauricum:  calcare  obluso,  filamenlis  pilosis,  casside  clausa  hemisphaerica,  pedunculis 
ercctis.  Rchnh.  3Ion.  t.  12.  J'.  2.  Illustr.  n.  63.  t.  63.  Aconitum  tauricum.  IVulfen  in 
Jacq.  Coli.  Fol.  II.  j).  12.  Jneq.  ic.  pl.  rar.  T'ol.  III.  t.  492.  Koelle  Spicil.  p.  15.  Hoppe 
hot.  Taschenb.  1792.  p.  142.  ScJndt.  östr.  Fl.  Th.  II.  p.  55.  De  Cand.  Syst.  veg.  Fol.  I. 
p.  .374.  Aconitum  Lycoctonum  IV.  Tauricum.  Clus.  hist.  5.  p.  95.  Aconitum  violaccum 
seu  Na])ellus  sccundus.  C.  liauh.  pin.  p.  183.  Aconitum  Napellus.  Koelle  Spicil.  p.  14. 
Hoppe  Taschenb.  1792.  p.  141.  JFilld.  Spec.  plant.  T.  II.  p.  12.35.  A.  Koclleanum.  Hohnb. 
ßlon.  t.  11.  Illustr.  t.  62.  A.  Kocllcan.  jiygmaeurn.  t.Vl.  f.  1.  A.  lactum.  ßlon.  t.  13.  y.  2. 
A.  tauricum  laetum.  Illustr.  t.  63.  A.  tauricum  Koeleri.  Illustr.  t.  6.3.  A.  tauricum  pli- 
catum.  Illustr.  t.  63.  A.  tauricum  coinmulatum.  ßlon.  t.  18.  f.  .3.  Illustr.  t.  6.3.  A.  stri- 
clum.  ßlon.  t.  17.  y.  1.  Illustr.  t.  64.  A.  formosum.  ßlon.  t.  18.  f.  2.  Illustr.  i.  64. 
A.  rigidum.  Rchnh.  Hebers,  p.  36.  A.  formosum  hians.  ßlon.  t.  18.  f.  1.  Illustr.  t.  64. 
A.  Clusianum.  ßlon.  t.  1.3.  f.  1. 

T a u r e r n s c h e r veränderlicher  F i s e n h u t. 

Wächst  nach  ^'erschiedenheit  der  Form  au  verscjuedeiieu  Orten:  die  Hauptform  auf  dem  Al- 
penzuge  der  Taureru  zwischen  Bayern  und  Ostreich  auf  den  malnitzcr,  rastader,  rauriscr 
und  mattraier  Taurern ; in  Form  des  A.  Koclleanum  auf  den  Prägraten,  den  Alpen  in  Tyrol 
und  Kärnthen,  den  Granilalpen  von  Unter-Kärnlheii  und  den  benachbarten  sleyerschen 
4000  bis  5000  Fufs  über  der  dleeresfläche,  ferner  auch  auf  dem  Glöckner  und  dem  rastader 
Taurern ; die  Zwergform  6000  Fufs  hoch  und  darüber  auf  den  höchsten  .lochen  der  stey- 
orschen  winterthaler  Alpen,  an  den  Quellen  des  Laventasces  auf  <ler  Syrlitz,  und  in  Sie- 
benbürgen auf  den  höchsten  Al[)cn;  die  folgenden  Foi'nieu  von  A.  laetum  bi#  strictum  in 
den  Sudeten,  in  ()st reich  und  in  der  Schweiz. 

Blühet  im  Julius  und  August.  2\.. 

Die  Wurzel  rübenförmig,  von  der  Dicke  eines  Fingers  und  auch  dicker,  dunkelbraun,  mehrere 
Wurzelfasern  hervortreibend,  wälirend  der  Entwickelung  des  Stengels  mehrere  neue  rübenlor- 
niige  Wurzeln  ablegend' und  diese  zuweilen  verworren  zusamnienhäufcnd. 

Der  Stengel  aufrecht,  stielrund,  gerade,  einfach,  kahl,  an  der  Basis  oft  von  der  Dicke  des  klei- 
nen Fingers,  ungelahr  zwev  Fufs  hoch. 

Die  Blätte  V Avechselsweisstehend,  gestielt,  fufsförmig-getheilt,  oberhalb  dunkelgrün,  glänzend,  un- 
terhalb blafs,  ziemlich  matt,  mit  fiederspaltigen  Lappen,  ganzen,  zwey-  und  drcAspaltigcn,  geraden, 
abwärts  - aufrechlcn  und  auch  ahwärlssteheiulen  Zipfeln  und  lanzett  - linienförmigen  , spitzigen 
Zipfelchen,  die,  so  xvic  die  Zipfel,  schmäler  oder  breiter  sind:  die  untern  etAvas  kurz  gestielt, 
siebentheilig ; die  obern  kurz  gestielt,  fünflheilig ; die  bliUhensteindigen  sehr  kurz  gestielt,  drcytheilig. 

Die  Bl  umen  gestielt,  nach  dem  Vorkommen  in  der  Gattung  von  mittler  Gröfse,  Iraubenständig. 

Die  Traube  gipfelständig,  aufrecht,  gerade,  dicht  oder  etAvas  entfernlblumig,  nebenblättrig, 
unten  beblättert,  einzeln  und  ein-fach,  oder  durch  kleine,  Avenigblumige,  aus  den  obern 
Blattachscln  hervorkommende  Trauben  an  der  Basis  gleichsam  zusammengesclzt.  Der 
Rlumensliel  kahl  oder  scliAvach  Aveichhaarig ; die  Rlumensiielchen  gcAvöhnlich  aufrecht 
oder  aufrecht -abAvärtsstehend,  Avic  z,  B.  bey  den  Formen  von  commutatum , laetum  und 
Clusianum,  und,  eben  so  Avie  der  Blumenstiel,  kahl  oder  scliAvach  Aveichhaarig.  Die 
Nebenhliiller  einzeln,  an  der  Basis  der  obern  Blumenstielchen  ganz,  linienförmig,  kahl. 
Die  Nebenblättchc7i  klein,  zwey  an  jedem  Blumenstielchen  gegen  die  Spitze  desselben. 

Der  Kelch  fehlend. 


Die  Blumcnkronc  fünfblättrig , unrogclmäfsig , veilchenblau,  abfallend.  Die  KronenlliUier  un- 
gleich: das  obere,  der  Helm,  halbkugelförmig  oder  convex -halbkugelförmig,  stumpf,  kurz  gc- 
schnabelt,  an  den  Seitenrändern  Logig  ausgeschnitten,  gewöhnlich  geschlossen,  jedoch  auch 
mehr  oder  weniger  klaffend  , wie  hey  den  Formen /orniOÄttm, /omiosum  hlans  und  Clusianum; 
die  seitenständigen  fast  kreisrund,  gewimpert,  innerh.alb  haarig;  die  untern  länglich -oval. 

Das  Honiggefä/s.  Zwey  gestielte,  gespornte,  einlippige,  umgebogene,  unter  dem  Helme 
verborgene  Kappen:  der  Sporn  stumpf;  die  Lippe  mehr  oder  weniger  zweyspallig,  zu- 
rückgekrümmt. 

Die  Staubgefäfse.  Staubfäden  viclzählig,  fadenförmig,  haarig,  wenighaarig  oder  kahl,  unten  an 
beiden  Seiten  hautarlig  erweitert,  gleichsam  geflügelt,  lanzettförmig,  zuweilen  an  einer  Seife 
oder  an  beiden,  oben  in  einen  Zahn  hervorgezogen : einige  der  äufsern  fehlschlagend,  als  kleine 
Schuppen  erscheinend.  Die  Staubkölbchen  rundlich,  zweyfachrig,  aufrecht. 

Der  Stempel.  Fruchtknoten  drey,  selten  vier,  übersfändig,  eyförmig-länglich,  kahl,  sich  endigend 
in  pfriemförmige  Griffel,  kürzer  als  die  Staubgefäfse,  nach  der  Befruchtung  ausgebreitet.  Die 
Narben  einfach. 

Die  Fruchthülle.  Kapseln  drey,  selten  vier,  hülsenartig,  stark  verlängert-länglich,  geadert,  kahl, 
einklappig,  im  j'üngern  Zustande  ausgebreitet,  nachher  aufrecht- abwärtsstehend  oder  fast  auf- 
recht, inwärts  aufspringend,  nach  dem  Aufspringen  mit  den  Spitzen  auswärtsgebogen. 

Die  Samen.  Mehrere,  umgekehrt  pyramidalisch , drey-  bis  vierflüglig,  zuweilen  niedergedrückt, 
kaffeebraun,  den  nahtständigen  Samenträgern  angeheftet,  cy weifshaltig.  Das  Eyweifs  umgekehrt- 
schief-kegelförmig,  milchweifs.  Der  Embryo  wie  bey  Aconitum  Anthora. 

Das  Aconitum  variabile  tauricum  ist  das  Aconitum  Lycoctonum  IF,  tauricum  Clus.,  welches  L i n n e, 
da  er  es  nicht  genauer  kannte,  mit  zu  seinem  Aconitum  Cammarum  zog.  Eine  Abänderung  mit  kah- 
len Staubfäden  hielt  Kölle  für  Aconitum  Napellus , die  hernach  von  Rcichenbach  Aconitum 
Koelleanum  genannt  wurde. 

Das  Aconitum  variabile  tauricum  hat  im  Wüchse,  besonders  im  Blüthenstande,  viel  Ähnlichkeit 
mit  Aconitum  variabile  Napellus;  man  wird  cs  aber  durch  den  in  den  meisten  Fällen  geschlossenen 
Helm  und  den  stumpfen,  ziemlich  geraden  Sporn  des  Iloniggefäfses  meist  gut  unterscheiden  kön- 
nen, da  bey  letzterm  der  Helm  stets  klaffend  und  der  Sporn  kopfförmig  ist,  Willdenow  sagt 
bey  seinem  Aconitum  Napellus:  »cuculi  calcare  recto  obtuso,«  woraus  sehr  deutlich  hervorgehf, 
dals  er  das  Aconitum  variabile  tauricum  vor  sich  hatte. 

Das  Aconitum  variabile  tauricum  ist  nun  zwar  zum  Arzneygebrauche  nicht  vorgeschricben ; in 
so  fern  es  aber  eben  sowohl  wie  das  Aconitum  Napellus  Linn.  — welches  das  A.  variabile  neuber- 
gense  ist  — mit  zu  der  grofsen  Anzahl  von  Varietäten  und  Subvarietäten  gehört,  welche  zusam- 
mengenommen nur  eine  und  dieselbe  Art  darstellen,  die  ich  Aconitum  variabile  nenne,  so  möchte 
die  Wirkung  desselben  von  der  des  Aconitum  variabile  neubergense,  welche  nach  Geigers  Erfah- 
rung das  wirksamste  ist,  wohl  nicht  sehr  verschieden  seyn.  *) 

Erklärung  der  K u p f e r t a f e 1. 

Die  Wurzel  des  Gewächses  von  einem  Gartenexemplare  in  natürlicher  Gröfsc  und  eben  so  auch 
von  einem  am  natürlichen  Standorte  in  Schlesien  auf  der  hohen  Mense  gesammelten  Exemplare  der 
obere  Theil  des  Stengels  und  ein  unteres  Blatt. 

Fig.  1.  Eins  von  den  beiden  Iloniggefäfsen  und  die  Geschlechtstheile,  wie  sie  in  der  Blume 
liegen,  in  natürlicher  Gröfse, 

2.  ein  Honiggefäfs  etwas  vergröfsert, 

3.  ein  Staubgefäfs  stärker  vergröfsert  und 

4.  die  AwgediQwden  jungen  Früchte  in  natürlicher  Gröfse;  alle  von  dem  am  natürlichen 

Standorte  gesammelten  Exemplare, 

5.  Die  Honiggefäfse  und  Geschlechtstheile,  von  denen  aber  die  weiblichen  noch  nicht 

hervorragen,  5 * die  aufgesprungijen  Kapseln  und 

6.  ein  Same,  in  natürlicher  Gröfse, 

7.  ein  Same  vergröfsert  und  sowohl 

8.  der  Quere,  als  auch  der  Länge  nach  durchschnitten ; alle  von  einem  Gartenexemplare, 

welches  zu  einer  Form  von  A.  strictum  Beruh,  gehört,  und  von  welchem  hier 
auch  die  Beschreibung  der  Frucht  und  des  Samens  hergenommen  ist. 

*')  Bey  der  folgenden  Pflanze,  Aconitum  variabile  neubergense,  lialje  ich  die  Erfahrungen  Geige  r’s  aus  seinem 
Alagazine  für  Pharmacie  angeführt,  hier  niufs  ich  aber  noch  besonders  bemerken,  dafs  derselbe  die  Gefällig- 
keit hatte,  mir  darüber  mündliche  Mittheilungen  zu  geben,  nach  welchen  alle  Aconita  — so  viele  er  unter- 
sucht habe  — mit  convergirenden  jungen  Früchten  nur  wenig  Schärfe  besitzen,  mit  divergirenden  aber 
stets  eine  beträchtliche  Schärfe  zeigen.  — Nach  Griesselich  fCeig.  Mag.  B.  25.  p.  45  — 52.^  sind  die 
Samen  die  Theile  des  Gevvächscs,  in  welchen  der  scharfe  Stoff  eigentlich  seinen  Sitz  hat,  und  zwar  in 
stärkster  Intensität,  und  auch  sogar  in  den  Samen  solcher  Arten,  die  in  den  Blättern  nur  wenig  Schärfe  be- 
sitzen. Er  schlägt  daher  vor,  aus  ihnen  ein  Jlnuni  seminum  Aconiti  zu  bereiten,  welches,  wenn  es  von 
Ärzten  erst  hinreichend  geprüft  wäre,  am  sichersten  anzuwenden  seyn  würde. 


( 14.  ) 

ACONITUM  VARIABILE  NEÜBERGENSE. 


POLYANDRIA  TRIGYNIA. 

A C O IV  I T U M. 

Der  Kelch,  fehlend.  Die  Blumenkrone  unregelmäfsig,  5 -blättrig:  das  obere  Kronenblatt 
in  Form  eines  Helmes  gewölbt.  Honiggefä/se  2,  kappenförmig,  ges2>ornt,  l-lipj>ig, 
gestielt. 

^ JVapelloideae  mit  ahfallender  Blumenhrone  und  aus  gelreit  et  en  jungen  Früchten. 
Aconitum  variabile  mit  fufsförmig-getheilten  Blättern,  fiedei-spaltigen  Lappen,  ganzen,  zwey- 
und  dreyspaltigen  Zipfeln,  linienförmigen,  lanzett- linienförmigen  oder  linien  - lanzettför- 
migen Zipfelchen,  offnem  oder  geschlossenem  Helme  und  koptförmigem  oder  stumpfem, 
selten  hakigem  Sporn.  (A.  foliis  jJcdato-partitis , lobis  iiinnatilidis , laciniis  integris  bi- 
trifidisve,  lacinulis  linearibus  lanceolato -linearibus  vel  lineari-lanceolatis,  galea  patula  vel 
clausa,  calcare  capitato  vel  obtuso  raro  adunco.) 

Aconitum  pyramidale.  IVimm.  et  Gral.  Flor.  Silesiae,  P.  II.  Fol.  I.  p.  110. 
y.  neulergense  mit  abwärtsstehenden  Blumenstielchen , meist  halbkugelförmigem,  geschlossenem 
Helme  und  kopfförinigem  Sporn,  (pedicellis  patentibus,  galea  plerumque  hemisphaerica 
clausa,  calcare  capitato.) 

Aconitum  neulergense:  calcare  capitato,  filamentis  pilosis,  casside  clausa  hemisphaerica,  pc- 
dunculis  rigi<le  patentibus,  labio  revoluto.  Bchnb.  III.  n.  69.  t.  69.  Aconitum  neubergensc. 
De  Cand.  Syst.  veg.  Fol.  I.  p.  313.  Aconitum  neomontanum  Wulfen.  Koelle  Spicil.  p.  16. 
Hopp.  lot.  Taschenl.  1792.  p.  14.3.  Aconitum  IVapcllus.  Linn.  Flor.  Suec.  ed.  1755.  p.  186. 
Jacq.  Flor,  Austr.  Fol.  IF  t.  .381.  Sveyisk.  Bot.  n.  46.  Fries  Novit.  Flor.  Ilelv.  ed.  alt. 
p.  170.  Nolf.  Novit.  Flor.  IJols.  p.  5.  Aconitum  Lycoctonum  IVajiello  simile  neubergense,  flore 
purpureo.  J.  Bank.  hist.  3.  p.651.  f.2.  Aconitum  Lycoctonum  V.  neubergense.  Clus.  hist. 
5.  p.  96.  c.  ic.  A.  pyramidale  Miller  (tauricum  Willd.  Spec.pl.  T.  II.  p.  12.36.  e.vclus. 
syn.  omnil.  et  halitatione.)  Bchnl.  Hl.  t.  68.  JMon.  t.  17.  y.  2.  A.  acuminatum.  Ill.t.68. 
A.  liernhardianum.  Hl.  t.  68.  A.  multifiduin.  Hl.  t.  70.  A.  yirgatuin.  Bchnl.  Ülers.p.  28. 
A.  laxiflorum.  Schleich.  Cat.  1821.  p.  5.  A.  venustum.  tllei'S.  p.  28.  A.  callibotrvon. 
jyion.  t.  16.  A.  Napellus  bicolor.  Seringe  Mus.  helv.  T.  I.  p.  158.  A.  ambiguuni.  ^ Hl. 
t.  23.  A.  angustifoliuin.  Beruh.  Bchnb.  Mon.  t.  15.  f.  2.  A.  acutum.  Alon.  t.  15.  f.  2. 
Hl.  t.  65.  A.  amoemiin.  Alon.  t.  14.  f.  .3.  Hl.  t.  70. 

Neubergischcr  veränderlicher  Eisenhut,  blauer  Sturmhut,  Ziegentod,  Hundstod, 
W ürgling,  Wolfswurz. 

Wächst  nach  Verschiedenheit  der  Form  an  verschiedenen  Orten:  die  Haujjtform  auf  dem  neu- 
berger  Gebirgszuge  in  Steyermark,  um  die  Ställe  der  dort  weidenden  Rinder  (C'lusius), 
häufig  um  die  Hütten  der  Voralpen  und  auf  den  Triften  und  in  den  Wäldern  derselben, 
überhaujit  auf  den  Al])cn  von  Steyermark,  Krain  und  Kärnthen , auf  den  Pyrenäen,  bey 
Ingolstadt  in  Bayern,  bey  Götlingcn,  in  Hessen,  in  Holstein  bey  Grünwolde,  in  Dänemark 
bey  llestangsmöllc  in  der  Gegend  von  Kopenhagen,  in  Schweden  bey  Fahlun,  Slaemshagen 
(Linne)  und  in  Schonen  bey  Hasslemölla;  die  Form  von  A.  pyramidale  in  Hessen  bey 
Frankenberg  und  in  B.ayern  bey  Stranbingen;  die  übrigen  Formen  auf  den  Sudeten,  den 
Alj)en  von  Salzburg,  Tyrol,  Steyermark  und  der  Schweiz  und  in  Sibirien. 

Blühet  nach  Verschiedenheit  des  Standortes  und  der  Form  im  Julius  und  August,  oder  im 
August  und  Sejjtember;  die  Form  von  A.  pyramidale  vom  May  bis  in  den  Julius.  2].. 

Die  Wurzel  rübenförmig,  einen  Zoll  und  darüber  dick,  dunkelbraun,  mehrere  Wurzelfasern  her- 
vortreibend,  während  der  Entwickelung  des  Stengels  neue  rübenförmige  Wurzeln  seitwärts 
ablegend. 

Der  Stengel  aufrecht,  stielrund,  durch  das  Ilerablaufen  des  Kiels  der  Blattstiele  etwas  eckig, 
oben  in  abstehende,  traubige  Blumenstiele  sich  verästend,  nach  Verschiedenheit  des  Stand- 
ortes zwey  bis  vier  oder  sechs  bis  acht  Fnfs  hoch. 

Die  Blätter  wechselsAveisstchend,  gestielt,  fufsförmig-getheilt,  oberhalb  dunkelgrün,  glänzend,  un- 
terhalb blafs,  ziemlich  matt,  mit  tiederspaltigcn  Lappen,  ganzen,  zwey-  und  dreyspaltigen,  meist 
geraden  Zfp/c/n.  und  lanzettförmigen,  sp\iz\gei\  Zipfelchen,  die,  so  Avie  die  Zipfel,  schmäler  oder 
breiter  sind:  die  untern  lang  gestielt,  fast  sicbentheilig,  die  olern  kurz  gestielt,  fünftheilig. 

Die  Blumen  gestielt,  nach  dem  Vorkommen  in  der  Gattung  von  mittler  Gröfse  oder  ziemlich 
grofs , traubenständig. 

Die  Traube  niehrzählig , gijjfelständig  und  blattachselständig,  mehr  oder  weniger  entfernt- 
blumig,  nebenblättrig;  die  gipfelst  Und  i ge  aufrecht,  gerade,  sehr  lang;  Aie  llatiacbselstiin- 
digen  dicht  unter  der  gipfelständigcn , Aveniger  lang,  abstehend  - aufwärtsgebogen.  Der 
Blumenstiel  mehr  oder  Aveniger  Aveichhaarig.  Die  Blumenstielchen  aufrecht- abAvärtss te- 
ilend, geAvöhnlich  kürzer  als  die  Blume,  weichhaarig.  Die  Nebenblätter  einzeln,  an 


der  Basis  der  Blumensticlchcn , ganz,  oval  - länglich , mehr  oder  weniger  weichhaarig. 
Die  JVebenblüttchen  lilein,  zwey  an  jedem  Blunienslielchen , unter  der  Spitze  desselben, 
gegenüberstehend. 

Der  Kelch  fehlend. 

Die  Bl  umenkro ne  fünfblättrig,  vinregelmäfsig,  veilchenblau,  (selten  weifsbunt),  abfallend.  Die 
Kronenblätter  ungleich : das  obere,  der  Helm,  halbkugelföi-mig,  mit  kurzem  Schnabel  und  ziem- 
lich geraden  Seitenrändern,  stets  geschlossen ; die  seitenständigen  fast  kreisrund,  unteu  etwas 
vorgozogen,  gcwiinport  und  innerhalb  etwas  haarig;  die  untern  oval -länglich. 

Das  Iloniggefäfs.  Zwey  gestielte,  gespornte,  einlippige,  umgebogene,  unter  dem  Helme 
verborgene  Kappen:  der  Sporn  kopfförmig;  die  Lippe  mehr  oder  weniger  zneyspaltig, 
zu  r ü ckgekr  ü m m t. 

Die  S tanhgefäfse.  Die  Staubfäden  vielzählig,  fadenförmig,  haarig,  rxnten  an  beiden  Seiten  haut- 
artig  erweitert,  gleichsam  gellügelt,  lanzettförmig,  zuweilen  oben  an  einer  oder  an  beiden  Sei- 
ten in  einen  Zahn  hervorgezogen:  einige  der  äulseru  fehlschlagend,  als  kleine  Schuppen  er- 
scheinend. Die  Staubkölbeben  rundlich,  zweyfächrig,  aufrecht. 

Der  Stempel.  Fruchtknoten  drey,  vier  oder  fünf,  überständig,  eyförmig-länglich,  kahl  oder  etwas 
weichhaarig,  sich  endigend  in  pfriemförmige  Griffel,  kürzer  als  die  Staubgefäfse,  nach  der 
Befruchtung  ausgebreitet.  Die  Karben  einfach. 

Die  Fruchthülle.  Kapseln  drey,  vier  oder  fünf,  hülsenartig,  stai-k  verlängert -länglich,  geadert, 
kahl  einklappig,  im  Jüngern  Zustande  ausgebridtet , nachher  aufrecht,  inwärts  aufspringend, 
nach  dem  Aufspringen  mit  aufrecht -abwärts  gelirümmten  Spitzen. 

Die  Samen.  Mehrere,  umgekehrt-pyramidalisch,  etwas  gekrümmt,  meist  sechskantig,  an  der  Kante 
des  nach  aufsen  gerichteten  Bogens  geflügelt,  kafleehraun,  den  nahtständigen  Samenträgern 
angcheftet,  ey weifshallig.  Das  Eyiveifs  umgekehrt  - kegelförmig,  gekrümmt,  milchweifs.  Der 
Embryo  wie  bey  Aconitum  Anthora. 

Das  Aconitum  variabile  neubergense  ist  das  Acoriitum  Lycoclonum  V.  neubergense  des  Cluslus, 
welches  Linne,  da  es  ihm  nur  aus  der  von  Clus  ins  gegebenen  Abbildung  und  Beschreibung 
bekannt  war,  als  Citat  mit  zu  seinem  Aconitum  Cammarum  zog,  das  Gewächs  selbst  aber  in  der 
Flora  Suecica  für  Acojufrnu  A^ape/h<s  beschrieb.  Wulfen  und  Kölle  (nicht  aber  Willdenow) 
nannten  es  Aconitum  neomontanum , und  de  C an  dolle  und  Rcichcnbach  nahmen  den  Namen 
von  Clusius  wieder  auf,  und  nannten  es  Aconitum  neubergense. 

Das  Aconitum  variabile  neubergense  zeichnet  sich  durch  einen  mehr  ästigen  Wuchs  aus,  indem 
cs  oben  mehrere  abwärtsstehende,  blumenhringende,  trauhige  Aste  hervortreibt.  Von  dem  Aconi- 
tum variabile  Napellus  unterscheidet  cs  sich  noch  überdies  durch  den  stets  geschlossenen  Helm, 
und  von  dem  Aconitum  variabile  tauricum  durch  den  koptförmigen  Sporn  des  Iloiflggefäfses. 

Nach  Geiger’s  Erfahrungen  besitzt  das  Aconitum  variabile  neubergense,  welches  bey  dem- 
selben (Ma".  B.  18.  p.  73  — 78.^  als  A.  Kapellus  Linn.  oder  A.  neomontanum  Kölle  vorkommt, 
sehr  ‘^rofsc  Schärfe,  dahingegen  das  A.  Cainmamm  Linn.  (A.  Stoerkianum  Bchnb.  oAcv  neomontanum 
JVilld.)  sehr  arm  an  Schärfe  ist.  Auch  das  A.  laxißovum  Schleich.,  eine  Subvarietät  von  A. 
neuber'^ense , zeigte  viele  Schärfe  *).  Da  nun  Siörk  seinem  Aconitum  eine  höchst  brennende 
.Schärfe  zuschreibt,  die  jedoch  nicht  von  dem  Standorte  abhangen  kann,  da  nach  Geiger’s  Erfah- 
run“’-  das  im  Garten  gebaute  A.  variabile  neubergense  sehr  beträchtliche  Schärfe  besitzt:  so  ist  der- 
selbe der  Meinung  der  man  .auch  wohl  beypflichteii  mufs  — , d.afs  Störk  aus  Versehen  eine 

andre  Pflanze  habe  abhilden  lassen,  als  er  zum  Arzneygebrauche  angewendet  habe.  — Aus  diesen 
Erfahrungen  geht  deutlich  hervor,  dafs,  wenn  eine  stark  wirkende  Art  von  Aconitum  zum  Arzney- 
gebrauche angewendet  werden  soll,  man  das  A.  variabile  neubergense  — sehr  wahrscheinlich  aber 
auch  A.  variabile  JVapellus  und  taurictirn  — dazu  nehmen  müsse,  im  entgegengesetzten  Falle  aber 
das  mildere  Aconitum  Cammarum  Linnaei. 

E 1-  k 1 ä r u n g der  K u p f e r t a f c 1. 

Der  obere  Theil  des  Gewächses  vom  Clusius’schen  .Standorte,  gesammelt  vom  Herrn  Apo- 
theker Grabowski  .an  dem  Ufer  der  Mürz  bey  Neuberg,  C.  ein  dazu  gehöriges,  unteres  Blatt. 
L.  Die  Traube  und  ein  unteres  Blatt  des  Gewächses  vom  Linne’schcn  Standorte,  gesammelt  vom 
Herrn  Geheimen  Rath  Link  bey  Fahlun, 

Fig.  1.  Eins  der  beiden  Honiggefäfse  und  die  Staubgefäfse,  so  wie  sie  in  der  Blume  liegen, 
in  natürlicher  Gröfse,  1."  die  Lippe  des  Honiggefäfscs  und  2.  ein  Staubgefäfs 
vergröfsert;  .3.  die  jungen  Früchte  in  natürlicher  Gröfse;  alle  diese  Theile  nae.h 
demExemplare  vom  Clusius’schen  Standorte  gezeichnet ; 4.  die  aufgesprungnen 
Kapseln  und  5.  ein  Same  in  natürlicher  Gröfse;  fi.  ein  Same  vergröfsert  und 
sowohl  7.  der  Quere,  als  auch  8.  der  Länge  nach  durchschnitten;  alle  nach 
einem  im  Garten  gezogenen  Exemplare. 

*)  Diese  Erfahrungen  stimmen  mit  dem  überein,  was  J.  iniie  von  seinem  Aconitum  Najiellus  in  der  Flora 
Sueciea  anfiilirf.  Er  sagt  nämlicli,  wenn  die  Pflanze  nieht  alljälirlicli  ausgeiissen  werde,  so  lödte  sie  Kinder 
und  Ziegen,  jedoch  den  Pferden  scliade  sie  iiiclit,  die  sie  aber  auch  frisch  nicht  zu  sich  nehmen.  Ja  ein 
Chirurgus,  der  einer  Kranken  die  Klätter  versclirieb , kostete  sie  selbst,  als  die  Kranke  sie  wicht  iiehmeu 
wollte,  und  fand  so  seinen  Tod.  ^ 


( 15.  ) 

ACONITUM  CAMMARUM 


POLYANDRIA  TRIGYNIA. 

A C O JV  I T U M. 

Der  Keleh  fehlem!.  Die  Blumenlcrone  xinrcgelmäfsig,  5-Llä(trig:  Jas  obere  Kronenhlalt 
in  l'orm  eines  Helmes  gewölbl.  IJoniggefäJse  2,  kapjienförmig,  gesporiilj  l-lippig> 
gestielt.  Kapseln  .3  bis  5,  hülseiiförmig. 

^ Oamincroidea  mit  ahjfallendcr  liluinenhrone  und  gegeneinanderp^eneis!;len  jungen  Früchten^ 
Aconitum  Oammaruni  mit  fufsförmig- füiiftheiligen  lllättern,  dreyspaltigen  Lappen,  ganzen, 
zwey-  und  dreyspaltigen  Zipfeln,  lanzettförmigen  Zipfelchen,  gewölbt- kegelförmigem,  etwas 
zusammengedrücktem  Helme,  wenig  nach  vorn  gerichtetem  Scheitel,  kurzem,  spitzigem 
Schnabel,  und  nmgebognen  Iloniggefäfsen.  (A.  foliis  pedato- (juinqueparlitis , iobis  pinna- 
tilidis,  laciniis  integris  bi-trifidisvc,  lacinnlis  lineari-lanceolalis,  galea  fornicato-conica,  parum 
compressa,  vertice  paululum  prona,  rostro  brevi  aento,  nectariis  supinis). 

Aconitum  Cammarum.  Linn.  Spec.  plant,  ed,  2.  T,  I.  p.  751.  (exclus.  synonymis).  Fries  Kov. 
Fl.  Suec.  ed.  2.  p.  171. 

Aconitum  Stoerkianum.  Reichenh.  Illnstr.  n.  71.  t.  71.  Ulmm.  et  Gral.  Flor.  Sil.  P.  II.  Voll, 
p.  114.  Sjjreng.  Syst.  veg.  VoL  II.  p.  622.  Link  Ilandl.  Th.  II.  p.  3S0. 

«.  vtdgare  foliorum  lobis  omnibus  sessilibus. 

* unicolor  corollis  violaceis. 

Aconitum  intermedium.  De  Cand.  Syst.  reg.  Vol.  I.  p.  374. 

Aconitum  medium.  Schrad.  Cat.  hört.  Goett. 

Aconitum  ncomontanum.  Linn.  Spec.  plant,  cd.  IVilld.  2\  II.  P.  II.  p.  1236. 

Aconitum  Napellus.  Stoerk.  LibeU.  p.  69.  c.  ic.  MdI.  Dict.  n.  5.  Schkuhr.  Ilandl. 

Aconitum  coerulcum  s.  IVapcllus  I.  C.  Raidi.  pin.  p.  183. 

Napellus  florc  coerulco.  Itiv.  pentup.  t.  488. 
variegatum  corollis  albis  violaceo  - variegatis, 

Aconitum  Stoerkianum  bicolor,  Aconitum  rcrsicolor  et  Aconitum  variegalnm  bicolor.  Rchnl.  Ühers. 
Aconitum  Stoerkianum  ß.  tricolor.  JVimm.  et  Gral.  l.  c.  p.  115. 

Aconitum  Höre  albo  et  coeruleo  varlo  s.  Napellus  gloriosus.  Mort.  Herrn.  Jaerp  Ilort.  p.  3. 
Aconitum  variegatum  Ilortulanorum. 
ß.  petiohdatum  foliorum  lobo  intermedio  ])etiolulato. 

Aconitum  Stoerkianum  petiolulatum.  Rchnl.  Hl.  n.  71.  i.  71.  h. 

Hu m m er  - E i s e n hu  t,  Störkschcr  Eisenhut,  blauer  Eisenhut,  3Iünchskappc , 3IÖKchskapjic, 
Narrenkappe,  Kappcnblumen. 

Wächst  im  mittleren  und  nördlichen  Europa:  unweit  des  Ursprungs  der  Donau  auf  der  Hart 
und  Bar  in  schattigen  Waldungen;  in  Ostreich,  Krain , Böhmen  und  Ungarn;  in  Schlesien, 
im  Scifergrundc  hinter  der  Jlampelsbaude  und  in  der  kleinen  Schneegrube  auf  dem  Kiesen- 
gebirge,  bey  (’arlsbrunn  im  Gesenke  auf  der  hohen  3Iense;  in  Thüringen,  im  Walde  bey 
Breitenbach  im  Henncbergschcn ; in  der  Schweiz,  im  Cantou  Bern,  auf  dem  Stockhorn;  in 
Halland  an  Dörfern  und  Zäunen  (ursprünglich  vielleicht  cultivirt)  und  im  westliehen  Snio- 
land  an  den  ITern  der  Fylla. 

Blühet  vom  Junius  bis  in  den  August.  2|.. 

Die  Wurzel  rübenförmig,  kalfeebraun,  mehrere  vielästigc  Wurzelfasern  hervorlrcibeiul,  während 
der  Entwicklung  des  Stengels  eine  Länge  von  zwey  Zoll  und  darüber  erreichend,  in  eine 
lange,  dünner  Averdende,  endlich  fadenförmige  Spitze  sich  verlängernd,  und  oben  seitwärts 
neue  rübenförmige  Wurzeln  ablegend. 

Der  Stengel  aufrcclit,  unten  einfach,  oben  ästig,  fast  gerade,  kaum  bemerkbar  vielbcugig,  stiel- 
rund,  beblättert,  meist  ganz  kahl,  zwey  bis  drey  Fufs  und  darüber  hoch. 

Die  Blätter  Avechselswcissteheiul , gestielt,  fufsförmig -fünftheilig,  ober-halb  pappelgrün,  glänzend, 
unterhalb  blasser,  ziemlich  matt,  mit  dreyspaltigen  Luppen,  von  denen  die  seitenst.^idigan  an 
der  Basis  höher  verwachsen  sind,  zwey-  und  dreyspaltigen  Zipfeln  unii  ganzen,  zwey-  und 
dreyspaltigen,  lanzettförmigen,  spitzigen  Zipfelchen:  die  untern  lang  gestielt;  die  olern  kurz 
gestielt,  mit  weniger  zerlhcilten  Zipfeln;  die  obersten  sehr  kurz  gestielt,  mit  ganzen  Zipfeln; 
die  lliithenstUndigen  mit  ganzen  Lappen. 

Die  Blumen  gestielt,  nach  dem  Vorkommen  in  der  Gattung  von  mittler  Cröfsc  oder  grofs,  Irau- 
benst.indig. 

Die  'Trauben  mchrzähllg,  gipfelständig  und  blallachselständig , mehr  oder  weniger  dicht- 
blumig,  beblättert  und  nebenblättrig:  die  gipf elstUndigc  aufrecht,  mehrblumig ; die  llatt- 
achselstandigen  dicht  unter  der  gipfelständigen,  weniger  lang,  rvenigblumig,  abwürts- 
stchend-aufwärlsgcbogen.  Der  'Blumenstiel  kaum  weichhaarig.  Die  Blumenstielchen  ab- 
w ärtsstchend-au^värtsgebogen,  so  lang  Avie  die  Blume  oder  kürzer  als  dieselbe,  srliAvach 


weiclihaarig.  Die  Nebenblätter  sitzend,  lanzettförmig,  meist  kürzer  als  die  Blumenstiel- 
chen.  Die  Nebenblättchen  klein,  zwey  an  jedem  Blumenstielchen,  unter  der  Spitze  des- 
selben, gegenüberstehend. 

Der  Kelch  fehlend. 

Die  Blumen  kröne  fünfhlätlrig , unregelmäfsig,  veilchenblau,  oder  weifs  mit  veilchenblauen,  ho- 
gigen  Streifen  und  eben  so  gefärbtem  Rande.  Die  Kronenblätter  ungleich:  das  obere,  der 
Helm,  gewölbt,  ein  wenig  zusammengedrückt,  mit  wenig  vorgeneigtem  Scheitel,  kurzem,  spä- 
terhin aufwärtsgekrümmtem  Schnabel  und  bogenförmigen  Seitenrändern,  geschlossen  oder 
auch  etwas  offen;  A\e  seitensiändigen  schief,  länglich-rundlich,  gewimpert,  innerhalb  haarig ; die 
untern  oval,  stumpflich,  gewimpert,  innerhalb  etwas  haarig. 

Das  Honlggefäfs.  Zwey  gestielte,  gespornte,  einlippige,  umgebogene,  unter  dem  Helme 
verborgene  Kappen:  der  Sporn  kopfförmig;  Aie  Lippe  ausgerandet,  fast  umgekehrt-herz- 
förmig, zurückgekrümmt. 

Die  Stanbgefäfse.  Die  Staubfäden  vielzählig,  fadenförmig,  oben  haarig,  nach  unten  an 
beiden  Seiten  hautartig  erweitei’t,  gleichsam  geflügelt,  lanzettförmig:  einige  der  äufsern  fehl- 
schlagend, als  kleine  Schuppen  erscheinend.  Die  Staubkölbchen  rundlich,  zweyfächrig,  aufrecht. 
Der  Stempel.  Fruchtknoten  drey  bis  fünf,  überstandig,  eyförmig  - länglich , kahl,  sich  endigend 
in  pfriemförmige  veilchenblaue  Griffel,  kürzer  als  die  Staubgefäfse,  stets  gegeneinandergeneigt. 
Die  Narben  einfach. 

Die  Frucht  hülle.  Kapseln  drey  bis  fünf,  hülsenartig,  bauchig,  geadert,  kahl,  einklappig,  gegen- 
einandergeneigt, über  einen  halben  Zoll  lang,  inwärts  aufspringend. 

Die  Samen.  Ulehrcre,  umgekehrt- pyramidalisch,  meist  dreyseitig,  kurz,  kaum  länger  als  dick, 
netzartig  gerunzelt,  rufsbraun,  den  nahtständigen  Samenträgern  angehcflct,  eyweifshaltig.  Das 
Eyiveijs  — — — — — . Der  Embryo  — — — . 

Aconitum  Cammarum  L.  ist,  wie  Fries  (Nov.  Flor,  Suec.  p>.  171  m.  172.^  erwiesen  hat,  eben 
dieselbe  Pflanze,  welche  Reichenbach  Aconitum  StoerJeianum  nennt.  Die  L inn  ö’sche  Art  hangt, 
wie  Fries  sehr  richtig  bemerkt,  nicht  von  den  von  Linne  angeführten  Synonymen  ab,  die  frei- 
lich nicht  dazu  gehören,  sondern  von  dem  Umstande,  dafs  Linne  diese  Art  zuerst  Aconitum  Cam- 
marum nannte,  vind  darunter  gerade  nur  die  Pflanze  verstand,  welche  er  vor  sich  hatte;  und  des- 
halb mufs  derselben  auch  der  IVame  verbleiben,  den  Linne  ihr  gab,  die  Jacquin’sche  aber  mit 
einem  andern  iVamen  bezeichnet  werden.  — Wie  sie  sich  von  der  Jacquiirschen  unterscheidet, 
davon  bey  dieser  (Nr.  16.). 

Buchholz  (Taschenb.f.Scheidek.\%Vl,p.\\l.)  untersuchte  diese  Art,  die  er  nach  Schräder 
Aconitum  medium  nennt,  und  fand  in  20  Unzen  des  frischen  Krautes:  Wasser  und  flüchtige  Be- 
standtheilc  16  Unz.  6 Dr. ; Fasersloft'  1 Unz.  3 Dr. ; grünes  Harz  1 Dr.  50  Gr.;  Pflanzeneyweifs 
3 Dr.  35  Gr.;  Extractivstoff  mit  zerfliefsenden,  essig-  und  salzsauren  Salzen  4 Di*.  30  Gr.;  gum- 
mösen Stoff  6 Dl*.;  äpfel-  und  citronensauren  Kalk  1 Dr.  35  Gr.  Durch  die  Destillation  mit  Was- 
ser erhielt  man  weder  ätherisches  Ohl,  noch  Säure,  noch  Amoniak.  Späterhin  (Trommsd.  N.  J. 
R.  5.  St.  l.p.  84.^  meinte  Peschier  eine  eigene  Säure  und  Alkaloid  gefunden  zu  haben.  Tromms- 
dorff (N.  J.  B,  7.  St.  1.  p.  25.)  fand  das  in  einem  cingetrockneten  Aconitextracte  krystallisirte 
Salz  als  vogelbecrsaurcn  oder  eigentlich  äpfelsauren  Kalk.  Braconpot  erklärt  die  im  Aconit 
mit  Kali  und  Kalk  verbundene  Säure  für  die  mit  Vogelbeersäure  identische  Apfelsäure,  wogegen 
Vauquelin  aber  einen  grofsen  Theil  Citronensäure  erhielt.  (Brandes  Bep.  f.  d.  ehern.  IViss. 
B.  1.  Spalt.  38.J.  Trommsdorff  (N.  J.  B.  8.  St.  1.  p.  2G6.)  bezeigte  später,  dafs  Peschier’s 
neue  Säure  verschieden  von  Apfelsäure  sey,  und  das  von  Peschier  aufgefundene  Aconitum  wurde 
durch  Brand es's  Erfahrung  (Jahrb.  d.  Ph.  B.  21.  p.  A62.)  bestätigt,  so  wie  auch  noch  die  Eigen- 
thümlichkeit  dieser  Säure  durch  Bennercheidt  (Brandes  Arch.  B.  XXXIII.  p.  195.^,  und  zwar 
als  dieser  Aconilumart  eigenthümlich  zukommend,  bestätigt  wurde. 

Dafs  die  grofse  Schärfe,  welche  Störk  dieser  Art  v'on  Aconitum  zuschreibt,  von  Geiger  in 
derselben  nicht  aufgefunden  worden  ist,  wohl  aber  in  dem  Aconitum  neubergense  und  ähnlichen, 
ist  bey  diesem  schon  bemerkt  worden. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Die  Wurzel  des  Gewächses  von  einem  Gartenexemplare ; der  obere  durclischnittene  Theil  des 
Stengels  und  ein  unteres  Blatt  nach  einem  Exemplare  vom  natürlichen  Standorte,  und  zwar  v*om 
schlesischen  Gebirge,  gesammelt  von  Herrn  Schram  m bey  Cai*lsbrunn  im  Gesenke. 

Fig.  1.  Die  Iloniggefäfse  und  Geschlechistheile , von  denen  aber  nur  die  männlichen  be- 
merkbar sind,  wie  sie  in  der  Blume  liegen,  und 

2.  der  Helm  in  natürlicher  Gröfse, 

3.  ein  Staubgefäfs  vergröfsert,  und 

4.  die  angehenden  jungen  Früchtchen  in  natürlicher  Gröfse;  alle  von  dem  abgebil- 

deten Exemplare  copiert. 

5.  Die  noch  nicht  aufgesprungnen  Kapseln  und 

6.  ein  Same,  in  natürlicher  Gröfse,  aus  Reichenbach’s  Illustr.  specierum  Aconit i 

generis  t.  71.  copiert. 


( 16.  ) 

ACONITUM  ALTIGALEATUM 


POLYANDRIA  TRIGYNIA. 

ACONITUM. 

Der  Kelch  felileiul.  Die  Blumenlerone  unregelmärsig,  5-Lläftrig:  das  obere  Kroncnblatt 
in  Form  eines  Helmes  gewölbt.  HoniggeJ'äJse  2,  kapiJenförmig,  gespornt,  1-lippig, 
gestielt.  Kapseln  3 bis  5,  hülsenförmig. 

***  Cammeroidea  mit  ahfallender  Blumenhrone  und  gegeneinandergeneigten  Jungen  Früchten. 
Aconitum  altigaleatum  mit  fufsförmig-siebentheiligen  Blättern,  leicht  dreyspaltigen  Lappen, 
ganzen,  zwey-  und  dreyspaltigen  Zipfeln,  breit  linien-lanzettförmigen  Zipfelchen,  verlängert- 
länglichem oder  kegelförmigem  Helme , mehr  oder  weniger  nach  vorn  gerichtetem  Scheitel, 
vorgestrecktem  Schnabel,  und  aufrechten  Honiggefäfsen.  (A.  foliis  pedato-septempar litis, 
lobis  laeviter  trifidis  , laciniis  integris  bi  - trifidisve,  lacinulis  late  linear!  - lanceolatis,  galea 
elongate  oblonga  vel.conica,  vertice  plus  minusve  prona,  rostro  porrecto,  nectariis  erectis.) 
Aconitum  variegatum.  Wimm,  et  Grab.  Ftor.  Sites.  P.  II.  Fol.  I.  p.  115.  (exclus.  var.  s.) 
et.  vulgare  galea  elongate  oblonga  subrecta,  rostro  porrecto. 

Aconitum  Cammarum.  Jacq.  Flor.  Austr.  T.  V.  p.  11.  t.  424. 
ß.  macranthum  galea  vaste  fornicata,  vix  rostrata. 

Aconitum  variegatum  y.  macranthum.  Wimm,  et  Grab.  l.  c.  p.  116. 

Aconitum  Cammarum  macranthum.  Bchnb.  III.  t.  39. 
y.  ßrmum  galea  conico -fornicata,  rostro  porrecto. 

Aconitum  variegatum  ß.  firmum.  JFimm,  et  Grab.  l.  c.  p.  115. 

Aconitum  Cammarum  judenbergense.  Bchnb.  III.  n.  8.  t.  8. 

Aconitum  Lycoctonum  IX.  judenbergense.  Clus.  hist.  F.  p.  97. 

S".  gracile  galea  fornicato  - conica,  vcrtice  subprona,  rostro  porrecto, 

Aconitum  variegatum  et.  gracile,  JFimm.  et  Grab.  l.  c.  j).  115. 

Aconitum  Cammarum  gracile.  Bchnb.  III.  n.  7.  t.  7. 

£.  nasutum  galea  elongate  oblonga,  vcrtice  prona,  rostro  detlcxo. 

Aconitum  variegatum  nasulum.  Wimm,  et  Grab.  l.  c.  p.  116. 

Aconitum  nasutum.  Fisch.  Bchnb.  III.  n.  9.  et  10.  t.  9.  et  10. 

Ilochhelmiger  Eisen huth. 

Wächst  in  der  Dauphin»^,  in  Italien,  in  Bayern,  im  meifsner  Kreise  Sachsen.s,  in  Thüringen,  im 
Erzgebirge,  im  V'oigtlandc,  in  Schlesien,  Böhmen,  Ungarn  und  Volhynien,  auf  bergigen  und 
voralpinischen  Gegenden,  in  Thälern  und  Wäldern,  in  Haynen  und  Ellerngebüschen,  an 
Quellen,  Bächen  und  Ufern  der  Bex’gströhmc : ß.  nur  erst  in  Schlesien  auf  der  hohen  Mense 
im  Gesenke  und  in  Salzburg  anfgefunden ; y.  nur  erst  in  Schlesien  bey  Rcinerz  und  auf 
den  Alpen  von  Salzburg,  Kärnthcn  und  Ober-Steyermark ; e.  kommt  unter  andern  auch  am 
Harze  und  am  Caiicasus  vor. 

Blüliet  im  Julius  und  August.  Zj.. 

Die  Wurzel  kuglicht-rübenförmig,  mehrere  vieliislige  Wurzclfasern  hervortreibend,  während  der 
Entwickelung  des  Stengels  über  einen  Zoll  dick  werdend  und  in  eine  lange,  dünner  werdende, 
endlich  fadenförmige  S|)iize  sich  verlängernd  und  oben  seitwärts  neue  ähnlich  gebildete  Wur- 
zeln ablegend,  die  durch  ein  Slielchcn  mit  ihr  verbunden  sind,  und  bey  nasser  Witterung 
auch  wohl  in  den  untern  Blallachscln  hervortreten. 

Der  Stengel  aufrecht,  unten  einfach,  oben  ästig,  meist  gerade,  zuweilen  scliAvach  vielbeugig, 
slielrund,  durch  das  Herablaufen  der  Blattstiele  etwas  eckig,  meist  ganz  kahl,  einen  bis  vier 
Fufs  hoch,  gewöhnlich  fest  und  steif,  in  aber  schlank  und  schlatf. 

Die  Blätter  wechsclsweisstehend , gestielt,  fufsförmig-sicbentheilig,  oberhalb  pappclgrün , leuch- 
tend, unterhalb  blasser,  ziemlich  matt,  mit  breiten,  schwach  dreyspaltigen  Lappen,  von  denen 
die  seilenständigcn  an  der  Basis  höher  verwachsen  sind,  zwey-  und  dreyspalligen  Zipfeln  und 
ganzen,  zwey-  und  dreyspaltigen,  kurzen,  breiten,  zahnförmigen,  spitzigen  Zipfelchen:  die  un~ 
iern  lang  gestielt;  die  obern  kurz  gestielt  mit  weniger  zertheilten  Zipfeln;  die  obersten  sehr 
kurz  gestielt,  weniger  gelappt,  mit  fast  ganzen  Zipfeln;  die  blüthenständigen  mit  fast  ganzen 
Lappen. 

Die  Blumen  gestielt,  nach  dem  Vorkommen  in  der  Gattung  ziemlich  grofs,  traubenstandig. 

Die  Trauben  mehrzählig,  gipfelsländig  und  blattachselsländig,  gewöhnlich  fast  dichlblumig, 
in  J.  aber  entfeihitblumig , unten  beblättert,  oben  nebenblältrig ; die  gipfelständige  auf- 
recht, mehrblumig;  die  blaüachselständigen  dicht  unter  der  gipfelständigen,  weniger 
lang,  wenigbluinig,  aufrecht  - abwärtsstehend.  Der  Blumenstiel  gerade,  bey  den  untern 
Trauben  zuweilen  etwas  gebogen,  kahl.  Die  Blumenstielchen  aufrecht-abwärtsslehend. 


lialil , meist  liürzer  als  die  Blumen,  in  S".  oft  länger.  Die  NehenhliUter  sitzend,  länglich 
oder  lanzettförmig,  kürzer  als  die  Blumenstielchen.  Die  Nebenblatt  dien  klein,  zwey  au 
jedem  Blumenstielchen,  unter  der  Spitze  desselben,  gegenüberstehend. 

Der  Kelch  fehlend. 

Die  Bl  umenkrone  fünfblaltrig,  unregelmäfsig,  veilchenblau  oder  blafsblau.  Die  Kronenblütter 
ungleich:  das  obere,  der  Helm,  hoch  gewölbt,  mit  bogenförmigen  Seilenr'andcrn , in  «.  ver- 
längert-länglich,  fast  gerade  mit  vorgestrecktem  Schnabel,  in  ß.  weit -gewölbt,  kaum  geschna- 
belt,  in  y.  kegelförmig-gewölbt  mit  vorgestrecktem  Schnabel,  in  gewölbt-kegelförmig  mit  fast 
nach  vorn  gerichtetem  Scheitel  und  vorgestrecklcm  Schnabel,  in  £.  verlängert-länglich  mit  nach 
vorn  gerichtetem  Scheitel  und  niedergebeugtem  Schnabel;  die  seitenständigen  schief  länglich- 
rundlich, gewimpert,  inncidialb  sehr  schwach  haarig;  die  -untern  lanzettförmig  oder  länglich, 
innerhalb  etwas  haarig. 

Das  Honiggefäfs.  Zwey  gestielte,  gespornte,  einlippige,  aufrechte,  unter  dem  Helme  ver- 
borgene Kappen:  der  Sporn  koplförmig , zurückgekrümmt;  die  Lippe  breiterwerdend, 
ausgerandet,  zurückgekriimmt. 

Die  S t aub g e fa f s e.  Die  Staubfäden  vielzählig,  fadenförmig,  fast  bis  oben  an  beiden  Sellen 
haularlig- erweitert,  gleichsam  lanzettförmig -geflügelt,  kahl:  einige  der  aufsern  fehlschlagend, 
als  kleine  Schuppen  erscheinend.  Die  Staubkölbdien  rundlich,  zweyfächrig,  aufrecht. 

Der  Stempel.  Fruchtknoten  drey  bis  fünf,  überstandig,  länglich,  kahl,  an  der  Naht  gewimpert, 
sich  endigend  in  pfriemförmige,  blaue  Griffel,  kürzer  als  die  Staubgefäfse,  gegeneinandergeneigt. 
Die  Fruchthülle.  Kapseln  drey  bis  fünf,  hülsenartig,  verlängert  - länglich , geadert,  kahl,  ein- 
klappig,  aufrecht,  mit  den  S2)itzen  ausAvärtsgekrümmt,  einen  halben  bis  drey  Yiertcl  Zoll  lang, 
inwärts  aufspringend. 

Die  Samen.  Mehrere,  umgekelirt-jAyramidalisch,  dreyseilig,  qucrstreifig-gefallet  und  gekerbt,  den 

nahtstäiuligen  Samenträgern  angeheftet,  oyAveiishaltig.  Das  Fyweifs — . Der 

Fmbryo  — — — — — . 

Diese  Art  ist  das  ,1  a c qu  i msche  yfeomVum  Cammarum,  oder  da.s  A.  Lycocionnm  IX.  judenbergense 
des  Clus  ins,  Avelclies  Lin  ne  bei  seinem  A.  Cammarum  unter  den  Varietäten  desselben  als  y. 
citirle  aber  freilich  eben  so  AA'cnig  passend,  Avic  das  «.  yl.  Lycoctonnm  tauricum  Clus,  und  ß. 
A.  Lycoctonnm  J'.  neubergense  Clus.  Durch  diese  falschen  Citatc  verhinderte  Linnc  nicht  nur  das 
EikanntAA'crden  seiner  Pflanze,  sondern  er  veranlafste  auch  Zugleich,  dafs  man  das  A.  Lycoctonum 
IX.  judenbergense  Clus.  dAÜh'hioh.  Beichenbach,  der  Jacquin  folgte,  unterschied  als  Varietäten 
yi.  Cammarinii  gracile,  judenbergense  und  macranthum,  avozu  in  der  botanischen  Zeitung  ^1829. -B.l. 
Fr<’'änzun"'sbl.  p.  18.)  auch  noch  A.  nasutum  und  rostratum  gerechnet  Averden  und  in  der  Flora 
Siicsiac  auch  das  yi.  varies;atum,  AA'as  denn  auch  noch  überdies  die  Verfasser  derselben  veranlafste, 
diese  ganze  (Iruppe  A.  ruriegatum  zu  nennen.  Doch  da  ich  nicht  Gelegenheit  gehabt  habe,  diese 
GeAvächse  am  natürlichen  Standorte  zu  beobachten,  so  mag  ich  Aveder  das  A.  rostratum  noch  varie~ 
r^atum  (Fig.  (f.)  zu  dieser  Gruppe  rechnen,  und  daher  kann  ich  sie  denn  auch  nicht  unter  dem 
Namen  des  lelzlera  autführen,  der  mir  aber  auch  überdies  nicht  j)assend  scheint,  da  das  Vorkom- 
men aller  dieser  Varietäten  uns  nur  selten  variegate  Blumen  AA^ahrnehmen  läfst.  Da  nun  aber  das 
Jac  q'ni  n’sche  yi.  Cammarum  einen  andern  Namen  bekommen  mufste,  so  habe  ich  denselben,  nach 
dem  Vorschläge  Günther’s,  von  der  Form  des  Helmes  hergenommen,  und  nenne  es  d.aher  Aco- 
nitum alti-nleatum.  — Fs  unterscheidet  sich  von  dem  Aconitum  Cammarum  Linn.:  1.)  Durch  die 
Lavpen  der  Blätter,  Avelchc  geAvöhnlich  breiter  und  Aveniger  tief  zerschnitten  sind,  Avas  besonders 
bev  ß.  macranthum  der  Fall  ist.  2.)  Ist  der  Helm  höher,  oft  geAvölbt- kegelförmig  und  mit  dem 
Scheitel  Avenn  er  nicht  sehr  erAveitert  ist,  mehr  nach  vorn  gerichted.  ,3.)  Ist  der  Schnabel  länger 
und  vor"-cslrcckt.  4.)  Sind  die  Iloniggefäfse  aufrecht;  nicht  unigebogen.  5.)  Sind  die  Früchte 
verlängert-länglich,  fast  stielrund;  nicht  aber  bauchig. 

Was  die  Wirkungen  des  in  dem  Aconitum  liegenden  scharfen  Grundstoffes  auf  den  mensch- 
lichen Körper  — die  schon  Matthiolus  an  Verbrechern  zu  erforschen  suchte  — und  die  Be- 
nutzun'^  desselben  in  der  Arzneykumle  betrifft,  so  mufs  ich  hier  Avegen  Beschränktheit  des  Raumes 
auf  Ki'chard’s  medicinische  Botanik,  übersetzt  von  Kunze,  verAveisen. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Der  obere  Theil  und  ein  Ainleres  Blatt  des  GeAvächses  in  natürlicher  Gröfse  vom  natürlichen 
Standorte,  auf  den  schlesischen  Gebirgen  gesammelt. 

Fig.  1.  Die  Iloniggefäfse  und  Geschlechistheile  Avie  sie  in  der  Blume  liegen,  und  1*  die 
juna;en  Früchte , in  tialürlicher  Gröfse,  so  Avie  auch  2.  ein  Staubgefäfs  vergrö- 
fscr^t;  alle  von  der  Varietät  «,  dem  gewöhnlichen  Vorkommen  des  GeAvächses. 
3.  Die  reifen  Kapseln,  aufgesprungen,  und  4.  ein  Same  in  natürlicher  Gröfse, 
5.  derselbe  vergröfsert  und  soAvohl  seitwärts  gesehen,  als  auch  6.  AOiiA  orn;  alle 
von  der  Varietät  y.  — ß,  y,  3',  e,  Blumen  dieser  Varietäten,  so  wie  auch  die 
Blume  von  Aconitum  variegatum , in  natürlicher  Gröfse,  aus  R e i ch  e n b a c h’s 
Illustr.  copiert. 


( 17.  ) 

DRYOBALANOPS  CAMPHORA 


POLYANDRIA  MONOGYNIA. 

DRAOBALANOPS. 

Der  Kelch  1- blättrig,  bleibend:  der  Rand  5-theilig  mit  gleichen  Zipfeln.  Die  Blumen- 

kröne — — — . Der  Fruchiknoten  iiberständig.  Die  Kapsel  .3-kIappig, 

1-fäcbricli,  1 -sämig,  mit  der  Basis  eingesenkt  in  die  balbkugelförmigc  Röhre  des 
bleibenden  Kelches,  und  von  den  Zipfeln  desselben  umgeben. 

Dryobal  a n o p s Camphora. 

Dryobalanops  C’amphora.  Colehrooke  Asiat.  Besearch.  Fol.  XII.  p.  535.  c.  ic. 

Dryobalanops  aromalica.  Gürtn.  de  fruct-  et  sem.  Fol.  III.  p.  49.  t.  186. 

.Shorea  camphorifcra.  Bo.rhurgh.  M.  S.  Colehr.  Asiat.  Besearch.  Fol.  XII.  p.  5-37. 

Ptcrygium  teres.  Correa  in  Ann.  du  3Ius.  t.  X.  p.  159.  #.  8.  y.  1. 

Laurus  foliis  OA'atis  acuminatis  liiie.alis,  lloribus  magnis  tulipaceis.  Iloutuyn.  Zimmerm. 

I'aschenh.  d.  Beisen,  fortg.  v.  Biihs  u.  Lichtenst,  Jahrg.  1.3.  p.  57. 

K a m p h e r b r i n g e n d e F 1 ü g e 1 e i c h c 1. 

YVächst  in  Sumatra  und  Borneo. 

Blühet  nur  alle  vier  bis  fünf  Jahre, 

Der  Stamm  aufrecht,  straff,  stielrund,  mit  branner  Rinde  bedeckt,  sechs  bis  sieben  Fufs  im 
Durchmesser,  bis  zum  ersten  Aste  oft  hundert  Fufs  hoch,  und  so  mit  dem  ansehnlichen  Wipfel 
einen  bedeutend  grofsen  Baum  darstellend. 

Die  Bl  älter  gestielt,  oval,  lang  zugespitzl,  ganzrandig,  gerippt-adrig,  kahl:  Aicuntern  gegenüber- 
stehend  ; die  ohern  Avechselswcisstehcnd.  Die  Afterhlütter  gepaart,  linien-pfriemförmig,  abfallend. 
Die  Bl  umen  kurz  gcslicll. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  bleibende  B/äV/icnfZcrAc:  Aic  Bohre  sehr  kurz;  der  Band  fünftheilig 
mit  gleichen,  linien  - sj)athelförniigen,  sluinplen  Zipfeln. 

Die  B 1 u m e n k r o n e — — — — — — . 

Die  S la u b g e f ä f s e.  Wie  Stanhfäden  — — — — — — . Die  Staubkölhehen  — — — — — — . 
Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  überständig.  Der  Griffel  — — — . Die  Xarhe  — — — . 

Die  Fruchthülle.  Eine  eyförmig- längliche,  stumpf  - stachelspitzige , fein  gestrichelte,  holzig- 
fasrige  , dreyklappige , einfächrige  Kapsel,  eingesenkt  mit  der  Basis  nach  Art  einer  Eichel  in 
die  halbkugelförmige,  verdickte  Röhre  des  bleibenden  Kelches  und  umgeben  von  den  steifen, 
linien -spathelförmigen,  stumpfen,  aufrecht  - abwärlssteheiidcn  , oben  ziirückgckrümmten  Zipfeln 
des  Randes,  die  doppelt  so  lang  sind  Avie  die  Kapsel  selbst. 

Der  Same.  Ein  einziger,  seiner  Gestalt  nach  der  Höhlung  der  Kapsel  entsprechend,  eyförmig- 
länglicli  , gestreift,  zugespitzt,  an  der  Basis  genabelt,  am  Bauche  mit  einer  tiefen 
Furche,  eyweifslos , in  der  Achse  durchdrungen  von  einem  aus  der  Basis  des  Kelches 
entspringenden,  schwammig  - fleischigen , zusaminengedrückten , bis  zum  Scheitel  sich  erhe- 
bcnilen,  ihn  — den  Samen  selbst  — in  ZAvey  am  Rücken  zusammenhängende  Lappen 
zerlheilenden  Säulchen , Avelches,  am  Bauche  mit  der  Samenhaut  A eim  achsen  , innerh.vlb  sich 
selbst  in  hautarlige  Lappen  zertheilt,  und  mit  diesen  in  die  Falten  der  Samenlappcn  sich  ver- 
senkt. Der  Embryo  der  Gestalt  des  Samens  entsprechend,  zweysamenlappig,  umgekehrt,  milch- 
weifs^  die  Sameidappen  mandelartig -fleischig,  dicklich,  rundlich-nicrenförmig,  nach  Art  der 
Flügel  eines  in  der  Entfaltung  begriffnen  Schmetterlings  zusammengefaltet,  ungleich,  der  iiufsere 
gröfser,  die  ganze  äufscre  Gestalt  des  Samens  ausmachend,  der  innere  viel  kleiner,  nur  an 
einer  Seite  liegend,  in  ellipsoider  Form  zusammengefaltet;  das  JFiirzelchen  nach  oben  gerich- 
tet, stielrundlich , stumpf- zugespilzt,  in  der  von  dem  grofsen  Samenlappen  gebildeten  Furche 
Aerborgen;  das  Kniispehen  kegelförmig,  ZAveyblättrig. 

Dieser  Baum  kommt  auf  den  Inseln  Borneo  und  Sumatra  vor,  und  bildet  zu  Tappanooly  sehr 
grofsc  AVälder.  Es  ist  jedoch  merlvAvürdig,  dafs  er,  Avic  Marsden  (Hist,  of  Sumatra  p,  149.J 
bemerkt,  auf  Sumatra  nur  im  nördlichen  Theilc  dieser  Insel  erscheint,  und  im  Süden  nicht  über 
den  Äquator,  ja  gegen  diesen  nicht  über  den  dritten  Grad  nördlicher  Breite  vorkommt.  Schon  1712  er- 
Avähnt  Kämpfer  (Am.  e.rot.  p.  H3.J  dieses  Baumes,  indem  er  sagt:  »Camphoram  naturalem  et 

crystallinam  jierquam  preli(»sain  ac  rarani  imperlitur  arbor  in  Sumatra  et  Borneo  insulis.  Sed  haec 
arbor  ex  Daplmeo  sanguine  non  est.i<  Er  konnte  also  Aon  ihm  AA^eiter  keine  Kunde  geben,  als 


dafs  er  nicht  zur  Gattung  des  Lorbeers  oder  Laurus  gehöre  *).  Auch  Grim,  Brejne,  Ray 
(Hist,  plant,  T.  II.  p.  1688.^  u.  m.  a. , die  früher  seiner  gedenken , geben  über  die  Beschaffenheit 
seiner  Blume  und  Frucht  keinen  Aufschlufs.  Erst  Gärtner,  der  Jüngre,  der  zuerst  Gelegenheit 
bekam,  die  Frucht  dieses  Baumes  zu  untersuchen,  führte  ihn  1805  ( a.  a.  O.)  als  eine  eigne  Gattung 
unter  dem  Namen  Dryobalanops  auf,  und  gab  ihm  den  specifischeu  Namen  aromatica , weil  ihm 
durch  einen  Irrthum  die  falsche  Kunde  geworden  war,  dafs  die  Rinde  desselben  Zimmet  gebe. 
Corrca  de  Serra,  der  ebenfalls  nur  die  Frucht  von  ihm  untersuchte,  nannte  ihn  1807  (a.  a.  ().) 
Pterygium  teres,  ein  Name,  der  nicht  bleiben  konnte,  d.a  der  generische  Name  von  Gärtner  nicht 
gestrichen  werden  durfte,  wenn  gleich  der  specifische  niclit  passend  war.  Auch  zur  Gattung 
Shorea,  wie  Roxburgh  (a.  a.  O.)  wollte,  konnte  er  nicht  gezogen  werden,  und  daher  mufs  man 
Colebrooke  folgen,  der  ihn  (a.  a.  O.)  Dryobalanops  Camphora  nennt.  Schon  seit  der  zweyteu 
Hälfte  des  siebzehnten  Jahrhunderts  bekannt,  ist  dennoch  dieser  Baum  in  Hinsicht  seiner  Blume 
für  uns  im  Dunkel,  und  man  würde  ihm  seine  Stelle  im  Systeme  nicht  anweisen  können,  wenn 
sich  nicht  aus  der  grofsen  Ähnlichkeit,  die  er  mit  der  Gattung  Dipterocarpus  hat,  mit  Gewifsheit 
schllefsen  liefse,  dafs  er,  so  wie  dieser,  zur  Polyandria  Monogynia  gerechnet  werden  mufs. 

Dieser  Baum  sondert  in  seinem  Innern  Kampher  ab,  der  theils  als  Kampheröhl,  theils  als 
völlig  gebildeter  Kampher  erscheint,  und  zwar  giebt  er  denselben,  Avenn  der  Stamm,  der  oft  sechs 
bis  sieben  Fufs  im  Durchmesser  erlangt,  nur  erst  zwey  bis  dritthalb  Fufs  im  Durchmesser  erhal- 
ten hat.  Das  Kampheröhl  fliefst  enUveder  von  selbst  aus  der  aufgesprungnen  Rinde,  oder  man 
macht,  um  das  Kampheröhl  zu  geAvinnen,  einen  Einschnitt  in  den  Stamm  des  Baumes  in  einer 
Höhe  von  vierzehn  bis  achtzehn  Fufs  über  dem  Boden,  der  bis  in  das  Herz  eiiidringt,  in  der  Tiefe 
aber  nur  klein  seyn  mufs,  und  fängt  dann  das  heraustliefsende  Ohl  in  Bambosrohr  oder  in 
andern  Gefiifsen  auf.  Bey  Aufsuchung  der  Bäume,  von  denen  maii  Kampher  zu  erhalten  glaubt, 
verfährt  man  auf  ähnliche  Weise.  Man  hauet  in  den  Stamm  in  der  schon  bemerkten  Höhe  ein, 
und  sieht  man  den  gesuchten  Kampher,  so  fällt  man  den  Baum.  Man  findet  dann  den  Kampher  im 
Herzen  des  Baumes,  Avo  er  einen  Raum  A'on  der  Dicke  eines  Armes  einnimmt.  Ein  Raum  von 
mittler  Gröfse  giebt  ungefähr  acht  Catties  oder  fast  elf  Pfund,  und  von  einem  grofsen  Baume  erhält 
man  das  Doppelte.  Da  es  aber,  um  zu  bestinvinen,  ob  die  Bäume  Kampher  enthalten,  oder  nicht, 
an  einem  untrüglichen  Kennzeichen  — welches  zwar  die  Eingebohrnen  zu  besitzen  Avähnen  — , 
gänzlich  fehlt,  so  werden  oft  wohl  hundert  Bäume  auf  solche  AYeise  verstümmelt,  ehe  man  einen 
findet,  der  den  gesuchten  Kampher  enthält.  Dieser  Kampher  von  Sumatra,  auch  Baros- 
kampher  oder  Kampher  von  Baros,  nach  der  Residenz  - und  Handelsstadt  gleiches  Namens, 
genannt,  Avurde  früher  in  Japan  sehr  hoch  geschätzt,  so  dafs  man  für  ein  Pfund  desselben  gern 
vierzehn  Pfund  japanischen  gab,  Aveshalb  er  damals  auch  nicht  zu  uns  kam.  Nach  Geiger 
(Handb.  d.  Ph.  1.  Auß.  II.  B.  2.  Hälfte  p.  \\2G.) , der  ihn  von  Th.  Martins  erhielt,  gleicht  er 
dem  gcAvöhnlichen  Kampher,  besieht  aber  aus  mehr  kleinkörnig-krystallinischcn  Theilen,  ist  etAA^as 
röthlich,  und  hat  einen  etwas  fremdartigen  Geruch. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  kleiner  ZAveig  mit  Blättern  in  natürlicher  Gröfse,  nach  der  Abbildung  von  C o 1 e b r o o ke  a. «.  O. 
Fig.  1.  Eine  Kapsel  mit  dem  bleibenden  Kelche,  der 

2.  der  Länge  nach  gctheilt  und  oben  an  den  Zipfeln  abgestutzt  ist,  so  dafs  man  die 

Kapsel,  von  welcJier  eine  Klappe  Aveggenommen  ist,  sehen  kann,  in  natürlicher  Gröfse. 

3.  Der  Same  quer  durchschnitten  und 

4.  der  Embryo  mit  etwas  entfalle  len  Samenlappen,  vergröfsert. 

*)  Da  die  in  der  Pharmakologie  gebräuchlichen  Laurineen  nach  diesem  kamphergehenden  Gewächse  hier  sogleich 
folgen,  BO  mag  hier  schon  die  systematische  Aufstellung  der  bis  jelzt  hekaniiten  Gattungen  dieser  Familie  als 
derselben  vorangehend  ihren  Platz  finden.  Die  Gattung  jPersea  ist  nach  N ees  v.  E s e n h e ck,  Z.  c.p.  48.  genommen. 


APerigo- fAnth.  2-Iocu- 

nium  1 lares.  Filamenta  glandulifera.  Racca  nuda  — 

deci-  I , 1 . I fFilamenta  glandulifera.  Racca  nuda  - --  --  --  --  --  -- 

duura.  I ” ' ***^**'J  Filamenta  eglandulosa.  Racca  recepfaculo  aucto  turbinato 

cupuliformi  sulfulta  - --  --  --  --  --  --  --  --  - 
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ICalycislimb.  deciduus. 

I^Calycis  limb.  deciduus. 
ICalycis  limb.  persistens. 


Racca  calyce  sexlobo  suffulta  - - - - - 
Racca  calyce  cupuliforme  sexdentato 
suffulta  - --  --  --  --  --  --  - 

Racca  calyce  triincafo  et  receptnculo 
aucto  turl)inaIo  cupulif.  suffulta  - - 
Racca  calycis  liibo  cupuliformi  rincta 

Stamina  12,  Racca  calycis  tuho  incliisa 
Stamina  3.  Racca  talyci.s  tubo  ciiicla  - 

Racca  calycis  tubo  tecta,  limbi  laciniis 
coronata  ------------- 
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( 18.  ) 

LAURUS  NOBILI 


EJNNEANDRIA  MONOGYNIA. 

LAURUS. 

Der  Kelch  6-  oder  abfallend.  I>ie  Blumenkrone  fehlend.  Siauhgefäjse  8 bi.s 

12,  in  doppelter  Reihe.  Die  Siaubfäden  alle  oder  mehrere  zAveydrüsig'.  Die 
Staubkölbchen  2-fächrig.  Die  Narbe  .3-  oder  2 -lappig.  Die  Beere  nackt.  (Die 
Blumen  durch  Fehlschlagen  zuweilen  zweyhaiisig. ) 

Laurus  nobilis  mit  lederartigen,  ausdauernden,  adrigen,  lanzettförmigen  oder  ovalen,  am  Rande 
ebenen  oder  wellenförmigen  Blättern,  und  viertheiligen,  zweyhUusigen  Blumen.  (L.  foliis 
coriaceis  perennantihus  venosis  lanceolalis  vel  ovalihus,  margine  planis  vel  undulatis,  llori- 
hus  quadripartitis  dioicis.) 

Laurus  (nobilis).  Linn.  Spec,  plant,  ed.  2.  T.  I.  p.  529.  ed.  IVilld.  T.  II,  P.  I.  p.  419.  Spreng. 
Syst.  veg.  Vol.  II.  p.  265.  Link  Ilandb.  Th.  I.  p.  387. 
ct.  angustifolia  foliis  lanceolatis  margine  planis. 

Laurus  vulgaris.  C.  Bauh.  pin.  p.  460. 

Laurus.  Dodon.  Pempt.  p.  894. 
ß.  lalifolia  foliis  ovalihus  margine  planis. 

Laurus  hitifolia.  C.  Bauh.  pin.  p.  460. 
y.  undulata  foliis  undulatis. 

Laurus  nobilis.  Sibthorp  Flor.  Graec.  t.  365. 

-J-.  variegata  foliis  llavo-variegatis. 

Laurus  vulgaris  folio  clegantissinie  variegato  aureo.  Boerh.  Ind.  alt.  Lugduno  - Bat.  P.  II. 
p.  216.  Nr.  5. 
plena  flore  jilcno. 

Laurus  vulgaris  flore  pleno.  TourueJ".  Inst.  p-.  59/. 

Aacpvti  Biosc.  Lib.  I.  Cap.  106. 

G e m e i n e r L o r h e e r. 

Wächst  im  südlichen  Europa  und  in  Klein  - Asien. 

Blühet  im  May  und  Junius.  t?*  ~ 

Der  Stamm  aufrecht,  sliclrnnd,  mit  dem  äufserst  vielästigen  Wipfel  einen  zwanzig  bis  dreyfsig 
Eufs  hohen,  schönen,  immergrünen  Baum  darstelleud.  Die  Aste  sehr  vielästig.  Die  Ästchen 
wechsclsAveisstchend,  slielrund;  6ic  jiingern  kahl. 

Die  Blätter  wechselsweisslehend , kurz  gestielt,  lederartig,  immergrün  oder  ausdauernd,  adrig, 
oder  fast  gerippt -adrig,  spitzig,  ganzrandig,  auf  beiden  Flächen  kahl,  auf  der  ohern  chlorit- 
grün, leuchtend,  auf  der  untern  etwas  blasser,  malt:  in  «.  l.mzettförmig  oder  oval  - lanzett- 
förmig; in  ß.  oval,  mehr  oder  weniger  zugespitzt;  in  y.  mit  Avellenrörmigem  Rande. 

Die  Blumen  gestielt,  doldenständig,  durch  Fehlschlagen  zweyhäusig. 

Bui  Dolden  hlattachselständig,  einzeln  oder  gepaart,  einfach,  wcnighlumig,  hinrällig-gehüllt, 
viel  kürzer  als  die  Blätter.  Der  gemeinschaftliche  Blumenstiel  kahl ; die  eignen  weich- 
haarig.  Die  lliille  vierhlättrig,  hinfällig  mit  elliptischen,  vertieften,  braunen  Blättchen. 

Die  männliche  Blume. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  viertheilige,  elfenheinweifse , abfallende  Blüthendecke : die  Zipfel 
ungleich,  vertieft:  die  beiden  iinfsern  rundlich;  die  beiden  innern  etwas  schmäler. 

Die  Blumenkrone  fehlend.  _ 

Die  Stauhgefäfsc.  SVuMi/äV/en  acht  bis  zwölf,  alle  oder  mehrere  in  der.Mitte  mit  zwey  gestielten 
Drüsen '(unvollkommnen  Staubkölbchen)  begabt,  in  doppelter  Reihe.  lYic  Staubkölbchen  ein- 
seiti",  zweyfächrig,  die  Fächer  eingesenkt  auf  der  innern  Seite  in  das  spafhelförmige  Ende  der 
Staulifiiden,  aufspringend  durch  oberflächliche,  von  unten  nach  oben  sich  trennende,  nicht  leicht 
abfallende  Klappen. 

Der  Stempel.  Selten  nur  eine  Spur. 

Die  Av  e i b 1 i c h e Blume. 

Der  Kelch  Avie  bey  der  männlichen  Blume,  abfallend:  die  Zipfel  aber  länglich  zugerundet. 

Die  Blumenkrone  fehlend. 


Die  Staubgcfäfse,  Staubfäden  vier,  mit  den  Kelchzipfeln  wechselständig,  zweydriisig,  unfrucht- 
bar. Die  Staubkölbchen  fehlend. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  üherständig , eyförmig.  Der  Griffel  kaum  von  der  Länge  des 
Fruchtknotens,  kürzer  als  der  Kelch.  Die  Narbe  zAveylappig. 

Die  Fruchthülle.  Eine  länglich -ey förmige,  aus  dem  Grünen  durchs  Blaue  ins  Schwarze  üher- 
gehende,  nackte,  einfächrige  Beere. 

Der  Same.  Ein  einziger,  von  der  Gestalt  der  Beere,  von  der  starren,  dem  Fleische  der  Beere 
anhangenden  Schale  leicht  sich  trennend,  eywcifslos.  Der  Embryo  zweysamenlappig,  umge- 
kehrt: die  Samenlappen  grofs,  auf  der  äufsern  Seite  gewölbt,  auf  der  innern  flach,  gegen  die 
Basis  der  innern  Fläche  schildförmig  angewachsen ; das  IFürzelchen  kurz,  oben;  das  Knösp- 
chen  zweyhlättrig. 

Die  Gattung  Laurus  ist  in  neuerer  Zeit  von  mehreren  Botanikern  genauer  untersucht  worden, 
Avohey  unter  den  zahlreichen  Arten  wichtige  Verschiedenheiten  in  dem  Baue  der  Blume  uud  Fruclit 
aufgefunden  worden  sind,  die  denn  auch  die  Zerfällung  dieser  Gattung  in  mehrere  veranlafst 
haben;  und  daher  halte  ich  cs  für  sehr  passend,  die  hier  vorkommenden  Arten  diesen  neuen  Gat- 
tungen unterzufügen  und  als  Arten  derselben  zti  beschreiben  *). 

Laurus  nobilis,  der  gemeine  Lorbeer,  war  bey  den  Alten  sehr  hoch  geschätzt.  Er  krönte  die 
Stirn  der  Sieger  und  zierte  bey  den  Triumphzügen  die  Waffen  der  Krieger,  er  war  der  Preis 
bey  den  delphischen  und  pythischen  Spielen  und  diente  zur  Verherrlichung  des  Rulimcs  ausge- 
zeichneter Dichter  sammt  ihren  Werken,  die  mit  seinen  Zweigen  gekrönt  wurden.  Die  3Iythc 
läfst  ihn  aus  der  Daphne  entspringen,  als  diese,  naclidem  sie  sich  den  L'marmungen  Apolls 
entwunden  halle,  von  ihrem  Vater,  dem  Flufsgotte  Pcnetis,  in  einen  Lorbeerbaum  verwandelt 
wurde,  weshalb  er  denn  auch  im  Griechischen  ihren  Namen  trägt. 

Es  sind  von  diesem  Baume  die  Blätter  und  Beeren,  Folia  et  Baccae  Lauri,  in  den  Arzney- 
vorrath  aufgenommen  worden.  Beide  haben  einen  eigenlhünilich  gewürzhaften,  angenehmen  (Ge- 
ruch uud  scharfen,  gewnrzhaflcn  Geschmack.  Die  Blätter  geben,  nach  Bagen’s  Erfahrung,  mit 
Wasser  deslillirt,  eine  Wenigkeit  ätherischen  Ohles.  Die  Beeren  enthalten  ebenfalls  ein  ätherisches 
Öhl,  aber  auch  zugleich  ein  fettes,  welches  man  durch  Auspressen  gewinnt.  In  Portugal,  Sjia- 
nien,  Languedoc  und  Italien  M'ird  durch  Kochen  der  frischen,  reifen,  zerquetschten  Beeren  mit 
Wasser  und  nachheriges  Auspressen  das  Lorbeer  öhl  oder  Loröhl,  Oleum,  laurinum , gewonnen, 
welches  körnig -butlerartig,  von  gelblich -grüner  Farbe  ist  und  aus  beiden  Ohlen  besteht.  — Bon- 
naslre  zerlegte  die  Lorbeeren  (Jourii.  de  Pharm.  Jo?i.  1824.^  und  fand  in  100  Theilen : ätherisches 
Öhl  0.8;  Lorbeerkampher  (Laurin)  1,0;  grünes,  fettes  Öhl  12,8;  Talg  (aus  Öhl  und  Wachs  be- 
stehend) 7,1;  Harz  1,6;  Stärkmehl  (?)  25,9;  Gummi  17,2;  Bassorin  6,4;  unbestimmte  Säure 
0,1:  Schlcimzucker  1,4;  Salze  1,3;  Feuchtigkeit  6,4  ; Eyweifsstoff  Si>uren;  Faser  18,8;  Verlust  0,2. 

Die  Blätter  sind  jetzt  wohl  nur  noch  Gegenstand  der  Küche;  denn,  dafs  sie  ein  Gegengift 
des  LorbcerkirschAvassers  seyn  sollen,  möchte  wohl  noch  Bestätigung  verdienen.  Die  Beeren 
kommen  jetzt  auch  nur  vorzüglich  in  der  Thierheilkunde  in  Betracht.  Das  Lorbeeröhl,  Avelches 
vermöge  des  in  ihm  enthaltenen,  ätherischen  Öhles  zcrtheilcnd  Avirkt,  Avird  äufserlich  bey  kalten 
GeschAvülsten , bey  Koliken  auf  dem  ünlerleibe  und  bey  Luxationen  in  den  Gelenken  cingerieben 
und  eben  so  bey  schAverem  Gehör  in  die  Ohrgänge  einga;strichen.  Bey  der  Windkolik  wird  es  in 
Klysticren  gegeben. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  blühender  Zweig  des  männlichen  Baumes  Aon  der  Varietät  «.,  in  natürlicher  Gröfsc. 

Fig.  1.  ZAA'ey  Blumenstiele , wie  sie  aus  der  Knospe  hervorgekommen  sind,  Aon  denen  der 
eine  abgeschnilten,  der  andre  aber  so  Aveit  ausgeführl  ist,  dafs  man  die  gehüllte 
Dolde  sieht,  von  der  jedoch  AÜer  Blumen  Aveggeschnillen  sind,  so  dafs  nur  eine 
männliche  Blume,  so  Avie  das  Ganze,  vergröfsert  dargestellt  ist. 

2.  ZAvey  Staubgefäfse  mit  gestielten  Drüsen,  unaufgesprungen  und 

,3.  ein  drüsenloses,  an  welchem  die  Klappen  sich  geöffnet  haben,  stark  Aergröfsert. 

4.  Eine  weibliche  Blume  in  natürlicher  Gröfse. 

5.  Dieselbe  vergröfsert,  so  AA'ie  auch 

6.  der  Stempel  derselben. 

7.  Eine  Beere  in  natürlicher  Gröfse,  und  eben  so  auch 

8.  der  Same  derselben,  Avelcher 

9.  an  der  Schale  ringsum  aufgeschnitten, 

10.  völlig  A’on  der  Schale  entblöfst, 

11.  quer  durchschnitten,  dafs  man  beide  Sameidappen  unterscheiden  kann,  von  denen 

12.  dem  Embryo  der  eine  entnommen  ist. 

*)  Eine  systemalisclie  Darsfelluiig  der  Gattungen  der  Laurineen  findet  man  bey  Dryohalanops  Camphora 
(Nr.  17.)  in  der  Anmerkung. 


( 19.  ) 

SASSAFRAS  OFFICINALE 


ENNEANDRIA  MONOGYNIA. 

SASSAFRAS. 

Der  Kelch  fehlend.  Die  BlumenJerone  lief  6-  (seltner  5-)  theilig,  ahfallend.  Sfmtbge- 
fäfse  9 (seltner  12},  in  doppelter  Reihe:  6 (seltner  8)  in  der  äufsern,  friichthar; 
3 (seltner  4)  in  der  inuern,  unfruchtbar.  Die  Stanhfüden  drüsonlos.  Die  Sfaub- 
kölbchen  4-fächrig.  Die  Narbe  fast  liopfförmig.  Die  Beere  unterstützt  von  dem 
vergröfserten , kreiselförinigen  Befruchtungsboden.  (Die  Blumen  durch  Fehlschla- 
gen oft  zweyhäusig.) 

Sassafras  ofßcinale  mit  ganzen,  zwey- und  dreylappigen,  dreyfachnervigeu  Blättern.  (S.  foliis 
integris  bi-trilobisque  triplinerviis.  *) 

Laurus  (Sassafras.)  Linn.  Spec.  plant,  ed.  2.  T.  I.  p.  530.  cd.  JVdld.  T.  IT.  P.  I.  p.  485. 
Persca  Sassafras.  Spreng.  Syst.  veg.  Vol.  II.  p.  270.  Link  Ifandb.  Th.  I.  p.  389. 

Sassafi’as  arbor,  ex  Florida,  ticulnco  folio.  C.  Batih.  pin.  p.  431. 

C’ornus  mas  odorata,  folio  Iritido,  margine  plano,  Sassafras  dicta.  Catesb.  Car.  T oi.  1. p.  55.  t.  55. 
Palame  s.  Palave  Floridanorum,  Winank  Virginicorum. 

Wächst  im  nördlichen  America;  in  Virginien,  Pensylvanien,  Carolina,  Florida  und  Canada. 
Blühet  im  April.  "Ij). 

Der  Stamm  aufrecht,  stielrund,  in  einem  magern,  sandigen,  nur  etwas  lehmigen  Boden  nur  als 
Strauch  von  zwey  bis  zehn  Fufs  Höhe  erscheinend,  in  einem  guten  Boden  aber  als  ein  grofsev, 
hoher  Baum  mit  äufserst  vielästigem  Wipfel  hervorwachsend.  Die  Aste  zerstreut.  Die  Äst- 
chen Avechselsweisstehend , stielrund;  tVic  jüngerii  kahl.  Die  Knospen  theils  blälter-  und  blu- 
meiibringend,  theils  nur  blätterbringend,  vierklappig,  mit  gewölbten,  umgekehrt  eyrundeii  und 
länglichen,  kastanienbraunen  Klappen;  die  blüitcr-  xmd  blumenbringenden  meist  gipfclsläiulig; 
die  bliitterbringenden  meist  seitenständig. 

Die  Blätter  wechselsweisstehend , lang  gestielt,  einjährig,  zu  verschiedener  Zeit  hervorirctend  : 
A\c  frühem  mit  den  Blumen  zugleich  aus  einer  Knospe,  ganz,  eyrund  , spitzig,  adrig,  weich- 
haarig; die  spätem  aus  einer  eignen  Knospe,  theils  ganz,  theils  dreylappig,  (bey  unvollkomm- 
ner  Ausbildung  zweylappig),  dreyfachnervig,  mit  etwas  spitzigen  Lappen,  oberhalb  dunkelgrün, 
kahl,  unterhalb  blasser,  sehr  schwach  weichhaarig. 

Die  Bl  umen  gestielt,  traubenständig,  durch  Fehlschlagen  zweyhäusig,  in  allen  Thcilen  mit  Ohl- 
behältern  begabt,  und  daher  duftend. 

Die  Trauben  meist  drey  aus  einer  Knospe  mit  den  frühem  Blättern,  Avenig-  oder  mehr- 
blumig,  ncbenblättrig.  Der  Blumenstiel  und  die  Blumenstielchen  Aveichhaarig.  Die  JSe- 
henblätter  linienförmig,  Avimperig,  länger  als  die  Blumen,  abfallend. 

D ic  männliche  Blume. 

D er  Kelch  fehlend. 

Die  Blumenkrone  einblättrig,  tief  sechs-  (seltner  fünftheilig),  grünlich -citroncngelb,  abfallend: 
die  Zipfel  gleich,  linienförmig,  elAvas  spitzig,  dem  bcAvairnclen  Auge  ein-  oder  drevnervig. 

Die  St  aubgefäfse.  Staubfäden  neun  (seltner  ZAVölf),  drüsenlos,  in  doppelter  Reihe:  in  der 
äufsern  sechs  den  Zipfeln  der  Blumenkronc  gegenüber  (seltner  acht),  kaum  von  der  Länge 
der  Blumenkrone,  fruchtbar;  in  der  inuern  drey  (seltner  vier),  denen  der  äufsern  Reihe  ge- 
genüber, sehr  kurz,  unfruchtbar.  Die  Staubkölbchen  einseitig,  vierfächrig , die  Fächer  cinge- 
senkt  auf  der  inuern  Seite  in  das  spathelförmige  Fnde  der  Staubfiiden,  aufspringend  durch 
oberflächliche  Klappen,  die  von  unten  nach  oben  sich  trennen  und  nicht  abfallcn 
Der  Stempel.  GcAvöhnlich  unvollkommen. 

•}  Eine  zweyte,  zu  dieser  neuen  GaUung  gelicirige,  Art  ist:  Sassafras  aestivale  foliis  oblongis  enerviis;  näm- 
lieli  Laurus  aestiralis  la’iin.  (L.  geniculata  Walt,  et  IMicli.).  Key  genauerer  Prüfung  der  schon  hekannten 
Arten  der  Gattung  Laurus  niöeliten  sich  vielleicht  noch  mehrere  linden,  die  zur  Gattung  Sassafras  gerech- 
net werden  müssen. 

•')  Oie  männlictie  Blume  ändert  selir  ah.  Sie  ersctieint  niclit  nur  sechstheilig,  sondern  aucti  fünftheilig;  und  im 
erstem  Falle  hilden  sich  nicht  selten  die  drey  unfruchtharen  Stauhgefäfse  der  iimerii  Reihe  mehr  oder  we- 
niger aus,  so  dafs  sie  zur  vollkommnen  Eilt  Wicklung  gelangen  und  ihre  Stauhkolhcheii,  wie  liey  der  Gattung 
Ciunamomum,  nach  aufsen  sieh  ülfnen,  wo  dann  auch  wohl  noch  ahwechselud  mit  ihnen  in  dersclhen  Reihe 
wieder  unfruchtbare  hervortreten.  Ulan  sieht  nun  zwischen  diesen  Thcilen  genau  das  A'erhällnifs , wie  es 
hey  der  Gattung  Ciunamomum  Statt  findet,  nur  dafs  an  den  Staubfäden  die  Drüsen  fehlen.  Key  nicht  so 
starker  Vermehrung  der  Stauhgefäfse  bildet  sich  dagegen  der  Stem|iel  mehr  aus  , wodurch  dann  die  Blume 
zwitterlich  wird.  Oie  weibliche  Kliime,  welche  von  Miller  für  zwitterlich  gehalten  worden  ist,  kommt  in 
- Rücksicht  der  Zahl  ihrer  Theile  viel  beständiger  vor. 


Die  weiLliche  Blume. 

Der  Kelch  fchlentl. 

Die  Bl  uni  eil  kröne.  AV^ie  in  der  männlichen  Blume,  aber  stets  scchstheilig. 

Die  Stauhgefäfse.  Staubfäden  sechs,  sehr  kurz,  drüsenlos,  den  Zipfeln  der  Blumenkrone  ge- 
genüber. Die  Stauhkölbchcn  unvollkommen,  nnlrnchtbar.' 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  übersläiidig,  eylormig.  Der  Griffel  doppelt  so  lang  wie  der 
Fruchtknoleii,  kaum  von  der  Länge  der  Bliimenkrone.  Die  Narbe  fast  kopfl'örmig. 

Die  Fruchthülle..  Eine  umgekehrt -eyförmigc,  indigoblaue,  einfächrige  Beere,  unterstützt  von 
dem  vergröfserten , kreiselförmigen , schälcheiiartig  ausgehöhlten , schwärzlich  mennigrothen 
Befruchtungsboden. 

Der  Same.  Ein  einziger,  kugelrund,  von  der  starren,  dem  Fleische  der  Beere  anhangenden 
Schale  leicht  sich  trennend,  eyweifslos.  Yi  er  Embryo  zweysamenlappig,  umgekehrt:  die  Samenr- 
lappen  grofs,  halbkugelrund,  gegen  die  Basis  der  innern  Fläche  schildförmig  angewachsen ; das 
iVürzelchen  und  das  Knöspehen  wenig  entwickelt. 


In  dem  Arzneyvorrathe  findet  man  von  dem  Sassafras  of/icinale  das  Holz,  die  Rind«  und 
auch  wohl  die  Blumen,  Lignum,  Cortex  et  Flores  Sassafras.  Das  Holz,  welches  von  der  AVür- 
zel  o'enommen  und  Sassafras-  oder  Fenchelholz  genannt  wird,  kommt  in  grofsen,  knorrigen,  ein 
A'iei  lcl  bis  einen  halben  Fnfs  dicken,  bisweilen  zweyFufs  langen  Stücken  vor,  und  ist  zum  Theil  noch 
mit  der  Rinde  bedeckt.  Es  ist  rötlilich  - cichelbraun , bald  heller  bald  dunkler,  etwas  schillernd, 
von  sehr  lockrer  Te.xlur,  und  daher  auch  sehr  leicht;  es  besitzt  einen  gewürzhaften,  fenchelartigen 
Geruch  und  einen  eigenthüinlich  - gewürzhaften  Geschmack.  Das  Holz  des  Stammes  ist  blasser, 
dichter  schwerer,  und  dabey  auch  schwacher  von  Geruch.  Die  Rinde  erhalten  Avir  meist  in 
flachen  eine  bis  andertlialh  Linien  dicken  Stücken  von  unbestimmter  Form.  Im  Innern  ist  sie 
locker  von  einem  scliAvankenden  Rotlibraun ; auf  der  äufsern  Seite  ist  sie  höckrig,  runzlig  und 
rissi“"  mit  einer  schmutzig  aschgrauen  Oberhaut  bedeckt;  auf  der  innern  Seite,  avo  sie  eben  er- 
scheint bemerkt  man  die  zarten,  gleichlaufenden  Fasern  in  der  Textur  des  Bastes  und  eine  hellere 
Farbe,  die  in  das  Rostbr.Aune  fällt.  Sie  bricht  sehr  leicht  und  ist  im  Bruche  etAvas  uneben,  je- 
doch nicht  fasrig.  Geruch  und  Geschmack  sind  stärker  als  beym  Holze,  und  letztrer  ist  sogar 
beifsend  o-cAvürzhaft  und  etAvas  kanipherartig.  Die  Blumen  sind  nicht  rein  gesammelt,  sondern 
erscheinen  mit  den  llüllblättchen,  den  kaum  anfgebrochnen  Knospen  der  Blätter  und  den  unreifen 
Früchten  in  einem  Gemisch  von  starkem,  sassafrasartigem  Gerüche  und  Gcschmacke.  Ans  dem  Holze 
erhält  man  von  sechzehn  Unzen,  nach  Hagen’s  Erfahrung,  durch  die  Destillation  mit  AVasser 
zAvey  Drachmen  ätherisches  Ohl,  Sassafrasöhl , Oleum  ligni  SassaJ'ras.  Es  sinkt  imAVasscr  zu 
Boden  und  sein  specifisches  Gewicht  ist  nach  Mus chenb rock  = 1,094.  Es  ist  also  schwerer 
als  das  Nelkenöhl,  Avelches  Muschenbroek  nur  = 1,034  fand.  Dennoch  ist  cs  flüchtiger,  da 
es  Avohl  verAvahrt,  nach  vierzig  Jahren  um  % sich  vermindert  halte,  Avährend  von  dem  JVelkenöhle 
nur  die  Hälfte  verschAvunden  AV.Ar.  Nach  Bonnastre’s  Erfahrung  Avird  das  Sassafrasöhl  mit 
Lavendclöhl , Terpentinöhl , und  Terpentin-  und  Nelkenöhl  verfälscht,  weshalb  er  sich  bemühete, 
Aliltcl  zur  Entdeckung  dieser  Verfälschungen  aufzufinden  (Journ.  de  Pharm.  Dec.  1828.  Trommsd. 
«.  J.  B.  19,  St.  1.  p.  ‘2.lQ.)  . , 

Holz  und  Kinde  sind  vermöge  des  in  ihnen  enthaltenen  ätherischen  Ohles  gelind  reizend,  er- 
Avärmend  und  scliAveifstreibend , Aveshalb  sie  in  wässerigen  Infusionen  beym  chronischen  Rheuma- 
tismus bey  syphilitischen  und  Hautkrankheiten  gegeben  Averden.  Das  Sassafrasöhl  Avird  so  wie 
andre  erhitzende,  stark  reizende  Öhle  da  in  Amvendung  gebracht,  avo  die  Natur,  um  in  Thätigkeit 
«■esetzt  zu  Averden,  eines  solchen  Reizes  bedarf.  • 


Erklärung  der  K u p f e r t a f e 1. 

Ein  fruchttr.agender  Zweig  in  natürlicher  Gröfse,  nach  einem  nordamericanischen  Exemplare. 
r7*  Ein  kleiner,  blühender  ZAveig  des  männlichen  Stammes,  der  schon  die  Klappen  der  Knospe 
und  fast  alle  Nebenblätter  verloren  hat,  aus  dem  Garten  zu  ScliAA  etziiigen ; ein  Zweig  des  männ- 

lichen Stammes  aus  dem  Garten  zu  Chelsea;  O ein  ZAveig  des  Aveiblichen  Stammes  aus  Nord- 
America 

unfruchtbaren,  stark  vergröfsert,  6.  Der  Stempel  der  weiblichen  Blume  noch 
stärker  vergröfsert.  7.  Die  Beere  unterstützt  aou  dem  vergröfserten,  kreisel- 
förmigen Befruchiungsboden , der  8.  besonders  dargestcllt  ist,  so  Avie  auch  9. 
die  Beere,  welche  10.  der  Länge  nach  aufgeschnitten  und  11.  der  in  ihr  liegende 
Same  hcrausgenommen  ist,  alle  in  natürlicher  Gröfse.  12.  Der  Same  an  der 
Schale  ringsum  aufgeschnitten,  13.  gänzlich  entblöfst,  14.  querdurchschnitten, 
wo  die  Leiden  Samenlappen  deutlicher  Averden,  von  denen  15.  dem  Embryo  einer 
entnommen  ist. 


*). 


1.  Ein  Nebenblatt  und  2.  die  männliche  und  weibliche  Blume  A'ergröfsert.  3.  Ein  Zipfel 
der  männlichen  Blumenkrone,  und  4.  die  fruchtbaren  Stauhgefäfse,  so  Avie  5.  die 


*)  Meinen  gefälligen  Freunden,  dem  Herrn  Professor  Kunth  und  Herrn  Doefor  Lucae,  verdanke  ich  die 
Mitllieiiung  dieser  blühenden  Zweige. 


( 20.  ) 

CINNAMOMÜM  ZEYLANICUM  VULGARE. 

ENNEANDRIA  MONOGYNIA. 

C I IV  N A M O M U M. 

Der  Kelch  6-thcilig,  mit  bleibciulcm  Rande.  Die  JllumenJcrone  fclilend.  SlauhgeJ'iifse 
12,  in  doppelter  Reihe:  9 frucbtljar;  3 nnfi-uchlbar , in  der  innerii  Reihe,  den 
innern  Kelchzijjfcln  gegenüber,  mit  .3  der  fruclitbaren,  an  den  .Staul)fäden  zwcydrü- 
sigen , Avechselsweisslehend.  Die  Slauhkölbchen  4-fäclirig.  Die  Heere  von  dem 
bleibenden,  .schälchenförmigen,  gezähnten  Kelche  untersliilzt. 

Cinnamomum  zeylanicum  mit  kahlen  jiingein  Ästchen  und  Blattstielen,  gegenübersie- 
henden,  ovalen,  eyrunden  oder  fast  herzförmigen,  stumpf-zugespitzten,  dreynervigen  Blät- 
tern, deren  Nerven  über  der  Basis  fast  vereinigt,  und  von  denen  die  seitenständigen  ganz 
oder  z>veyspaltig  sind  und  gegen  die  .Spitze  verschwinden.  (C.  ramulis  junioribus  pefio- 
lisque  glabris,  foliis  oppositis  ovalibus  ovatis  subcordalisve  obtuse  acuminatis  trinerviis, 
nervis  supra  basin  subcoalitis,’  lateralibus  integris  vel  bifidis  a|>iccm  versus  cvanescentibus.) 
«.  vulgare  foliis  ovalibus  ovatisque,  nervis  lateralibus  plerumquc  integris. 

Cinnamomum  zeylanicum.  Blume  Bydr.  lot  de  Flora  van  nederl.  Ind.  Sl.W.  p.  568.  (e.xcl.  var. /3.) 
Breyn.  in  Ephem,  Acad.  JVaf.  C.  Dec.  1.  Anii.  4.  p.  139  et  140.  Garcias  de  Arom.  e vers. 
Clus.  c.  XC.  p.  108. 

Cinnamomum  foliis  latis,  frugiferum.  Joh.  Burm.  Flor.  xeyl.  p.  64.  t.  27. 

Cinnamomum  sive  Canella  Zeylanica.  C.  Bauh.  pin.  p.  408. 

Laurus  Cinnamomum.  Linn.  Spec.  plant,  ed.  2.  T.  I.  p.  528.  ed.  Willd.  T.  II.  P.  I.  p.  477. 
(excl.  variet.  ß.  Katou-Itarua  Bheede  mal.  V.  p.  105.  t.  57.)  Frair.  Nees  uh  Esenb.  Disp. 
de  Cinn.  p.  48.  1.  1 et  2.  *) 

Laurus  foliis  ovatis  oblongis  fiinerviis:  basi  nervis  unienlibus.  Linn.  Flor.  Zeyl.  p-  61. 

Persea  Cinnamomum.  Spreiig.  Syst.  veg.  Fol.  II.  p.  263.  Link  Handb.  Th.  I.  p.  388. 

Cassia  Cinnamomea.  Herrn.  Lugdb.  p.  129.  t.  655.  Pluck.  Almag.  p.  88. 

Canella  seu  Cinnamomum  vulgare.  J.  Bauh.  hist.  1.  p.  440. 

Kurundu  Zetjlanensium.  Hermann. 

Gewöhnlicher  zeyl  Ollis  eher  Zimmetb  au  m. 

Wächst  in  Zeylon  als  seinem  ursprünglichen  Vaterlande,  wo  er  jetzt  aber  auch,  so  M ie  im 
südlichen  America,  auf  Isle  de  France  (Guibourt)  und  3Iarlinique  (Sieber),  gebaucl  wird. 
Blühet  im  Januar  und  Februar, 

Der  S tamm  aufrecht,  slielrund , von  einer  äufserlich  grauen,  inwendig  braunen  Rinde  bedeckt, 
mit  dem  sehr  vielästigen  l\4pfel  einen  ansehnlichen  Baum  darstellend.  Die  Äste  vielästig. 
Die  Ästchen  sehr  lang,  von  einer  äufserlich  schmutzig-aschgrauen  und,  so  wie  die  der  Aste, 
in  der  Bastschicht  tlüchtiges  Ohl  enthaltenden  Rinde  umgeben:  die  Jüngern  meist  gegenüber- 
stehend,  mit  einer  papageygrünen  Oberhaut  überzogen;  die  blumenbringenden  vierseitig,  un- 
gleichseitig - zusammengedrückt. 

Die  Blätter  meist  gegenüberstehend,  kurz  gestielt,  oval  oder  eyrund,  kurz  zugesgitzt  mit  stumpfer 
Vorspitze,  ganzrandig,  lederartig,  dreynervig,  mit  Nerven,  die  etwas  über  der  Basis  ncbencin- 
anderliegend  mehr  oder  u'cniger  vereinigt  sind,  und  von  denen  die  seitenständigen  gegen  die 
Spitze  verschwinclen ; jedoch  bey  genaurer  Betrachtung  gleichsam  fünf-  oder  fünffachnervig 
erscheinend  durch  noch  zwey  feinere  Nerven,  die  lief  aus  der  Basis  hervortreten , nach  dem 
Rande  sich  hinziehen  und  dann  bald  verschwinden;  übrigens  kahl,  oberhalb  papageygrün, 
leuchtend,  unterhalb  schimmelgrün,  anderthalb  bis  vier  Zoll  lang:  die  altern  von  gesättigtem 
Grün ; die  Jüngern  besonders  an  üppig  wachsenden  Zweigen,  anfangs  mit  einer  schönen  Röthe 
prangend,  nach  und  nach  aber  in  ein  freudiges  Papageygrün  übergehend.  Die  Blattstiele  ge- 
rinnclt,  kahl,  ungefähr  einen  halben  Zoll  lang. 

Die  Blumen  gestielt,  rispenständig. 

Die  Bispen  doldentraubenartig,  gegen  die  Spitze  der  Zweige  blaltachselständig,  überblatt- 
achsclständig  und  gipfelständig,  mehr  oder  weniger  lang  gestielt,  wenigblumig,  schlank, 
abwärtsstehend,  theils  kürzer,  theils  länger  als  die  Blätter.  Der  gemeinschaftliche  Blu- 
menstiel zusammengedrückt,  amianlweifs,  unten  kahl,  oben  sehr  schwach  - weichhaarig ; 
die  besondern  drcythcilig;  die  eignen,  so  wie  die  besondern,  abwärtsstehend-ausgebreitet 
und  sehr  schwach  weichhaarig. 

Der  Kelch.  Eine  sechstheilige,  sehr  fein  seidenartig-M'eichhaarige,  amiantweifse,  bleibende  Blü- 
thendecke:  die  Zipfel  eyrund,  etwas  spitzig,  abstehend,  innerhalb,  so  Avie  aufserhalb,  sehr  fein 
seidenartig-Aveichhaarig,  bleibend. 

•)  Diese  mit  so  vielem  Fleifse  und  weiter  Umsiclit  geselnielieiie  Ablianillung  liefiitdet  sicli  in  den  Amoenitates 
botanicae  Bonuenses,  Bonn.  1823.  Sie  verlireilelc  sieli  iiiclit  allein  iilier  den  /inimel,  sondern  ülier  alle 
Kimnictgcljenden  und  dieser  verwandten  Laurineen,  und  zwar  mit  solcher  Ausfülirliclikeit , dafj  ich  sie  znio 
weitern  Nachlesen  über  diesen  Gegenstand  empfehlen  niufs. 


Die  Blumen  kröne  fehlend. 

Die  Stauhgefäfse.  Stauhfiiden  zwölf,  dicklich,  fast  von  der  Länge  des  Kelches,  in  doppelter 
Reihe:  die  der  innern  denen  der  äufsern  gegenüber;  drey  der  Innern  kürzer,  den  inncrn 
Kclchzipfeln  gegenüber,  unfruchtbar;  drey  den  äufsern  Kelchzipfeln  gegenüber,  in  der  Mitte 
mit  zwey  gestielten  Drüsen  begabt  und,  so  Avie  die  der  äufsern  Reihe,  fruchtbar.  Die  Siauh- 
hölhchen  einseitig,  vicrfächrig:  die  Fächer  eingesenkt  in  das  fast  spathelförniige  Ende  der 
Staubfaden;  bey  denen  der  innern  Reihe  an  der  äufsern  Seite,  bey  denen  der  äufsern  an  der 
innern  Seite  aufspringend  durch  oberflächliche,  von  unten  nach  oben  sich  trennende,  nicht  ab- 
fallende Klappen. 

Der  Stempel.  Der  Frucht Jmoten  überständig,  eyförmig.  Der  Griffel  länger  als  der  Fruchtkno- 
ten, von  der  Länge  der  Stauhgefäfse.  Die  JVarbe  fast  kopfförinig,  dreylappig. 

Die  Fruchthülle.  Eine  eyförmig-längliche,  sehr  kurz  stachclspitzige,  cinfäclirige,  sieben  bis  acht 
liinien  lange,  viertehalb  bis  vier  Linien  dicke  Beere,  unterstützt  von  dem  bleibenden,  vergrö- 
fserten,  schälchenförniigen,  scchszähnigen  Kelche,  sehr  ähnlich  der  Frucht  von  Quercus pedunculata. 
Der  Same.  Ein  einziger,  länglich-eyförniig,  sehr  kurz  stachelspitzig,  von  der  starren,  dem  Fleische 
der  Beere  anhangenden  Schale  leicht  sich  trennend,  eyweifslos.  Der  Embryo  zweysamenlappig, 
umgekehrt:  die  Samenlappen  grofs,  auf  der  äufsern  Seite  gewölbt,  auf  der  innern  flach,  gegen 
die  Basis  der  innern  Fläche  schildförmig  - angewachsen ; das  JViirzelchen  kurz,  oben;  das 
Knöspehen  bemerkbar. 

Cinnamomiim  zeylanicum  oder  Baums  Cinnamomum  L.,  wovon  wir  den  Zimmet  erhalten,  ist 
in  der  neuern  Zeit  von  mehreren  mit  dem  Gewächse,  welches  die  Zimmetcassie  giebt,  nämlich  Cin- 
namomum Cassia  oder  Baums  Cassia  L. , verwechselt  worden,  wozu  wohl  die  Engländer  Veran- 
lassung gegeben  haben,  da  von  ihnen  das  eine  für  das  andre  beschrieben  und  abgebildet  wurde.  Auch 
Lee  heil  ault  de  la  Tour  beschreibt  (Mein,  du  Mus.  d’hist.  nat.  T.  VIII.  p.  4*36.^,  indem  er 
A'on  laums  Cinnamomum  spricht,  Laurus  Cassia  L.  *);  und  Marshall  hält  beide  (Ann.  of  Philos. 
Oci.  1817.^.  241.^,  allen  übrigen  Beobachtern  zuAvider,  fiir  eine  und  dieselbe  Art.  Doch  beide 
können  Aveder  mit  einander  verAvechselt,  noch  eins  für  das  andre  gehalten  Averden,  da  das  Cinna- 
momum zeylanicum  von  der  Natur  durch  die  Bestandtheile , die  in  den  verschiedenen  Theilcn  des- 
selben sich  finden,  so  sehr  ausgezeichnet  ist,  was  schon  1678  von  Syen  (Bheede  Hort.  Mal.  Vol. 
I.  p.  110.  in  d.  Note)  bemerkt  und  später  auch  von  Hermann,  Jacquin  und  L e c h en au  1 1 be- 
stätigt wurde,  nämlich,  dafs  in  der  VVurzcl  Kampher,  in  der  Rinde  des  Stammes  und  der  Aste 
Zimmetöhl,  in  den  Blättern  Nelkenöhl  — welches  man  auch  durch  Destillation  aus  ihnen  zu  ge- 
winnen sucht  — und  in  der  Frucht  ein  dem  Wachholdcröhl  ähnliches  Ohl  enthalten  ist.  Überdies 
erhält  man  auch  noch  aus  der  Frucht  durch  Auskochen  mit  Wasser  und  Auspressen  ein  mit  diesem 
ätherischen  Ohle  gemischtes,  wachsartiges  Ohl,  woraus  man  ehemals  in  Zeylon  Lichte  bereitete, 
welche  dem  Könige  von  Candy  geliefert  wurden.  Die  Eingebohrnen  sollen  es  innerlich  bey  der 
Ruhr  und  äufserlich  als  Schminke  gebrauchen,  da  es  die  Haut  sehr  glatt  zart  und  schön  macht.  — 
V on  Cinnamomum  Cassia  wird  man  Cinnamomum  zeylanicum  durch  folgende  Merkmale  leicht  unter- 
scheiden können:  1.)  Sind  die  jüngern  Ästchen  und  Blattstiele  kahl;  nicht  aber  fein  filzig.  2.)  Die 
Blätter,  welche  zwar  in  der  Gestalt  abäudern , verlängern  sich  doch  nie  so  stark,  dafs  sie  denen 
von  Cinnamomum  Cassia  gleich  kommen.  .3  J Sind  sie,  der  Spitze  nach  betrachtet,  kurz  und  stumpf 
ziigespitzt ; nicht  spitzig.  4.)  Die  Aerven  derselben  sind  über  der  Basis  nur  fast  vereinigt,  und 
anfser  den  drey  I5anptn<‘rven  findet  sich  noch  ein  kleiner  Nerve  an  jeder  Seife  aus  der  Basis  des 
Blattes  hervorgehend,  der  am  Rande  sich  verliert.  5.)  Nach  den  Flächen  betrachtet  sind  sie  auf 
beiden  kahl;  nicht  aber  auf  der  untern,  durch  die  Lonpe  betrachtet,  weichhaarig. 

3iit  Unreell t hat  man  die  Abstammung  der  sogenannten  Z i m m e t b 1 u m cn  , Zimmetblüthe 
oder  Z i m m ei  n ä g 1 c i I! , Flores  Cinnamomi , Flores  Cassiae  seu  Clavelll  Cinnamomi,  von  dem  Cin- 
namomum zeylanicum  öder  l.aums  Cinnamomum  L.  herleilen  wollen,  was  aber  gar  nicht  denkbar 
ist.  da  die  Frucht  dieses  Baumes  in  Rücksicht  des  in  ihr  enthaltenen  Ohles,  so  sehr  verschieden 
von  jener  Drogue  ist.  (Itlehreres  über  Cinnamomum  zeylanicum  findet  sich  in  der  Beschreibung 
der  V arietät  ß.  cordifolium  Nr.  21.) 

E r k 1 ä r u n g . tl  e r K u p f e r t a f e 1. 

Ein  blülieiulcr  Zweig  in  natüriieher  Gröfse,  nach  Exeniptaien  , Oie  mir  von  dem  Herrn  Professor  ReinwärOt 
gefälligst  milgelheilt  wurOeii  **). 

Fig.  1.  Fäne  nirlit  völlig  geöffnete  Blume,  vergröfserf.  2.  Zwey  'Lipfel  Oes  Kelches.  3.  Der  Kelch  dicht 
filier  der  Basis  ahgenonimen , aufgesrhnilten  und  ausgebreitel , um  die  I.age  der  StaubgeJ'üJse  zu 
zeigen.  4.  Ein  Staubgefä/s  der  äufsern  und  5.  eins  der  innern  Reihe,  ferner  C.  ein  unlructif- 
bares  und  7.  der  Stempel,  stärker  vergröfsert.  8.  Die  Beere,  vom  bleibenden  Kelche  unterstützt, 
9.  dieselbe  von  dem  Kelche  befreyt,  in  natürlicher  Gröfse.  10.  Der  Same,  dessen  Schale  qu.er- 
durchscbnitlen , 11.  von  derselben  völlig  entblTifst,  so  dafs  beide  Samenlappen  zu  unterscheiden 
sind,  und  12.  der  Embryo,  dem  ein  Sanienlappen  entnommen  ist,  ebenfalls  in  natürlicher  Gröfse. 

Es  scfie'nt  hieraus  hefsorzugehen,  dafs  auf  Zeylon  auch  Cinnamomum  Cassia  vorkomme,  und  zwar  als  einheimisch  oder 
gebaiiot. 

**)  JVMclit  blofs  Exemplare  dieser  und  mehrerer  der  folgenden  Arten  dieser  Gattung^  sondern  auch  viele  mich  belehrende  Notizen 
verdanlce  ich  der  Gute  dieses,  so  äufserst  gefälligen  Freundes,  weshalb  ich  es  für  meine  Pflicht  halte,  demselben  hier  öffentlich 
meinen  Dank  zu  bringen. 


( 21.  ) 

CINNAMOMUM  ZEYLANICUM  CORDIFOLIUM. 


ENNEANDRIA  MONOGYNIA. 

CINNAMOMUM. 

Der  Kelch  6-llieili^  mit  Lleibentlem  Rande.  Die  BlumenA-rone  fehlend.  Siaubge fuße  12, 
in  doppelter  Reihe:  9 fruchtbar;  3 unfruchtbar,  in  der  innern  Reihe  den  innerii 
Kelchzipfelu  gegenüber,  mit  3 der  fruchtbaren  an  den  Staubfäden  2 -drüsigen 
Tvechselsweisstehend.  Die  Stmihhölbcheti  4-fKchrig.  Die  Beere  von  dem  blei- 
benden, schälchenförmigen,  gezähnten^  Kelche  unterstützt. 

Cinnamomum  zeylanicum  mit  kahlen  Jüngern  Ästchen  und  Blattstielen,  meist  gegenüberstc- 
henden,  ovalen,  eymnden  oder  hei'zförinigen,  stumpf- zugcspilzten,  dreynervigen  Blättern, 
deren  Nerven  über  der  Basis  fast  vereinigt,  und  von  denen  die  seitenständigen  ganz  oder 
zweyspaltig  sind  und  gegen  die  Spitze  verschwinden.  ( C.  ramulis  junioribiis  jietiolisque 
glabris,  foliis  pleruinque  opposilis  ovalibus  ovalis  cordatisve  obtuse  acuminatis  trinerviis, 
nervis  supra  basin  subcoalitis,  lateralibus  integris  vel  bipartitis  apicem  versus  evancsccntibus.) 
ß.  corclifoliüm  foliis  subcordatis,  nervis  lateralibus  plcrumque  bipartitis. 

Cinnamomum  zeylanicum  varietas  foliis  subcordatis.  Blume  Bijtlr.  tot  de  Flora  vmi  nederl.  Ind. 
St.  11.  p.  569. 

Laurus  Cinnamomum  ß.  foliis  subcordatis  latioribus.  Fratr.  Nees  ab  Esenb.  Disp.  de  Chm. 
p.  50.  t.  2.  Jtg.  B. 

Ilerzblättriger  zeylonischer  Zimmetbaum. 

Kaju  inannis,  Kianis  Javanensium  (Blume). 

Wächst  auf  Java,  wo  er,  von  Zcylon  gebracht,  unterhalten  wird.  (Reinwardt,  Blume). 

Blühet  im  Januar  und  Februar.  "17. 

Der  Stamm  wie  bey  der  Varietät  «. 

Die  Blätter  meist  gegenüberstehend,  kurz  gestielt,  fast  herzförmig,  sehr  breit,  scliMach  zuge- 
spitzt mit  stumpfer  Vorspitze,  ganzrandig,  lederartig,  dreynervig,  mit  Nerven,  die  etwas  über 
der  Basis  nebencinanderliegend  mehr  oder  weniger  vereinigt  und  von  denen  die  seiten- 
sländigen  tief  zweyspaltig  sind  und  gegen  die  Spitze  verschwinden;  jedoch  be\'  genauer  Be- 
trachtung gleichsam  sieben-  oder  siebenfachnervig  erscheinend  durch  die  Spaltung  und  daher 
enlstehende  Verdoppelung  der  Seitennerven  und  durch  das  ninzukommen  zweyer  feinem  Ner- 
ven , die  tief  aus  der  Basis  entspringen , nach  dem  Rande  sich  hinziehen  und  dann  bald  ver- 
schwinden; übrigens  kahl,  oberhalb  papageygrün,  leuchtend,  unterhalb  schimmelgrün,  andert- 
halb bis  fünf  Zoll  lang,  einen  und  ein  Viertel  bis  vier  Zoll  breit:  die  altern  und  Jüngern,  und 
eben  so  auch  die  Blattstiele,  wie  bey  der  Varietät  «. 

Die  Blumen  gestielt,  meist  doldentraubensländig. 

Die  Doldentrauben  durch  Fchlsehlagen  der  untern  Verästung  des  gemeinschaftlichen  Blu- 
menstiels aus  den  Rispen  entstanden,  daher  nur  wenighlumig , gegen  die  Spitze  der 
Zw'cige  blattachselständig  und  gipfclständig,  lang  gestielt,  aufrecht  - abwärtssleheml, 
meist  von  der  Länge  der  Blätter  oder  kürzer  als  dieselben.  Der  gemeinschaftliche 
Blumenstiel,  die  besondern  und  eignen  wie  bey  der  Varietät  u. 

Der  Kelch,  die  Blumenkrone,  die  S t aubg  efäfs  e,  der  Stempel,  die  Fruchlhülle,  die 
Samen  wie  bey  der  Varietät  ct. 

Cinnamomxim  zeylanicum  cordifolium  'weicht  durch  die  BeschatTenheit  der  Blätter  von  der  ge- 
wöhnlichen Form,  dem  vulgare,  so  sehr  ab,  dafs  man,  Avenn  nicht  Übergänge  vorkämen,  cs  für  eine 
eigene  Art  halten  könnte.  Es  scheint  diese  Form  Avohl  nur  vorzüglich  auf  JaA’a  vorzukommen  *'). 

•)  Wenn  gleich  auch  auf  Isle  de  France,  Martinique  und  im  südlichen  America  Zimmet  gebauet 
wird,  so  bleibt  doch  der  von  Zeylon  kommende  der  beste.  Aber  auch  sell)st  der  zeylonische  kommt  von  verschie- 
dener Güte  vor,  die  A'on  dem  Alfer,  dem  Boden  und  der  Eage  der  Bäume,  so  wie  auch  A'on  der  zur  Zeit  der  Arndte 
Statt  findenden  Witterung  abhangf.  So  wächst  der  Zimmetbaum  zwar  sehr  schnell  heran,  Avenn  er  in  einem  guten, 
feuchten  Boden  sich  betindet;  aber  seine  Rinde  wird  sclnvammig,  dicker  und  weniger  gewürzhaft.  In  einem  lehmig- 
sandigen  Boden,  der  nur  ivenig  Dammerde  enthält,  vegetirt  er  dagegen  nicht  so  freudig;  aber  seine  Rinde  Avird  dich- 
ter, dünner  und  sehr  gcAvürzhaft.  Anfangs  Avurde  unter  der  holländischen  Regierung  der  Zimmetbaum  nicht  gebauet, 
sondern  man  schickte  die  Zimmetschäler  (Cliallios),  die  eine  eigne  Kaste  bilden,  und  a'ou  der  Regierung  geAvisse  Wir- 
rechte geniefsen,  zum  Schälen  der  wilden  Zinimefliäiime  in  die  grofsen  Wälder  der  Insel,  avo  es  sich  denn  aber  nidit 
selten  zutrug,  Avenn  sie  die  Gränzen  des  der  ostindisclien  Compagnie  unterAvorfnen  Landes  überschritten  und  in  das 
des  Königs  von  Candy  eindrangen,  dafs  sie  an  Nase  und  Ohren  verstümmelt  zurückgeschickl  Avurden.  L'm  dies  zu 
verhüten,  legten  die  Holländer  zAvischen  Matura  und  ChilaAV  zahlreiche  Plantagen  oder  Zimmetgärten  an,  von  denen 
aber  viele  unter  der  englischen  Regierung  völlig  vernachlässigt  und  verwildert  sind.  Die  Bäume  geniefsen  keine 
Pflege,  und  es  gleichen  diese  Zimmetgärten,  Avie  Lechenault  de  la  Tour  (ßlem.  du  ßliis.  d'hist.  nat.  Tom. 
p.  466._^  bemerkt,  kleinen  Wäldern  oder  Gehölzen,  die  vor  A'ier  oder  fünf  Jahren  abgetrieben  Avurden  und  Avieder 
aufsebossen.  Die  Bäume  stehen  ohne  Ordnung  und  zAvisehen  ihnen  fand  er  von  andern  GeAväcIisen ; Anacardium  orci- 
denlale,  Pax'etla  iiidicn , ßlehisfoma  mtperum . nudabathricum , Jxora  coccinea , IVcpenthes  destiltatoria , lii/i  moiiHia 
dislirhu  und  Arten  von  C'ontiriis,  Uraritt  und  JVcriiini.  — Bey  Anlegung  einer  Plantage  läfst  man  von  dem  dazu  be- 
stimmten Lande  nur  die  Bäume  und  grofsen  Sträucher  abfreiben,  nicht  aber  die  kleinern,  Avelche  den  jungen  Pflänz- 
chen zum  Schulze  vor  den  Strahlen  der  .Sonne  dienen.  Das  abgetriebene  Holz  Avird  verbrannt  und  die  Asche  davon 


Von  dem  Cmnamomum  zeylanicum  erhalten  wir  die  Rinde,  welche  man  braunen  Canel, 
zeylo  nis  ch  en , echten,  oder  langen  Zimmet,  Canella  zeylanica,  Cortex  Cinnamomi  zey- 
lanici,  veri,  longi  s.  acuti,  nennt.  Sie  ist  sehr  dünne,  oft  kaum  von  der  Dicke  eines  starken  Pa- 
piers, röhrenförmig  zusammengerollt  und  mehrfach  ineinander  geschoben,  so,  dafs  sie  Röhren  von 
drey  Fufs  Länge  bildet,  die  einen  Querdurchmesser  von  % bis  | Zoll  haben.  Man  bemerkt  an  ihr 
den  Mangel  der  Oberhaut,  dennoch  aber  ist  die  äufsere  Seite  ziemlich  glatt  und  zeigt  sich  dabey 
von  gelblichem  Rraun  (Zimmetbraun)  mit  mehr  oder  weniger  hellen  und  dunklen  Fleckchen  und 
feinen,  weifsHchen,  aus  äufserst  feinen,  einfachen  Fasern  bestehenden  Längsstreifen,  die  ohne  Ord- 
nung die  Oberfläche  durchlaufen,  in  Aste  sich  vertheilcn  und  sich  wieder  vereinigen  *).  Die  in- 
nere Seite  ist  dunkler,  ziemlich  eben,  und  läfst  schon  bey  einer  schwachen  Vergröfserung  in  der 
Textur  des  Bastes  das  Prosenchym  als  Längsstreifen,  und  das  Actinenchym  oder  die  Markstrahlen 
als  kleine  Höcker  wahrnchmcn.  Der  Längenbruch  ist  uneben,  der  Querbruch  durch  den  Bast  etwas 
faserig.  — Die  vorwaltenden  Bestandtheile  sind  ätherisches  Ohl  **)  und  eisengrünender  Gerbestoff. 
Ersteres  findet  sich  in  ihm  nicht  immer  in  gleichem  Verhältnisse.  Nach  Hagen  giebt  ein  Pfund 
zuweilen  zwey  Drachmen,  oder  auch  nur  eine,  oft  aber  ungleich  weniger  ätherisches  Ohl.  Es 
sinkt  im  Wasser  zu  Boden  und  sein  specifisches  Gewicht  ist  nach  Muschenbroek  = 1,035, 
nach  Bresson  = 1,0439.  Es  ist  anfangs  von  hellgelber  Farbe,  Avird  aber  allmälich  dunkler.  Der 
Geschmack  ist  erhilzcnd,  süfs  und  mit  allem  dem  angenehmen  GeAvürzhaften,  Avas  auch  durch  den 
Geruch  sich  zu  erkennen  giebt,  verbunden.  Aufser  dem  Zimmetöhle,  Oleum  Cinnamomi,  das 
geAvöhnlich  aus  Zeylon  zu  uns  gebracht  Avird,  kommen  als  Zubereitungen  noch  ZimmetAvasser, 
einfaches  und  geistiges,  Zimmettinctur  und  Zimmetsyrup,  Aqua  Cinnamomi  simplex  et 
vinosa,  Tinciura  et  Syrupus  Cinnamomi,  vor. — Der  Zimmet  gehört,  Avie  alle  GeAvürze,  zu  den  reizen- 
den, erhitzenden  und  blähungtreibenden  Mitteln,  doch  ist  sein  Reiz  milderer  Art.  Als  Pulver 
giebt  man  ihn  nur  als  Zusatz  zu  andern  3Iitteln,  deren  Reiz  man  erhöhen  oder  deren  erschlaffende 
Eigenschaft  man  Acrmiiulern  Avill.  Die  Tinclur  wird  als  sehr  wirksames  Mittel  bey  Blutflüssen, 
A'orzüglich  bey  3Iutterblutflüssen  angeAvendet. 

Erklärung  der  Kupfer  tafel. 

Ein  blühender  ZAveig  in  natüidicher  Gröfse,  nach  einem,  von  dem  Herrn  Professor  Trevi- 
ranus mir  gefälligst  mitgetheilten  Exemplare,  Avelches  derselbe  ebenfalls  der  Gefälligkeit  des 
Herrn  Professor  ReinAvardt  verdankt. 

Fig.  1.  Ein  sehr  feines  Segment  aus  dem  Baste  so  geschnitten,  dafs  der  Schnitt,  parallel  mit 
dem  Längendurchmesser  der  Zellen  des  Prosenchyms  geführt,  die  Zellen  des  Acti- 
nenchyms  oder  der  3Iarkstr.ahlen  querdurchschneidet,  sehr  stark  vergröfsert. 

mit  der  Erde  der  Sainenijeete  gemengt,  die  einen  Quadratfufs  grofs  und  sechs  bis  sieben  Fufs  unter  sich  entfernt 
sind.  In  jedes  dieser  Beete  werden  zur  Zeit  der  Fruebtreife,  im  Junius,  Julius  und  August,  vier  oder  fünf  Zimraet- 
früebte  gelegt  und  mit  Reisern  bedeckt,  wo  dann  nach  15  bis  20  Tagen  die  jungen  Pllänzclien  hervorkommen.  Nach 
sechs  bis  sieben  Jahren  erreichen  sie  eine  Höhe  von  sieben  bis  acht  Fufs,  wo  man  dann  zwey  oder  drey  von  ihnen 
abhauet  und  die  Rinde  von  ihnen  sammelt.  Die  jungen  Schöfslinge  können  nachher  alle  drey  oder  vier  Jahre,  wenn 
sie  einen  halben  bis  drey  Zoll  Durchmesser  haben,  wieder  abgenommen  werden.  Das  Sammeln  beginnt  mit  der  Re- 
genzeit und  Avährt  vom  May  bis  in  den  Oclober.  Zu  dieser  Zeit  stellen  sich  dann  auch  die  Challios  ein.  Diese 
schneiden  nun  die  jungen  Scliöfslinge  von  der  bemerkten  Dicke,  Avenn  an  denselben  die  Rinde  sich  lösen  läfsf,  einige 
Zoll  über  dem  Boden  ab,  wozu  sie  sich  eines  an  der  Spitze  gekrümmten  Messers  (Ketfa)  bedienen,  und  machen  als- 
dann mit  einem  andern  Messer  (Koketta)  nach  Verschiedenheit  der  Dicke  des  Schöfslings  zwey  bis  vier  Einschnitte 
der  Länge  nach,  und  trennen  so  die  Rinde  in  möglichst  langen  Streifen,  welche  sie  in  Bündel  fest  zusammenschnüren, 
und  24  Stunden  ruhig  liegen  lassen,  während  welcher  Zeit  eine  Art  A'on  Gährung  eintritt,  und  das  nur  im  Baste 
enthnlfeiic  ätherische  Öhl  sich  auch  der  Rinde  mittheilt,  wodurch  sich  denn  auch  von  ihr  die  Oberhaut  leichter  tren- 
nen läfst.  Dies  geschieht,  indem  der  Arbeiter  diese  Streifen  über  einen  dünnen  Stock  legt  und  mit  einem  gekrümm- 
ten Messer  die  Oberhaut  und  den  obe>n  grünen  Theil  der  Rinde  wegnimmt.  Diese  so  behandelten  Rindenstreifen,  welche 
sich  röhi'enförmig  zusammenrollen,  werden  nun  so  ineinander  gesteckt,  dafs  sie  ungefähr  drey  Fufs  lange  Röhren 
bilden,  Avelche  man  einen  Tag  in  freyer  Luft,  und  zwar  im  Sehatten,  den  folgenden  aber  in  der  Sonne,  zum  Trock- 
nen ausslellf,  Avomit  denn  die  Zubereitung  des  Zimmets  vollendet  ist.  Jetzt  bringt  man  den  Zimmet,  in  Bunden  von 
30  engl.  Pfunden  (27^  holl.),  in  die  Magazine  der  Regierung,  avo  sie  Avieder  geöffnet,  die  einzelnen  Röhren  genau 
geprüft  und  in  zAvey  oder  drey  Sorten  vertheilt  werden.  Nach  Beendigung  dieses  Geschäfts  Averden  die  Rinden  in 
grofse  Bunde  von  92^  engl.  Pfunden  (85  holl.)  und  zAvar  jedes  derselben  in  einen  doppelten,  wollnen  Sack  gepackt, 
und  die  Zwischenräume  mit  schAvarzem  Pfeffer  ausgefülltt.  — Man  gewinnt  jährlich  aus  den  noch  erhaltenen  Plantagen 
2218  solcher  Bunde.  Ferner  geben  die  verAvilderten  Plantagen  noch  eine  reichliche  Ausbeute,  Avelche  mit  Inbegriff 
des  Zimmets,  den  die  Challios  aus  dem  Reiche  Candy  enlAvenden , im  Durchschnitte  jährlich  noch  2119  Bunde  gerech- 
net werden  kann,  so,  dafs  also  die  Engländer  in  jedem  Jahre  4337  Bunde  oder  401172  Pfunde  Zimmet  sammeln. — 
Was  bey  dem  Zubereiten  und  Verpacken  des  Zimmets  abfällt,  Avird  zur  Destillation  des  Zimmetöhls  A'erwendet. 

*)  Die  einzelnen  Fasern  dieser  Streifen  erscheinen  unter  dem  zusammengesetzten  Mikroskope  als  sehr  feine, 
durchsichtige,  farbenlose,  continuirende,  gleichlaufende  Röhren,  worin  man  einzelne,  Aveit  zerstreute  Körnclmn  Avahr-, 
nimmt.  Sie  sind  zuerst  von  den  Gebr.  Ne  es  v.  Esenbeck  bemerkt  Avorden,  und  Averden  von  ihnen  für  Überreste 
des  Bastes  gehalten.  Dem  widerspricht  jedoch  die  Mehrzahl  dieser  Röhren,  die  dicht  neben  einander  gleichlaufend 
eine  Faser  oder  einen  solchen  .Streifen  bilden,  und  dann  auch  der  limstand,  dafs  bey  fortgesetzter  Vegetation  die 
jüngere  Rinde  sich  um  den  ältern  Bast  legt,  Avodurch  die  ältere  Rinde,  die  Aveiter  nach  aufsen  gedrängt  Avird,  nicht 
AVühl  auf  ihrer  äufsern  Fläche  vom  Baste  elAvas  bekommen  kann. 

»*)  Dieses  Öbl  hat  seinen  Silz  in  den  Zellen  des  Actinenchyms  oder  der  Alarkstrahlen,  die  hier  in  Ohlbehälter 
veiAvandelt  sind.  Jeder  Strahl  des  Actinenchyms,  der  Fig.  1.  quer  durcbscbnilten  und,  vermöge  des  in  ihm  enthal- 
tenen Öhls,  braiinroth  erscheint,  besteht  aus  zwey  neben  einander  liegenden  Schichten  von  Zellen,  von  denen  jede 
Schicht  aus  10  bis  12  Zellenreihen  zusammengesetzt  ist. 


( 22.  ) 

C I N N A M 0 M U M N I T I D ü M 


ENNEANDRIA  MONOGYNIA. 

C I IV  N A M O M U M. 

Der  Kelch  6-theilig,  bleibend.  Die  Bltmienkrone  fehlend.  Slauhgefäfse  12,  in  doppel- 
ter Reihe.  9 fruchibur^  3 unfriichtbai* **),  in  der  iiinern  Reihe  den  Ifelchzipfeln  ge- 
genüber, mit  3 der  fruchtbaren,  an  den  Staubfäden  zvveydrüsigen , ivechselsweis- 
stehend.  Die  StaMSÄöVicÄen  4-fächrig.  Die  Beere  von  dem  bleibenden,  schäl- 
chenförmigen, gezähnten  Kelche  unterstützt. 

Cinnamomum  nitidum  mit  kahlen  jüngern  Ästchen  und  Blattstielen  und  fast  gegenüberste- 
henden, elliptisch  - ovalen , stumpfen,  dreynervigen  Blättern,  deren  Nerven  bis  zur  Spitze 
auslaufen.  (C.  ramulis  junioribus  petiolis  pedunculisque  glabris,  foliis  suboppositis  ellip- 
tico  - ovalibus  obtusis  trinerviis,  nervis  ad  apicem  usque  cxcurrentibus.) 

Cinnamomum  nitlduni;  arboreum  foliis  suboppositis  elliptico-lanccolatis  obtusis  trinerviis  supra 
nitidis  subtus  opacis  suLglaucis,  paniculis  simplicibus  compactis,  floribus  ternis,  glandulis 
lilamentorum  pedicellatis.  llooher  exot.  Flor.  Vol.  III.  n.  176.  t.  176. 

Laurus  nitida.  Boxhurgh  31.  S.  c.  ic.  Flora  Beng.  p.  30. 

Cassia.  3Iarsden  hist.  of.  Sumatra  ed.  3.  p.  125.? 

Coolit  manes  Sumatrensiuni  (3IarsdenJ. 

Glänzender  Zimmetbaum. 

Wächst  auf  Sumatra  (BoxbnrghJ. 

Blüliet  im  Januar  und  Februar  (Roxhurgh)  *). 

Der  Stamm  aufrecht,  sticlrund , im  Yatcrlandc  sehr  wahrscheinlich  mit  seinem  sehr  vielästigcn 
Wipfel  einen  fünfzig  bis  sechzig  Fufs  holicn  Baum  darstellend  (3Iarsden). 

Die  Blätter  fast  gegenüberstchend,  kurz  gestielt,  elliptisch -oval,  au  beiden  Enden  stumpf,  ganz- 
randig,  lederartig,  dreyneivig,  mit  Nerven,  die  von  der  Basis  bis  an  die  Spitze  reichen,  auf 
der  untern  Fläche  hervortrelen  und  sich  seitwärts  in  feine  fast  gleichlaufende  Queradern  ver- 
ästeln: die  altern  fünf  bis  sechs  Zoll  lang,  oberhalb  dunkel  papageygrün  und  glänzend,  unter- 
halli  fast  schimmelgrün  und  viel  blasser;  die  jüngern  viel  kleiner,  mehr  elliptisch,  aus  einem 
bi’äunlichen  Roth  durch  ein  helles  gelbliches  Grün  in  ein  dunkleres  Papageygrün  übergehend. 
Die  Blattstiele  ungefähr  einen  halben  Zoll  lang,  slielrund,  gerinnelt,  kahl. 

Die  Bl  um  eil  gestielt,  rispenständig. 

Die  Rispen  gegen  die  Spitze  der  Zweige  blattachselständig  und  überblaltachselsfändig, 
wenigblumig,  schlank,  aufrccht-abwärtssteheml,  kaum  so  lang  wie  die  Blätter.  Der  ge- 
meinschaflUche  Blumenstiel  meist  erst  über  die  Hälfte  seiner  Länge  sich  verästend;  die 
hesondern  dreyblumig;  die  eignen  an  der  Basis  und  oben  unter  der  Blume  mit  einem 
sehr  kleinen  Nebeiiblätlchen  begabt  und,  so  wie  der  gemeinschaftliche  und  besondere 
Blumenstiel,  schwach  seidenartig- weichhaarig. 

Der  Kelch.  Eine  sechstheilige,  blafsgrüne,  schwach  seidenartig  - weichhaarige  BlilihendeeJee : die 
Zipfel  umgekehrt -eyrund,  zugerundet,  fast  gegeneinandergeneigt,  bleibend. 

Die  B 1 u m e n k r o n e fehlend. 

Die  Staubgefäfse  wie  bey  Cinnamomum  zeylanicum  vulgare  (Nr.  20.). 

Der  Stempel.  Der  Fmichtknoten  überstämlig,  eyförmig.  Der  Griffel  länger  als  der  Fruchtkno- 
ten, von  der  Länge  der  Staubgefäfse.  Die  Narhe  fast  koplTörmig,  fast  dreylappig. 

Die  F r u ch thül  1 e.  Eine  blaue  Beere,  unterstützt  von  dem  vergröfserten , schälchenförmigen, 
sechszähnigen,  bleibenden  Kelche. 

Der  Same  — — — — — — *^). 

Der  Nachricht  zufolge,  welche  Ilooker  (a.  a.  O.)  von  der  hier  beschriebenen  und  abgebil- 
deten Ptlanze  giebt,  wurde  dieselbe  von  Wal  lieh  an  Shepferd  zu  Liverpool  geschickt,  wo  sie 
im  Junius  1825  unter  dem  Namen  Laurus  nitida  blühete,  und  wo  Hook  er  bey  der  Untersuchung 
fand,  dafs  sie  mit  einer,  noch  nicht  bekannt  gewordenen  Abbildung  von  Roxburgh’s  Laurus 
nitida,  in  deren  Besitze  sich  die  ostindische  Compagnie  befindet,  vollkommen  übereinstimmte. 

*)  Nämlicli  im  Vaterlande;  denn  zu  Liverpool,  wo  ilin  Hooker  sah,  blühete  er  im  Junius. 

**)  Ich  habe  hier  nur  das  wiedergeben  können,  was  ich  in  der  Hooker’schen  Beschreibung-  vorfand. 


Hook  er  gab  nun  von  ihr  (a.  a.  O.)  eine  Abbildung  und  nannte  sie,  indem  er  zur  Bezeichnung 
der  von  Laui'us  getrennten  Gattung  den  JVamen  Cinnamomum , nach  Rob.  Brown’s  Vorschlag, 
annahm,  Cinnamortmm,  nitidum.  Von  Roxburgh  ist  sie  als  ein  Naturproduct  von  Sumatra  ange- 
geben, und  zwar  als  die  Cassia,  welche  Mars  den  in  seiner  Geschichte  dieser  Insel  (Hist,  of  Sttr 
matra  p.  125  u.  126.J  beschreibt.  Wenn  dem  so  ist  *),  setzt  Hooker  hinzu,  so  stellt  sie  einen 
Baum  dar,  dessen  Wurzel,  wie  man  sagt,  sehr  viel  Kampher  liefert,  und  dessen  Rinde  von  den 
holländischen  Kaufleuten  als  wahrer  Zimmet  nach  Spanien  eingeschilFt  wird.  Auch  bemerke  er, 
dafs  der  Preis  derselben  schon  auf  der  Insel  zehn  bis  zwölf  Dollars  für  das  Bündel  betrage,  Avas 
jedoch  Mars  den  nicht  so  bestimmt  ausspricht. 

Von  den  Blättern  des  Cinnamomum  nitidum  sagt  Hooker,  dafs  sie  denselben  angenehmen 
Geruch  besitzen,  Avie  die  der  Pflanze,  Avelchc  in  englischen  Gärten  unter  dem  Namen  Laurus  Cas- 
sia  vorkomme.  Beide  hält  er  jedoch  aus  Gründen  für  verschieden ; wenn  er  aber  zu  seinem  Cin- 
namomum nitidum  die  von  den  beiden  Ne  es  v.  Eseiibeck  (Disputatio  de  Cimuimomo  t.  3.^  abge- 
bildete Laurus  Cassia  ziehen  Avill,  so  irrt  er  sehr;  denn  diese  unterscheidet  sich  nicht  blofs,  Avie 
er  meint,  durch  die  sitzenden  Drüsen  der  Staubfäden,  sondern  auch  durch  die  jüngern  Ästchen 
und  Blattstiele,  welche  deutlich  fein  filzig,  nicht  aber  kahl  sind,  und  dann  auch  noch  überdies 
durch  die  Form  der  Blätter  und  deren  Nerven,  nach  Avclchen  sie  dreyfachnervig,  nicht  aber  drey- 
nervig  sind.  — Auch  läfst  sich  das  Cinnamomum  nitidum,  Avie  F.  Nees  v.  Esc n Leck  (llandh.  II. 
n.  21.^  will,  nicht  mit  Cinnamomum  zeylanicum  vereinigen.  Letzlres  unterscheidet  sich  von  erstrem; 

1.)  Durch  die  Blätter,  Avelche  stets  kurz  zugespitzt  sind,  Nerven  haben,  die  an  der  Basis  sich 
mehr  vereinigen  und,  aufser  diesen  drey  Hauptnerven,  noch  an  beiden  Seiten  einen  feinem  kür- 
zern  besitzen.  2.)  Durch  den  Kelch,  dessen  Zipfel  eyrund,  etAvas  je^Uitg  sind;  nicht  umgekehrt- 
cyrund , zugerundet. 

Erklärung  der  KupfertafcL 

Ein  blühender  ZAveig  in  natürlicher  Gröfse,  nach  der  von  Hooker  (Exotic.  Flor.  Vot.  IIL 
t.  176.J  gegebenen  Abbildung. 

Fig.  !•  Eine  noch  geschloss7ie  Blume,  stark  vergröfsert 

2.  Eine  entwickelte  Blume,  um  den  Fruchtknoten  herum  Vom  Befrnchtnngsboden 

abgclöst,  der  Länge  nach  aufgcschnillen  und  ausgebreitet,  noch  stärker  ver- 
gröfsert. 

3.  Ein  Staubgefä/s  der  äufsern  Reihe,  an  Avelchem  drey  Fächer  des  Staubkölicjieus 

aufgesprungen  sind. 

4.  Eins  der  innern  Reihe,  an  Avelchem  alle  vier  Fächer  aufgesprungen  sind,  und 

5.  der  Stempel,  sehr  stark  vergröfsert. 


*)  Diese  etwas  Zweifel  ausspreebende  Voraussetzung  Hooker’s  gründet  sich  auf  die  von  Marsden  gegebene 
Beschreibung  seiner  Cassia,  die  nicht  ganz  auf  Roxburgh’s  Laurus  nitida  pafst,  aber  auch  so  schlecht 
gerathen  ist,  dafs  man  nicht  sehr  auf  sie  achten  kann,  und  daher  mehr  auf  Boxburgh’s  Angabe  (Flor. 
Beng.  p.  30.J  trauen  mufs,  Avelche  nicht  nur  als  Vaterland  von  seiner  Pflanze  Sumatra  nennt,  sondern 
auch  dabey  auf  Marsden’s  Geschichte  von  Sumatra  hin  weist. 

'f*)  Man  bemerkt  hier  die  beiden  in  der  Beschreibung  angegebnen  Nebenblättchen,  die  jedoch  bey  der  Abbildung 
des  blühenden  Zweiges  fehlen,  weil  sie  auch  bey  der  Hooker’schen  Abbildung  nicht  zugegen  sind,  und  ich 
sie  nicht  zusetzen  konnte,  da  sie  vrohl  mehr  zufällig  seyn  können. 


( 23.  ) 

C I N N A M 0 M ü M CA  S S I A. 

ENNEANDRIA  MONOGYNIA. 

C I A JV  A M O M U M. 

Der  Kelch  6-thcilig,  Lleibcnd.  Die  Blumenkrone  fehlend.  Slauh^efiijse  12,  in  doppel- 
ter Reihe:  9 fruchtbar;  3 unfruchtbar,  in  der  innern  Roilie,  den  innern  Kelchzip- 
feln gegenüber,  mit  3 der  fruchtbaren,  an  den  Staubfäden  zweydrüsigen,  wechsels- 
Aveisstehend.  Die  Stauhkölhehen  4-fächrig.  Die  Beere  von  dem  bleibenden,  scbäl- 
chenförmigen,  gezähnten  Kelche  unterstützt. 

Cinnamomuni  Cassia  mit  fein  lllzigen  jüngern  Ästchen  und  Blattstielen,  fast  wechselsAveis- 
stehenden,  oval  - lanzettförmigen,  spitzigen  *),  drcyfachnervigen  Blättern,  deren  seitenstän- 
dige  Nerven  gegen  die  Spitze  verschwinden.  ( C.  ramulis  junioribus  petiolisque  tenuiter 
tomentosis,  foliis  subalteruis  ovali-lanccolatis  aciitis  triplinerviis,  nervis  lateralibus  apiccm 
versus  evanescentibus. ) 

Cinnamomuni  Cassia.  Blume  Bijdrag,  tot  de  Flora  van  nederl.  Ind.  St,  11.  j>.  57.  Don  Pt'odr. 
Jlor.  Nep.  p,  67.  ? 

Cinnamomuni  sive  Canella  malavarica  et  javanensis.  C.  Bauh.  pin.  p.  409.  (excl.  synonymo 
Liutscliott. ) 

Laurus  (Cassia).  Linn.  Spec.  plant,  ed.  2.  T.  I.  p.  528.  (excl.  synon.  Burmanni.) 

Laurus  (Cassia).  Linn.  Spec.  plant,  ed.  WiUd.  T.  II.  P.  I.  p,  477.  (excl.  synon.  Burm.,  Herrn, 
et  Pluliii.) 

Laurus  Cassia.  Ilomem.  Hort.  Ilavn.  Suppl.  p.  L34.  Ait.  Hort.  Keto.  Fol.  II.  p.  427.  Virey 
Hist.  nat.  des  med.  p,  163.  Fratr.  Nees  ab  Esenh.  Disp.  de  Cinn.  p.  53. 

Laurus  Cinnamoiuiim.  Andrews  Bepos.  t.  596.  Sims.  hot.  Magaz.  t.  2028.  (excl.  omnib.  synon.) 
Lour.  Flor.  Coch.  f ol.  I.  p.  305..^ 

Persea  Cinnamomuni.  Spreng.  Syst.  veg.  Fol.  II.  p.  26.3.  Link  Handh,  Th.  I.  p.  61. 

Karua  s.  Carua.  Bheede  Hort.  Malah.  Fol.  I.  p.  107.  t.  51.1  **). 

Cassien-Zimmetbaum. 

Wächst  in  Cochinchina  (Lour.Jl  China  (Beinw.,  Blume),  Sumatra  (Firey),  Malabar  (Bheede)l 
in  Zeylon  gebauet  (?). 

Blühet  im  Januar  (Bheede)l  tl* 

Der  Stamm  aufrecht,  stielrund,  von  der  Dicke  eines  Armes,  mit  aschgrauer  Rinde  bedeckt,  mit 
sehr  vielästigem  Wipfel  cineii  Baum  von  ungefähr  fünf  und  zwanzig  Fufs  und  darüber  dar- 
stellend. Die  Äste  vielästig.^  Die  Ästchen  von  einer  äufscrlicli  grünen , bey  zuneh- 
mendem Alter,  Avie  an  den  Asten,  durch  allmäliches  Rötlien  bis  ins  bräunliche  Aschgrau 
übergehenden,  in  der  Bastschicht,  Avic  die  der  Aste,  ein  flüchtiges  Ohl  enthaltenden  Rinde  be- 
deckt. Die  jüngern  meist  Avechselswcisstchcnd , jedoch  paarweis  genähert,  selten  gegenüber- 
stehend,  mit  einer  papageygrünen  Oberhaut  überzogen  und  von  einem  feinen,  bräunlich -asch- 
grauen Filze  bedeckt;  die  Uumenbringenden  vierseitig,  ungleichseitig  - zusammengedrückt. 

®)  Sie  kommen  stets  spitzig  vor,  wenn  sie  nicht  von  Insecten  beschädigt  sind,  was  aber  meist  der  Fall  ist. 

*•)  Wenn  gleicli  in  der  von  Rheede  gegebenen  Beschreibung  seiner  Carua  nichts  vorkommt,  was  mit  Cinna- 
momum  Cassia  im  Widerspruche  steht,  und  er  sogar  von  ihrer  Rinde  sagt:  „est  verum  Cinnamomum,“  so  kann  man 
sie  doch  nur  mit  grofser  U’ngewifslieit  ciliren,  da  sie  Hamilton  (Transact.  of  the  Linn.  Soc.  Vol.  XIII.  P.  2.  p.  555 — 559-^ 
mit  7.U  den  Gewächsen  rechnet,  die  als  MaJahathram  Vorkommen,  und  von  denen  er  drey  bis  vier  unterscheidet.  Als 
Synonym  zieht  er  zu  Carua  unter  andern:  Cassia  cinnamomea  sylvestris  pigrior  Malavarica  Plukn.  Almag.  p.  88. 
und  Arbor  canellifera  Malabarica,  cortice  ignobiliore,  cujus  foliuni  Malabathrum  Breynii.  Ferner  Laurus  Cinnamomum 
anc^ustifolium.  Roxb.  Hort.  Beng.  p.  30.  Im  W i 1 1 d e n o w’scben  Herbarium  befindet  sich  ein  Exemplar  von  Rox- 
bu'rn-h  blofs  Laurus  Cinnamomum  bezeichnet,  und  dieses  ist  von  Willdenow,  wegen  der  etwas  schmälern  Blätter, 
für  Laurus  Cassia  in  seiner  Sammlung  aufbewabrt.  Sehr  ähnlich  diesem  Exemplare  ist  die  Abbildung,  welche  als 
Laurus  Cassia  in  dem  bot.  Mag.  t.  1636.  dargestellt  ist.  Diese  Abbildung  und  das  Exemplar  von  Roxburgh  kom- 
men auch  darin  mit  der  Abbildung  von  Rheede  überein,  dafs  der  Blüthenstand  bey  ihnen  gipfelsländig  ist,  und 
scheinen  daher  mit  zur  Carua  zu  gehören,  zu  welcher  Hamilton  auch  noch  Linne’s  Laurus  Cassia  zieht,  weil 
Linne  bey  Laurus  Cassia  die  Carua  von  Rheede  citirt.  Aber  I. inne  wollte  durch  Laurus  Cassia  das  Gewächs 
bezeichnen,  von  dem  die  Cassia  cinnamomea  genommen  wird,  weshalb  denn  auch  hier  der  Linne-sche  Name  erhallen 
werden  mufs;  denn  Linne  irrte  nur  darin,  dafs  er  die  Carua  mit  anzog,  von  der  nach  Hamilton  nur  eine 

schlechte  Rinde  die  Cassia  lignca,  wie  auch  noch  weiter  aus  seinen  Aufserungen  hervorgeht  — kommen  soll.  Er 

sagt  (a.  a.  O.p.  552.),  die  Carua  scy  in  Malabar  ein  sehr  gemeiner  Baum,  dessen  Rinde  in  Menge  ausgefiilirt  werde,  gegen- 
wärtig zwar  nur  hauptsächlich  nach  den  mahomedanischen  Landen,  Aveil  die  Christen  eine  bessere  Drogue  aus  China 
bekämen,  welche  von  einem  andern  Baume  hcrslamme.  Dieser  Baum  kann  nun  aber  nicht,  wie  er  ohne  Grund  ver- 
mulhet  Loureiro’s  Laurus  Cubeba  seyn,  wohl  aber  Cinnamomum  Cassia,  da  dieses  wirklich  in  China  wächst,  wie 
auch  das  hier  abgebildete  Exemplar  beweist,  welches  A-on  .Stämmen  entnommen  ist,  die  zwar  in  Java  gezogen,  aber 
von  China  dort  hingebracht  Avorden  sind,  wie  dies  von  Rein  war  dt  und  Blume  versichert  Avird. 


Die  IJiälter  fast  'vvechselsweisstehend  (so  wie  die  Ästchen),  kurz  gestielt,  oval  - lanzettförmig' 
spitzig,  ganzrandig,  lederartig,  drey fachnervig,  mit  Scilennerven,  die  gegen  die  Spitze  ver- 
schwiiuleii  und  auf  der  untern  Fläche  stark  hervortreten,  oberhalb  kahl,  papageygrün,  leuch- 
te, d,  unterhalb  schimmelgrün,  matt,  sehr  fein  — nur  durch  die  Loupe  bemerkbar  \veich- 

laarig,  nach  einem  in  Java  gezogenen  Exemplare,  fünf  bis  sechs  Zoll  lang.  Die  Blattstiele 
geiinnclt,  fein  filzig,  einen  halben  Zoll  und  auch  etwas  darüber  lang. 

Oie  Bl  umen  gestielt,  rispenständig. 

Die  Rispen  gegen  die  Spitze  der  Zweige  blattachselständig,  lang  gestielt,  wenigblumig,  schlank 
aufrecht  oder  aufrccht-abwärtsstehend,  kürzer  als  die  Blätter.  Der  gemeinschaftliche  Blttn 
menstiel  etwas  zusammengedrückt,  vorzüglich  oben  zwischen  den  Verästungen,  sehr  fein 
— nur  durch  die  Loupe  bemerkbar  — weichhaarig;  die  lesondern  dreytheilig;  die 
eignen,  so  u ie  die  besondern,  abwärtsstehend  - ausgebreitet  und  fast  seidenartig  - weich- 
haarig. 

Der  Kelch.  Eine  tief- sechsspaltige,  sehr  fein  seidenartig  - weichhaarige,  amiantweifse,  bleibende 
Blüthendecke : die  Zipfel  eyrund,  zugerundet,  abstehend,  innerhalb,  so  wie  aufserhalb,  sehr 
fein  seidenartig  - weichhaarig,  bleibend. 

Die  Blumenkrone  fehlend. 

Die  Staubgefäfse  wie  bey  Cinnamomum  xeylanicum  (Nr.  20.);  aber  die  drey  fruchtbaren,  zwey- 
drüsigen  Stauhfäden  der  innern  Reihe  nicht  mit  gestielten,  sondern  mit  sitzenden  Drüsen. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  überständig,  kuglig-eyförmig,  einfächrig.  Der  Griffel  \on  der 
Länge  des  Fruchtknotens,  so  lang  wie  die  Staubgefäfse.  Die  Narhe  dreylappig. 

Die  F ruchthülle  sehr  ähnlich  der  Acs  Cinnamomum  xeylanicxim  vulgare  (Nr.  20.)  — nach  N e e s . 

Der  Same  sehr  ähnlich  dem  des  Cinnamomum  xeylanicum  vidgare  (Nr.  20.) 

Cinnamomum  Cassia  ist  das  Gewächs,  von  dem  wir  die  Rinde,  welche  unter  den  Namen  Zim- 
mctcassie,  Cassienzimmet,  chinesischer,  indischer,  englischer  Zimmet,  Zim- 
metsorte,  Cassia  cinnamomea,  Cinnamonmm  chinense , indiciim  s.  anglicum  bekannt  ist,  erhallen, 
und  welches  Linne  durch  Laurus  Cassia  bezeichnet  wissen  wollte. 

Die  Zimmetcassic  ist  dem  Zimmet  ähnlich,  unterscheidet  sich  aber:  1.)  durch  weniger  inein- 
ander gerollte  Röhren;  2.)  durch  dickere  Substanz;  3.)  durch  ein  stärkeres  Hervorragen  der  fei- 
nen Streifen  auf  der  äufsern  Seite,  die  auch  leicht  sich  abziehen  lassen;  4.)  durch  ein  stärkeres 
Hervorfreten  der  Markstrahlen  auf  der  innern  Seite;  5.)  durch  ein  dichteres  Gewebe  des  Bastes 
(Fig.  1.)  in  welchem  die  öhlführendcn  Markstrahlen  näher  beysammen  liegen,  daher  denn  auch 

6. )  der  mehr  stechende,  wenn  gleich  weniger  süfsliche  Geschmack  und  der  reichlichere  Öhlgehalt; 

7. )  sind  auch  die  Markstrahlen  aus  drey  oder  vier,  seltner  aus  zwey  Schichten  von  Zellen  zusam- 
mengesetzt (Fig.  1.)  da  sie  hingegen  beym  Zimmet  stets  aus  zwey  Schichten  bestehen,  was  denn 
zugleich  beweist,  dafs  beide  Droguen  von  zwey,  der  Art  nach  verschiedenen  Bäumen  abstammen 
müssen.  — Durch  die  Destillation  mit  Wasser  erhält  man  nach  Hagen  aus  drey  Pfunden  wohl 
zwey  bis  drey  Loth  ätherischen  Ohls,  welches  vom  Zimmetöhlc  nicht  zu  unterscheiden  ist.  Zu- 
weilen schiefsen  in  demselben  Krystalle  an,  welche  sich  als  Benzoesäure  verhalten.  Büchner 
(Rep.  d.  Ph.  B.  VI.  p.  12.)  erhielt  sogar  aus  einer  Sorte  Zimmetcassie  nur  Avenig  ätherisches 
Ohl,  dagegen  aber  Benzoesäure.  Buchholz  (Alman.  f.  Scheidek.  1814.  l.J  fand  in  1000  Theilen : 
ätherisches  Öhl  8,  eigenthümliches  Weichharz  40,  besondern  gummigen  Extractivstoff  146,  basso- 
rinartige  Substanz  und  Holzfaser  64.3,  Wasser  und  Verlust  163  Theile.  — In  pharmakologischer 
und  therapeutischer  Hinsicht  kann  die  Zimmetcassie  wie  der  Zimmet  angewendet  werden. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  blühender  Zweig  in  natürlicher  Gröfse,  nach  einem  aus  China  herstammenden  Exemplare, 
welches  ich  der  Gefälligkeit  des  Herrn  Professor  ReiiiAvardt  verdanke. 

Fig.  1.  Ein  Segment  des  Bastes  auf  gleiche  Art  geschnitten  wie  das  von  Cinnamomum  xey- 
lanicum Tab.  21.  Fig.  1.  und  auch  eben  so  stark  vergröfsert. 

2.  Eine  nicht  völlig  geöffnete  Blume,  vergröfsert. 

3.  Ein  mittleres  Segment  der  Blume,  von  der  man  die  Zipfel  des  Kelches  Avegge- 

schnitten  hat,  und 

4.  der  Kelch  dicht  über  der  Basis  abgenommen,  aufgeschnitten  und  ausgebreitet,  um 

die  Lage  der  Geschlechtstheile  zu  zeigen,  stärker  vergröfsert. 

*)  Das  Sammeln  der  Zimmetcassie  geschieht  auf  gleiche  Weise  wie  heym  Zimmet.  Auch  die  Zubereitung  ist 
der  des  Zimmets  ähnlich,  jedoch  scheint  sie  dadurch  abzuweichen,  dafs  man  sehr  wahrscheinlich  nur  die  Oberbaut  den 
Rinden  entnimmt,  dhne  etwas  vom  Parenchym  der  Rinde  mit  Avegzunehmen,  weshalb  auch  die  feinen  Streifen,  die  bey 
dem  Zimmet  nur  Wenig  hervorragen,  hier  viel  stärker  hervortreten,  und  unverletzt  sind,  auch  eben  daher  sich  leichter 
abziehen  lassen  -Und  weniger  w’eifslich  erscheinen.  Sie  kommt  in  \\  bis  3 Pfund  schweren,  ungefähr  1^  Fufs  lan- 
gen, an  beiden  Enden  und  in  der  Milte  mit  Bast  oder  gespaltenem  Rohr  zusammengeschiiürten  Bunden  vor,  die  in 
sogenannte  Gonjes  — eine  Emballage  aus  Bast  und  Binsen  geflochten  — gepackt  sind;  oder,  als  eine  geringere  Sorte, 
die  kurzem  Rohren,  die  nicht  in  Bunde  zu  bringen  sind,  in  Kisten  gepackt.  Sie  kommt  zu  uns  aus  mehreren  euro- 
päischen Häfen  — jetzt  vorzüglich  aus  England  — denen  sie  auf  directera  und  indirectem  Wege  zugeführt  wird. 


( 24.  ) 

CINNAMOMUM  SINTOC 


ENNEANDRIA  MONOGYNIA. 

C I JV  N A M O M ü .W. 

Der  K.elch  6-llieilig,  Llcibciul.  Die  BlumenJirone  fehlend.  Stauhgefiijse  12,  in  dopj)el- 
ter  Reihe:  9 fruchthar;  3 unfruchlhar,  in  der  innern  Reihe,  den  innern  Kelchzip- 
feln gegenüber,  mit  3 der  fruchtbaren,  an  den  Staubfäden  zweydrüsigen,  wechsels- 
weisstehend.  Die  Staubkölichen  4-fächrig.  Die  ZJeere  von  dem  bleibenden,  scliäl- 
chenförmigen,  gezähnten  Kelche  unterstützt. 

Cinnamomum  Sintoc  mit  kahlen  Jüngern  Ästchen  und  Blattstielen,  gegenüberstehenden,  ey- 
runden  oder  eyrund  - länglichen , etwas  stumpfen,  dreyfachnervigen  Blättern,  deren  seiten- 
ständige Nerven  gegen  die  Spitze  verschwinden  und  zuweilen  zweytheilig  sind.  (C.  ra- 
mulis  junioribus  petiolisque  glabris,  foliis  oppositis  ovatis  vcl  ovato-oblongis  obtusiusculis 
triplinerviis,  nervis  lateralibus  apicem  versus  evanescentibus  interdum  bipartilis). 
Cinnamomum  Sintoc-  Blume  Bijdrag  tot  de  Flora  van  nederl-  Ind-  p,  571. 

Syndoc.  Valent.  Beschr.  von  Amhoina.  p.  217. 

Sindoc.  Bumph.  Herb.  Amboin.  Tom.  II.  p.  60. 

Sindoc,  Sintoc  Javanensium  (Blume,  Beimvardt  in  lit.J. 

Sintoc-Zimmetbaum. 

Wächst  in  Java  auf  dem  Berge  Burongrang  in  der  Provinz  Krawang  und  auch  weiter  in  Jün- 
gern Wäldern  (Reinwardt,  BlumeJ;  in  Borneo  um  Succadana  und  in  Sumatra  iu  der  Ge- 
gend um  Palimbang  (Bumph). 

Blühet  im  Julius  und  August  (Blume),  t?* 

Der  Stamm  aufrecht,  sticlrund.  mit  dem  äufserst  vielästigen  Wipfel  einen  sehr  ansehnlichen 
Baum  von  ungefähr  achtzig  Fufs  darstellend.  Die  Aste  vicläslig.  Die  Ästchen  stielrnnd,  ab- 
Avärtsstchcnd- ausgebreitet;  Aic  jüngern  vierseitig,  ungleichscitig-zusammengcdrückt,  kal4. 

Die  Blätter  gcgcnübcrstchend,  kurz  gestielt,  cyriiml  oder  eyrund-länglich,  von  der  Mitte  bis  zur 
Spitze  mit  den  Scitcnräiulern  meist  geradlinig  zulanfend,  etwas  stumpf,  ganzrandig,  lederartig, 
dreyfachnervig,  mit  Scitennerven,  die  gegen  die  Spitze  verscliAvinden  und  zuweilen  zweytheilig 
sind,  oberhalb  papageygrün,  leuchtend,  unterhalb  schimmclgrün,  matt:  die  astständigen  kahl, 
vier  bis  sechs  Zoll  lang;  die  blüthenständigen  seidenartig  - weichhaarig , einen  bis  ZAvey  Zoll 
lang.  Die  Blattstiele  gcrinnelt,  kahl,  einen  Viertel  - bis  halben  Zoll  lang. 

Die  Blumen  gestielt,  rispenstämlig. 

Die  Rispen  gipfclständig,  vielästig,  überzwergt,  fast  doldcntraubcnähnlich,  beblättert,  auf- 
recht: die  Blätter  abfällcml.  Der  gemeinschaftliche  Blumenstiel  vierseitig,  uiigleichseitig- 
zusammcngedrückt,  griinlich-roslbraun-tilzig;  die  iespjidern  etwas  zusammengedrückt,  mit 
gegenüberstehenden,  abwärtsslehend-ausgebreitcten  Asten ; die  eignen  sehr  kurz  und,  so 
wie  die  besondern,  mit  einem  rostbraunen  Filze  bekleidet. 

Der  Kelch.  Eine  scchsspaltige,  rostbraun  - filzige , w ahrscheinlich  bleibende  Blülhendecice : die 
Zipfel  eyrnnd,  spitzig,  innerhalb,  zottig- weichhaarig. 

Die  Blumenkrone  fehlend. 

Die  Staub  ge  fäfse  nach  Art  der  Gattung. 

Der  Stempel  nach  Art  der  Gattung. 

Die  Fruchthülle — — . 

Der  Same  — — *). 

l'ntcr  dem  Namen  Sindoc,  der  auch  Sintoc  lautet,  erwähnt  Rumph  (a.  a.  O.)  einer  Rinde, 
die  niit.dcr  Culilawanrindc  gemeiniglich  verwechselt  werde,  hält  sic  daher  von  dieser  für  verschieden, 
und  meint  auch,  dafs  sie  von  einem  andern  Baume  komme,  der  auf  Borneo  und  Java  Avachse,  und, 
wie  er  weiterhin  sagt,  auch  auf  Sumatra,  den  ihm  aber  niemand  habe  zeigen  können.  Auch  be- 
merkt er,  dafs  Valentin  in  der  Beschreibung  von  Amboina  dieser  Rinde  gedenke,  und  sie  auch 
beschreibe.  Aus  dieser  unvollkommnen  Nachricht  läfst  sich  nun  freilich  der  Baum,  der  diese  Rinde 
liefert,  nicht  entzilTern  ; indessen,  Avenn  man  diese  Nachricht  mit  RcinAvardt’s  und  Blume’s  Er- 
fahrungen zusammenstollt  und  mit  einander  A'ergleicht,  so  erhält  man  ein  sehr  überraschendes  Re- 
sultat. Rum])h  sagt  nämlich  von  seiner  Rinde,  d.afs  sie  mit  der  CulilaAvanrinde  verAvechselt  Averde ; 
und  die  in  Holland  vorkommende,  verkäutlichc  CulilaAvanrinde  enthält  noch  Jetzt  eine  falsche  Rinde 

*)  Die  Rlunien,  Avelclie  mir  zur  Tjnfersucliung  dienten,  waren  noch  nicht  völlig  entwickelt,  und  die  Frucht 
felille  mir  gänzlich,  weshalb  ich  die  Beschreibung  beider  nicht  vollständiger  geben  konnte. 


mit  «ntergcmengt,  welche  Blume  für  die  Rinde  seines  Cinnamomum  Sintoc  erkeiml.  Hierdurch 
wird  es  nun  schon  wahrscheinlich,  dafs  Rumph’s  Sindoc  die  Rinde  von  Blume’s  Cinnamomum 
Sintoc  sey;  denn  sie  ist  durch  ihre  Textur  so  ausgezeichnet,  dafs  sie  überall,  wo  sic  auch  ror- 
kommen  möchte,  wieder  erkannt  werden  kann.  Diese  Wahrscheinlichkeit  wird  aber  noch  gröfscr, 
und  ei’heht  sich  his  znr  Gewifsheit,  wenn  ich  bemerke,  das  Re  in  war  dt  in  Amhoina  eine  Rinde 
unter  dem  Namen  Sintoc  erhielt,  die  mit  der,  welche  Blume  unter  dar  verkäuflichen  Culilawan- 
rinde  fand,  vollkommen  übereinstimmt,  wenn  man  nämlich  die  geringe  Verschiedenheit,  welche  bey 
beiden  durch  das  verschiedene  Alter  entstehen  mufs,  mit  in  Betracht  zieht.  Beide  Rinden  — die 
aus  Amhoina  und  die  aus  der  Culilawanrinde  ausgelescne  — die  ich  vor  mir  habe,  unterscheiden 
sich  von  anderen  Rindenarten  sehr  auffallend  durch  die  Textur.  Vermöge  derselben  erscheint  der 
Querdurchschnitt  bey  geebneter  Fläche,  nach  der  Innern  Seite  heller,  nach  der  äufsern  dunkler, 
iedoch  so,  dafs  beide  Farben  sich  scharf  abschneiden,  und  die  hellere  — der  Rast  — eine  gekerbte 
Fio-ur  die  dunklere  — die  eigentliche  Rinde  — dagegen  eine  gezähnte  bildet.  Erstere,  welche 
von  einem  weniger  dicken  Aste  ist,  zeigt  die  gekerbte  Figur  dunkel  - zimmetbraun , die  gezähnte 
rufsbraun,  letztere,  von  einem  dickem  Aste  herslammend,  läfst  die  gekerbte  Figur  von  einer  hellen 
haarbraunen  Farbe,  die  gezähnte  von  graulich  - kastanienbrauner  Farbe  an  sich  wahrnehmen.  Er- 
stere ist  drey  Linien  dick;  letztere  vier  und  eine  halbe  Linie.  Ex’stere  ist  rinnenförmig  - geroill. 
auf  der  Innern  und  äufsern  Seile  mit  langen,  breiten  Längsfurchen  begabt,  wodurch  Erhabenheiten 
entstehen , welche  den  Zwischenzcllcngängen  eines  langgestreckten  Prosenchyrns  — etwas  kolossa- 

lisch  gedacht  gleichen;  letztere,  als  Rinde  von  einem  dickeren  Aste,  ist  flach,  und  die  Läiigs- 

furchen  sind  durch  die  erlittene  Erweiterung  bis  auf  eine  Spur  verschwunden.  Die  Oberhaut  ist 
bev  beiden  dunkel  bräunlich- aschgrau  *).  Der  unbedeutende  Unterschied,  der  aus  dieser  verglei- 
chenden Beschreibung  beider  Rinden  hervorgeht,  zeigt  deutlich,  dafs  beide  nur  durch  das  ver- 
schiedene Alter  verschieden  sind;  und  daher  konnte  auch  Blume  die  ihm  bekannte  Rinde  seines 
Cinnamomum  Sbitoc  in  der,  welche  in  der  Culilawanrinde  mit  vorkommt,  leicht  wieder  erkennen. 

Da  die  Sintoc  rinde,  Cortex  Sintoc,  schon  früher  mit  der  Culilawanrinde  verwechselt 
worden  ist,  und  auch  jetzt  noch  bey  derselben  untergemengt  sich  befindet,  so  kann  man  anneh- 
men, dafs  sie  mit  dieser  zugleich  gebräuchlich  gevvesen  ist. 

Es  ma"-  nun  hier  noch  folgen,  was  Blume  myr  über  die  Sintoc- und  Culilawanrinde  mittheilt, 

und  zwar  mit  seinen  eignen  Worten : » Übrigens  sind  die  Rinden  des  Cinnamomum  Sintoc 

«und  des  Cinnamomum  Culilatvan  sehr  von  einander  verschiedc-n ; die  des  letztem  ist  viel  dünner 
«und  dunkelbrauner,  als  die  des  erstem  Stammes,  und  von  einem  angenelimen,  aromatisch  - kam- 
«nherarti‘’‘en  Geschmacke;  wogegen  die  des  Cinnamomum  Sintoc  einen  weniger  aromatischen,  aber 
»mehr  br'ennenden  Geschmack  besitzt.  Beide  Rinden  thaten  mir  in  der  CJiolera  treffliche  Dienste, 
«besonders  in  der  Nachkur,  um  Rückfällen  vorzubeugen,  wo  ich  sie  in  Infusionen  vcrordnele.« 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  blühender  Zweig  des  Gewächses  in  natürlicher  Gröfse,  mit  a.  bezeichnet.  Die  beiden 
Blätter  b.  sind  von  Cinnamomum  CuUlawan  **). 

Fi“’.  1.  Eine  Blume,  die  aber  wie  alle  im  ganzen  Blüthenstandc  sich  noch  nicht  geöffnet 
hat,  in  natürlicher  Gröfse. 

2.  Dieselbe  vergröfserf. 

3.  Eins  der  iiujsem  Stauhgefiiße  und 

4.  eins  der  fruchtbaren  innern,  so  vv’ie  auch 

5.  eins  der  unfruchtbaren,  vergröfsert. 

6.  Der  Stempel  ebenfalls  vergröfsert. 


•)  In  Rücksicht  des  Geruches  und  Geschmackes  sind  beide  Rinden  nicht  mit  einander  zu  vergleichen, 
da  die  aus  Amhonia  herstainmende  vor  gar  zu  langer  Zeit  vom  Baume  getrennt  worden  ist,  und 
daher  jene  Eigenschaft  fast  gänzlich  verloren  hat. 

**)  Durch  gütige  Mittheilung  erhielt  ich  von  dem  Herrn  Professor  Dr.  Reinwardt  und  von  dem 
Herrn  Uirector  Dr.  Blume  Exemplare  von  Cinnamomum  Sintoc,  und  Cinnamomum  Culilaican. 
Letzteres  jedoeh  ohne  Blumen;  und  da  es  mir  nicht  glauhlich  schien,  von  deinselLcn  noch  ein 
Exemplar  mit  Blumen  erhalten  zu  können,  so  hielt  ich  für  rathsam,  v^ou  dem  nicht  hlühenden 
nigstens  ein  paar  Blätter  ahzuhilden.  Bald  nachher  aber  UTirde  mir  aus  einer  andern  Quelle  ein 
blühendes  Exemplar  zum  Ahhildcn,  welches  einem  meiner  Freunde  durch  ebicn  Glücksziifall  in 
die  Hände  kam,  und  von  welchem  ich  die  Identität  mit  der  Blume'schcn  und  Rumph  sehen 
Pflanze  werde  nachweisen  können,  was  jedoch  erst  in  der  folgenden  Hälfte  dieses  Bandes  ge- 
schehen kann. 


(25.) 

CINNAMOiVIUM  CULITLAWAN 


ENNEANDRIA  MONOGYNIA. 

CL\NAMOMUM. 

Der  Kelch  6-llieilig,  mit  bleibendem  Rande.  Die  Bhimenkrone  fclilend.  Slauhgeßißie 
12  in  doppelter  Reihe:  9 fruchtbar,  3 unfruchtbar,  in  der  inneren  Reihe,  den 
Innern  Kelchzipfeln  gegenüber,  mit  3 der  fruchtbaren,  an  den  Staubfäden  zwei- 
drüsigen,  wechselsweisstehend.  Die  Stauhkölbchen  4-fächrig.  Die  Beere  von  dem 
bleibenden,  schälchenförmigen,  gezähnten  Kelche  unterstützt. 

Ci  nnamomum  CwhV/aiüaw  mit  stielrundcn,  kahlen  Aesten,  eirund-länglichen,  lang-zugcspitzlen, 
kahlen,  unterhalb  graugrünen,  dreiiiervigen  Blättern,  achsclständigen,  wenigblumigen,  grau, 
weichhaarigen  Rispen  und  glockenförmigen  Blumen,  deren  eyförmige  Zipfel  in  der  Mitte 
abfallen.  (C.  ramis  teretibus  glabris , foliis  ovato-obloiigis  attenuato-acuminalis  glabris. 
subtus  glaucis  triplinerviis,  paniculis  axillaribus  paucifloris  pubescenti-canis, 
campanulati  laciniis  ovalibus  medio  deciduis).  C.  G.  Nees  ap.  IVallich  Plant.  Asiat.  Bar- 
T.  II.  p.  75. 

Cinnamomum  Culitlawan  Fr.  Nees  in  den  Düsseid.  Ofßc.  Pßanzen  Snppl.  IV. 

Laurus  Culilawan  Boxb.  Hort.  Beng.  p.  30.  — Frair.  Nees  ab  Esenbeck  d.  Cinnamomo  Disp. 
j>.  61.  — Linn.  spec.  pl.  ed.  IVilld.  II.  p.  478.  — Ilamilt.  in  Act.  Soc.  Linn.  Lond.  XIII, 
2.  p.  554,  — Spreng.  Syst.  veg.  II.  p.  265.  n.  2. 

Laurus  Caryophyllus.  Loureriro  Flor.  Cochinch.  ed.  JVilld.  I,  p.  307. 

Culilawan  oder  Culitlawan,  Zimmtbaum. 

Wächst  in  Ostindien,  auf  Borneo,  Ceram,  Celebes,  Sumatra,  Ambrina,  Batsjan,  den  Papuani- 
schen Inseln,  auf  den  Inseln  Key  und  Aru  u.s.  f. 

Blühet  im  März  und  April.  '{7. 

Der  Stamm  aufrecht,  sehr  stark,  so  dafs  er  zuweilen  von  einer  Person  nicht  umfasst  werden  kann, 
mit  glatter,  süfslich  und  nach  Nelken  und  Zimmt  schmeckender  Rinde  bedeckt.  Die  IVipfel 
nicht  sehr  ausgebreitet,  aber  dicht.  Die  Knospen  eirund-lanzettförmig,  zwcikla2>pig,  seiden- 
haarig. 

Die  Blätter  gegenüberstehend,  eirund,  länglich,  an  der  Basis  keilförmig,  vom  untern  Drittel  au 
allmälig  zugespitzt,  kahl,  ganz,  ganzrandig,  starkadrig,  dreinervig,  mit  gegen  die  Spitze  hin 
schwindenden  Scitennerven,  wo  sich  zuweilen  ein  oder  zwei  aus  der  Mittelrippc  entspringende 
Nebennerven  mit  ihnen  verbinden,  untei'halb  grau-grün.  Blattstiele  etwa  lang,  kahl. 

Die  Blumen  gestielt,  rispensländig. 

Die  Bispen  blattachsclständig  und  gipfclsländig,  straff  2 — 3''  lang.  Die  gemeinschaftlichen 
Blumenstiele  drei-  bis  siebenblumig;  die  besonderen  mit  kleinen  Dcckblättchen  versehen 
und,  so  wie  die  gemeinschaftlichen,  graulich-wcichharig. 

Der  Kelch  trichterförmig-glockenförmig,  etwa  \ lang,  aufserhalb  wcichhaarig-hlzig,  innerhalb 
seidenartig-behaart,  sechstheilig;  die  Zipfel  slumpUich,  durchsichtig  punctirt,  die  äufsern  mehr 
eirund,  die  innern  mehr  umgekehrt-eirund. 

D ie  Blumen  kröne  fehlend. 

Die  Staubgefäfse  kürzer  als  der  Kelch.  Die  Staubfäden  graulich-rauchhaarig.  Die  drei  innern 
dicht  unter  dem  Staubkölhehen  an  jeder  Seite  mit  einem  fast  kegelförmigen,  drüsenähnlichen 
Körperchen  (Staminodium).  Die  Staubkölbchen  einseitig,  vierfächrig,  die  Fächer  eingesenkt  in 
das  spatelförmige  Ende  der  Staubfäden  und  durch  vier  Kla])pen  aufsjjringcnd. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  übersländig,  k.vhl. 

Die  Fruchthülle  einer  Eichel  ähnlich,  nur  klein.  (Bumph.) 

Der  Same — — . 

Es  gehört  dieser  Baum  nach  Nees  zu  den  CcAvächsen,  welche  die  Culilawan  - Rinde  (Cortex 
Culilawan  oder  Ciditlawan,  oder  Cnlibabuni)  liefern. 

Die  Culilawanrindc  kommt  meist  in  flachen,  kaum  gebogenen  oft  a"  dicken,  rothbraunen,  noch 
hie  und  da  Spuren  der  graubräunlichen,  abgeschabten  Oberhaut  zeigenden,  wenig  fasrigen  Stücken 
vor,  von  gewürzhafteni,  eigenlhümlichen,  etwas  nelkenartigen  Oeschmack  und  Gerucli.  Seltener 
sieht  man  dünne  1 — 2'"  dicke,  1''  breite,  aufserhalb  glatte,  graiilich-braungelleckte,  auf  der  innern 
Seite  zimmtfarbige  Stücke,  die  besser  als  die  dickem  Stücke  sind. 

Nach  Schlosser  fTromsdorfs  N.  J.  VIII.  2.  1824.  .8.106)  riecht  der  Aufgufs  der  Rinde 
angenehm  und  schmeckt  bitterlich.  Acht  Unzen  der  Binde  lieferten  2 Dr.  12  Cr.  Harz,  welches 
einen  ähnlichen,  aber  stärkeren  Ccruch  und  Geschmack  als  die  Tinclur  besitzt  und  sich  in  Aelher 
nicht  ganz  löst,  Essigsaures  Bleioxyd  schied  aus  der  wässrigen  Abkochung  eine  braune  Substanz 


(eigentilümlichen  ExlracUvstofi^.  Die  Destillation  mit  Wasser  lieferte  aus  zwölf  Unzen  (1er  Rinde 
eine  Drachme  eines  aetherischen,  weifsen  oder  licllgelLen  Oels,  welches  fast  wie  ein  Gemisch  aus 
Nelken-  und  Cajeput-Oel  roch,  schwerer  als  Wasser  war,  durch  rauchende  Salpetersäure  sich  nicht 
entzündete,  sondern  sich  in  eine  carmoisinrothe  Flüssigkeit  verwandelte. 

Die  Culilawanrinde  gehört  zu  den  aromatischen,  flüchtigen  Mitteln  Sie  ähnelt  in  ihrer  Wir- 
kung der  ifimmtrinde,  und  wurde  besonders  früher  in  Pulverform,  in  Aufgüssen  und  in  Extract- 
form  gebraucht,  auch  benutzte  man  da!^  aus  ihr  gewonnene  ätlierische  Oel,  wovon  wohl,  eben  so 
wie  vom  Harze,  ihre  Wirksamkeit  abhÜngt,  Als  hlähungstreihendes,  Magen-stärkendes,  die  Ver- 
dauung verbesserndes  Mittel  wird  sie  aber  durch  die  lieblichere  Zimmetrinde  ersetzt,  und  daher 
wohl  kaum  noch  angewendet.  Funn  bediente  sich  mit  Erfolg  des  ätherischen  Ocls  zu  50  — 60 
Tr.  in  1 Unze  Alkohol  gegen  Gichtschmerzen  und  Stockungen  in  den  Drüsen, 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  blühender  Zweig  in  natürlicher  Gröfse  nach  Fr.  Nees  a,  a.  O. 

Fig.  1.  Eine  Blume  in  natürlicher  Gröfse. 

2.  Eine  vergröfserte  Blume. 

3.  Eins  der  äujsern  Stauhgefäfse  vergröfsert. 

4.  Eins  der  innem  Slaubgefäjse  mit  den  Drüsen  vergröfsert. 


(26.) 

CINNAMOMUM  TA  MALA. 


ENNEANDRIA  MONOGYiMA. 

CIi\XAM03IlJ3I. 

Der  Kelch,  6-theiIig,  bleibcml.  Die  Klumenkrone  fehlend.  Die  Stauh^efüfse  12,  in  dop- 
pelter Reihe:  9 fruchtbar;  .3  unfruchtbar,  iu  der  innern  Reihe,  den  innern 

Kclchzipfeln  gegenüber,  mit  .3  der  fruchtbaren,  an  den  Staubfäden  zweidrüsigen 
' ■wechselsweis  stehend.  Die  Siauhkölbchen  4-fächrig.  Die  Beere  von  dem  blei- 
benden, schälchenförmigcn,  gezähnten  Kelche  unterstützt. 

Cinnamomuni  Tamala  mit  fast  stielrunden  Aesten,  von  denen  die  Jüngern  weichhaarig  scharf 
sind,  länglich-lanzettförmigen,  zugespitzten,  am  Grunde  spitzig  zulaufenden,  kahlen,  drei- 
nervigen, mit  einem  vor  der  Spitze  aufhörenden  Mittelnerven  versehenen  Rlättern,  fast  end- 
ständigen  und  blattachselständigen,  gestielten,  ausgebreiteten  Rispen  und  umgekehrt-eirun- 
den, etwas  spitzen,  auf  beiden  Seiten  grau-seidenhaarigen,  unter  der  Mitte  abfallenden 
Zipfeln  des  glockenförmigen  Kelches.  (C.  ramis  subteretibus,  junioribus  pubescenti-sca- 
bris,  foliis  oblongo-lanceolatis  acuminatis,  basi  acutis,  glabris  triplinerviis , nervo  medio 
infra  apicem  enervi,  paniculis  sulitcrminalibus  axillaribusque  pcdunculatis,  divaricatis,  peri- 
anthii  campanulati  laciniis  obovatis  acutiusculis  utrinque  cano-sericeis  infra  medium  dcci- 
duis.)  C.  G.  JVees  apud  JVallich  Plant.  A..siat.  Bar.  T.  II.  p.  75. 

Cinnamomum  Tamala.  Fr.  Nees  v.  Esenheck  Ilundh.  d.  med.  Bol.  II.  p.  426;  Düsseid.  Offic. 
Pjl.  Snpplementh.  IV.  n.  11. 

Laurus  Tamala  Hamilton  in  jlct.  soc.  Linn.  Lond.  XIII.  2.  p.  553.  (excl.  Syn,  Lauri  Cassiae 
Hort.  Bengal.) 

Persea  Tamala  Spreng,  syst.  veg.  Vol.  II.  p.  268.  n,  4. 

Laurus  Cassia  Linn.  IVall.  Cat.  n.  2580.  B. 

Laurus  albiflora  IVall.  Cat.  n.  2569.  C. 

Cassia  Cinnamomea  strictiore  folio  ignobilior,  cujus  folium  est  31alabathrum  seu  Tamalabathruin 
angustifolium  in  ofücinis  frequens.  Plukn.  Alm.  p.  89. 

T am al  - Zi  m m t b a u m. 

Wächst  nach  Hamilton  in  Derwain  und  Gonchachava  und  wird  cultivirt  in  den  Gärten  von 
Lamrupa  und  Sillet. 

Rlühet  im  März  und  trägt  zu  Ende  des  April  und  im  Mai  Früchte,  "f). 

Der  Stamm  baumartig,  mit  dem  Wipfel  einen  Raum  von  mittlerer  Gröfse  bildend.  Aeste  stiel- 
rund,  mit  rothbrauner,  glatter,  keinen  aromatischen  Geschmack  zeigender  Rinde  bedeckt. 

Die  Rlätter  bis  6"  lang  und  1|"  breit,  abstehend  oder  genähert  und  Avechselsweis,  kurz  gestielt, 
länglich-lanzettförmig,  lang  zugespitzt,  ganz,  gauzrandig,  lederartig,  dreiiiervig,  mit  Nerven,  die 
an  der  Rasis  einander  genähert  sind  und  von  denen  die  seitenständigen  vor  der  Spitze  schwin- 
den, kahl,  unten  schwach  graugrün,  stark  nach  Nelken  riechend.  Die  Blattstiele  sind  vier  bis 
fünf  Linien  lang  *). 

Die  Bl  umen  gestielt,  rispenständig. 

Die  Bispen  endständig  oder  gegen  die  Spitze  der  Zweige  gestellt,  so  dafs  mehrere  beinahe 
zusammen  entspringen.  Die  gemeinschaj’tlichen  Blumenstiele  vierseitig;  die  besonderen 
dreitheilig;  die  eigenen  schwach  behaart,  abstehend,  etwa  so  lang  als  der  Kelch, 

Der  Kelch  sechstheilig,  fein  seidenartig-weichhaarig:  die  Zipfel  eirund,  stumpf. 

Die  Blumen  kröne  fehlend. 

Die  Staubgefäfse  und  der  Stempel  Avie  bei  den  übrigen  Cinnamomum-Arten. 

Die  Frucht  eine  ovale,  stumpfe,  4'"  lange  und  dicke,  am  Grunde  bis  zum  vierten  Theil  der 
Länge  vom  scchstheiligen  Kelch  umgebene  Beere. 

Nach  F.  Nees  liefert  dieser  Baum  die  echten,  in  Indien  sehr  geschätzten  foZia  Malabathri  seu 

Tamalabathri  seu  Folia  Indi.  In  den  Ofiiciiien  Deutschlands  hnden  sich  jedoch  statt  derselben  als 

Rarität  nach  Nees  die  Blätter  von  Cinnatnonmm  xcylanicum,  C.  eucalypioides  (unser  Cinnamomuni 

nitidum  T.  22.)  oder  C.  ohtusifolium.  r>  tv 

Die  eWst«  lignea  (wie  Dierbach  meinte)  und  die  Flores  Cassiae  kommen  aber  nach  F.  Nees 

nicht  von  demselben. 

•)  Die  Blätter,  welche  nach  Hamilton  frisch  nach  Zimint  riechen,  sind  häufig  mit  warzenförmigen  oder 
gröfseren  galläpfelähnlichen  Auswüchsen  hesetzt. 


Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  Tlieil  des  von  F.  Necs  a.  a.  O,  abgebildcten  Zweiges  und  der  von  demselben  dargeslelUe 
fruchtlragcnde  Zweig. 

Fig.  1.  Eine  BliUhenlenospe  vergröfsert. 

2.  Eine  sehr  vergröfserle  Blume. 

3.  Ein  KelchhUitlchen  von  der  Innenseite  sehr  vergröfsert. 

4.  Ein  Kelchhlättchen  von  der  äufsern  Seite  sehr  vergröfsert. 


(27.) 

CAMPHORA  OFFICINARUM 


ENNEANDHIA  MONOGYNIA. 

CAMPIIORA. 

Der  Kelch  6-  oder  5-spalUg;  die  Zipfel  nach  dem  VerLlühen  aLfallend.  Slauhgefäjse 
12,  in  zweifacher  Reihe,  die  drei  innern  wechselsweis  unfruchtbar,  die  fruchtba- 
ren an  der  Basis  jederseits  mit  einem  Drüscheii.  Die  Sfaubkölltchen  4-fächrig. 
Die  Beere  unterstützt  von  der  kreiselförmiffen  Basis  des  Kelches. 

O 

Camphora  offlcinmnim  mit  dreinervigen,  oberhalb  leuchtenden,  an  den  Achseln  der  Haupt- 
nerveü  eiiidrüsigen  Blättern,  blattachsel-  und  endständigen,  doldcntraubigen,  nackten  Rispen 
I.  und  aufserhalb  kahlen  Blumen.  (C.  foliis  triplinervils  supra  lucidis,  axillis  nervorum  pri- 

mariorum  uniglandulosis,  paniculis  axillaribus  terminalibusque  corymbosis  nudis,  lloribus 
extus  glabris.) 

Camphora  oflicinarum.  C.  Bauhin.  Pin.  p.  500;  C.  G.  Kees  ap.  IVallich  Plant.  Asiat.  Rar. 
T.  II.  p.  72. 

Laurus  Camphora.  Linn.  mat.  med.  p.  107.—  JVilld.  spec.  Plant,  P.  II.  I.  p,  478.  n.  3.  — Persoon 
Synops.  I.  p.  448.  n.  4.  — Blume  Bydragen  p.  533. 

Laurus.  Camphorifera.  Kaempfer  Amoen.  Exot.  p.  770.  t.  771. 

Persea  Camfora.  Spreng.  Syst.  veg.  Vol.  II.  p.  268.  n.  5. 

Cinnamomum  Camphora.  Fr.  Kees  Ilandh.  d,  Med.  Bot.  II.  p.  430.  •—  Ofßc.  Pfl.  Bd.  II. 
Kampherbaum,  Kamphcrlorbeer. 

Wächst  in  China  und  Japan. 

Blühet  im  Mai  und  Juni,  und  bringt  die  Früchte  im  November  und  December  zur  Reife. 

Der  S t amm  aufrecht,  stielrund,  von  einer  aufserhalb  mehr  grauen,  innen  braunen  Rinde  bedeckt, 
mit  dem  vielästigen  Wipfel  einen  sehr  ansehnlichen  Baum  bildend,  der  ein  weifsliches,  röth- 
lich-marmorirtes,  nach  Kampher  riechendes  Holz  enthält.  Die  Aeste  aufsteigend,  vielästig.  Die 
Aestchen  blattachsel-  oder  gipfclstäiidig,  mit  weifsem  Mark  erfüllt,  sehr  stark  nach  Kampher 
riechend.  Die  Knospen  blattachsel-  oder  gipfelständig,  von  mehreren  Schuppen  bedeckt,  mehr 
oder  weniger  gestielt,  die  untern  Knospenschuppen  bei  den  Jüngern  Aesten  lange  sitzen 
bleibend. 

Die  Blä  tter  meist  wechselsweis,  drei  bis  fünf  Zoll  und  darüber  lang,  einen  Zoll  und  darüber 
breit,  meist  eirund,  zuweilen  eirund-länglich,  an  der  Basis  keilförmig,  an  der  Spitze  mehr 
oder  weniger  lang  zugespitzt,  lederartig,  immergrün,  oberhalb  leuchtend,  gelblich-grün,  untcr- 
balb  weifslich,  über  der  Basis  dreinervig.  Jeder  der  beiden  Achseln  der  Ilauptnerven,  zuwei- 
len auch  die  Achseln  der  untersten  am  Rande  der  Basis  des  Blattes  verlaufenden  Nerven  mit 
einem  Dräschen,  welches  auf  der  obern  Seite  des  Blattes  von  einer  kleinen  dreieckigen,  flachen 
Erhabenheit  bedeckt  erscheint,  auf  der  untern  Seite  des  Blattes  aber  unbedeckt  ist.  Blattstiele 
gerinnelt,  \ bis  lang. 

Die  Bl  umen  klein,  zuweilen  getrennten  Geschlechts,  rispenständig. 

Die  Rispen  blatlachselständig  oder,  wenn  das  Blatt  unter  ihnen  verkümmert,  aststäiulig, 
doldentraubig,  abwärts  stehend,  ziemlich  lang  gestielt,  aber  weit  kürzer  als  die  Blätter, 
fünf-  bis  zwanzig-  und  mehrblumig.  Der  gemeinschaftliche  Blumenstiel  kahl,  die  heson- 
dern  dreithellig,  oft  durch  Verkümmerung  zweitheilig  oder  ungetheilt. 

Der  Kelch  meist  sechstheilig,  sehr  häufig  durch  Verwachsen  zweier  Zipfel  54heilig,  hellgrün,  am 
Grunde  bleibend;  Zipfel  eirund,  oft  ungleich  und  einige  davon  fast  verkümmert,  länger  als  die 
Staubgefäfse,  innen  zottig-seidenhaarig,  vertieft,  nach  dem  Verblühen  abfallend. 

Die  Staubgefäfse  zwölfzählig  in  doppelter  Reihe,  die  der  innern  Reihe  denen  der  äufsern  ge- 
genüber, drei  der  innern  kürzer,  unfruchtbar.  Die  Staubfäden  der  fruchtbaren  Staubgefäfse 
spatelförmig,  am  Ende  abgestutzt,  die  der  unfruchtbaren  fast  umgekehrt-herzförmig,  die  der 
drei  innern  fruchtbaren  Staubgefäfse  über  der  Basis  jederseits  mit  einem  kurzgestielten,  fast 
nierenförmigen,  drüsenähnlichen  Körperchen.  Staubkölbchen  am  spatelformigen  Ende  des 
Staubkölbchens  befindlich,  vierklappig,  wie  bei  Cinnamomjim. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  überständig,  eiförmig-rundlich,  eineyig.  Der  Griffel  etwas  län- 
ger als  der  Fruchtknoten  und  die  Staubgefäfse.  Die  Karbe  fast  scheibenförmig,  schwach  aus- 
gerandet,  schwach  vertieft. 

Die  Frucht  eine  von  der  kreiselformigen,  am  obern  Rande  abgestutzten  Basis  des  Kelches  unter- 
stützte, rundliche,  bei  der  Reife  schwarzrothe  und  glänzende,  einsaniige,  fleischige,  stark  nach 
Kampher  und  Zimint  riechende  und  schmeckende  Beere  von  der  Gröfse  einer  Erbse. 

Der  Same  rundlich,  ölig. 


3Iaii  Lcreltet  in  China  und  Japan  aus  allen  Theilen  des  Baumes  den  Kampher,  indem  man  sie 
zerkleinert  und  in  einem  eisernen,  oben  mit  Binsen-  oder  Reis-Stroh  gefüllten  Kolben  Ihut,  mit 
Wasser  übergiefst  und  das  Wasser  längere  Zeit  sieden  läfst,  worauf  sich  der  Kampher  sublimirt 
und  an  das  Stroh  ansetzt.  Durch  diesen  Prozefs  erhält  man  den  Rohkampher  (Camphora  cruda) 
in  Form  graulicher,  öligfeuchter,  mehr  oder  weniger  unreiner  Körnchen,  die  nach  Europa  gebracht 
und  mit  Kalk  oder  Kreide  einer  nochmaligen  Sublimation  unterworfen  weiden,  um  aus  ihnen  den 
raffinirten,  für  den  Gebrauch  geeigneten  Kampher  zu  bekommen.  Der  raffinirte  Kampher  kommt 
in  runden,  1 — 2 Pfund  schweren  Broden  vor,  verbreitet  einen  starken  durchdringenden  eigenthüm- 
lichen,  aromatischen  Geruch,  zeigt  ein  körniges  Gefüge,  läfst  sich  in  kleine  Stücke  zerbröckeln, 
aber  an  und  für  sich  nicht  pulverisiren,  und  schmeckt  anfangs  scharf  und  erwärmend,  später  bit- 
terlich und  kühlend.  An  der  Luft  verdunstet  er  allmälig.  Er  entzündet  sich  leicht  und  brennt  mit 
heller  Flamme.  Bei  110®  R.  wird  er  dünnflüssig,  ölartig,  kocht  und  verflüchtigt  sich  in  Dämpfe, 
welche  in  einem  kühlen  Raume  sich  zu  weifsen  Blumen  oder  festen  Massen  verdichten.  Wasser 
löst  vom  Kampher  nur  einen  kleinen  Aniheil  auf;  man  kann  ihn  aber  mittelst  Zucker,  Gummi  oder 
Eigelb  in  gröfserer  Menge  mit  Wasser  vermischen.  Alkohol  löst  den  Kampher  leicht,  und  wenige 
Tropfen  von  Weingeist  machen  den  Kampher  fähig,  pulverisirt  zu  werden.  Schwefeläther,  fette 
und  flüchtige  Oele,  concentrirte  Schwefelsäure  und  concentrirte  Essigsäure  lösen  ihn  auf,  dagegen 
ist  er  in  Alkalien  unauflöslich.  Ein  Zusatz  von  Wasser  scheidet  den  Kampher  aus  geistigeu  Auf- 
lösungen, und  durch  wiederholte  Destillation  mit  Salpetersäure  wird  er  in  Kamphersäure  verwan- 
delt. Nach  Göbcl  besteht  er  aus  Kohlenstoff  74,67;  Wasserstoff  11,24;  Sauerstoff  14,09.  Ueber- 
haupt  ist  er  eine  den  ätherischen  Oelcn  verwandte  Substanz. 

Der  Kampher  wurde  bereits  von  den  Arabern  (aber  nicht  von  den  Griechen  und  Römern)  ge- 
braucht, und  gilt  mit  Recht  als  eins  der  kräftigsten,  selbst  unentbehrlichsten  Heilmittel. 

Innerlich  wirkt  er  in  kleinen  Gaben  beruhigend,  in  gröfsern  reizend  und  belebend  auf  das 
Nervensystem,  reizend  auf  das  Gefäfssystem  und  diaphoretisch,  die  Resorbtion  befördernd  und  anti- 
septisch; überdiefs  stimmt  er  die  Geschlcchtsthätigkeit  auf  eigenthümliche  Weise  herab,  und  ist 
wurmwidrig.  Aeufserlich  angewendet  wirkt  er  anliseptisch,  gclind  reizend,  und  befördert  die  Re- 
sorbtion. Innerlich  gebraucht  man  ihn  in  Pulverform,  am  besten  mit  Pulv.  gtimmostis  zu  1 — 5 Gran 
p.  d.  (nur  mit  Vorsicht  in  gröfseren  Gaben);  häufig  wird  er  in  Emulsionen,  Pillen  und  Auflösun- 
gen (z.  B.  in  Aether  und  Essig),  seltener  in  Bissen  benutzt.  Aeufserlich  bedient  man  sich  seiner 
zu  Räucherungen,  Riechmitteln,  Dunstmitteln,  Kräuterkissen,  Einstreupulvcrn,  Augenpulvern,  Lini- 
menten, Pflastern,  Salben,  Kataplasmen,  Injectionen,  Klystiren,  Pinselsäftcn,  Augenwassern , Fomen- 
tationen,  Verbandwässern,  Bädern  und  Waschungen.  Man  wendet  ihn  innerlich  gegen  Nervenfie- 
ber mit  dem  Charakter  torpider  Schwäche,  gegen  manche  Formen  von  Lungenentzündung,  akute 
Hautausschläge  mit  nervösem  oder  fauligem  Charakter,  akute  Rheumatismen,  Gicht,  Krämpfe,  Ge- 
müthskrankheiten  mit  abnormer  Aufregung  des  Geschlechtstriebes,  Brand,  Erfrierungen,  schwarzen 
Staar,  Schwäche  der  Geschlechlslaeile,  bei  Pollutionen,  anfangender  Rückendarre  u.  s.  f.,  an, 
äufserlich  braucht  man  ihn  bei  Verhärtungen,  Extravasaten,  Exsudaten,  Schwäche  der  Geschlechts- 
theile  u.  s.  f. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  blühender  Zweig  des  Gewächses  nach  einer  von  Hayne  hinterlassenen  Zeichnung. 

Fig.  1.  Der  Kelch  in  natürlicher  Gröfse.  2.  Derselbe  vergröfsert.  3.  Eine  ausgebreitete 
Blume  vergröfsert.  4.  Ein  einzelner  vergröfserter  Kelchzipfel.  5.  Ein  Slatihgefäfs  der  äufsern 
Reihe  vergröfsert.  6.  Ein  fruchtbares  Stnuhgefäfs  der  innern  Reihe  mit  den  nierenförmigen  Drü- 
senkörperchen, vergröfsert.  7.  Eins  der  unfruchtbaren  Stauhgefifse  der  innern  Reihe  vergröfsert. 
8.  Der  Stempel  vergröfsert.  9.  Die  stark  vergröfserte  Narbe.  10.  Der  sehr  starb  vergröfserte, 
der  Quere  nach  durchschnittene,  cineyige  Fruchtknoten.  11.  Zwei  etwas  vergröfserte  Früchte. 
12.  Eine  aus  der  bleibenden,  kreiselförmigen  Basis  des  Kelches  (a)  herausgenommene  Beere  (b), 
beide  vergröfsert. 


(28.) 

GÜAJACUM  OFFICINALE 


DECANDRIA  MONOGYNIA. 

GÜAJACUM. 

Der  Kelch  5-theilig;  die  Hlumenkrone  5-l)lättrig;  die  Rronenllätter  gleich.  Die  Frucht 
eine  2-  bis  5-fächrige,  2-  bis  5-winklicbe  Kapsel. 

Guajacum  officinale  mit  zweijocbigen  Blättern,  deren  Blättchen  umgekehrt-eyrund,  oder  ey- 
rund  und  stumpf  sind.  (G.  foliis  bijugis,  foliolis  obovalis  ovalibusque  obtusis.) 

Guajacum  officinale  Linn.  JVilld.  Spec.  pl.  T.  II.  P.  I.  p.  538.  — Persoon  Synops.  I.  p.  463.  — 
Dec.  Prodr.  P,  I.  p,  707.  — Spreng.  Syst.  veg.  Vol.  II.  p.  322.  — Sloane  Hist.  Jam.  ^.222. 
Fig.  3.  — Seöa  Thes.  I.  p.  86.  t.  5-3. 

Officineller  Guajak,  Pockenholz,  Pran  z o s enholz. 

Wächst  auf  Ilispaniola,  St.  Thomas  und  in  Jamaika. 

Blühet  — -fj. 

Der  Stamm  aufrecht,  bedeutend  hoch,  einen  ansehnlichen  vielästigen  Wipfel  bildend,  mit  asch- 
grauer Rinde  bedeckt.  Die  Aestchen  gezvveitheilt,  gegliedert,  die  Glieder  etwas  verdickt;  die 
altern  ein  schwach  grünlich-gelbes,  festes,  hie  und  da  jedoch  fein  poröses  Holz  enthaltend,  und 
mit  einer  grünlich-grauen,  mit  hellbräunlichen  Rissen  und  Punkten  oder  fast  narbenähnlichen 
Querslreifchen  besetzten  Rinde  bedeckt;  die  jüngern  undeutlich  gestreift,  grünlich-grau;  die 
jüngsten  grün,  sehr  fein  behaart.  Die  Knospen  endständig,  stumpf,  abgerundet;  die  Blätter- 
bringenden zu  je  zwei  am  Grunde  verbunden. 

Die  Blätter  1 — 2"  meist  2"  lang,  gegenüberstehend,  zweijochig  und  paarig  gehedert,  nur  selten 
dreijochig  oder  einjochig,  höchst  selten  unpaar  gefiedert.  Die  Blattstiele  kurz,  meist  1''  lang, 
oberhalb  gefurcht,  bei  den  jüngeren  Aestchen  zwischen  den  Blattstielen  am  Stamm  ein  kurzes 
fast  halbmondförmiges  Schüppchen  (StipidalJ.  Pie  Blattstielchen  sehr  kurz  kaum  lang.  Die 
Blättchen  1 — ly"  lang,  breit,  umgekehrt-eirund  oder  umgekehrt-eirund-länglich,  am 

Grunde  keilförmig,  lederartig,  nervig-adrig,  kahl,  ganz,  ganzrandig,  mit  schwach  zurückgeroll- 
tem Rande  (nur  ausnahmsweise  am  obern  Rande  ausgerandet)  oberhalb  dunkelgrün,  unterhalb 
blässer.  Das  untere  Paar  der  Blättchen  meist  kleiner  als  das  obere. 

Die  Blumen  endständig,  1-,  2-,  3-  und  mehrzählig,  einzeln.  Die  Blumenstiele  1"  und  darüber 
lang,  einblumig,  fadenförmig,  kürzer  als  die  Blätter. 

Der  Kelch  fünfblättrig;  die  eirund,  concav,  aufserhalb  feinhaarig,  kürzer  als  die  Kronen- 

blätter. 

Die  Blumenkrone  fünfblättrig.  Die  Kronenhlättchen  eirund- länglich,  genagelt,  himmelblau,  fast 
doppelt  so  lang  als  die  Kelchblätter,  nach  dem  Verblühen  abfallend. 

Die  Staubgefäfse  zehn,  kürzer  als  die  Blumenkrone.  Staubfäden  pfriemförmig.  Die  Staub/cölb- 
chen  länglich,  fast  pfeilförmig,  aufliegend,  beweglich.  Der  Blumenstaub  rundlich  oder  fast  drei- 
eckig, an  einer  Seite  mit  einer  nahtähnlichen  Erhabenheit. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  überständig,  kürzer  als  die  Staubgefäfse,  fast  umgekehrt-eyrund- 
länglich,  an  der  Basis  verdünnt,  unter  der  Spitze  breiter,  etwas  zusammengedrückt,  auf  jeder 
der  breiten  Seiten  mit  einer  schwachen  Längsfurchc,  zweifächrig,  zweieyig.  Der  pfriem- 

förmig. Die  Narbe  einfach. 

Die  Fruchthülle.  Eine  fast  umgekehrt-herzförmige,  mäfsig  zusammengedrückte,  am  obern  Rande 
durch  den  bleibenden  GrilTed  erst  kurz  zugespitzte,  ziemlich  scharfrandige,  fast  getlügelt-ran- 
dige,  auf  jeder  der  breiten  Seiten  mit  einer  Läiigsfurche  durchzogene,  zweifächrige,  gestielte, 
gelbbraune,  hornige  Kapsel.  Die  Fächer  der  Kapsel  je  einsamig,  das  eine  Fach  nicht  selten 
verkümmernd,  und  daher  dann  die  Kapsel  nur  einsamig. 

Die  Samen  länglich  mit  langem  Nabelstrange  dem  obern  Winkel  der  Axe  des  Gehäuses  angehef- 
tet. Eyweijs  fast  knorplich;  der  Ernbi-yo  umgekehrt,  fast  spatelförmig  in  der  Mitte  des  Eyweils- 
körj)ers. 

Gegenwärtig  macht  die  Heilkunde  von  dem  Holze  des  Guajakbaumes  (Lignum  Guajaci  — Pok~ 
kenholz,  Franzosenholz,  Heiligenholz — ) und  dem  aus  dem  Baume  von  selbst  oder  nach  gemachten 
Einschnitten  ausfliessendem,  oder  nach  Andern  auch  durch  eine  Art  Ausbraten  erhaltciicin  Harz 
(Besina  Guajaci),  oder  auch  wohl  von  der  Rinde  (Corte.v  Guajaci)  Gebrauch. 

Die  Binde  ist  einige  Linien  dick,  schwer,  hart,  aufserhalb  rissig,  schwarzgrün  und  mit  bläu- 
lich-grauen und  gelben  FlecJien  bezeichnet,  und  besitzt  einen  eigenthümlichen,  kratzenden  und  beifsen- 
den  Geschmack.  Sic  enthält  im  Verhältnifs  zum  Holz  nach  T r o m ms do rf  ('Anettes  Journ.  XXI.) 


mclir  Ilax’iliarz  nml  Jiratzoiideii  Extractivstoff,  aLer  weniger  eigenlllches  Harz.  — Das  7/o/z  *)  kommt 
in  mehr  oder  weniger  ansehnlichen,  der  Quere  oder  Länge  nach  durchsäglen  Stücken  vor,  zeigt 
eine  ansehnliche  Schwere,  indem  es  in  Wasser  nntersinkt,  eine  grofse  Dichtigkeit  und  Härte,  be- 
sonders im  innern  Theil  (Kern),  ein  harziges  Ansehen  und  an  einzelnen  Stellen  eine  gelbliche, 
grünliche  oder  bräunliche  Farbe,  die  besonders  heim  Kern  ein  schwärzliches  Grün  darstellt.  Es 
schmeckt  eigenthüinlich  scharf  und  aromatisch,  und  verbreitet  heim  Reiben  und  wenn  es  erhitzt 
wird,  einen  eigenlhüinlichen,  gewürzhaften  Geruch.  Als  heilkräfligster  Theil  des  Holzes  gilt  der 
Kern.  Nach  Trommsdorf  o.  «.  O.  enthalten  100  Theile  Holz  260  Th.  Harz,  das  mit  dem  ge- 
wöhnlichen Guajacharz  ühereinkommt,  10  Theile  eines  eigenthüinlichen  Hartharzes  und  8 Theile 
hittern  Extractivstoff. 

Das  Guajacharz  (Resina  Guajaci,  mit  dem  Zusatze  nativa)  kommt  in  unförmlichen,  bräunlich- 
grünlichen,  glänzenden,  fast  durchscheinenden  Stücken  vor,  läfst  sich  zerreiben  und  erscheint  dann 
weifslich,  färbt  sich  aber  später  grünlich.  Es  schmeckt  süfslich-bitter  und  scharf,  und  verbreitet, 
auf  Kohlen  geworfen,  einen  nicht  unangenehmen  Geruch,  und  färbt  sich,  wenn  es  mit  arabischem 
Gummi  und  Wasser  gerieben,  der  Luft  ausgesetzt  wird,  grünblau.  Wasser  löst  durch  Kochen  nur 
0,16.  Aetherische  und  fette  Oele  lösen  dagegen  Guajacharz  fast  gar  nicht  auf.  Aether  löst  weni- 
ger auf  als  Alkohol.  Hundert  Theile  Guajacharz  enthalten  80  reines  Harz,  2,1  Extractivstoff,  1,5 
Schleim  und  Holzfaser  (Bnchholz).  — Ist  cs  mit- Colophonium  verfälscht,  so  giebt  eine  geistige 
Auflösung  desselben  mit  Kali  caustictim,  im  Ueberschufs  versetzt,  einen  Niederschlag. 

Der  Gebrauch  des  Guajae’s  ging  von  Hispaniola  im  Jahre  1508  nach  Sjjanien  über,  und  leistete 
damals  Grofses  gegen  Syphilis. 

Der  Guajac  befördert  kräftig  die  Circulation,  vermehrt  die  Diaphorese  und  Harnabsonderung, 
so  wie  auch  die  Se-  und  Exeretionen  des  Darmkanals,  hebt  Stockungen  und  verbessert  die  Säfte- 
massc. 

Man  benutzt  das  Holz  oder  die  Rinde  als  Rasura  ligni  Guajaci  selten  allein  zw  \ — 2 Unzen 
täglich,  meist  als  Zusatz  zu  sogenannten  blutreinigenden  Thcespccies  (Species  ad  decoctumlignorum) 
oder  andern  diaphoretischen  Decocten.  Das  natürliche  Guajacharz  (Resina  Gtiajaci  nativa)  wird  zu 
5 — 15  Gr.  t.  m.  m.  thcils  in  Tincturen  (Tr.  Guaj.  res.  simpl.  z.  30  — 70  Tr.  tägl.  m.  m.,  Tr.  Guaj. 
Ammoniata  15  — 20  Tr.  t,  m.  m.)  theils  in  Pulvern,  Pillen,  Bissen,  Emulsionen  und  in  der  Guajac- 
seite  (Sapo  GuajacinusJ  angeweudei.  Man  benutzt  auch  wohl  aus  dem  Holze  bereitetes  Extract  (Ex- 
iractum  ligni  Guajaci),  eine  aus  dem  Holze  bereitete  Tinctur  (Tr,  Ligni  Gtiajaci)  und  -ein  eben 
daraus  bereitetes  Harz  (Resina  ligni  Guajaci). 

Gicht,  chronische  Rheumatismen,  Blasensteinc,  Hämorrhoiden,  unterdrückte  Menstruation,  chro- 
nische Hautausschläge,  Lustscuche,  Skropheln,  Wassersucht,  Asthma  und  Blennorrhoen  sind  die 
Krankheiten,  bei  denen  der  Guajac  schon  viel  Nutzen  stiftete. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  blühender  Zweig  des  Gewächses  nach  einer  nebst  den  Zergliederungen  von  Hayne  hin- 
tcrlassencn  Zeichnung. 

Fig.  1.  Ein  Kronenllatl  und  2.  ein  Stauhgefäjs  in  natürlicher  Gröfse.  3,  4.  Zwei  Stauhge- 
f'dfse  vergröfsert.  5,  6,  7,  8,  9-  Jlehrere  vergröfserte  Pollenkügelchen.  10.  Der  Stempel  in  natür- 
licher Gröfse.  11.  Derselbe  vergröfsert.  12.  Der  Fruchtknoten  der  Quere  nach  durchschnlften. 
13.  Eine  Frucht  in  natürlicher  Gröfse.  14.  Dieselbe  der  Länge  nach  durchschnitten,  so  dafs  man 
die  beiden  Samen  darin  sieht.  15.  Ein  etwas  vergröfserter  Same.  16.  Derselbe  der  Quere,  und 
17.  der  Länge  nach  durchschnitten.  18.  Der  Embryo  besonders  dargestcllt,  stark  vergröfsert. 

•)  Das  weifsgelLliche  Pocltenhoh,  welches  man  wohl  als  eigentliches  Ueiligetiholz  unterscheidet,  ist  nach 
Einigen  nur  der  Splint,  nach  Andern  das  Holz  der  jungen  Aeste  des  Guajachaums,  nach  noch  Andern 
würde  es  von  einer  andern  Guajacart  ( G.  saiictum)  ahstammeii.  Es  scheint  aber  der  Name  Lignum 
sanctum  für  zwei  Sorten  Guajacholz  gebraucht,  von  denen  die  eine  von  G.  ofßcinale , 'die  andere  aber, 
namentlich  wohl  die  von  Geiger  (Pharmazie  II. ßt.  p.  Q'iS.)  erwähnte  hellgraue,  ins  bräunliche  fallende, 
Llafsroth  geaderte  und  gestreifte  einer  andern  Art  angehören  möchte. 
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ILLICIUM  ANISATÜM. 


POLYANDRIA  POLYGYMA. 

ILLICIUM. 

Der  Kelch  3-  bis  5-blättrig.  Die  BlumenJerone  vielblättrig.  Die  Staulholichen  aii^e- 
wachsen.  Die  Fruchtknoten  zahlreich.  Die  Frucht  mehrere  einsamige,  am  obcrii 
Rande  aufspringende,  sternförmig  an  einem  säulchenförmigen  Träger  befesti«^te 
Kapseln.  ® 

Illicium  anisatum  mit  27  bis  30  gelblichen  Kronenblättern , von  denen  die  äufsern  läno-lich 
die  innern  linienförmig  und  pfriemförmig  zugespitzt  sind.  (I.  petalis  27 — 30  flavescenli- 
bus,  exterioribus  oblongis,  interioribus  lineari-subulatis.) 

Illicium  anisatum  Linn,  — IVilld.  Spec.  plant.  II,  p.  1254 ; Persoon  Synops.  II.  p.  93.  D.  C. 
Prod.  P.  I.  p.  77;  Fr.  Nees  v.  Esenheck  i.  d,  Offix>.  Pß.  Bd.  II,;  Gaertn.  de  frnct.  et 
sem.  I.  p,  3.38,  t.  69;  Kaempf,  Amoen.  <.881. 

S tern  - Anis. 

Wächst  in  China  und  Japan. 

Blühet,  wie  es  nach  dem  abgcbildcten  und  beschriebenen  Exemplar  scheint,  mehrmals  im  Jahre.  "Ify. 

Der  Stamm  aufrecht,  mit  dem  verästeten  Wipfel  einen  Baum  von  geringer  Gröfse,  etwa  der  un- 
serer Kirschbäume  vergb-ichhar,  darstellend,  mit  dunkelgrauer  Rinde  bedeckt  und  ein  festes, 
dunkelrothes  Holz  enthaltend.  Aeste  vieläslig,  blattlos.  Die  Aestchen  blattlos,  meist  drei-  oder 
viertheilig,  mit  grünlich-  oder  gelblich-grauer,  mäfsig  gerunzelter,  schwach  längsrissiger  Ober- 
haut und  schwammiger,  rothbrauner  Binde  bedeckt,  ein  röthlich-weifsliches  festes  Holz,  und 
eine  mit  röthlich-braunem  Marke  erfüllte  Höhle  enthaltend,  am  Ende  verdickt  und  in  kleinere, 
nur  an  der  Spitze  Blätter  tragende  Aestchen  sich  thcilcnd,  dicht  unter  der  Theilungsstelle  mit 
mehreren,  meist  5,  auch  4,  selten  3,  fast  halbmondförmigen,  flachen,  auf  einer  die  Verdickung 
des  Aestchens  bedingenden  Erhabenheit  sitzenden  Blattnarben , welche  in  ihrer  Mitte  die  Oe- 
fäfsbündel  durchlassen,  aufserdem  noch  bei  den  fruchtbaren  Zweigen  über  den  Blattnarben 
mit  5,  4,  oder  3 rundlichen  narbenähnlichen  Erhabenheiten  (Resten  der  abgefallenen  Frucht- 
stiele). Die  endständigen  Knospen  nur  Aeste  bringend,  zweiklappig,  fast  dreieckig,  zugespitzt; 
die  blattachselständigen  ästebringend  oder  blumenbringend,  kürzer  als  die  endstündigen,  zwei- 
oder  vier-klappig,  abgerundet. 

Die  Blätter  meist  3",  aber  auch  nur  1.^,  oder  sogar  4"  lang,  meist  11''',  aber  auch  darunter  breit, 
meist  zu  5,  seltener  zu  4,  noch  seltener  je  .3  am  Ende  der  Zweige,  und  bei  den  Jüngern  Aesten 
auch  unter  dem  Ende  der  Zweige,  ziemlich  kurz  gestielt,  lederartig,  ganz,  ganzrandig,  läng- 
lich-lanzettförmig oder  fast  eirund-länglich-lanzettförniig,  an  der  Basis  keilförmig,  mäfsig  zuge- 
spitzt, mit  schwach  eingezogenen  Seitenrändern  der  Spitze,  kahl,  unterhalb  blässer,  die  älteren 
nur  schwach,  die  jüngeren  deutlicher  geadert,  bei  allen  die  Mitlelrippe  auf  der  Unterseite  stark 
hervortretend.  Die  Blattstiele  .3  — 4"'  lang,  auf  der  Oberseite  gerinnt. 

Die  Blumen  kurz  gestielt,  am  Ende  der  Zweige  blattachsclständig,  je  eine  in  einer  Blaltachsel, 
im  Ganzen  also  meist  fünf,  vier  oder  drei,  im  ganz  entwickelten  Zustande  etwa  1"  im  Durch- 
messer, im  kronenblattloscn  Zustande  kleiner.  Die  Blumenstiele  nach  dem  Verblühen  sich  bis 
2"  und  darüber  oder  weniger  verlängernd. 

D er  K eich  drei-,  fünf-,  auch  selbst  wobl  secbsblättrig.  Die  Blättchen  iingleicb,  rundlich,  concav, 
zugespitzt  oder  abgerundet,  sehr  fein  gehaart,  hinfällig. 

Die  Blumenkrone  meist  sechszehn-,  auch  vicrzehnblättrig.  Die  Kronenllättcr  gelblich,  in  dop- 
pelter Reihe.  Die  der  äufsern  Beihe  eirund-länglich,  stum[»f-zugcspitzt , die  der  innern  Beihe 
länglich-linienförmig  oder  linienförmig,  stark  zugespitzt.  Die  Kronenblätter,  besonders  die  der 
innern  Reihe,  nicht  selten  verkümmernd  *),  wie  beim  .'ibgebildeten  gröfsern  Zweige. 

Die  S taubgefäfse  kurz,  19  oder  20.  Die  Staubfäden  fast  spatelförmig,  ziemlich  dick,  am  obern 
Ende  abgestutzt  und  an  den  Seilen  desselben  die  10  8taubkölbchen  tragend.  Die  Staubkölb- 
chen dem  obern  Theile  der  Staubfäden  an  den  Seiten  der  Länge  nach  angewachsen. 

Der  Stempel.  Fruchtknoten  meist  acht,  zuweilen  auch  sieben  oder  neun,  länglich,  an  der  Basis 
erweitert,  nach  innen  zusamincngedrückt,  nur  an  einer  kleinen  Stelle  mit  ihrem  innern  Rande 
der  Erhebung  des  Blumenbodcns  eingefügt,  einfächrig,  eineyig,  mit  ziemlich  aufrechten  Eychen, 
in  der  Blume  aufrecht,  nach  dem  Verblühen  mit  dem  obern  Ende  sich  nach  aufsen  krümmend, 
so  dafs  der  innere  Rand  nach  oben  gekehrt  wird,  wodurch  der  sternförmige  Fruchlstand  sich 

*)  Geschieht  diese  Verkiiinineruiig  vielleicht  hoi  den  niumen  der  zweiten  oder  dritten  Blüthenperiode? 
So  möchte  man  wenigstens  nach  dem  ahgehildeten  Zweige  schlicssen. 


bildet.  Griffel  auf  jedem  Fruclitknoten  einfach,  hakenförmig,  nach  aufsen  gekrümmt,  mäfsig 
spitzig.  Narbe  länglich,  am  ohern  Griffelrande.  Der  Blumenhoden  scheihenförmig  mit  einer 
konischen  Erhebung  (dem  nachmaligen  Fruchtträger),  der  am  ohern  Ende  ein  schmaler,  säul- 
chenförmiger  Körper  cingefügt  ist. 

Die  Frucht,  meist  8,  seltener  7,  9 oder  gar  10,  strahlenförmig  an  einem  säulchenformigen,  in  der 
Mitte  des  abgestutzteu  ohern  Endes  zuweilen  mit  einem  kleinen  Spilzchen  (wohl  einem  Reste 
des  säulchenformigen  Körpers  der  Blumenbodenerhehung)  versehenen  Träger  befestigte,  in  ei- 
ner Ebene  liegende,  fast  eirunde,  zusainmengedrückte,  am  freien  Ende  dreieckige  und  schwach 
hakenförmig  nach  oben  gebogene,  aufserhalb  runzliche,  innerhalb  glatte  und  glänzende,  ein- 
fächrige,  einsainige,  am  ohern  Runde  der  ganzen  Länge  nach  aufspringende,  selten  alle  zur 
vollkommenen  Entwickelung  gelangende  die  aus  einer  äufsern,  röthlich-braunen,  matten, 

mehr  korkartigen,  lockern,  sehr  aromatischen,  und  einer  innern  holzigen,  den  Samen  zunächst 
einschliefsenden  und  aus  horizontal  liegenden  Fasern  gebildeten  gelblich-rothbraunen  Masse 
bestehen. 

Die  Samen  horizontal,  eirund-länglich  oder  länglich-eirund,  schwach  zusammengedrückt,  glatt, 
gclblich-leberbraun,  glänzend,  am  ohern  Rande  durch  die  vortretende  Raphe  gekielt,  am  Nabel- 
ende  (d.  i.  ihrem  innern  Ende)  abgestutzt  und  mit  einer  dreieckigen  oder  dreieckig-länglichen 
Nahelgruhe , die  von  einer  nach  dem  untern  Rande  des  Samens  zu  breitem  und  fortsatzartig 
vorspringenden,  ringförmigen  Nabelwulst  umgeben  ist,  unter  welcher  ein  halbmondförmiges 
oder  fast  dreieckiges  Grübchen  liegt,  in  welchem  sich  die  Mikropyle  findet.  Aeujsere  Samen- 
haut  fest,  hornartig  ansehnlich,  gclblich-leberbraun,  aufserhalb  glänzend.  Innere  Samenhaut 
sehr  entwickelt,  häutig,  braun,  deutlich  vom  Nabelstrang  ausgehend,  am  Nabelende  und  unter 
der  Raphe  stark  verdickt.  Innerste  (dritte)  Samenhaut  deutlich,  ein  feines  braunes  Häutchen 
darstellend.  Nabelsiratig  ansehnlicii.  Byiveijs  reichlich,  weich,  ganz  von  der  Gestalt  des  Sa- 
mens, weifs,  ölreich.  Rmbryo  sehr  klein,  rundlich-spatelförmig,  in  einer  kleinen  Höhle  am  in- 
nern untern  Winkel  des  Samens  nach  innen  von  der  Mikropyle  gelagert.  JVürzelchen  nach 
unten  und  etwas  nach  innen. 

Die  Heilkunde  macht  von  den  anisähnlich  riechenden  und  schmeckenden  Samengehäusen  und 
Samen  als  Semina  A7iisi  stellati  s.  Badiani  (Sternanis)  Gebrauch,  und  zwar  seit  dem  Ende  des 
sechszehnten  Jahrhunderts.  Als  wirksamer  Bestandtheil  findet  sich  darin  ein  ätherisches  Oel,  wel- 
ches besonders  in  der  schwammigen  Haut  der  Kapseln  und  im  Eyweifskörper  reichlich  zu  sein 
scheint,  wie  der  aromatische  Geruch  und  Geschmack  derselben  zeigt.  Das  reine  Sternanisöl  ist 
wasserhell  und  dünnflüssig,  wird  aber  nach  einigen  Wochen  gelblich,  riecht  und  schmeckt  anisar- 
tig, schwimmt  auf  dem  Wasser  und  ist  ziemlich  flüchtig.  Der  Sternaiiis  wirkt  gclind  reizend,  blä- 
hungsfreibend,  cxpectorirend,  etwas  reizender  als  Anis.  Man  giebt  ihn  am  häufigsten  im  Aufgufs, 
besonders  als  Zusatz  zu  ßrusttheen  zur  lieförderung  der  Expectoration.  Das  Oleum  aethereum 
wird  als  feiner  und  angenehmer  als  Anisöl  gerühmt, 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  Zweig  (A)  mit  Früchten  und  Blumenknospen  nach  einem  aus  China  stammenden  Exem- 
plar des  Herbariums  des  Herrn  Kaufmann  Prescoit  in  St.  Petersburg,  nebst  einem  kleinen  blühen- 
den Aestchen  nach  F.  Nees  a.  a.  O. 

Fig.  1.  Eine  vergröfserte  Blume  von  oben  nach  Nees.  2.  Ein  KelchhUiltchen  vergröfsert. 
3.  Ein  Kroneiiblatt  aus  einer  Blumenknospe.  4.  Die  auf  dem  Blumenboden  sitzenden  Stempel 
nebst  drei  Staubgefiifsen,  vergröfsert.  5.  Ein  Staubgefiifs  von  der  innern,  6.  von  der  äufsern, 
7.  der  seitlichen  Fläche  gesehen,  und  8.  eins  mit  quer  durchschnittenen  Staubkölbchen,  ver- 
gröfsert. 9.  Fünf  auf  dem  Blumenhoden  sitzende  Stempel  vergröfsert.  10.  Her  Blumenloden  mit 
der  konischen  Erhebung  (a)  und  ihrem  säulchcnförmigen  Körper  (b)  vergröfsert.  11.  Ein  Sfem- 
pel  von  der  Seite  und  12.  der  Länge  nach  durchschnitten,  vergröfsert.  L3.  Der  Fiuchtknoten 
quer  durchschnitten,  vergröfsert.  14.  Eine  reife  Frucht  von  oben  in  nat.  Gr.,  15.  dieselbe 
von  der  unteren  Seite  mit  ihrem  Stiel,  16.  zwei  am  Träger  (a)  sitzende  Kapseln  von  der  in- 
nern Seite,  17.  eine  der  Länge  nach  durchschnittene  Kapsel  mit  inliegendem  am  Nabelstrang  (c) 
hängenden  Samen,  sämmilich  in  natürlicher  Gröfsc,  18,  Ein  Same  von  einer  der  breiten  Sei- 
ten, und  19.  von  dem  Nabelende  gesehen,  vergröfsert.  20.  Derselbe  von  der  äufsern  Haut 
entblöfst,  21.  Ein  Same  der  Länge  nach  durchschnitten  mit  dem  Embryo,  vergröfsert.  22.  Eine 
Endknospe  mit  untersilzenden  Blattnarben.  2-3.  Das  Ende  eines  Aestchens  mit  einer  endständi- 
gen Knospe  (a)  und  4 blattachselständigen  (b),  24.  eine  blattachsclständige  Knospe  mit  unter- 

sitzender Blattnarbe,  und  25.  eine  einzelne  Blattnarbe  vergröfsert  *). 

Die  Zergliederungen  von  Fig.  2.  an  nach  Brandt’s  Untersuchungen  und  Zeichnungen. 


(30.) 

CLEMATIS  RECTA 


POLYANDRIA  POLYGVNIA. 

CLEMATIS. 

Der  Kelch  kronenblattartig,  4-  bis  8-blättrig.  Die  Blumenlcrone  fehlend.  Karyopsen 
mehrere,  geschwänzt. 

Clematis  recta  mit  aufrechtem  Stengel,  gefiederten  Blättern,  herzförmig-eyrunden  oder  ejrund- 
lanzettförmigen  und  länglich-lanzettförmigen  Blättchen,  dichtblumigen,  doldentraubenartigen 
Afterdolden  und  federigem  Schwänze  der  Karyopsen.  (C.  caule  crecto,  foliis  pinnatis,  fo- 
liolis  cordato-ovatis  vel  ovato-lanceolatis  et  oblongo-lanceolatis,  cymis  corymbaceis  densi- 
flori,  caryopsium  cauda  plumosa.) 
a.  vulgaris  caule  virente,  foliolis  cordato-ovatis  vel  ovato-lanceolatis. 

Clematis  recta.  Linn.  Spec.  plant,  ed.  2.  T.  I.  p.  767.  Link  Ilandh.  Th.  II.  p.  401. 

Clematis  erecta  «.  De  Cand.  Prodr.  P.  I.  p.  2. 

Clematis  ( erecta).  Linn.  Spec.  plant,  ed.  IVilld.  T.  II.  P.  II.  p.  1294.  Spreng.  Syst.  Vol.  II. 
p.  667.  Itoth  jMan.  hot.  Fase.  II.  p.  783.  Ilofm.  Deutschi.  Flora  ed.  2.  P.  I.  S.  II.  p.  250. 
Jacq.  FL  Atistr.  t.  291. 

Flammula  recta.  C.  Bauh.  pin.  p.  300. 

Flammula  Jovis.  Stärk  Lihell.  c.  ic. 

Flammula  altera.  Dodon.  Pempt.  p.  406.  f.  1. 

Flammula.  Cam,  epit.  p.  698.  Clus.  hist.  1.  p.  124. 
ß.  ruhricaulis  procerior,  caule  rubente,  foliolis  cordato-ovatis  vel  ovato-lanceolatis, 

Clematis  erecta  ß.  De  Cand.  Prodr.  l.  c. 

Clematis  surrecta  procerior  caulibus  rubentibus.  Tournef.  inst.  394. 
y.  corymhosa  humilior,  foliolis  oblongo-lanceolatis,  cymis  distinctius  corymbaceis. 

Clematis  erecta  y.  De  Cand.  l.  c. 

Clematis  bispanica  surrecta  altera  et  humilior  flore  albicante  Tournef.  inst.  .394. 

Clematis  bispanica.  Miller  Dict.  n.  3. 

Clematis  corymhosa.  Poir.  Suppl.  2.  p.297. 

J-.  hracteosa  foliolis  oblongo-lanceolatis,  bracteis  oblongis  elongatis  magnis. 

Clematis  erecta  De  Cand.  l.  c. 

Clematis  hracteosa.  Banks  herbar.  (teste  de  Cand.) 

Aufrechte  Waldrebe,  Brennkraut,  Brennwurz,  Blattcrzug. 

Wächst  in  mehreren  Gegenden  Deutschlands,  als  in  Schlesien,  Oestreich,  Krain,  Steyermark, 
Bayern,  Sachsen  und  Thüringen,  so  wie  auch  in  der  Schweiz,  im  mittleren  Frankreich,  in 
Ungarn,  Galizien,  Griechenland  und  in  der  Tartarey,  auf  Avaldigcn  Bergen,  in  Gesträuchen 
und  an  Hecken  oder  Zäunen. 

Blühet  im  Junius  und  Julius.  2|.. 

Die  Wurzel  ausdauernd,  ästig,  viele  AVurzelfasern  hervortreibend. 

Der  Stengel  mehrfach  aus  einer  Wurzel,  aufrecht,  stielrund,  gestreift,  kahl,  oben  ästig,  röhricht, 
gewöhnlich  grün,  in  ß.  röthlich,  nach  Verschiedenheit  des  Bodens  und  der  Varietät  zwei  bis 
fünf  Fufs  hoch. 

Die  Blätter  gegenüberstehend,  unpaar-gefiedert,  gewöhnlich  dreijochig,  seltener  vierjochig;  die 
Blättchen  gestielt,  spitzig,  kahl,  an  der  Basis  dreinervig,  die  seitenständigen  meist  gegenüber- 
stehend,  in  a.  und  ß.  herzförmig-eyrund  oder  eyrund-lanzettförmig,  in  y.  nnd  länglich-lanzett- 
förmig. 

Die  Blumen  gestielt,  afterdoldenständig. 

Die  Afterdolden  gipfelständig,  theils  den  Doldentrauben  sich  nähernd,  theils  den  mehrfach- 
zusammengesetzten  Dolden  ähnlich,  nebenblättrig.  Der  gemeinschaftliche,  die  heson- 
dern  und  eignen  Blumenstiele  kahl.  Die  Nebenblätter  und  Nebenblättchen  fast  linien- 
förmig, klein,  in  J'.  länglich,  verlängert,  grofs. 

Der  Kelch.  Eine  vier-  oder  fünfblättrige,  kronenblattartige,  abfallende  Bliithendecke : die  Blätt- 
chen gleich,  linienförmig-länglich,  dreinervig,  ausgebreitet,  länger  als  die  Staubgefafse,  schmutzig- 
weifs. 

Die  Blumenkronc  fehlend. 

\ Die  Staubgefäfse.  Die  Staubfäden  mehrzählig  (24  bis  .30),  fadenförmig,  vor  dem  Aufspringen 
des  Staubkölbchens  kürzer  als  dasselbe.  Die  Staubkölbchen  linienförmig,  zweifachrig;  die  Fä- 
cher der  ganzen  Länge  nach  getrennt  durch  das  linienförmige  Verbindungsgliedchen , welches 
breiter  ist  als  der  Staubfaden. 


Der  Slempel.  FruchlJi'noten  mehrere  (7  bis  9)  schief-länglich,  etwas  zusammengedrUckt,  an  der 
Spitze  sich  endigend  in  einem  fadenförmigen,  seidenarlig-weichhaarigen  Griffel,  Die  Narben 
einfach,  stumpf. 

Die  Fruchthülle.  Karyopsen  mehrere  (7  bis  9),  schief-länglich,  etwas  zusammengedrückt,  gcran- 
det,  kahl  oder  kaum  bemerkbar  weichhaarig,  lang  geschwänzt;  der  Schwanz  federig. 

Der  Same.  Ein  einziger,  schief  länglich,  etwas  zusammengedrückt,  hangend,  eyweifshaltig.  Das 
Eyweijs  von  der  Gestalt  des  Samens,  hornartig.  Der  Embryo  zweisamenlappig,  sehr  klein,  in 
der  Spitze  (in  dem  die  Basis  des  hangenden  Samens  erfüllenden  Theile}  des  Ejwcifses  liegend. 
Das  Kraut  der  aufrechten  Waldrebe,  Herba  Clematidis  erectae,  s.  ßammulae  Jovis,  ist  zwar  of- 
flcinell,  und  wird  auch  in  dem  zweiten  Theil  der  neuen  Preufs.  Pharniakopöc  angeführt,  allein  cs 
kommt  doch  nur  selten  noch  in  Anwendung.  Man  soll  cs  nach  der  Pharmakopoe  im  31onat  Juli 
sammeln,  also  zur  Zeit  der  Blüthc.  Frisch  besitzt  es,  sammt  der  Bliithe,  einen  sehr  brennenden, 
scharfen  Geschmack,  und  nach  anhaltendem  Kauen  entwickeln  sich  wohl  gar  auf  der  Zunge  und 
im  Rachen  kleine  Entzündungs-Bläschen.  Im  frisch  geprefsten  Safte  zeigen  sich  diese  Eigenschaf- 
ten noch  deutlicher.  Im  getrockneten  Zustande  dagegen  treten  diese  Eigenschaften  weniger  hervor, 
zeigen  sich  in  dem  Aufgufs  aber  doch  noch  deutlich.  Eine  befriedigende  chemische  Analyse  ist 
bis  jetzt  noch  nicht  angcstellt,  aber  man  kann  aus  den  angegebenen  Eigenschaften  schliefscn,  dafs 
das  Gewächs  ähnliche  Stoffe  wie  die  meisten  Ranunculaccen  enthalte,  und  dafs  man  cs  wegen  sei- 
ner flüchtigen  Schärfe  zu  den  Giften  rechnen  müfse.  Nach  Müller  soll  das  darüber  destillirte, 
sehr  scharfe  Wasser  ähnlich  wie  das  über  Pidsatilla  vulgaris  abgezogene  riechen,  und  auch  ein 
ätherisches  Oel  geben.  Der  Aufgufs  wird  nach  D u 1 k durch  schwefclsaures  Eisen  schwarzgrüii 
gefärbt. 

Wegen  der  heftigen  Wirkungen  ist  der  Gebrauch  des  frischen  Krautes  zu  widerrathen  und  nur  das  ge- 
trocknete zu  empfehlen,  welches  man  entweder  gepulvert  zu  4 — 6 Gr.,  oder  zu  1 — 2 Skr.  im  Auf- 
gufs, oder  zu  1 — 2 Gr.  im  Extract  anwenden  kann.  Störck  hat  es  besonders  gegen  secundäre  Sy- 
philis (Chanker  im  Halse,  Knochengeschwülste  und  Knochenschmerzen),  gegen  chronische  Ilautaus- 
schläge  innerlich,  und  gegen  krebsartige  Geschwüre  äufserlich  und  innerlich  empfohlen.  — Es  soll 
sogar  mit  diesem  Kraute  ein  Mifsbrauch  getrieben  werden,  indem  Bettler  cs  frisch  gequetscht  auf 
die  Füfse  legen,  um  durch  die  dadurch  erzeugten  Bläschen  und  Geschwüre  das  Jlitleid  der  Vor- 
übergehenden zu  erregen. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Der  obere  Theil  des  blühenden  Stengels  in  natürlicher  Gröfse. 

Fig.  1.  Eine  Blume  von  der.  vordem,  und 

2.  von  der  hintern  Seite  gesehen,  etwas  vergröfsert. 

3.  Ein  Staubgefäfs  in  natürlicher  Gröfse. 

4.  Dasselbe  stark  vergröfsert  unaufgesprungen,  so  wie 

5.  aufgesprungen,  ebenfalls  stark  vergröfsert. 

6.  Die  Fruchtknoten  mit  ihren  Griffeln  und  Narben  von  der  Seite  betrachtet,  vergröfsert, 

so  wie 

7.  einer  derselben,  sehr  stark  vergröfsert. 

8.  Die  Karyopsen,  so  wie 

9.  eine  derselben  besonders  dargcstellt,  vergröfsert,  und 

10.  letztere  sehr  stark  vergröfsert,  auch 

11.  der  Quere,  und  12.  der  Länge  nach  durchschnitten. 


(31.) 

CLEMATIS  FLA MM UL A 


POLYANDRIA  POLYGY.MA. 

CLEMATIS. 

Der  iLelch  lironenblattartig,  4-  bis  8-blättrlg.  Die  lilumenkrone  fehlend.  Kavyopseu 
mehrere,  geschwänzt. 

Clematis  Flammula  mit  kleticrndem  Stengel,  Blättern,  von  denen  die  untern  doiipeltzusam- 
mcngesetzt-gefiedert,  die  obern  drcizählig  oder  einfach  sind,  rnndlich-cyruiulen  oder  oval- 
lanzettförmigen,  ganzen  oder  dreilappigen  Blättchen,  zcrslreutblumigen  doldentraubenar- 
tigeii  Afterdolden,  die  länger  sind  als  das  Blatt,  und  federartigem  Schwänze  der  Karyopsen. 
(C.  caule  scandente,  foliis  inferioribus  bicomposito-pinnatis,  superioribus  lernatis  vel  sim- 
plicibus,  foliolis  subrotundo-ovatis  v0l  ovali-lanceolatis,  integris  vel  trilobis,  cyiuis  corym- 
baceis  sparsitloris  folio  longioribus,  cavyopsium  cauda  plumosa.) 

Clematis  Flammula.  De  Cand.  Prodrom.  P.  I,  p.  2. 
tt.  vulgaris  foliolis  ovali-  vel  oblongo-lanceolatis. 

Clematis  ß.  vulgaris.  De  Cand.  l.  c, 

Clematis  Flammula.  Linn.  Spec.  plant,  ed.  2.  T.  I.  p.  766.  ed.  Willd.  T.  II.  P.  II-  p-  1293 
(excl.  synon.  Dodon.).  Spreng.  Syst.  veg.  Vol.  II.  p,  667.  Link  Ilandh.  TA. /.  p.  401.  Roth 
Man.  hot.  Fase.  II.  p.  782. 

Clematis  sive  Flammula  scandens  tenuifolia  alba.  J.  Rauh.  hist.  2.  p.  127.  f.  1.  Ckahr.  Sciagr. 
p.  117.  c.  ic. 

Clematis  sive  Flammula  repens.  C.  Rauh.  pin.  p.  300. 
ß.  latifolia  foliolis  suborbiculato-ovatis  vel  ovalibus. 

Clematis  Flammula  «.  rotundifolia.  De  Cand.  l.  c. 

Clematis  fragrans.  Fenore  Flor.  JVeap.  Vol.  I,  t.  48. 

Flammula.  Dodon.  Pempt.  p.  404.  f.  2. 
y.  maritima  foliolis  lincaribus. 

Clematis  y.  maritima.  De  Cand.  Prodr,  l.  c, 

Clematis  maritima.  De  Cand.  Flor.  Franc.  Vol.  IV.  p.  873.  V.  p.  632.  Linn.  Spec.  plant,  ed.  2. 

T.  /.  p.  767.? 

Clematis  maritima  repens.  C.  Rauh.  Prodr.  p.  135.  Zannich.  islor.  p.  69.  L 129. 
rubella  foliolis  ovalibus  plerisque  emarginatis,  pctalis  c.xtus  rubcutibus. 

Clematis  Flammula  rubella.  De  Cand.  l.  c.  p.  3. 

Clematis  Flammtda  ß.  rubella.  Pers.  Synops.  P.  II.  p.  100. 
i.  caespitosa  foliolis  minutis  integris  incisisve. 

Clematis  flammula  (.  caespitosa.  De  Cand.  l.  c.  p.  3. 

Clematis  caespitosa.  Scop.  Fl.  Carn.  ed.  2.  V.  1.  p.  389. 

Clematis  Flammula.  R.  Rertol.  amoen.  Ital.  p.  2-36. 

Scharfe  Waldrebe,  brennende  Waldrebe,  aufsteigende  Waldrebe,  Brennhraut,  Brennwurz, 
Blatterwurz,  Blatter/.ug,  Gänsetod. 

Wächst  nur  in  einigen  Gegenden  Deutschlands,  z.  B.  bei  Gera  (?  Hoppe),  im  Littorale  bei 
Tybein  und  an  den  Mauern  der  Stadt  Oscro,  übrigens  im  südlichen  Fiiropa,  als  in  Portu- 
gal, Frankreich,  in  der  Schweiz,  in  Italien,  Neapel,  Griechenland  und  am  Kaukasus,  so  wie 
auch  im  mittlern  Africa,  an  Hecken,  in  Gebüschen  und  an  trocknen  Orten;  die  Varietät  ß 
im  Königreiche  Neapel,  die  Varietät  y nur  am  3Ieeresstrande.| 

Blühet  vom  Junius  bis  in  den  August.  2\.. 

Die  Wurzel  ausdauernd,  holzig,  ästig,  viele  Wurzelfasern  hervortreibend. 

Der  Stengel  mehrfach  aus  einer  Wurzel,  stielrund,  leicht  gefurcht,  kahl,  ästig,  markig,  gegen 
die  Basis  sich  verholzend,  schwach,  theils  niederliegend  und  mit  den  Aesten,  Blattstielen  und 
Blattstielchen  sich  verfleebtend,  theils  vermittelst  dieser  Theile  an  andern  Sträuchern  zwei  bis 
fünfFufs  in  die  Höhe  steigend,  und  daher  kletternd. 

Die  Blätter  gegenüberstehend,  die  untern  unpaar  gefiedert,  meist  dreijochig,  das  mittlere  Joch  zu- 
weilen dreizählig,  die  obern  drcizählig  oder  einfach:  die  Rlüttchen  langgestielt,  stumpf,  sehr 

kurz  zurückgebogen-stachelspitzig,  kalil,  an  der  Basis  dreinervig,  in  <*.  oval-  oder  länglich-lan- 
zettförmig, in  ß.  fast  rundlich-cyrund  oder  oval,  in  y.  linienförmig,  in  t.  oval,  meist  ausgeran- 
det,  in  t.  sehr  klein,  ganz  und  auch  eingeschnitten.  Die  Rlaitstiele  und  Blattstielchen  sich  dre- 
bend  und  windend,  und  eben  dadurch  den  Stengel  kletternd  machend. 

Die  Bl  umen  gestielt,  afterdoldenständig,  wohlriechend. 

Die  Afterdolden  blattachselständig,  einzeln,  oder  gepaart  gegenüberstchend,  doldcntrauben- 


artig,  zcrstreulblumig,  mehrLlättrig,  länger  als  das  Blatt.  Der  gemeinschafiliche,  die  be- 
sondern  und  eignen  Blumenstiele  verlängert,  kahl.  Die  Nebenblätter  und  Nebenblättchen 
linien-lanzcttförinig,  klein. 

Der  Kelch.  Eine  vicrhlättrige,  kronenhlattartige,  ahfallende  Bliithendecke:  die  Blättchen  gleich, 
linienförniig-länglich,  dreinervig,  länger  als  die  Staubgefäfse,  weifs,  in  S'.  röthlich. 

Die  Blumen  kröne  fehlend. 

Die  Staubgefäfse.  Die  Staubfäden  mehrzählig  (24  — 30),  fadenförmig,  gegen  das  Staubkölb- 
chen keilförmig-erweitert,  doppelt  so  lang  als  dasselbe.  Die  Staubkölbchen  länglich,  an  der  Ba- 
sis zweispaltig,  zweifächerig;  die  Fächer  sehr  stark  genähert,  und  daher  das  pfriemförmige 
Verhindungsgliedchen  nur  an  der  Basis  bemerkbar. 

Der  Stempel.  Fruchtknoten  mehrere  (6  — 9),  schief-länglich,  etwas  zusammengedrückt,  an  der 
Spitze  sich  endigend  in  einen  fadenförmigen,  seidenartig- weichharigen  Griffel.  Die  Narben 
einfach,  stumpf. 

Die  Fruchthülle.  Karyopsen  vnehvere  (6  — 9J,  schief-länglich,  etwas  zusammengedrückt,  schwach- 
gerandet,  weichhaarig,  lang  geschwänzt;  der  Schwanz  federig. 

Der  Same.  Ein  einziger,  schief  länglich,  etwas  zusammengedrückt,  hangend,  eyweifshaltig.  Das 
Eyweifs  von  der  Gestalt  des  Samens,  hornartig.  Der  Embryo  zweisamenlappig,  sehr  klein, 
in  der  Spitze  (in  dem  die  Basis  des  hangenden  Samens  erfüllenden  Theile)  des  Eyweifses 
liegend. 

Das  Kraut  der  scharfen  IValdrebe,  welches  sonst  auch  unter  dem  Namen  Herba  Flammulae  Jb- 
bekannt  war,  wird  jetzt  noch  weniger  mehr  gebraucht,  als  das  der  aufrechten  Waldrebe,  könnte 
aber  auch  wohl  wegen  Verwechselung  mit  jener  Vorkommen.  Allein  wenn  inan  beachtet,  dafs  bei 
dieser  die  Blättchen  langgestielt  und  stumpf,  sehr  kurz  zurückgebogen-stachelspitzig,  bei  jener  aber 
kurzgestielt  und  spitzig  sind,  und  dafs  bei  dieser  die  Stengel  kletternd  und  leicht  gefurcht,  bei 
jener  aber  aufrecht  und  nur  gestreift  sind,  so  wird  man  sie  so  leicht  nicht  verwechseln. 

Die  Eigenschaften  so  wie  die  Wirkungen  der  scharfen  IValdrebe  sind  denen  der  aufrechten 
IValdrebe  sehr  ähnlich,  und  sie  ist  daher,  wie  jene,  zu  den  scharfen  Giften  zu  rechnen,  und  in  ähn- 
lichen Fällen,  so  wie  in  derselben  Gabe  und  Form,  anzuwenden. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Der  obere  Theil  des  blühenden  Stengels  in  natürlicher  Gröfse. 

Fig.  1.  Eine  Blume  von  der  vordem  Seite  gesehen,  etwas  vergröfsert. 

2.  Ein  Staubgefäfs  in  natürlicher  Gröfse. 

3.  Dasselbe  stark  vergröfsert  unaufgesprungen,  so  wie 

4.  aufgesprungen,  ebenfalls  stark  vergröfsert. 

5.  Ein  Fruchtknoten  mit  dem  Griffel  und  der  Narbe,  in  natürlicher  Gröfse,  so  wie  auch 

6.  derselhe  vergröfsert. 

7.  Die  Karyopsen,  so  wie 

8.  eine  derselben  besonders  dargestellt,  vergröfsert,  und^ 

9.  letztere  sehr  stark  vergröfsert,  auch 

10.  der  Quere,  und 

11.  der  Länge  nach  durchschnitten. 


(32.) 

CLEMATIS  VITALE  A. 


POLYANDRIA  POLVGYNIA. 

CLEMATIS. 

Der  Kelch  kronenblaltarlig,  4-  bis  8-bIättrig.  Die  BhimenJcrone  felilend.  Karyopsen 
mehrere,  geschwänzt. 

Clematis  Viialha  mit  kletterndem  Stengel,  gefiederten  Blättern,  eyrunden  oder  herzförmig- 
eyrunden,  ganzrandigen  oder  fast  sägenartig-eingeschnitteiien  Blättchen,  fast  dichtblumigen 
doldentrauhenartigen  Afterdolden,  die  kürzer  sind  als  das  Blatt,  und  federigem  Schwänze 
der  Itaryopsen.  (C.  caule  scandente,  foliis  pinnatis,  foliolis  ovatis  vel  cordato-ovatis,  inte- 
gerrimis  vel  subserrato-incisis,  cymis  corymbaceis  suhdeiisifloris  folio  breviorihus,  caryop- 
sium  cauda  plumosa.) 

£«.  integrata  foliolis  plerumque  integerrimis. 

Clematis  Vitalba  ß.  integrala.  De  Cand.  Prodr.  P.  I.  p.  6. 

Clematis  (Vitalba  a.}.  Linn.  Spec.  plant,  ed.  2.  T.  I.  p.  766.  ed.  TVilld.  T.  II.  P.  !!•  p-  1292. 

Clematis  latifolia  inlegra.  J.  Bauh.  hist.  2.  p.  225.  c,  ic. 

ß.  dentata  foliolis  serrato  incisis. 

Clematis  Vitalba  u.  De  Cand.  l.  c.  p.  4. 

Clematis  (Vitalba  ß.)  Linn.  Spec.  jdant.  ed.  2.  et  IVilld.  l,  c. 

Clematis  Vitalba.  Spreng.  Syst.  veg.  Vol.  II.  p.  668.  Link  Ilandb.  Th.  II.  p.  401.  Roth  Man. 

hot.  Fase.  II.  p.  782.  Ilofm.  Deutschi.  Flor.  ed.  2.  P.  I.  S.  I.  p.  249. 

Clematis  latifolia  dentata.  J.  Bauh.  hist.  2.  p.  225.  c.  ic. 

Vitalba.  Dodon.  Pernpt.  p.  404.  c.  ic. 

Gemeine  Waldrebe,  Felseiircbe,  Bebbindcn,  kriechendes  Brennkraut,  Lienen,  Leinen,  Nie- 
Icn,  Hagseiler,  llurenstrang,  Ilexenstrang,  Teufelszwirn,  alter  Mannsbart. 

Wächst  in  ganz  Deutschland,  so  wie  überhaupt  im  mittleren  Europa,  in  Griechenland  und  in 
Taurien,  in  Wäldern,  Gesträuchen  und  Hecken. 

Blühet  vom  Julius  bis  in  den  September. 

D ie  Wurzel  ausdauernd,  holzig,  ästig,  viele  Wurzelfasern  hervorfreibend. 

Der  Stengel  mehrfach  aus  einer  Wurzel,  stielrund-sechseckig,  kahl,  vielästig,  holzig,  schwach, 
durch  Winden  und  Drehen  der  Acste  und  der  Blattstielchen  an  andern  Gegenständen  sich  fest 
haltend,  und  so  zehn  bis  zwölf  Fufs  hoch  kletternd. 

Die  Blätter  gegenüberstehend,  gefiedert,  zwei-  bis  dreijoebig:  die  Blättchen  lang  gestielt,^  eyrund- 
herzfÖrmig,  mehr  oder  weniger  zngespitzt,  kahl,  an  der  Basis  fast  fünfneryig,  in  et.  meist  gan^ 
randig,  in  ß.  fast  sägenartig-eingeschnilten.  Die  Blattstiele,  mehr  aber  die  Blattstielchen,  sich 
drehend  und  windend,  und  eben  dadurch  den  Stengel  kletternd  machend. 

Die  B 1 umen  gestielt,  afterdoldenständig. 

Die  Afterdolden  blattachselständig,  einzeln,  gegenüberstehend,  doldentraubenartig , last 
dichtblumig,  nebenblättrig,  kürzer  als  das  Blatt.  Der  gemeinschaftliche,  A\e  hesemdern 
und  eignen  Blumenstiele  schwach  weichhaarig.  Die  Nebenblätter  oval,  kahl ; die  Neben- 
blättchen lanzettförmig  oder  linienlanzettförmig.  _ _ i • i 

Der  Kelch.  Eine  vicrblättrige,  kronenblattartige,  abfallende  Blüihendecke : die  Blättchen  glcic  i, 

länglich-linicnförmig,  dreinervig,  weichhaarig-filzig,  länger  als  die  Staubgefäfse,  grünlich-blafsgel  j. 
D ie  Blumen  kröne  fehlend.  _ j ••  i » 

Die  Staubgefäfse.  Die  Staubfäden  mehrzählig  (40  — 50),  fast  fadenförmig,  zusammengedruc  t. 
in  der  Mitte  erweitert,  vor  dem  Aufspringen  des  Staubkölbchens  dritthalbmal  so  lang  wie 
selbe,  nach  dem  Aufspringen  viermal  länger.  Die  Staubkölbchen  länglich,  zweifächrig:  die  ra- 
cher getrennt  durch  das  pfriemförmige  Verbindungsgliedchen , welches  schmaler  ist  als  »er 
Staubfaden. 

Der  Stempel.  Fruchtknoten  mehrere  (.30  — 40),  schief  länglich,  e( was  zusammengcdrücl<t,  an  der 
Spitze  sich  endigend  in  einen  fadenförmigen,  scidenartig-weichhaarigen  Griffel.  Die  Narben 
einfach,  stumpf. 

Die  Fruch  thülle.  Karyopsen  mehrere  (durch  Fehlschlagen  mehrerer  Fruchtknoten  (20  — -iO)? 
schief-länglich,  etwas  zusammengedrückt,  ungerandet,  zottig-wcichhaarig,  lang  geschwänz  . er 
Schwanz  federig.  , . n 

Der  Same.  Ein  einziger  schief-länglich,  etwas  zusammengedrückt,  liangeud,  eyweilshaltig.  li.ys 
Eyweifs  von  der  Gestalt  des  Samens,  bornartig.  Der  Embryo  zweisamenläppig,  sehr  klein,  in 
der  Spitze  (in  dem  die  Basis  des  hangenden  Samens  erfüllenden  Theile)  des  Eyweifses  hegend. 


Von  <1er  gemeinen  Waldrehe  waren  eliedcm  Wurzel,  Blätter  und  Stengel,  radix^  folia  et 
stipiles  Clematidis  sylvestris,  ofticinell,  obwohl  sie  in  Deutschland  immer  weniger  gebraucht  wur- 
den, als  das  Kraut  der  auji'eclden  Waldrehe.  In  ihren  chemischen  Eigenschaften  verhält  sie  sich 
aber  wabrscbeinlich  ganz  gleich  mit  jener,  ist  aber  eben  so  wenig  wie  jene  genau  chemisch  unter- 
sucht. Man  wandte  sie  auch  wohl  früher  bei  Wassersucht  an. 

Um  sich  vor  Verwechselung  mit  den  andern  zu  sichern,  bemerke  man,  dafs  bei  dieser  die 
Blättchen  länger  gestielt  sind  als  bei  den  beiden  andern  und  dafs  die  langen  Blattstiele  durch  ihre 
gedrehte  und  gewundene  Stellung  den  Stengel  kletternd  machen,  dafs  ferner  hier  die  Blätter  zuge- 
spitzt sind,  während  bei  jenen  diese  nur  spitz  oder  gar  nur  stumpf  sind,  ferner  dafs  hier  die  Blät- 
ter an  der  Basis  fast  fünfnervig  und  immer  herzförmig  sind,  während  sie  bei  den  andern  nur  drei- 
nervig und  nur  bei  der  aufrechten  Waldrehe  zuweilen  etwas  berzförmig  erscheinen. 

Der  Zweige  der  gemeinen  Waldrehe  soll  man  sich  wie  der  Weidenzweige  zum  Anbinden  be- 
dienen, da  sie  sehr  biegsam  und  zähe  sind.  Auch  sollen  die  fadigen  Schwänze  der  Karyopsen  zur 
Papierfabrication  benutzt  werden. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Der  obere  Thcil  des  blühenden  Stengels  in  natürlicher  Gröfse. 

Fig.  1.  Eine  Blume  von  der  vordem  Seite  gesehen,  in  natürlicher  Gröfse. 

2.  Ein  Stauhgefäfs  in  natürlicher  Gröfse.  i 

3.  Dasselbe  stark  vergröfsert,  unaufgesprnngen,  so  wie 

4.  aufgesprungen,  ebenfalls  stark  vergröfsert. 

5.  Die  Fruchtknoten  mit  ihren  Griffeln  und  Narhen,  von  der  Seife  befrachtet,  in  natür- 

licher Gröfse. 

6.  Die  Karyopsen. 

7.  Ein  Fruchtknoten  mit  Qrffel  und  Narhe,  stark  vergröfsert. 

8.  Eine  Karyopse  in  natürlicher  Gröfse,  und 

9.  dieselbe  vergröfsert,  auch 

10.  der  Quere,  und 

11.  der  Länge  nach  durchschnitten. 


(33.  34.) 

IPOMOEA  PURGA 


PENTANDRIA  MONOGYNIA. 

I P O iH  O E A. 

Der  Kelch  nchenblatllos.  Die  JBluvienkrone  rölirig,  Irichterfiipmig  oder  präsenlirlellcr- 
förniig  mit  5-faltigcm  Saum.  Die  Stauhgefiifse  länger  als  die  Rühre  der  Bln- 
mcnkrone.  Der  Fruchiknoien  einer  gestielten  Scheibe  eiiigefngt,  2-  oder  3-fäche- 
rig : die  Fächer  2-samig.  Die  Ä m^en  2-  bis  3-la2)pig.  Die  Kapsel  1-,  2-  oder 
3-fächerig,  mit  1-  oder  2-samigen  Fächern. 

* JMit  windendem  Stengel  und  ganzen  Blättern. 

IP  omoea  Purga  mit  windendem  Stengel,  herzförmigen,  zugespitzten,  ganzrandigen,  kahlen 
Blättern,  an  Avelchcn  die  Lappen  an  der  Basis  der  unteren  stumpf  sind,  fast  zweiblumigen 
Blumenstielen  und  präsentirtellerförmiger  Blumenkronc,  deren  Röhre  den  Kelch  um  das 
Dreifache  übertritft.  (I.  caule  volubili,  foliis  cordalis  acuminatis  inlegerrimis  glabris,  infe- 
riorum  lobis  baseos  obtusis,  pcdunculis  subbifloris,  corollac  bypocrateriformis  tubo  calyceni 
trij>lo  suijcrantc.) 

Convolvulus  (Purga)  foliis  cordalis  integerrimis  acuminatis  utrinque  glabris,  pediinculis  uni- 
bifloris,  lubo  corollae  subey lindrico  calycem  diijtlo  superante,  limbo  plano  quinqueloho, 
genitalibus  longioribus.  IFenderoth  in  Pharmaceut.  Cenlral-Blatt  f.  1830.  Jahrg.  1.  S.  457. 
Convolvulus  Jalapa.  Schiede  in  Binnaea  Bd.  T'~,  Jahrg.  1830.  S.  473. 

Ipomoca  Scliicdeana.  Zuccarini  in  Allgetn.  Bot.  Zeit.  Jahrg.  15.  Bd.  2.  Nro,  47.  S.  SOI. 

Furga  Jalapensium  s.  Purga  di  Jala2>a.  Schiede  in  lit. 

Jalapa  - W i n d e. 

Wächst  in  Wäldern  am  östlichen  Abhange  der  mexicaniseben  Anden  — Schiede  — , 

Blühet  im  August  und  Sej)tembcr  — Schiede  — , nach  Wenderoth  bei  uns  auch  noch  im 
October.  2\,. 

Die  Wurzel  ausdauernd,  wurzelstockig,  sprossend:  der  JVurzelstock  *)  knollenförmig,  eiförmig- 

rundlich,  narbig,  aufserhalb  graubraun,  inwendig  mehr  oder  weniger  gelblich-weifs,  milchend, 
im  ersten  Jahre  nur  zei’streut  liegende,  S2>äter  aber  mehr  zusammenlliefseiule,  fast  holzring  ar- 
tige  Gefäfsbündel  zeigend,  mehrere  knollenförmige  Aeste  und  fadenförmige  Wurzelfasern  her- 
vortreibend.  Die  JVurzelsprofsen  mehrere  Fufs  weit  fortkriechend,  hier  und  da  aus  knollen- 
förmigen Auftreibungen  wurzelnd,  und  daher  auch  zu  Ablegern  tauglich  (Wild.). 

Der  Stengel.  Mehrere  aus  einer  Wurzel,  windend,  krautarlig,  ästig,  stielrund,  gestreift,  kahl, 
mehr  oder  weniger  purpurröthlich. 

Die  Blätter  herzförmig,  fast  jjiekenfürmig,  an  der  Basis  die  Lappen  der  unteren  zugerundet  und 
stumpf,  der  oberen  aber  fast  sjiilzig,  zugespitzt,  ganzrandig,  kahl,  auf  der  Ünlerseite  oft  pur- 
purroth.  Die  Blattstiele  lang,  kahl,  fast  stiellos,  die  der  unteren  fast  von  der  Länge  der  Blätter. 

Die  Blumen  gestielt,  grofs.  Die  Blumenstiele  blattachselsländig,  ein-  bis  drcibluniig,  kahl. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  fünflheilige,  kable,  bleibende  Blüthendecke.  Die  Zipfel  kahl,  un- 
gleich, eiförmig-länglich,  stumpf,  sehr  angcdrückl,  ungleich,  fast  von  der  Farbe  der  Röhre  der 
Blumenkronc  — Wenderoth  — . 

*)  Dafs  die  AVlirzcl  nicht  für  eine  Knolle,  sondern  für  einen  AVnrzelstock  zu  nelimen  sei,  darüber 
halle  sich  Ilayne  schon  im  April  1832  in  einem  Briefe  an  Herrn  Dr.  AVild  aiisgesproclien,  des- 
sen Güle  wir  die  gefällige  Millbeiliing  von  frischen  AVurzcln  zur  Unlcrsuchung  und  dann  aiicJi 
jenen  belehrenden  Brief  verdanken,  in  wclcbem  es  heifsl : »Aus  dem  Läiigendurebsclinill  (Tab.  34. 
Fig.  5.)  siehl  man,  dafs  an  der  Spilze  die  ersten  Gefäfsbündel  erscheinen,  die  in  dem  jungen  AV  ur- 
zelsloclre  bei  seiner  Enlslehung  in  ihm  sich  bildeten,  und  dafs  diese  .auch  mit  dem  ersten  Keime 
(der  aber  schon  abgestorben  ist)  Zusammenhängen.  Der  Keim  des  zweiten  .Jahres,  der  schon  ber- 
vorgelricben,  hat  seine  eignen  Gefäfsbündel  erhallen.  D iese  AVurzel  erhält  sich  also  (wie  Herr 
D r.  AVild  liestäligt)  mehrere  Jahre,  indem  sie,  wie  alle  Sl.aiidengewächse,  die  einen  Wnrzelstock 
haben,  alljährlich  den  über  die  Erde  hervorgetriebenen  Tbeil  verliert,  dafür  aber  einen  neuen  her- 
vortreibt. — Dies  findet  nur  bei  dem  AVurzelslock  Sl.att;  denn  der  Knollen  gehl,  wenn  er  den 
über  dem  Boden  sich  helindenden  Tbeil  liervorgctrieben  hat,  während  avelcher  Zeit  er  neue  Ivuol- 
len  ablegt,  selbst  ein.  Man  findet  daher  im  Knollen  keine  Gefäfsriiige.  Der  Knollen  besteht 
Llofs  aus  einem  Zellgewebe  (J*e7-ienchyma) , defsen  Zellen  nit  Satzmehl  oder  Schleim  erfüllt  sind, 
und  in  welchem  sich,  aufser  dem  Gefäfsbündel,  das  durch  die  Achse  geht  — dies  ist  bei  keinem 
AViirzclstock  der  Fall  — weiter  keine  Gcflfse  finden,  es  sei  denn,  dafs  er  mehrere  Iveiine  bervor- 
treibt.  wie  bei  den  Kartoffeln,  wo  dann  aus  dem  aebsenständigen  nach  jedem  Keime  ein  Gefälsbün- 
dcl  abläuft.  Die  Keime  .aber  treiben  in  diesem  I'^alle  ihre  eignen  Gefäfsbündel.  die  über  öder  viel- 
mehr unter  der  überiläche  forllaufen,  und  so  ihre  erste  Nahrung  ans  dem  Zellgewebe  nebnien. 
AVenn  dann  diese  Keime  sich  entfallen,  so  geht  der  alte  Knollen,  der  bis  dahin  zur  Ernährung 
der  jungen  Brut  diente,  selbst  ein.“ 


Die  Bl  Urnen  kröne  eiiiLlältri^,  präsentirtclierförmig  (im  Sonnenschein  nach  Wenderoth),  oder 
fast  trichterförmig,  karmoisinroth.  Die  Röhre  nach  oben  etwas  bauchig  erweitert,  drei-  bis 
viermal  länger  als  der  Kelch.  Der  Rand  flach  ausgebreitet  (im  Sonnenschein),  oder  etwas  er- 
hoben, fünfeckig. 

Die  Staubgefäfse.  Stauhflklen  fünf,  dem  Grunde  der  Röhre  der  Blumenkrone  eingefügt,  viel 
länger  als  dieselbe,  fadenförmig,  etvvas  ungleich.  Die  Staubkölbchen  zweifächerig,  länglich- 
lanzettförmig, aufliegend,  stumpflich  oder  etwas  spitz,  gelb. 

Der  Stempel.  Fruchtknoten  überständig,  kegelförmig,  kahl,  grünlich.  Griffel  fadenförmig,  kahl, 
länger  als  die  längeren  Staubgefäfse,  gerade.  HieJSarbe  zweilappig,  mitrundlichen,  warzigen  Zipfeln. 
Die  Fruchthülle  — — — — — — . 

Die  Samen  — — — — — — . 

Dafs  diese  von  Wenderoth  zuerst  (1830)  Convolvulus  Purga  und  dann  von  Zuccarini 
(1831)  Tpomoea  Schiedeana  genannte,  interessante  Winde,  von  welcher  die  ersten  Exemplare  unse- 
rer Gegenden  in  Cassel  in  dem  berühmten  Garten  des  Herrn  jlledizinal  - Assessors  Dr.  Wild 
prächtig  blühten,  eine  ächte  und  gute  Jalapa  liefert,  ist  aufser  Zweifel.  Schiede,  dem  wir  schon 
so  viele  schöne  americanische  Sachen  verdanken,  sammelte  dieses  Gewächs  am  östlichen  Abhange 
der  mcxicanischen  Anden,  namentlich  bei  Chiconquiaco  und  den  nahe  gelegenen  Dörfern  in  einer 
mittleren  Höhe  von  etwa  6000  Fufs,  wo  er  sie  in  den  durch  ewige  Regen  gefeuchteten  Wäldern 
an  Bäumen  und  Sträuchern  sich  emporschlingen  sähe  (s.  S ch  1 e ch  t e n d a l’s  Linnaea  Rd.  V. 
Jahrg.  18.30.  p.  473  ).  Es  soll  auch,  wie  er  hörte,  bei  San  Salvador  am  östlichen  Abhange  des 
C-ofre  de  Perote  Vorkommen.  Er  hoffte  schon,  dafs  es  einst  in  unsern  Gärten  werde  im  Grofsen 
gebaut  werden  können,  da  ja  die  Kartoffel  aus  einer  ähnlichen  Region  herstammt. 

Herr  Professor  Wenderoth  hat  uns  aufmerksam  darauf  gemacht,  dafs  diese  Entdeckung  ei- 
ner ganz  neuen  Jalapenwnrzel  zu  dem  Schlufse  führen  niiifse,  dafs  die  verschiedenen  Jalapa-Wur- 
zeln  von  ganz  verschiedenen  Gewächsen,  die  sich  aber  hinsichtlich  ihrer  Knollen  sehr  ähnlich 
wären,  abstainmten.  Zuerst  wurde  angenommen,  die  Jalapa  komme  von  einer  Mirabilis  {BL  Ja- 
lapa, BI.  longißora  oder  BI.  dichotoma  oder  von  allen  dreien).  Alsdann  ordnete  Lin  ne  die  aus 
Neuspanien  nach  Europa  gebrachte  Jalapa  als  Convolvulus  Jalapa  in  sein  System  ein.  Endlich 
erscheint  nun  die  neue  Schiede’sche  Pflanze.  Dafs  übrigens  noch  mehrere  ähnliche  Winden,  die 
wahrscheinlich  noch  gar  nicht  botanisch  bestimmt  sind,  Jalapa  geben,  ersehen  wir  aus  dem  Be- 
richte der  Franzosen.  Der  Apotheker  Le  Danois  zu  Orizaha  in  Jlexico  sendete  ncmlich  an  A. 
V.  Humboldt  zwei  Arten  von  Jalapa  (s.  Pharmazeut.  Centr.  RI.  Jahrg,  2.  v.  1831.  p.  196.  und 

Linnaea  Rd.  III.  p.  360.^,  von  denen  vielleicht  die  eine  unsere  Purga  ist,  die  andre  aber,  welche 

zottige  Blätter  haben  soll,  bestimmt  abweicht.  S c h 1 ec h t e n d al  (Linn.  a.  a.  O.J  glaubt,  dafs  von 
der  letzteren  {Purga  macho,  d.  h.  männliche  Jalapa')  diejenige  Drogue  komme,  Avelche  ihm  Schiede 
aus  Jalapa  mit  folgender  Aufschrift  schickte:  „Eine  falsche  Jalapa-Wurzel , die  zuweilen  hierher 
zu  Markte  gebracht  wird,  in  Veracruz  aber  nichts  gilt.“  — Wenderoth’s  Annahme:  dafs,  wenn 
die  Abstammung  der  Jalapa  nun  schon  von  mehreren  Convolvulus-Arlen  mit  Bestimmtheit  nachge- 
wiesen sei,  man  sie  auch  von  Blirabilis-Arten  ableiten  könne,  steht  daher  wohl  nichts  entgegen, 

indem  besonders  die  vollkommene  Uebereinstimmung  der  Form  der  Knollen,  wie  auch  die  Wir- 

kung der  Wurzeln  von  Blirabilis  Jalapa  und  longißora  mit  denen  der  officinellen  Jalapa  auffallend 
ist.  Wenderoth’s  und  neuerlich  Wild’s  Versprechen,  uns  eine  vergleichende  Analyse  aller  die- 
ser verschiedenen  Wurzeln  zu  geben,  möge  bald  in  Erfüllung  gehen!  Bei  der  Bearbeitung  der 
Convolvulus  Jalapa  im  13ten  Bande  werden  wir  wahrscheinlich  schon  mehr  darüber  sagen  können. 
Erklärung  der  Kupfertafel. 

Tab.  33. 

Der  obere,  blühende  Theil  des  Gewächses,  so  wie  ein  Abschnitt  des  untern  Theils  desselben,  in 
natürlicher  Gröfse,  nach  den  durch  Herrn  Prof.  W end  er  o th’s  Güte  an  Hayn  e gesendeten  Exemplaren. 

Tab.  34. 

Fig.  1,  2,  3.  Verschiedene  zwei-  bis  dreijährige  Wurzeln,  zum  Theil  mit  sich  eben  ent- 
wickelnden Stengeln  (I)  und  Wurzelsprossen  (2),  welche  Hayne  durch  die  Güte 
des  Herrn  Ober-Medizinal-Assessor  Dr.  Wild  erhielt,  verkleinert. 

4.  Eine  einjährige  Wurzel  mit  dem  abgestorbenen  Stengel  des  vorigen  Jahres  und  mit  dem 
Keim  des  zweiten  Jahres,  in  natürlicher  Gröfse,  ebenfalls  von  Hrn.  Wild  niitgctheilt. 

5,  6.  Dieselbe  der  Länge  und  der  Quere  nach  durchschnitten,  um  die  Gefäfsbündel  zu 

zeigen  (s.  oben.) 

7.  Eine  Rlume,  von  welcher  die  Blumenkronc  weggenommen  ist,  in  natürlicher  Gröfse. 

8.  Ein  Zipfel  des  Kelches  in  natürlicher  Gröfse. 

9.  Der  von  dem  Kelche  entblöfste  Fruchtknoten  u.  untere  Theil  des  Griffels  in  nat.  Gr.,  und 

10.  der  erstere  der  Quere  nach  durchschnitten  und  vergröfsert. 

11.  Die  Narbe  vergröfsert. 

12.  Die  Staubgefäße  mit  ihrer  Einfügung  an  den  untern  Theil  der  Röhre  der  Blumon- 
kronc,  in  natürlicher  Gröfse. 

13.  Ein  Staubkölbchen  mit  dem  obern  Theil  des  Staubfadens,  so  wie 

14.  der  Refruchtungs staub  vergröfsert. 


CONVOLVULUS  SCAMMONIA 


PENTANDRIA  MONOGYNIA. 

CONVOLVULUS. 

Der  Kelch  5-theiIig,  meist  mit  zwei  NebenLlättern.  Die  Blumenkrone  tricliterrörmig, 
zuweilen  glockenförmig  oder  präsenlirtellerformig , mit  5-falligem  Saum.  Die 
Stfmhgefiijse  kürzer  als  die  ßlumenkrone.  Der  Fruchtknoten  2-  oder  .S-Oiclierig, 
einer  sitzenden  Scheibe  eingefügt.  Die  Narben  2-  oder  3-zählig.  Die  Kapsel 
1-,  2-  oder  3-fächerig,  mit  1-  oder  2-samigen  Fächern. 

* Mit  windendem  Stengel  und  dreiblumigen  Blumenstielen. 

Convolvulus  Scammonia  mit  windendem  Stengel,  spiefsförmig-pfeilförmigen  Blättern,  an  de- 
nen die  Lappen  der  Basis  gebuchtet-gezähnt  sind,  und  Blumenstielen,  Avelche  länger  als  die 
Blätter  sind.  (C.  caule  volubili,  foliis  hastato-sagiltatis,  bascos  lobis  sinuato-dentatis,  pe- 
dunculis  folio  longioribus.) 

Convolvulus  Scammonia.  Linn.  Spec.  pl.  ed.  JVilld.  T.  I.  P.  II.  p.  845.  Linn.  Mat.  med.  p.  60. 
Spreng.  Syst.  Feg.  Fol.  I.  p.  605.  Börner  et  Schult.  Syst.  f eg.  Fol.  IF.  p.  259.  Link 
Ilandb.  Th.  I.  p.  590.  Persoon  Syn.  P.  I.  p.  177.  Dierbach  flandb.  d.  med.  pharm.  Bot. 
p.  51.  Nees  V.  Esenbeck  u.  Eberm.  Ilandb.  d.  med.'  pharm.  Bot.  Th.  I.  p.  6.3.3.  Düsseid.  rollst. 
Samml.  Lief.  9.  Taf.  3.  Sibthoip.  Flor,  graec.  Cent.  II.  p.  76.  Tab.  192.  A.it.  hört.  Kew. 
ed.  2.  F.  I.  p.  328. 

Convolvulus  syriacus  s.  Scammonia  syriaca.  Tournef.  Instit.  p.  83.  Mill.  Dict.  t.  102. 
Scammonia  syriaca.  C.  Bauh.  Pin.  p.  294. 

Skammonie  11  winde.  Syrische  Winde,  Purgier  winde. 

Wächst  in  Syrien  und  der  Levante,  besonders  häuüg  um  Smyrna  und  Aleppo,  auch  auf  Bhodus. 
Blühet  im  Juni  und  Juli.  © 

Die  Wurzel  spindelförmig,  mit  mehreren  AVurzelfasern  besetzt,  senkrecht  hinabsteigend,  fleischig 
lang  und  ziemlich  stark,  gelblich,  nach  Verwundungen  milchend. 

Der  Stengel  einzeln  oder  vielfach  aus  einer  Wurzel,  krautartig,  einjährig,  windend,  stielrundlich, 
grün,  hier  und  da  mit  röthlichem  Anfluge. 

D ic  Blätter  wechselsweisstehend,  gestielt,  spiefsförmig-pfeilförmig,  spitzig,  ganzrandig,  die  Lappen 
an  der  Basis  buchtig-gezähnt,  etwas  zugespitzt. 

Die  Blumen  lang  gestielt,  gedreit,  grofs.  Der  allgemeine  Blumenstiel  blattachselständig,  einzeln, 
fadenförmig,  slielrundlich , viel  länger  als  die  Blattstiele,  da  wo  die  besonderen  Blumenstiele 
entspringen,  mit  zwei  gegenüberstehenden,  linien -lanzettförmigen  Nebenblättern  begabt.  Die 
besonderen  Blumenstiele  kurz,  die  beiden  seitlichen  ebenfalls  mit  zwei  gegenüberstehemlen,  linien- 
lanzettförmigen Nebenblättern  versehen. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  fiinftheilige,  glockenförmige,  grüne,  an  den  Rändern  bräunlich-rotli 
gefärbte,  von  Nebenblättchen  unterstützte  Bliithendecke '.  die  Zipfel  eiförmig  - länglich,  an  der 
Spitze  zurückgekrümmt. 

Die  Blumenkronc  einblättrig,  trichterförmig,  grünlich-gelb  mit  hell-purpurrothen , lanzett-linien- 
förmigen  Streifen  am  Rücken;  die  Bohre  sehr  kurz,  walzenförmig;  der  Band  fiinffaltig,  kaum 
halbfünfspaltig,  mit  stumpfen,  ausgebreiteten  Einschnitten. 

Die  Staubge  fäfs  e.  Staubfäden  fünf,  borstenförmig,  der  Röhre  der  Blumenkrone  eingefügt,  von 
der  Länge  derselben.  Staubkölbchen  zweifächerig,  länglich-lanzettförmig,  spitz,  aufliegeiul. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  ühersländig,  länglich,  grün.  Der  Griffel  fadenförmig-,  kürzer 
als  die  Staubgeräfse.  Die  Narben  zweizählig,  fadenförmig,  aufrecht,  grünlich. 

Die  F r u c h t h ü 1 1 e — — . 

Die  Samen  — — — — — — • 

Aus  der  Wurzel  des  Convolvulus  Scammonia  Linn.  erhalten  wir  das  Scammonium  (Scam- 
monium,  Gummi  s.  Besinn  ScammoriiiJ,  einen  durch  Einschnitte  in  dieselbe  gewonnenen  und  an  der 
Luft  eingetrocknelen  Milchsaft,  der  indessen  nur  sehr  sparsam  austlicssen  mufs,  da  man  aus  einer 
Pflanze  nur  einige  Drachmen  erhält.  Es  hat  einen  unangenehmen  Geruch  und  einen  widrigen,  bit- 
tern  und  scharfen  Geschmack.  Nach  Bouillon  Lagrange  und  Vogel  (Trommsd.  Journ.  NIX. 
2.  S.  \33.)  enthält  dieses  Gummiharz;  ein  leicht  in  AVeingeist  lösliches,  gelbes  Harz  60;  bitteren 
Extractivstofl’  2;  Gummi  3;  unlöslichen  vegetabilischen  und  erdigen  Rückstand  35. 

Diese  Analyse  wurde  mit  dem  besten,  dem  Aleppi  sehen  Scammonium,  angcstellt,  wel- 
ches in  grofsen,  leichten,  schwammigen,  aufsen  aschgrau  und  gelblichen,  innen  etwas  dunkler  ge- 
färbten, auf  dem  Bruch  schwach  glänzenden,  leicht  zerreiblichen  Stücken  zu  uns  kommt  und  ein 
weifsgraues,  in  der  Wärme  ganz  schmelzendes  und  bis  auf  ein  Drittbeil  in  Weingeist  lösliches  Pul- 


vcr  gieLt  (s.  auch  über  eine  andere  unter  diesem  Namen  vorkommeiule  Sorte  Geiger  llandb.  d. 
Pharm.  Bd.  II.  Abth,  I.  S.  494  ) Es  kommen  aber  auch  noch  einige  andere  Sorten  von  Scammo- 
nium  im  Handel  vor,  ncmlich  das  Smyrnische  (Scammonium  de  Smyrna)  und  das  An  l i o ch  is  c he 
(Scammonium  anliochienmj,  diese  sollen  aber,  nach  Anderen,  von  ganz  anderen  Gewächsen  ihren 
Ursprung  nehmen,  z.  B.  von  Periploca  Secamone,  Cynanchtmi  monspeliacum  s.  No.  42,)  oder  durch 
Eindicken  des  ausgoprefsten  Saftes  des  ganzen  Convolviäus  Scamrnonia  bereitet  seyn.  Letztere  sind 
ganz  verwerflich.  Ueberhaupt  hat  dieser  Arzneistolf  keinen  Werth  mehr  für  die  Heilkunde,  denn 
man  hat  ihn  wegen  seiner  äufserst  heftigen  und  ungleichen  Wirkungen  ganz  verlassen.  Ehedem 
gab  man  es  zu  3 — 6 Granen  in  Pulvern  oder  Pillen  bei  Stockungen  im  Untcrleibe.  Präparate  des- 
selben waren  das  geschwefelte  Scammonium  (Diacjydium  sidplmraium),  eine  Mischung  mit 
3Iandeln,  Diacrydium  praeparatum  genannt,  u.  m.  A. 

1 W li  1 ä r u 11  g der  K u p f c r t a f e 1. 

Der  untere  Theil  der  Stengel  mit  der  Wurzel,  so  wie  der  obere  blühende  Theil  des  Gewäch- 
ses, in  natürlicher  Gi'öfse  nach  von  Fleischer  um  Smyrna  gesammelten  Exemplaren  des  Lucae’- 
schen  Herbariums. 

Fig.  I.  Eine  Blume,  von  welcher  die  Blumenkrone  weggenommen  ist,  in  natürlicher  Gröfse. 

2.  Der  Stempel  in  natürlicher  Gröfse. 

3.  Ein  Staubgefäß  von  verschiedenen  Seiten  gesehen,  in  natürlicher  Gröfse,  und 

4.  Dasselbe  vergröfsert. 

5.  Der  Befruchtungsstaub  ohne  Wasser  (a)  und  mit  Wasser  (b)  gesehen,  sehr  stark 

vergröfsert. 


(36.) 

CONVOLVULUS  SCOPARiUS 


PENTAADRU  MONOGYWA. 

COiVVOLVULUS. 

Dor  Ktdch  5-tlieil5g,  nieisl  mit  zwei  NeLoiiLlätlcrn.  Die  BlumcnJirone  trichterförmig, 
zuweilen  glockenförmig  oder  präsenlirlellcrförmig , mit  5-faltigcni  Saum.  Die 
Slauhgefüfse  kürzer  als  die  Blumeiikroiie.  Der  Pruchlkiioien  2-  oder  3-fächrig, 
einer  sitzenden  Scheibe  eingefügl.  Die  JXarhen  2-  oder  3-zählig.  Die  Kapsel 
1-,  2,  oder  3-fächrig,  mit  1-  oder  2-samigeii  Dächern, 

*J  nicht  windendem  Stengel  tind  ganzen  JSlütiern. 

Donvolvulus  scoparins  mit  strauchartigem  Stengel,  ruthenfürmigen  Aesten,  linienformigen, 
sehr  schmalen  lüättern  und  fast  dreihlurnigen,  trauhenständigen  Blumenstielen  (C.  caulc 
Iruticoso,  ramis  virgatis,  foliis  linearibus  angustissimis,  pedunculis  suh-tritloris,  racemosis.) 
Convolvulus  scoparius.  Linn.  Spec.  pl.  ed.  Willd.  T.  1.  P.  II.  p.  S72.  liöm.  et  Schult.  Syst. 
Veg.  Vol.  IV.  p.  299.  Spreng.  Syst.  Veg.  Vol.  I.  p.  G12.  Link  Ildb.  Th.  I.  p.  592.  Pers.  Syn. 
P.  I.  181.  Dierbach  Ilundb.  d.  med.  pharm.  Bot.  j}.  53.  Nees  u.  Eberin.  Ilandb.  d.  med. 
jjharm  Bot.  Th.  I.  p.  635,  j Düsseid.  Vollst.  Samml.  Lief.  11.  Taf.  22. 

B e s e n a r t i g e Winde,  R o s c n h o 1 z - W i n d e. 

Wächst  auf  den  Canarischen  Inseln,  besonders  Teneriffa. 

Blühet  Im  Juni  und  Juli. 

Die  Wurzel  holzig,  ästig,  bräunlich. 

Der  Stengel.  Gewöhnlich  mehrere  aus  einer  Wurzel,  holzig,  sehr  ästig.  Die  Aeste  ruthenför- 
mig, stielrundlich,  aufrecht,  wcifslich-grün,  beblättert. 

Die  Blätter  wechselsweisstchend,  sitzend,  einen  bis  anderthalb  Zoll  lang  und  eine  Linie  und  dar- 
über breit,  linienförmig,  ganzrandig,  spitz,  wcifslich-grün. 

Die  Blumen  gestielt,  eine  beblätterte,  ncbcnblältrige  Traube  bildend.  Die  Blumenstiele  ein-  bis 
drciblumig,  weichhaarig. 

Die  Trauben  nebenblättrig,  gerade,  glj)fcl-  oder  blaltachselständig.  Die  NehenlUitichen 
linienförmig,  blaltarlig. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  fünfthcilige , glockenförmige,  weifslich -grüne  Bliithendeckei  die 
Zipfel  oval-länglich,  stachcls2)itzig,  aiigedrückt,  seidenartig  - weichhaarig. 

Die  Blumcukrone  einblättrig,  trichterförmig,  weifs,  mit  fünf  linicn-lanzetlförmigen,  seidcnarlig- 
wcichhaarigen,  bis  zur  B Öhre  herunlerlaufendcn,  Streifen  am  Rücken:  die  Bohre  sehr  kurz, 
walzenförmig  ; der  Band  fünffallig,  kaum  halbfünfsj>altig,  mit  spitzen,  nach  dem  Aufblühen 
ausgebreiteten,  nach  dem  Verblühen  aufrecht-abwärtsslehenden  Einschnitten. 

Die  S taubgefäfse.  Staubfäden  fünf,  borstenförmig,  dem  Schlunde  der  Blumenkrone  cingefügt, 
von  der  Länge  derselben.  Staubkälbchen  zweifäclicrig,  länglich,  aufrecht. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  übersländig,  kegelförmig,  weichhaarig.  Der  Griffel  \iurz,  faden- 
förmig, da  wo  er  in  den  Fruchtknoten  übergeht,  ebenfalls  weichhaarig.  Die  JVarben  zwei- 
zälilig,  fadenförmig,  länger  als  der  Griffel. 

Die  Fruchthüllc 

Die  Samen . 

D ic  Wurzel  fund  ein  Theil  des  Stammes?)  des  Convolvulus  scoparius  ist  das  Rosen  holz 
rii  gnuin  Bhodii)  [^Lena  noel  L.  v.  Buch  Phys.  Beschreib,  d.  Canar.  Ins.  Bert.  1825.  S.  141.]  3Ian 
bringt  cs  in,  zwei  bis  fünf  Zoll  dicken,  uiiregelmäfsigen  Stücken  zu  uns,  welche  röthlich-gelb, 
mit  einer  rauhen,  bräunlich-grauen,  ziemlich  dicken  Rinde  bekleidet  und  so  schwer  sind,  dafs  sic 
im  Wasser  unlergelicn.  Der,  besonders  bei  anhallendem  Reiben  hervortrelcnde,  angenehme,  fast 
rosenartige,  Gerucli,  so  wie  der  beim  Kauen  hervortrelende  aromatisch-bittere  Geschmack  verrafhen 
das  ätherisclie  Del,  Rosenholzöl  (Oleum  ligni  Bhodii),  dem  auch  wohl  die  Wirkungen  zuzuschrei- 
ben sind,  die  man  sich  sonst  davon  versprach.  Man  gebrauchte  cs  theils  in  Substanz  (in  Pulvern 
oder  Pillen)  oder  man  wandte  auch  das  ätherische  Ocl  desselben  zu  einigen  Tro|»fen  innerlich  an. 
.letzt  ist  es  ganz  aufscr  Gebrauch  und  kaum  mehr  in  den  Apotheken  zu  finden.  Dafs  das  Rosen- 
holz nicht  von  einem  andern  Gewächs  abstamme,  wie  z.  B.  nach  S i b t h o r j>  \ on  Liyuidambar  siyra- 
cijlua,  geht  aus  der  Bemerkung  des  sehr  zuverläfsigen  L.  v.  Buch  hervor. 


Erklärung  der  Kupfertafel. 

Das  blühende  Gewächs,  in  natürlicher  Gröfse  nach  v.  Buch’schen  Exemplaren  des  Königl. 
Herbariums. 

Fig.  1.  Eine  des  Kelches  und  Stempels  beraubte  Blume  von  der  äufseren  Seite  gesehen,  und 

2.  dieselbe,  der  Länge  nach  getrennt,  von  der  inneren  Seite,  in  natürlicher  Gröfse. 

3.  Ein  Stauhgefäfs  von  verschiedenen  Seiten  gesehen,  vergröfsert. 

4.  Eine  der  Blumenkrone  und  der  Staubgefäfse  beraubte  Blumen  in  natürlicher  Gröfse. 

5.  Der  Stempel  besonders  dargestellt,  vergröfsert. 

6.  Die  noch  nicht  ganz  zur  Reife  gelangte  Fruchthülle. 
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CONVOLVULUS  SOLDANELLA 


PENTANDRIA  MONOGYNIA. 

CONVOLVULUS. 

Der  Kelch  5-theilig,  meist  mit  zwei  IVcbenbläüern.  Die  Blumenkrone  trichterförmig, 
zuweilen  glockenförmig  oder  präsentirtellerförmig,  mit  5-faltigem  Saum.  Die 
Staubgefäfse  kürzer  als  die  Blumenkrone.  Der  Fruchtknoten  2-  oder  3-fächerig, 
einer  sitzenden  Scheibe  eingefügt.  Die  Narben  2-  oder  3-zählig,  Die  Kapsel 
1-,  2-  oder  -3-fächerig,  mit  1-  oder  2-samigen  Fächern. 

*)  3Iit  nicht  windendem  Stengel. 

Convolvulus  Soldanella  mit  niederliegendem  Stengel,  nicrenförmigen  oder  herzförmig-nieren- 
förmigen  Blättern  und  einblumigen,  verlängerten,  vierkantigen,  fast  gellügelten,  gegen  die 
Spitze  verdickten  Blumenstielen.  (C.  caule  procumbente,  foliis  reniformibus  vel  cordato- 
reniformibus , pedunculis  uniiloris,elongatis,  quadrangularibus,  subalatis,  apicem  versus  in- 
crassatis.) 

Convolvulus  Soldanella.  Linn.  Spec.  pl.  ed.2.  T.  I.  p.  226.  ed,  IVilld.  T.  I.  p.  876.  Sjjreng.  Syst. 
Feg.  Vol,  I.  p.  609.  Link  Ilandb.  Th.  I.  p.  590.  Persoon  Syti.  P.  I.  p.  182.  Mert.  u.  Roch 
Deutschi.  Fl,  T.  II,  p.  143.  Roth  Flor.  Germ.  T.  II.  P.  II,  App.  p.  572.  Wallroth  Anmis 
botan.  p.  31. 

Convolvulus  maritimus.  Lamarck  Fl.  franc.  T.  II.  p.  265. 

Calystegia  Soldanella.  Rom.  et  Schidt.  Syst.  Feg.  Fol,  IF.  p,  184.  Engl.  Bot.  i,  314. 

Soldanella  maritima  minor.  C.  Bauh.  Pin,  p.  295. 

Meer  Strands  - Winde,  Seekohl. 

Wächst  am  31eeresufer  des  nördlichen  und  südlichen  Deutschlands,  am  mittelländischen  und 
adriatischen  Meere,  am  Pontus  Euxinus  u.  s.  f. 

Blühet  im  Juli  und  August.  © 

D ie  Wurzel  weit  umher  kriechend  (3Iert.  u.  Koch). 

Der  Stengel  einzeln  oder  vielfach  aus  einer  Wurzel,  krautartig,  einjährig,  nicderliegend,  einen 
bis  zwei  Fufs  lang,  kantig,  kahl,  einfach  oder  ästig,  grün,  hier  und  da,  besonders  stark  an  der 
Basis,  purpurroth  angeflogen. 

Die  Blätter  wechselsweisstehend,  lang  gestielt,  nierenförmig  oder  herzförmig-nierenförmig , fl,ach 
ausgeschweift,  zuweilen  etwas  winkelig,  kurz-stachelspitzig,  zuweilen  etwas  ausgerandet,  dick 
und  fleischig,  kahl,  grün,  auf  der  unteren  Seite  etwas  heller. 

Die  Blumen  blattachsclsländig,  aufrecht,  grofs,  einzeln,  lang  gestielt,  von  grofsen  eiförmigen  Ne- 
benbliittchen  unterstützt.  Die  Blumenstiele  lang,  länger  als  die  Blattstiele,  gegen  das  Ende  et- 
was verdickt,  vierkantig,  mit  häutig  hervortrclenden  Kanten. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  fünftheilige,  glockenförmige,  grüne  Blüthendecke : die  Zipfel  ange- 
drückt, länglich-eiförmig.  ^ 

Die  Blumen  kröne  einblättrig,  trichterförmig,  rosenroth  mit  fünf  gelblichen  Längsstreifen:  die 
Röhre  kurz,  fast  walzenförmig;  der  Rand  fünffaltig,  halhfünfspaltig,  mit  spitzigen,  nur  kurze 
Zeit  bei  Sonnenschein  geöflneten  und  dann  abwärtsstehenden  Einschnitten. 

Die  Stau  bgefäfse.  Staubfäden  fünf,  pfriemförniig,  an  der  Basis  sehr  verdickt,  der  Röhre  der 
Blumenkrone  eingefügt,  fast  von  der  Länge  derselben.  Staubkölbchen  zweifächerig,  länglich- 
lanzettförmig,  aufrecht. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  überständig,  länglich,  dreifächerig,  grün.  Der  Griffel  fadenför- 
mig, von  der  Länge  der  Staubgefafse,  blafsgrün.  Die  Narben  zweizählig,  kurz  und  dick,  war- 
zig, aufrecht-abwärtsslehend,  grün. 

Die  F r u c h t h ü 1 1 e.  Eine  eiförmig-rundliche,  dreifächerige  Kapsel. 

Die  Samen  einzeln,  an  die  Ccnlralbasis  der  Scheidewand  geheftet,  schwärzlich-kaffeebraun,  fast 
semiconvex,  gegen  die  B.asis  verdünnt.  Das  Eyiveifs  sparsam,  ziemlich  weich,  mehlartig,  w’eifs, 
zwischen  die  Windungen  des  Embryo  cingefügt.  Der  Embryo  der  Gestalt  des  Samens  entspre- 
chend, zweisamenlappig,  aufrecht:  die  Samenlappen  fleischig,  blattartig,  gewunden-zusammen- 
gelegt,  gclblich-weifs ; das  IFürzelchen  sticlrundlich,  kegelförmig,  bläulicli,  nach  unten  gerichtet. 

Von  diesem  Gewächs  war  ehedem  das  Kraut  (Herba  Soldanellae  s.  Brassicae  marinne)  offici- 
nell,  ist  jetzt  aber  ganz  aufser  Gebrauch  gekommen.  Es  hat  durchaus  keinen  cigenthümliclien  Ge- 


ruch,  und  schmcclft  etwas  salzig  und  stcclieml.  Als  vorwaltenden  Bcstandthell  nimmt  Geiger 
(Hdh.  d.  Pharmac.  Bd.  II.  Ahlh.  I.  S.  496,^  darin  ein  scharfes  purglrendes  Harz  an.  Man  rechnet 
es  daher  zu  den  drastisch-scharfen  Arzneimitteln  und  gab  es  sonst  In  manchen  Fällen,  wo  man 
jetzt  dIeJalapa  anzuwenden  pflegt,  sowohl  in  Substanz  (Pulvis  Soldanellae),  als  auch  in  Abkochung. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Das  blühende  Gewächs  in  natürlicher  Gröfse  nach  Exemplaren  des  Herbariums  des  Hrn.  Dr.  Lucae. 

Fig.  1.  Die  Röhre  der  Blumenkrone  mit  den  daran  befestigten  Staubgefäfsen  und  einem  Thcil 
des  Randes,  in  natürlicher  Gröfse. 

2.  Der  Befrucldungsslauh  ohne  Wasser  (a)  und  mit  Wasser  (b)  gesehen,  sehr  stark 

vergröfsert. 

3.  Der  Stempel  in  natürlicher  Gröfse. 

4.  Die  Fruchthülle,  und  * 

5.  dieselbe  der  Quere  nach  durchschnitten,  in  natürlicher  Gröfse. 

6.  Der  Same  in  natürlicher  Gröfse,  und 

7.  derselbe  der  Quere  nach  durchschnitten,  so  wie 

8.  9,  10.  verschiedene  Ansichten  des  davon  getrennten  Embryo,  vergröfsert. 
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VERB  ASCUM  THA  P S U S. 

PENTANDRIA  MONOGYNIA. 

V E R B A S C ü M. 

Der  Kelch  5-thcilig,  LIcibend,  mit  etwas  uiigfeichen  Zipfeln.  Die  Blumenkrone  meist 
radförmig:  die  Röhre  sehr  kurz;  der  Saum  abstehend,  5-theilig,  mit  etwas 

ungleichen,  stumjjfen,  rundlichen  Zipfeln.  Die  StauhgefUJse  ungleich:  die  Leiden 
untern,  längeren  kahl  oder  auch  wollig;  die  drei  oberen,  kürzeren  wollig.  Der 
Griffel  gekrümmt,  gegen  das  Ende  etwas  verdickt.  Die  Karle  stumpf.  Die 
Kapsel  2-fächerig,  2-klappig:  die  Scheidewände  aus  den  cingebogenen  Rändern 
der  Klappen  gebildet. 

* mit  von  einer  Blatt basis  bis  xur  andern  herablaufenden  Blättern. 

Verbascum  Thapsus  mit  herablaufenden,  spitzen,  feingekerbten  stengelständigen  Blättern 
und  kleinen,  etwas  trichterförmigen  Blumenkronen , deren  Zipfel  rundlich-ciförmi"-  sind. 
(V.  foliis  caulinis  dccurrentibus,  aculis,  subtiliter  crenulatis,  corollis  minutis  subinfundibuli- 
forinibus,  laciniis  subrotundo-ovatis  ) 

Verbascum  Thapsus.  Linn.  Spec.  plant.  ed,2.  T.  J.  p.  252.  Flor.  suec.  ed.  2.  jo.  69.  Schräder 
Monograph,  gen.  Verbasci  Gott.  1813.  4to.  p.  17.  Spreng.  Syst.  T^eg.  Fol.  I.  pa<^.  618. 
Mert.  u.  Koch  Deutschi.  Flor.  B.  IT.  js.204.  itWr  1/andb.  Th.  I.  p.  549.  Böm.  et  SchuU.  Syst, 
leg.  Vol.IV.p.  325.  Schkuhr  botan.  Handb.  Th.  I.  .8.136.  to5. 42.  Düssseid,  vollst.  Samml 
off.  Fff.  Lief.  12.  Tab.  19. 

Verbascum  Thapsus  ß.  sylvatienm.  Schultz  Flor.  Stargard.  suppl.  p.  1.3. 

? Verbascum  pallidum.  JVees  v.  Esenbeck  Botan.  Xeit.  II.  I.  p.  295. 

Verbascum  angustius.  Schrank  in  Hoppe’ s Taschenb.  1809. 

Kleinblumiges  Wollkraut  *). 

Wächst  in  vielen  Gegenden  besonders  des  nördlichen  und  des  mittleren  Europa’s,  entweder 
mit  der  folgenden  Art  zusammen,  öder  allein,  zieht  indessen  meist  die  Berg-  und  Wald- 
gegenden vor,  nach  Mert.  u.  Koch  auch  auf  sonnigen,  sandigen,  trocknen  Stellen,  alten 
Mauern  und  Trümmern. 

Blühet  vom  Juni  bis  in  den  September  und  October. 

Die  Wurzel  wurzelstockig,  einfach  oder  ästig,  von  bräunlich-weisser  Farbe,  viele  stärkere  und 
schwächere  Wurzelfasern  hervortreibend,  zweijährig. 

Der  Stengel  aufrecht,  steif,  einfach,  seltener  ästig  (wie  bei  einigen  Abänderungen),  zwei  bis  sechs 
Fuss  hoch,  wollig-filzig,  der  Filz  hier,  so  wie  an  den  übrigen  Theilen,  aus  quirlförmig  veräste- 
ten  Haaren  bestehend,  geflügelt  durch  die  herablaufcndcn  Blätter,  an  der  Basis  sliclrund  oder 
stumpf-kantig,  nach  oben  kantiger,  und  hier  in  den  Blüthcnschweif  übergehend. 

Die  Blätter  abwechselnd,  etwas  gedrängt,  auf  beiden  .Seiten,  besonders  aber  auf  der  unteren, 
ziemlich  wollig-filzig  und  dahey  auch  weifslich-grün,  gerippt-aderig,  fein  und  hier  und  da  un- 
deutlich gekerbt,  etwas  runzlich:  die  wurzelständigen  bei  dem  blühenden  GeAvächs  nicht  mehr  vor- 
handenen  einen  halben  bis  einen  Fuss  lang,  oval-länglich — bei  einigen  Abänderungen  lanzetlför-  . 
mig  oder  länglich-lanzettförmig  — , ziemlich  spitz  oder  stumpflich,  kurz  gestielt,  in  den  Blaitslicl 
verschmälert;  die  stengelständigen  sitzend  und  bis  zur  Anheftung  des  nächsten  untern  Blattes 
herablaufend,  oval-länglich,  ziemlich  stumpf;  die  oberen  auch  wohl  etwas  zugespitzt  — bei  eini- 
gen Abänderungen  lanzettförmig  oder  länglich-lanzettförmig. 

Die  Bl  umen  gestielt,  klein,  von  unbedeutendem,  angenehmen  Gerüche,  schweifständig. 

Der  Schweif  mit  vielen  dichtstehenden  Büscheln  besetzt,  selten  mit  einzelnen  Blumen,  äh- 
renarlig,  gipfelständig,  aufrecht,  pyramidal,  einfach,  einen  halben  bis  einen  ganzen  Fuss 
lang,  gedrungen,  oder  nur  am  Grunde  nach  dem  Aufblühen  der  untersten  Blumen  etwas 
unterbrochen,  und  dann  nach  dem  Verblühen  verlängert.  Die  Büschel  drei-  bis  fünfblu- 
niig,  nebenblätlrig,  die  Spindel  sehr  dick,  geflügelt  durch  die  herablaufenden  iVebenblät- 
ter,  sonst  sticlrund  und,  so  wie  die  Blumenslielchen,  wollig-filzig.  Die  Blumensiielchen 
sehr  kurz,  viel  kürzer  als  der  Kelch,  selbst  noch  bei  der  Frucht  um  das  Doppelte  oder 
Dreifache  kürzer  als  derselbe.  Die  Nebenblätter  und  Nebenblatt chen  lanzettförmig  und 
lanzett- linienförmig,  spitz  oder  zugespitzt,  wollig-filzig,  die  der  untersten,  oft  sehr  we- 
nigblumigen, Büschel  länger  als  dieselben. 

Der  Kelch  eine  einblättrige,  fünftheilige,  bleibende,  fast  zwei  Drittheilen  der  Blumenkrone  gleich- 

»)  Da  mehrere  Arten  dieser  Gattung  wohl  seihst  von  Botanikern  verwechselt  wurden,  so  ist  es' den 
IVichthotanikern  gewiss  nicht  besser  gegangen  und  folgende  deutsche  IVamen  mögen  sich  wohl  auf 
mehrere  Arten,  besonders  wahrscheinlich  auf  diese  und  die  nächstfolgende  Art  heziehn:  Jf ~efses 

tVuUkraut , WiiUich,  WuUkraut,  Welke,  7.ellich,  Kerzenkraut,  Königs-,  Feld-,  Himmels-  oder  Oster- 
kerze, Himmelhrand,  Jirennkraut , Fuckelkraut , Fackelblume,  Sauet  Johanniskraut , Unholden-,  Bergen- 
oder  Blirenkruuf,  Leei'k  u.  s.  f. 


kommende  BlülhendecJce : die  Zipfel  angedrückt,  oval -länglich , spitz  oder  etwas  zugespitzt, 
auf  der  äusseni  Seite  wollig-filzig,  auf  der  innern  kahl  und  leuchtend. 

Die  Bl  umenkrone  einhlällrig,  aus  dem  Radförmigen  in  das  Trichterförmige  ühergehend,  nur  einen 
halben  Zoll  im  Durchmesser  niessend,  hell  citronengelb  — bei  einigen  Varietäten  noch  blasser 
gelb  oder  auch  ganz  wcifs  (Mert.  u.  Koch,  Schrad,).  Die  Röhre  kurz  und  dick.  Der  Rand 
fiinftheilig,  aufrecht-abstehend:  die  Zipfel  rundlich-eiförmig,  etwas  ungleich,  der  untere  etwas 

gröfser  und  breiter  als  die  übrigen. 

Die  Staubg  efäfs  e.  Staubfäden  fünf,  dem  Grunde  der  Röhre  der  Blumenkrone  eingefügt,  fadenför- 
mig, gegen  die  Spitze  verbreitert  zur  Aufnahme  der  Stauhkölbchen : die  beiden  längeren  kahl; 

die  drei  kürzeren  dagegen  mit  an  der  Spitze  keulenförmig -drüschenartig  verdickten,  weissen 
anderthalb  bis  zwei  Linien  langen,  ausgebreiteten  Zottenhaar-Rüscheln  besetzt.  Die  Staubhölb- 
chen  zweifächrig,  die  Fächer  nur  mit  den  Spitzen  zusammenstossend,.  eingesenkt  auf  der  obern 
und  innern  Seite  des  verbreiterten  Staubfadenendes,  der  Länge  nach  aufspringend,  die  der  bei- 
den längeren  Fäden  etwas  gröfser,  nach  dem  Verblühen  aber  nicht  sehr  in  die  Länge  gezogen. 
Der  Stempel.  Fruchtknoten  überständig,  rundlich,  und  so  wie  der  untere  Theil  des  Griffels  etwas 
wollig-filzig.  Griffel  fadenförmig,  gegen  das  Ende  etwas  verdickt,  aufwärts  gebogen,  länger  als 
die  längeren  Staubgefäfse.  Die  JSarbe  zvveilappig,  mit  umgekehrt  eirund-rundlichen,  dicken 
warzigen,  gröfsteniheils  verwachsenen,  ziemlich  gleichen  Zipfeln. 

Die  Fruchthülle.  Eine  zweifächrige,  zweiklappige,  eirund-rundliche  Äo/jse/,  kürzer  als  der  Kelch: 
Klappen  zweispaltig.  Scheidewände  aus  den  eingebogenen  Rändern  der  Klappen  gebildet. 

Die  Samen  zahlreich,  sehr  klein,  rundlich,  an  dem  einen  Ende  abgestufzt,  au  dem  andern  stumpf 
stachelspitzig,  holzhraun,  sechs  bis  acht  Längsfurchen  zeigend,  und  zwischen  denselben  zellig- 
grubig,  an  dem  säulenständigen  Samenträger  befestigt,  eyweifshallig.  Das  Fyweifs  der  Gestalt 
des  Samens  entsprechend,  reichlich,  hornartig,  schmutzig-M eifs.  Der  Embryo  klein,  fast  keu- 
lenförmig, gerade,  mitten  im  Eyweifskörper. 

Die  Unterscheidung  mehrerer  Arten  dieser,  von  Schräder  so  vortrefflich  bearbeiteten  Gattung 
hat  ganz  ungewöhnliche  Schwierigkeiten,  indem  der  Mangel  an  in  die  Augen  springenden  Merk- 
malen, welche  noch  dazu  häufig  nach  Standort  und  Boden  abändern,  so  wie  die  Erfahrung,  dass 
mehrere  Arten.  Bastarde  mit  einander  bilden,  die  Feststellung  von  Arten  sehr  erschweren,  und  bis 
jetzt  wenigstens  noch  keine  sichere  Entscheidung  über  die  Frage  zulassen,  ob  gewisse  Formen 
als  Species,  oder,  wie  einige  Botaniker  wollen,  nur  als  Varietäten  anderer  Arten  zu  betrachten 
seien.  Die  Existenz  des  Verbascuni  Thapsus  als  wirkliche  constante  Species  ist  von  Schräder 
ausser  Zweifel  gesetzt,  und  von  Smith  und  von  Mertens  und  Koch  ist  hinreichend  bewiesen 
worden,  dass  diese  Art,  und  nicht  das  oft  damit  verwechselte  Verbascum  thapsiforme  Schrad., 
das  Linne’sche  Verbascum  Thapsus  sei.  Die  Vergleichung  des  Blaltfilzes,  der  Blattränder,  der 
Gröfse  und  des  Geruches  der  meist  dunkleren  Blumen,  so  wie  auch  die  Bildung  der  JVarbe  und 
selbst  des  Samens  u.  s.  f.  (s.  No.  39.)  zeigen , dafs  diese  Art  von  dem  bei  uns  fast  nur  allein  vor- 
kommenden V.  thapsiforme  sehr  verschieden  sei.  Die  geringere  Grösse  und  den  viel  schwächeren 
Geruch  der  Blume  des  Verbascum  Thapsus  bemerken  schon  die  Kräutersammler,  und  sie  nehmen 
daher  diese  Art  nicht,  wenn  sie  die  andere  haben  können.  Es  ist  aber  nicht  zu  erwarten,  dafs  bei 
der  grofsen  Ähnlichkeit  beider  Gewächse  die  Bestandtheile  verschieden  sein  sollten,  und  die  An- 
wendung derselben  zu  Arzneien  ist  daher  nicht  unerlaubt,  obwohl  die  meisten  chemischen  Analysen 
wohl  mit  dem  V.  thapsiforme  angestellt  sein  dürften,  wefshalb  auch  erst  dort  davon,  so  wie  von 
der  medizinischen  Anwendung  die  Rede  sein  wird. 

Erklärung  der  K u p f e r t a f e I. 

Das  Gewächs  in  natürlicher  Gröfse,  in  der  Mitte  des  Stengels  durchschnitten. 

Fig.  1-  Einzelne  quirlförmig  verästctc  Haare  des  wollig-filzigen  Blatt-Überzuges,  stark  vergröfsert. 

2.  Eine  Rlume,  von  welcher  die  Blumenkrone  weggenomuien  ist,  in  natürlicher  Gröfse. 

3.  Die  Rlume7ikrone  mit  den  daran  befestigten  Staubgefäfsen,  der  Länge  nach  aufgeschnit- 

fen  und  ausgehrcitet,  in  natürlicher  Grösse. 

4.  Das  mittlere  der  drei  kürzeren  Staubgefäfse , von  der  dem  Griffel  zugekehrten  Seite 

gesehen,  und  auch 

5.  eins  der  beiden  anderen,  von  einer  anderen  Seite  gesehen,  vergröfsert. 

6.  Eins  der  drüschentragenden  Haare  der  genannten  Staubgefäfse,  stark  vergröfsert. 

7.  Die  beiden  Umgeren  Staubgefäfse  von  verschiedenen  Seiten  gesehen,  vergröfsert. 

8.  Der  sehr  stark  vergrössert,  a)  ohne  Wasser,  u.  b)  mit  Wasser  gesehen. 

9.  Der  von  dem  Kelche  entblöfste  Stempel,  in  natürlicher  Gröfse,  und 

10.  derselbe  vergröfsert  und  der  Quere  nach  durchschnitten. 

11.  12.  Die  Narbe  von  verschiedenen  Seiten  gesehen,  stark  vergröfsert. 

13.  Die  aufgesprungene  Fruchthülle  mit  dem  Kelche,  in  natürlicher  Gröfse,  und 

14.  dieselbe  ohne  den  Kelch,  vergröfsert,  so  wie 

15.  dieselbe  der  Länge  nach  durchschnitten,  ebenfalls  vergröfsert. 

16.  Der  Same  in  natürlicher  Gröfse,  und 

17.  ein  Same  stark  vergröfsert,  so  wie 

18.  derselbe  der  Quere,  und  auch 

19.  der  Länge  nach  durchschnitten. 


(39.)  • • 

VERBASCUM  THAPSIFÖRME. 


PENTANDRIA  MONOGYNIA. 

VERBASCUM. 

Der  Kelch  5-theilig,  bleibend,  mit  etwas  ungleichen  Zipfeln.  Die  Blumenlerone  meist 
radförmig:  die  Röhre  sehr  kurz;  der  Saum  abstehend,  5-theilig,  mit  etwas  un- 
gleichen, stumpfen,  ziemlich  rundlichen  Zipfeln.  Die  Staubgefäfse  ungleich:  die 
beiden  unteren,  längeren  kahl  oder  auch  wollig;  die  drei  oberen,  kürzeren  wol- 
lig. Der  Griffel  gekrümmt,  gegen  das  Ende  etwas  verdickt.  Die  Narhe  stumpf. 
Die  Kapsel  2-fächerig,  2-klappig:  die  Scheidewände  aus  den  cingebogeneu  Rän- 
dern der  Klappen  gebildet. 

* mit  .von  einer  Blatthasis  zur  andern  her alilauf enden  Blättern, 

Verb  as  cum  thapsiforme  mit  herablaufenden,  meist  zugespitzten,  gekerbten,  stengelständigen 
Rlättern , und  grofsen,  radförmigen  Blumenkronen,  deren  Zipfel  etwas  rundlich  sind. 
(V.  foliis  caulinis  decui’rentibus  plcrumquc  acuminatis,  crenatis,  corollis  magnis,  rotatis,  la- 
ciniis  subrotundis.) 

Verbascum  thapsiforme.  Schrad.  Monop;r.  gen.  Verl.  I.  p.  21.  Mer t.  ti.  Koch  Deutschi.  Fl.  B.  II. 
p.  206.  Böm.  et  Schult.  Syst.  Veg.  Vol.  IV.  p.  S26.  Spreng.  Syst.  Veg.  Vol.  I.  p.  618.  Link 
Handb.  Th.  I.  p.  549.  Gmel.  Fl.  Bad.  I.  p,  495.  Pollich  Palat.  T.  I.  p.  217.  Diisseld.  rollst. 
Samml.  off.  Pß.  Lief.  16.  Taf.  20. 

Gr  o fs b 1 u m i ges  Wollkraut  *). 

Wächst  in  vielen  Gegenden  nur  allein,  in  andern  aber  auch  mit  der  vorigen  zusammen,  scheint 
aber  im  Ganzen  häufiger  zu  sein,  und  auch  mehr  mit  trocknem,  schlechten  Boden  vorlieb 
zu  nehmen. 

Blühet  vom  Juni  bis  in  den  September  und  Oefober.  ö". 

Die  Wurzel  wurzelstockig,  einfach  oder  auch  ästig,  von  bräunlich-gelbwcifser  Farbe,  einen  und 
einen  halben  bis  zwei  Fufs  senkrecht  hinabsteigend  und  mehrere  stärkere  und  schwächere  Wur- 
zclfasern  hervortreibend,  zweijährig. 

Der  Stengel  aufrecht,  steif,-  einfach  oder  auch  — jedoch  seltener  — mit  einem  oder  dem  andern 
Aste  begabt,  an  der  Basis  stielrund,  nach  oben  stumpfkantiger,  einen  und  einen  halben  bis 
vier  und  einen  halben  Fuss  hoch,  wollig-filzig,  der  Filz  hier,  so  wie  an  den  übrigen  Theilen 
aus  quirlförmig  verästetem  Haar,  geflügelt  durch  die  herablaufendcn  Blätter,  fest,  nach  oben 
in  den  Blüthcnschweif  übergehend. 

Die  Blätter  abwechselnd,  gedrängt,  stark  wollig-filzig,  besonders  auf  der  unteren  Seite,  und  da- 
her auch  fast  grünlich-weifs,  gerippt-aderig,  deutlich  und  grob  gekerbt,  etwas  runzlich,  oval- 
lanzettförmig  oder  oval-länglich:  die  wurzelständigen  bei  dem  blühenden  Gewächs  nicht  mehr 
vorhandenen  einen  Fufs  und  darüber  lang,  gestielt,  in  den  Blattstiel  verschmälert,  spitzig;  die 
stengelständigen,  besonders  die  oberen,  sitzend  und  bis  zur  Anheftung  des  nächsten  unteren 
Blattes  hcrablaufend,  zugespilzt. 

Die  Blumen  gestielt,  sehr  grofs,  von  starkem,  angenehmen,  fast  Irisartigen  Gerüche,  schweifständig. 

Der  Schweiß  aufrecht,  gipfelständig,  mit  vielen  dichtstehenden  Büscheln  besetzt,  selten  mit 
nur  einzelnen  Blumen,  pyramidal,  gedrungen  und  nur  selten  und  wenig  unten  unterbro- 
chen, nach  dem  Verblühen  verlängert.  Die  Spindel  sehr -dick,  geflügelt  durch  die  herab- 
laufenden Nebenblätter,  sonst  stielrund  und,  so  wie  die  Blumenstielchen,  wollig-filzig. 
Die  Büschel  drei-  bis  fünfblumig,  nebenblätlrig.  Die  Blumenstielchen  kurz,  die  der  ßlüthe 
kürzer  als  der  Kelch,  die  der  Frucht  aber  fast  eben  so  lang  wie  derselbe.  Die  Neben- 
blätter und  Nebenblättchen  lanzettförmig  oder  linien-lanzettförmig,  zugespitzt,  wollig-fil- 
zig, die  der  untersten,  oft  sehr  wenigblumigeu,  Büschel  viel  länger  als  dieselben. 

Der  Kelch  eine  einblättrige,  fünftheilige,  bleibende,  kaum  der  Hälfte  der  Blumenkronc  gleichkom- 
mende Blüthendecke ; die  'Zipfel  angedrückt,  oval -lanzettförmig,  zugespitzt,  auf  der  äufsern 
Seile  wollig-filzig,  auf  der  innern  kahl  und  leuchtend. 

Die  Blumenkrone  einblättrig,  radformig,  einen  bis  einen  und  einen  halben  Zoll  im  Durchmesser 
messend,  ranunkelgelb  — bei  einer  seltenen  Abänderung  weifs  (Mert.  u.  Koch)  — , auf  der 
äusseren  Fläche  etwas  wollig.  Die  Bohre  kurz.  Der  Band  fünftheilig,  flach  ausgebreitet:  die 
Zipfel  rundlich  oder  umgckchrteiförmig-rundlich,  etwas  ungleich,  der  untere  etwas  gröfser  und 
breiter  als  die  übrigen. 

Die  üirigen  noch  etwa  dieser  Art  gehörenden  deutschen  Namen  s.  hei  der  vorigen  Art  (Nro.  38.). 


Die  Staubgcfäfs  e.  Sla/uhfäden  fünf,  dem  Grunde  der  Rölire  der  Blumcnkrone  cingefügt,  faden- 
förmig, gegen  die  Spitze  verbreitert  zur  Aufnahme  der  Staubkölbchen  : die  heulen  längeren  kahl ; 
die  drei  kürzeren  dagegen  mit  an  der  Spitze  keulenförmig- drüschenartig  verdickten,  weifsen, 
zwei  Linien  langen,  ausgebreiteten  Zottenhaar-Büscheln  besetzt.  Die  Siauhkölhehen  zwcifachrig, 
die  Fächer  nur  mit  den  Spitzen  zusammenstofsend , cingesenkt  auf  der  oberen  inneren  Seite 
des  verbreiterten  Staubfadenendes,  der  Länge  nach  aufspringend,  die  der  beiden  längeren  Staub- 
fäden nach  dem  Ausleeren  des  Befruebtungsstaubes  noch  einmal  so  lang  als  die  übrigen. 

Der  Stempel.  Fruchtknoten  überständig,  rundlich,  und,  so  wie  die  erste  Hälfte  des  Griffels,  wol- 
lig-filzig. Griffel  fadenförmig,  gegen  das  Eiide  etwas  verdickt,,  aufwärts  gebogen,  etwas  länger 
als  die  längeren  Staubgefäfse.  Die  Narhe  zwcilappig,  mit  elliptisch-länglichen,  dicklichen,  et- 
was aufwärts  gebogenen,  warzigen,  gröfstentheils  verwachsenen,  ungleichen  Zipfeln. 

Die  Fruchthülle.  Eine  zweifächerige,  zweiklappige,  eirund-rundliche,  meist  noch  die  Spuren 
des  schwarz  gewordenen  Griffels  tragende,  Kapsel,  fast  von  der  Länge  des  Kelches:  Klappen 
zweispaltig,  bräunlich-gelb.  Scheidewände  aus  den  eingebogenen  Rändern  der  Klappen  gebildet. 
Die  Samen  länglich,  an  dem  einen  Ende  abgestutzt,  an  dem  anderen  stachelspitzig,  holzbraun, 
sechs  bis  acht  Längsfurchen  zeigend  und  zwischen  denselben  zellig-grubig,  an  dem  säulcnstän- 
digen  Samenträger  befestigt,  eyweifshaltig.  Das  Eywei/s  der  Gestalt  des  Samens  entsprechend, 
reichlich,  hornartig,  schmutzig  weifs.  Der  Embryo  klein,  länglich-lanzettförmig,  gerade,  mitten 
im  Eyweifskörper. 

Verhascum  thapsijorme  ist  die  Art,  welche  man  am  meisten  in  den  Officinen  antrifft,  und  mit 
welcher  auch  wahrscheinlich  die  Analysen  angestcllt  Avurden.  Von  dem  V.  Thapsus  unterscheidet 
es  sich  1)  durch  die  gröfseren  Blumen,  2)  durch  die  deutlicher  und  gröfser  gekerbten  Blätter, 
3)  durch  den  stärkeren,  an  die  Veilchen  Wurzel  erinnernden  Geruch.  Die  Blumen  sammelt  man 
bei  gutem  Wetter  ohne  Kelche  vom  Monat  Juni  bis  zum  September,  und  bewahrt  sie  vollkommen 
getrocknet  (da  sie  sonst  leicht  schAvarz  Averden)  an  einem  trockenen  Orte  AVohl  verschlossen  unter 
dem  Namen  Wollkraut-  oder  K ön  igs  k erz  en-B  1 u m c n (Flores  Verhasci)  auf.  Sie  müssen 
ihre  ranunkelgelbe  Farbe  und  den  angenehmen  an  VeilclieiiAvurzcl  erinnernden  Geruch  behalten, 
und  einen  süfslich-schleimigen  Geschmack  haben.  Das  Wollkraut  dagegen  (Herba  Verhasci)  kann 
schon  früher  gesanmiclt  Averden,  und  mufs  ebenfalls  gut  getrocknet  aufbcAvahrt  Averden,  und  das 
wollig-filzige  Ansehen  behalten.  Es  hat  einen  unangenehmen  Geruch  und  einen  Aviderlich  schleimig- 
bitterlichen Geschmack. 

In  den  Wollblumen  fand  Morin  (Berl.  Jahrb.  d.^  Pharm.  XXVIII.  2./).  90.):  ein  gelbliches, 
flüchtiges  Öl;  eine  saure,  grüne,  fette  Materie,  in  Äther,  Alcohol,  in  den  fetten  und  flüchtigen 
Ölen  leicht  auflöslich,  mit  der  Ölsäure  übereinstimmend;  freie  Äpfel-  und  Phosphorsäurc ; essig- 
saures  Kali;  äpfelsauren  und  phosphorsauren  Kalk;  unkrystallisirbaren  Zucker;  Gummi;  Pflanzen- 
grün; gelbes  Fai'beharz;  mehrere  Mineralsalze. 

Ehedem  AA'aren  auch  die  Wo  11  k r aut- Wu  r z e 1 n (Radices  Verhasci)  officincll. 

Alle  Theile  dieser  Art  und  der  verAvandten  (No.  38.  u.  No.  40.)  Species  gehören  zu  den  eigent- 
lichen schleimigen  Mitteln,  lind  Averden  daher  auch  in  solchen  Krankheiten  angCAVendet,  wo 
die  Oberflächen  entzündeter  Organe  sehr  reizbar  sind,  z.B.  bei  Brustentzündungen,  Katarrhen,  bei 
Hämorrhoidalknoten  etc.  Sie  können  hier  als  Theeaufgiisse  innerlich  oder  auch  zu  Klysliren  ge- 
braucht Averden. 

Erklärung  der  K u p f c r t a f e 1. 

Das  GcAvächs  in  natürlicher  Gröfse  am  unteren  Theile  des  Stengels  durchschnitten. 

Fig.  1.  Einzelne  quirlförmig  verästete  Haare  des  Avollig-filzigen  Blatt-Überzuges,  sehr  stark 
vergröfsert. 

2.  Eine  Blume,  von  Avelcher  die.  Blumenkrone  AA'eggenommen  ist,  in  natürlicher  Gröfe. 

3.  Die  Blumenkrone,  mit  den  daran  befestigten  Staubgefäfsen,  der  Länge  nach  aufge- 

schuitten  und  ausgebreitet,  in  natürlicher  Gröfse. 

4.  Das  mittlere  der  drei  kürzeren  Staubgefäße,  von  der  dem  Griffel  zugekehrten  Seite 

gesehen,  und  auch 

5.  eins  der  beiden  anderen  von  einer  andern  Seite  gesehen,  vergröfsert. 

6.  Eins  der  drüschentragenden  Haare  der  genannten  Staubgefäfse,  stark  vergrösserf. 

7.  Die  beiden  längeren  Staubgefäfse,  von  verschiedenen  Seiten  gesehen,  und  auch 

8.  dieselben  aufgesprungen,  vergröfsert. 

9.  Der  Befruchtungsstaub  ohne  Wasser  und  mit  Wasser  gesehen,  sehr  stark  vergröfsert. 

10.  Der  von  dem  Kelche  entblöfste  Stempel,  in  natürlicher  Gröfse,  und 

11.  derselbe  der  Quere  nach  getrennt,  vergröfsert.  12.  Die  Narbe  von  vorn,  u.  13.  von 

der  Seite  gesehen,  stark  vergröfsert.  14.  Die  aufgesprungene  Fruchthülle  mit  dem 
Kelche,  in  natürlicher  Gröfse,  und 

15.  dieselbe,  ohne  den  Kelch,  vergröfsert,  so  Avie  16.  dieselbe,  der  Länge  nach  getrennt. 

17.  Der  Same  in  natürlicher  Gröfse.  18.  Ein  Same  vergröfsert,  u.  19.  der  Quere,  so  Avic 

20.  der  Länge  nach  getrennt- 


• . (40.) 

VERBASCUM  PHLOMOIDES 


PENTANDRIA  MONOGYNIA. 

VERBASCUM. 

Der  Kelch  5-lheillg,  Lleibeml,  mit  etwas  ungleichen  Zipfeln.  Die  Blumenkrone  meist 
radforniig:  die  Röhre  sehr  kurz;  der  Saum  abstehend,  5-theilig,  mit  etwas  un- 
gleichen, stumpfen,  ziemlich  rundlichen  Zipfeln.  Die  Slaulgefä/se  ungleich:  die 
beiden  unteren,  längeren  k.ahl  oder  auch  wollig;  die  drei  oberen,  kürzeren  wol- 
lig. Der  Griffel  gekrümmt,  gegen  das  Ende  etwas  verdickt.  Die  Narhe  stumpf. 
Die  Kapsel  2-fächerig,  2-klappig:  die  Scheidewände  aus  den  umgebogenen  Rän- 
dern der  Klappen  gebildet. 

* mit  nur  halb  herablauffiiden  oder  nur  mit  der  Basis  angewachsenen  Blätteriu 

Verbascum  phlomoides  mit  ovalen,,  gekerbten  Blättern,  deren  untere,  stengelständige  gestielt 
sind,  und  entferntstehenden  unteren  Büscheln  des  Blüthcnschweifes.  (V.  foliis  ovalibus  cre- 
natis,  inferioribus  caulinis  pctiolatis,  anthuri  fasciculis  inferioribus  remotis.) 

Verbascum  phlomoides.  Linn.  Spec.  pl.  I.  p\  25-3.  ed.  IVilld.  T.  I,  P.  II.  p.  1002.  No.  5.  Schrad. 
Monogr.  gen.  Verb.  I.  p.  29.  Spreng.  Syst.  Veg.  Vol.  I.  p.  619.  Persoon  Sy7i.  P.  I.  jt).215. 
JBert.  u.  Koch  Beutschl.  Pl.  B.  II.  p.  207.  Pink  Handb.  'Ph.  I,  p.  550.  Gmel.  Flor.  bad. 
Iloffm.  Flor.  germ.  p.  76. 

Verbascum  tomentosum.  Lamarck  Flor.  fr.  2.  p.  260. 

Windblumcnähnliches  Wollkraut,  Italisches  AV  oll  kraut. 

AVächst  vorzüglich  in  Taurien,  Italien,  so  wie  im  südlichen  Deutschland,  und  geht  nicht  so 
hoch  nördlich  wie  die  vorigen  Arten. 

Blühet  vom  Juni  bis  in  den  September. 

Die  Wurzel  spindelförmig,  einfach  oder  ästig,  von  bräunlich-gelLweifser  Farbe,  mehrere  stärkere' 
und  schwächere  Wurzclfasern  hervortreibend,  zweijährig.  • 

Der  Stengel  aufrecht,  steif,  einfach,  oder  auch,  besonders  auf  nassem  und  fettem  Boden,  ästig, 
stielrund,  Avollig-tilzig,  der  Filz  hier,  so  wie  an  den  übrigen  Theilen  aus  quirlförmig  veräste- 
ten  Haaren,  vier  bis  sechs  Fufs  hoch  — nach  Schräder  zuweilen  auch  nur  einen  und  einen 
halben  bis  zwei  Fufs  hoch. 

Die  Blätter  abwechselnd,  ziemlich  gedrängt,  etwas  wollig-filzig,  mehr  gelblich-grün,  gerippt-ade- 
rig, fast  runzlich,  deutlich  und  grob  gekerbt,  oval : die  wurzelständigeji,  oft  bis  einen  und  ei- 
nen halben  Fufs  langen,  bei  der  blühenden  Pflanze  nicht  mehr  vorhandenen,  und  unteim  sten- 
gelstmidige^i gcsiicM,  in  den  Blattstiel  verschmälert,  stumpf;  die  oÄcrn  zugespitzt,  sitzend  undnur  sel<* 
ten  etwas  herablaufend — bei  einigen  Abänderungen  breit  eiförmig,  oder  auch  rundlich-eiförmig. 

Die  Blumen  gestielt,  grofs,  von  angenehmem  Gerüche,  schweifständig. 

Der  Schweif  aufrecht,  gipfelständig,  mit  vielen  entferntstehenden  Büscheln  besetzt,  pyrami- 
dal, besonders  nach  dem  Aufldiihen  stark  unterbrochen  und  sehr  verlängert.  Die  Spindel 
sehr  dick,  sticlruiid,  und,  so  wie  die  Btlumensticlchen  wollig-filzig.  Die  Büschel  zwei- 
bis  vicrblumig,  seltener  fünfhluinig,  nebenblättrig.  Die  Blumenstielchen  kurz,  zuweilen 
doch  schon  während  der  Blüthe  so  lang  Avie  der  Kelch.  Die  Nebenblätter  und  Neben- 
blältchen  lanzettförmig  und  lanzcttförmig-linienförmig,  lang  zugespitzt,  wollig-filzig,  auch 
die  der  untersten  Büschel  nie  viel  länger  als  dieselben. 

Der  Kelch  eine  einblättrige,  fünftheilige,  bleibende,  kaum  der  Hälfte  der  Blumenkrone  glcichkom- 
mende  Blülhendeckei  die  Zipfel  angedrückt,  oval,  zugespitzt,  auf  der  äufsern  Seite  Avollig-fil- 
zig,  auf  der  Innern  kahl  und  leuchtend. 

Die  Blumen  kröne  einblättrig,  radförmig,  einen  Zoll  und  darüber  im  Durchmesser  messend,  ra- 
nunkelgelb — bei  einer  Abänderung  weifs  (Mert.  u.  Koch)  — , auf  der  äufsern  Fläche  et- 
was Avollig.  Die  Bohre  kurz  und  dick.  Der  Band  lunftheilig,  flach  ausgebreitet:  die  Zipfel 
rundlich  oder  umgekehrteiförmig-rundlich,  etwas  ungleich,  der  untere  etwas  gröfser  und  brei- 
ter als  die  übrigen. 

Die  S taubgefäfsc.  Statibfäden  fünf,  dem  Grunde  der  Röhre  der  Blumenkrone  eingefügt,  faden- 
förmig, gegen  die  Spitze  verbreitert  zur  Aufnahme  der  Staubkölbchen:  die  beiden  längeren 
kahl  und  gegen  einander  gebogen ; die  drei  kürzeren  dagegen  mit  an  der  Spitze  keulenförmig- 
drüschenartig  verdickten,  Aveifsen,  ZAvei  Linien  langen,  ausgebreiteten  Zottenhaar-Büscheln  be- 
setzt. Die  Staiibkölbchen  ZAVcifächcrig,  die  Fächer  nur  mit  den  Spitzen  ziisammenslofsend,  ein- 
gesenkt  auf  der  oberen,  inneren  Seite  des  verbreiterten  Staubfadonendes , der  Länge  nach  auf- 
springend. 


Der  Stempel.  FrucTithnoten  überständig,  rundlich,  und  so  wie  der  untere  Tlieil  des  Griffels  wol- 
lig-filzig. Griffel  fadenförmig,  gegen  das  Ende  etwas  verdickt,  aufwärts  gebogen,  länger  als 
die  längeren  Staubgefäfse.  Die  Narbe  zweilappig,  mit  umgebehrteirund-länglichen,  dicklichen, 
etwas  aufwärts  gebogenen,  warzigen,  gröfstenlheils  verwachsenen,  ungleichen  Zipfeln. 

Die  Frucht  hü  Ile.  Eine  zweifächerige,  zweiklappige,  rundlich-eirunde  Kapsel,  fast  von  der  Länge 
des  Kelches.  Klappen  zweispaltig.  Scheidewände  aus  den  eingebogeneu  Rändern  der  Klappen 
gebildet. 

Die  Samen  länglich,  an  dem  einen  Ende  abgestützt,  an  dem  anderen  stumpf  stachelspitzig,  rnfs- 
braun,  sechs  bis  acht  Längsfurchen  zeigend  und  zwischen  denselben  zellig-grubig,  an  dem 
säulenständigen  Samenträger  befestigt.  Das  Eyweifs  der  Gestalt  des  Samens  entsprechend, 
reichlich,  hornartig,  schmutzig  weifs.  Der  Embryo  klein,  länglich-lanzettförmig,  gerade,  mitten 
im  Eyweifskörper. 

Das  Verbascum  phlomoides  kommt  dem  V.  thapsiforme , besonders  in  der  Gröfse  der  Blumen 
am  nächsten,  unterscheidet  sich  von  demselben  aber  i)  durch  die  unteren  Stengelblätter,  welche 
oval,  gestielt  und  stumpflich  sind,  und  nicht  oval-länglich,  sitzend  und  herablaufend  und  zugespitzt ; 
2)  durch  die  Form  des  Schweifes,  welcher  zu  allen  Zeiten  mehr  unterbrochen  ist;  .3)  durch  die 
Form  der  Kelchzipfel,  welche  oval  sind,  und  nicht  oval-lanzettförmig.  Mehrere  S ch  rad  er’sche 
Arten  sind  für  Varietäten  dieser  Art  gehalten  worden  (s.  Mer t.  u.  Koch),  ob  mit  Recht?  das 
wird  die  Zukunft  entscheiden. — Verwechselungen  dieser  Art,  so  wie  der  anderen  beiden  beschrie- 
benen Arten  mit  den  Blumen  von  Verbascum  nigrum  sind  nicht  zu  erwarten,  da  die  Staubfäden 
der  letzteren  sich  so  sehr  durch  die  violetten  Zottenhaar-Büschel  auszeichncu. 

Die  Gröfse  der  schönen  ranunkelgelben  Blumen  giebt  dieser  Art  bei  den  Sammlern  eben  so 
vielen  Werth  als  der  andern  grofsblumigen  Art.  Sie  soll  daher  auch  in  den  Apotheken  des  südli- 
chen Deutschlands  ziemlich  häufig  Vorkommen.  Eine  Verschiedenheit  ist  weder  in  der  chemischen 
Zusammensetzung,  noch  im  Geschmack  und  Geruch  bemerkt  worden,  und  ihre  Wirkungen  und  An- 
wendungen sind  daher  dieselben  wie  bei  den  andern  beiden  beschriebenen  Arten. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Das  Gewächs  in  natürlicher  Gröfse,  in  der  Mitte  des  Stengels  durchschnitten. 

Fig.  1.  Einzelne  quirlförmig  verästete  Haare  des  wollig-filzigen  Blatt-Überzuges,  sehr  stark 
vergröfsert. 

2.  Eine  Blume,  von  welcher  die  Blumenkrone  weggenommen  ist,  in  natürlicher  Gröfse. 

3.  4.  Das  mittlere  der  drei  kürzeren  Staubgefäfse , von  verschiedenen  Seiten  gesehen, 

vergröfsert. 

5.  Eins  der  drüschentragenden  Haare  des  genannten  Staubgeräfscs,  stark  vergrössert. 

6.  Die  beiden  längeren  Staubgefäfse,  von  verschiedenen  Seiten  gesehen,  und  auch 

7.  eins  derselben  aufgesprungen,  vergröfsert. 

8.  Der  Befruchtungsstaub  sehr  stark  vergröfsert,  ohne  und  mit  Wasser  gesehen. 

9.  Der  von  dem  Kelche  entblöfste  Stempel,  in  natürlicher  Gröfse. 

10.  11.  Die  Narbe  von  vorn  und  von  der  Seite  gesehen,  stark  vergröfsert, 

12.  Die  Fruchthülle  mit  dem  Kelche  in  natürlicher  Gröfse,  und 

13.  dieselbe  ohne  den  Kelch,  vergröfsert. 

14.  Der  Same  in  natürlicher  Gröfse,  und  auch 

15.  derselbe  stark  vergröfsert,  und 

16.  der  Quere  und 

17.  der  Länge  nach  durchschnitten. 


(41.) 

N I C 0 T I A N A T A B A C U M, 


PENTANDRIA  MONOGYNIA. 

N I C O T I A Pf  A. 

Der  Kelch  rölirig,  5-spaili^^  Llcibeiul,  mit  gleichen  Zipfeln.  Die  Blumenkrone  tricli- 
tcr-  oder  präsentirlellerförmig  mit  gefaltetem,  5-lappigen  Rande.  Die  ^tauige- 
füfse  dem  Grunde  der  Röhre  der  Rlumenkroiie  eingefügt.  Der  Griffel  fadenför- 
mig. Die  Narhe  stumpf.  Die  Kapsel  zweifächerig,  4-spaltig  aufspringend. 

IVicotiana  Tahacum  mit  länglich-lanzettförmigen,  zugespitzten,  sitzenden  Blättern,  deren  un- 
tere herablaufend  sind,  und  Blumenliroiicn , deren  Schlund  etwas  aufgeblasen  und  deren 
Saumzipfel  zugespitzt  sind.  (N.  foliis  oblongo-lanceolatis,  acuminatis,  sessilibus,  inferioribus 
decurrentibus,  corollae  fauce  subinflata, Jimbi  laciniis  acuminatis.) 

IVicotiana  Tabacum.  JLinn.  Sp ec.  plant,  ed.  2.  T.I.p.258.  ed.  IVilld,  T.I.  P. //.  1014.  iVo.  1. 

Lehmann  gen.  Nicol,  hist.  Ilamh.  1818.  p.  21.  No.  4.  JBert.  u.  Koch  Deutschi.  Fl.  B.  II. 
p.  22.3.  Spreng.  Syst.  Feg.  Vol.  I.  p.  610.  Link  Ilandh.  Th.  I.  p.  500.  Schkuhr  lotan.  Handh. 
Th.  I.  S.  141.  tab.  44.  Düsseid.  vollständ.  Samml.  off.  PJl.,  Lief.  12.  Taf.  18.  Böm.  et 
Schidt.  Syst.  Feg.  Fol.  IF.  p.  315.  Pers.  Syn.  plant.  T.  I.  p.  217.  Dierbach  Ilandb.  d. 
med.  pharm.  Bot.  p.  66. 

IVicotiana  major  latifolia.  C.  Bauh.  Pin.  p.  169. 

IVicotiana  foliis  lanceolatis.  Hort.  Clff.  56. 

Grosser  breitblättriger  oder  Virginischer  Tabak,  Tabak,  Tobak,  Peruani- 
sqIics  oder  heiliges  W undkraut,  der  alten  Königin  Kraut. 

Wächst  ursprünglich  iu  America,  Avird  aber  jetzt  auch  häußg  in  Deutschland  angebaut. 

Blühet  vom  August  bis  in  den  September  und  October.  Q. 

Die  Wurzel  wurzelstockig,  ästig,  mit  vielen  Wurzclfascrn  und  Wurzelzasern  besetzt,  von  gclb- 
lich-weifser  Farbe,  einjährig. 

Der  Stengel  einzeln  oder  mehrfach,  krautartig,  aufrecht,  drei  bis  fünf  Fufs  hoch,  fast  stielrund, 
einfach  oder  mit  dem  einen  oder  andern  Aste  begabt,  kurz  behaart  und,  wegen  der  auf  den 
Haaren  sifzenden  absondernden  Drüschen,  etwas  klebrig. 

Die  Blätter  abwechselnd,  gcrippt-adcidg,  wogigt,  gelblich-grün,  auf  der  unteren  Seite  etwas  blas- 
ser und  wegen  der  drüschentragenden  kurzen  Haare  klebrig:  die  wurzelstiindigen  bei  dem  blü- 
henden Gewächs  nicht  mehr  vorhanden,  oval-länglich,  zugespitzt,  einen  bis  anderthalb  Fufs 
lang,  gestielt,  in  den  Blattstiel  verschmälert;  die  unteren  stengelständigen  umgekehrteirund- 
lanzettformig,  zugespilzt,  sitzend,  herablaufend,  auch  Avohl  etAvas  stengelumfassend;  die  oberen 
stengelständigen  linien-lanzcttförmig,  lang  zugespitzt,  sitzend,  auch  Avohl  etwas  stengelumfassend. 
Die  Blumen  gestielt,  grofs,  rispenstäiidig  und  auch  einzeln. 

Die  Bispen  blattachsclständig  und  auch  gipfelständig,  langgesticlt,  aufrccht-abAvärtsstehend, 
Avcnigblumig,  nebenblättrig.  Die  Blumenstiele  stielrund,  länger  oder  kürzer,  wegen  der 
drüschentragenden  llärclien  klebrig.  Die  Nebenblätter  lanzctt-linienrörmig. 

Der  Kelch  eine  einblättrige,  rührige,  ctAvas  bauchige,  fünfspaltige,  klebrige,  gclblich-grünc  Blii- 
thendeeke,  halb  so  lang  Avic  die  Blumenkrone.  Die  Zipfel  bleibend,  linien-lanzettförmig,  zuge- 
spilzt, an  der  Spitze  abstehend. 

Die  Blumen  kröne  einblättrig,  tricliter-präsentirtellerförmig,  auf  der  äufseren  Seite  klebrig,  rosen- 
roth.  Die  Bohre  lang,  Avalzenförmig,  gegen  den  Schlund  etAvas  aufgeblasen.  Der  Band  gefal- 
tet, fünfspaltig.  Die  Zipfel  oval-rundlich,  zugespitzt,  nach  dem  Aufblühen  zurückgekrümmt. 

Die  S tau  b gefä fs e.  Staubfäden  fünf,  dem  Grunde  der  Röhre  der  Blumenkrone  eingefügt,  faden- 
förmig, unten  zottig-Aveichhaarig,  ungleich:  zwei  den  Schlund  überragend;  zwei  in  der  Höhe 
des  Schlundes;  einer  kürzer  als  der  Schlund.  Die  Staubkölbchen  zAveifächerig , länglich -elli- 
ptisch, aufliegend,  stumpf,  etsvas  zottig-Aveichhaarig,  hell  scliAvefelgelb. 

Der  Stempel.  Fruchtknoten  überstäiulig,  kegelförmig,  kahl,  mit  ZAvei  Furchen  versehen.  Grijßel 
fadenförmig,  kahl,  von  der  Länge  der  längeren  Staubgeläfse,  ■ oder  etwas  länger  als  dieselben, 
nach  oben  etwas  gebogen.  Die  Narbe  kopfförmig,  stumpf,  mit  einer  Furche,  grün,  etAvas 
zottig-weichhaarig,  klebrig. 

Die  Frucht  hülle.  Eine  zAveifdeherige,  ZAveiklajipige,  OA'al-eirunde,  kaffeebraune  Kapsel,  kürzer 
als  der  bleibende  Kelch. 

Die  Samen  zahlreich,  sehr  klein,  kaffeebraun,  rundlich-eiförmig  oder  eiförmig,  stachelspitzig,  hök- 
kerig,  an  den  sehr  dicken,  von  der  Axe  der  Kapsel  entfernt  gehaltenen,  lanzettförmigen,  grubi- 
gen  Samenträgern  befestigt,  eyAVcifshaltig.  Das  Eyweifs  der  Gestalt  des  Samens  entsprechend. 


reiclillch,  liornartig,  Lläulich-weifs.  Der  Emlryo  sehr  klein,  umgekehrt -keulenförmig,  gerade, 
mitten  im  Eyweifskörper. 

Den  Namen  Nicotiana  trägt  diese  wichtige  Pflanze  aus  dem  Grunde,  weil  Jean  Nicot,  der 
französische  Gesandte  am  portugiesischen  Hofe,  zuerst  Nachricht  von  dem  Tabak  (der  nach  An- 
deren schon  anno  1496  einem  spanischen  Mönche  auf  St.  Domingo  bekannt  gewesen  seyn  soll)  er- 
hielt, und  zwar  im  Jahre  1560,  als  er  nach  Lissabon  rcisete.  Er  machte  sie  sogleich  in  Lissabon, 
und  bald  darauf  auch  in  Frankreich  bekannt.  Nach  Italien  kam  sie  später,  und  noch  später  nach 
Deutschland.  Der  Name  Tabak  stammt  wahrscheinlich  von  der  Insel  Tabago  im  mexicanischen 
Meerbusen  her.  Nach  Andern  soll  der  Name  von  der  Provinz  Tabaca  in  St.  Domingo  herrühren. 

Zu  verwechseln  ist  diese  Art  so  leicht  nicht,  wenn  man  zuerst  auf  die  zugespitzten  Blumen- 
kronenzipfel achtet,  und  dann  darauf,  dafs  die  stengelständigen  Blätter  nicht  gestielt,  sondern  sitzend 
und  stengelumfassend  sind. 

In  den  Arzneischatz  sind  nur  die  Blätter  (Herha  Nicoiianae)  aufgenommen  worden,  aber  auch 
diese  haben,  wie  bekannt,  viel  mehr  Anwendung  bei  den  Tabaks-Rauchern  und  Schnupfern  erhal- 
ten, als  in  der  Medizin.  Die  Tabaksblätter  werden  im  Grofsen  gewonnen.  Bei  uns  verpflanzt 
man  die  in  Mistbeeten  aus  Samen  gezogenen  Pflänzchen  im  Mai  ins  freie  Land,  gewöhnlich  in  gu- 
ten Boden,  und  häufelt  die  Erde  sorgfältig  um  jedes  einzelne  Pflänzchen.  Im  Juni  köpft  man  sie 
und  bladet  sie  unten  ab.  Im  August  sind  sie  dann  ausgewaehsen , werden  für  den  Tabakshändler 
abgeschnitten  und  getrocknet,  wobei  es  mehrere  eigne  Bereitungsarten  giebt,  das  Schwitzen  und 
Trocknen  zu  erzielen. 

Der  vorwaltcnde  Bestandthcil  in  dem  Tabak  ist  der  merkwürdige  Tabakskampfer  (JVicotia- 
nin).  Da  dieser  von  Vauquelin  (welcher  im  ausgeprefsten  Safte  der  frischen  Blätter  aufserdem 
noch  Extractiv-  und  Eyweifsstoff,  Apfel-  und  Essigsäure,  so  wie  mehrere  Salze  fand,  Tromnisd. 
Jo^irn.  XIX.  I.jj.  316.)  nicht  rein  dargestcllt  worden  war,  wiederholte  Ilermbstädt  (Schweio-. 
JVeu.  Journ.  1821.  I.  p.  442.^  die  Analyse  und  fand  diesen  Stoff  als  eine  weiche  krystallinische  Ma- 
terie. Posselt  u.  Reimann  haben  denselben  später  noch  -genauer  untersucht,  und  ihn  auch 
von  dem  Nicotin,  einem  eigenen  organischen,  die  Säuren  vollkommen  neutralisirenden,  Alcali  fGei- 
ger’s  llandh.  d.  Pharm.  Zte  Auß.  Bd.  I.  S.651.J  unterschieden.  Dieser  in  weifsen  kryslallinischen 
Blättchen  erscheinende,  in  der  Wärme  sich  verflüchtigende  Stoff  reagirt  weder  sauer  noch  alcaliscli, 
ist  in  Wasser  wenig,  aber  leicht  in  Weingeist  und  Äther  löslich,  riecht  milde  nach  Tabak,  schmeckt 
aromatisch,  aber  nicht  scharf  und  wirkt  auch  durchaus  nicht  narkotisch.  Die  narkotische,  sehr  hef- 
tige Wirkung  verdankt  der  Tabak  dem  oben  erwähnten,  sehr  eigenthümlichen  Nicotin,  welches 
Geiger  so  trefflich  untersucht  hat.  Es  ist  eine  ölartige,  farblose,  in  der  Hitze  flüchtige  Flüssi“-- 
keit,  welche  schwerer  als  Wasser  ist,  beim  Erwärmen  sehr  scharf  und  lange  anhaltend  tabakartio- 
schmeckt,  und  so  giftig  wirkt,  dafs  schon  ein  Viertel  Tropfen  ein  Kaninchen,  und  ein  Tropfen 
einen  Hund  tödtete.  Es  ist  in  Wasser,  Weingeist,  Äther  und  fettem  Öle  gleich  gut  löslich. 

Da  die  Wirkungen  des  Tabaks  sowolil  in  der  Äbkochung,  afs  auch  im  Extracte  und  im  Pulver  so 
heftig  sind,  namentlich  leicht  Schwindel,  Betäubung  und  alle  Zeichen  einer  narkotischen  Vergiftun» 
leicht  hervorbringen , so  wendet  man  ihn  nur  selten  an,  höchstens  noch  zu  eröffnenden  Klvstiren 
bei  hartnäckigen  Verstopfungen  und  zu  Waschwassern  (I  Unze  Tabak  auf  8 Unzen  Wasser)  bei 
Hautausschlägen.  Der  diätetische  Gebrauch  des  Rauch-  und  Schnupf- Tabaks  ist  dagegen  sehr  zu 
empfehlen,  namentlich  der  erstere  bei  ohstruirten  und  an  Hämorrhoiden  leidenden  Personen  und 
der  letztere  als  ablcitendcs  Mittel  bei  Augen-  und  Gehörkrankheiten.  Der  ühermäfsige  Gebrauch 
dieser  3Iittcl  ohne  Indication  ist  nicht  ohne  Nachtheil. 

Erklärung  der  K u p f e r t a f e 1. 

Der  untere  Theil  des  Stengels,  so  wie  auch  der  obere  blühende  Theil  des  Gewächses,  in  na- 
türlicher Gröfse. 

Fig.  I.  Eine  Blume,  von  welcher  die  Blumenkrone  weggenommen,  der  Kelch  aber  der  Län^e 
nach  aufgeschnitten  und  ausgebreitet  ist,  etwas  vergröfsert. 

2.  Die  BhimenTirone  nebst  den  daran  befestigten  Staubgefäfsen,  in  natürlicher  Gröfse. 

3.  Zwei  Staubgeßäßse  von  der  vorderen  und  von  der  hinteren  Seife  gesehen,  und 

4.  I)  er  Befruchtnngsstauh  a)  ohne  Wasser,  b)  mit  Wasser,  stark  vergröfsert. 

5.  Der  Fruchtknoten,  der  Quere  nach  durchschnitten,  vergröfsert. 

6.  Die  Fruchthülle  mit  dem  Kelche,  und 

7.  dieselbe  ohne  den  Kelch,  aufgesprungen,  so  wie 

8.  dieselbe  der  Quere  nach  durchschnitten,  alles  in  natürlicher  Gröfse. 

9.  Der  Same  in  natürlicher  Gröfse. 

10.  Ein  Same  vergröfsert,  und 

11.  der  Quere,  so  wie 

12.  der  Länge  nach  durchschnitten. 


(42.) 

CYNANCHUM  MONSPELIACÜM 


PENTANDRIA  DIGYNIA. 

C Y ]V  A ]V  C II  U M. 

Der  Kelch  5-theilIg.  Die  Blumenhrone  fast  radförmig.  Das  Honiggefüfs : ein  doppelter 
Kranz,  der  äufsere  5-  bis  20-lappig,  an  der  Basis  mit  dem  innern  verwachsen, 
der  innere  aus  fünf  2-fächrigen,  an  der  Basis  verwachsenen  Kappen  zusammen- 
gesetzt. Stauhhölhchen  10,  zu  5 Paaren  verbunden,  hautlos,  glatt.  Balgkapseln 
2,  kahl  und  nackt.  Samen  geschöpft. 

Cynanchum  monspeliacum  mit  krautarligem,  klimmenden  Stengel,  nierenförmig- herzförmigen, 
spitzen  Blättern,  und  eirund-länglichen,  fast  spitzen  Zipfeln  der  Blumenkrone.  (C.  caule 
herbaceo  scandente,  foliis  rcniformi-cordalis  acutis,  corollae  laciniis  ovato-oblongis  acutiu- 
sculis.) 

Cynanchum  (monspeliacumj  caule  volubili  herbaceo,  foliis  reniformi-cordatis  acutis  glabris 
Zinn.  spec.  plant,  ed.  Willd.  T.  I.  P.  II.  p.  1257.  No.  20. 

Cynanchum  monspeliacum.  Spreitg.  Syst,  veg.  Pot,  I.  p.  851.  Link  Ilandb.  Th,  I.  p.  4.37.  Per- 
soon  Syn.  P,  I.  p,  213.  Sihthorp,  Plor.  graec.  Cent,  III,  p.  46.  Tab.  251,  ^it,  Kew,  2,  77. 
C.  caule  volubili  herbaceo,  foliis  reniformi-cordatis  acutis.  Hort.  Cliff,  79. 

Periploca  monspeliaca,  foliis  rotundioribus.  Tournef.  Instit.  93. 

Scammonia  monspeliaca,  foliis  rotundioribus.  C.  Bauh.  Pin.  p.  294. 

Apocynum  4.  latifolium.  Clus.  hist.  1.  p.  26. 

Rundblättriger  II u n d s würger , Mon  tpellierschcs  Scammonium. 

Wächst  in  Frankreich  und  im  südlichen  Spanien. 

Blühet  vom  Juni  bis  zum  August.  2|.. 

Die  Wurzel  kriechend,  ausdauernd  — ■ Sibthorp  — . 

Der  Stengel  krautartig,  windend,  sticlrund,  einfach,  schwach  zottig-weichhaarig. 

D ie  Blätter  gegenüberstehend , lang  gestielt,  nierenförmig-herzförmig,  spitzig,  schwach  zottig 
weichhaarig,  fein  wimpericht. 

Die  Blumen  aflerdoldenständig. 

Die  Aflerdolden  blattachselständig,  lang  gestielt,  einzeln,  meist  sprossend. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  fünftheilige,  bleibende  Z/«7/ie»u/ecÄ'e  mit  eiförmig-länglichen,  stumpf- 
lichcn,  zottig-weichhaarigen,  röthlich-braunen  Zipfeln. 

Die  Blumenkrone  einblättrig,  fast  radförmig,  mit  schneeweifsen,  an  der  Spitze  röthelnden  Zipfeln. 

Das  Iloniggefiifs.  Ein  doppelter  Kranz;  der  ihijsere  einblättrig,  fünfspaltig,  an  der  Basis 
mit  dem  inneren  verwachsen:  die  Zipfel  lanzett-linienförmig,  zurückgcschlagen,  mit  den 
Zipfeln  der  Blumenkrone  wechselsweisstehend ; der  innere  aus  fünf  an  der  Basis  ver- 
wachsenen Kappen  zusammengesetzt:  die  Kappen  länglich,  bauchig,  etwas  zusammen- 
gedrückt, zweifächerig,  gegcncinandergeneigt,  gleichsam  eine  Röhre  bildend,  den  Stempel 
dicht  umschliessend,  aufserhalb  nach  oben  in  eine  auf  der  ]Varbe  liegende,  rundlich-ei- 
runde Schuppe  sich  endigend,  und  an  beiden  Seiten  begabt  mit  einem  rückwärts  nach 
aufsen  gekehrten,  vorspringeudcii  Saum,  der  mit  dem  der  benachbarten  Kappe  dicht  zu- 
sammen sich  legt. 

Die  St  aubgefäfse.  Staubfaden  fünf  Paar,  ha.arförmig,  paarweis  eingesetzt  in  fünf  knorpelartige 
längliche,  an  der  Basis  ausgerandete  Körperchen,  welche  in  besonderen  Vertiefungen  unter  dem 
Strahl  der  Narbe  anhangen.  Die  Staubkölbchen  hautlos,  fast  elliptisch,  zusammengedrückt, 
glatt,  hcrabhangend  bis  in  die  Kappen  des  inneren  Kranzes,  so,  dafs  von  jedem  Paar  einer  in 
dieser,  der  andere  in  jener  Kappe  Platz  findet,  und  also  jede  Kappe  zwei  Staubkölbchen,  uem- 
lich  eins  von  jeden  zwei  benachbarten  Paaren,  aufnimmt. 

Der  Stempel.  Fruchtknoten  zwei,  rundlich-eiförmig.  Griffel  zwei,  kurz.  Die  Narbe  beiden  ge- 
meinschaftlich, fünfeckig. 

Die  Fruchthülle  — . 

Die  Samen  — — — . • 

Die  Grundsätze,  nach  welchen  der  Ban  des  Cynanchum  monspeliacum  hier  betrachtet  wird,  siehe 
in  Baud  VI.  No.  30. 

Von  dem  Cynanchum  monspeliacum  gewinnt  man  eine  schlechte  Sorte  von  Scammonium.  Es 
ist  dies  der  eingedickte  Milchsaft  der  Wurzel,  und  hat  eine  schwärzliche  Farbe  und  ziemlich  be- 


deutende  Schwere.  Es  kam  sonst  für  sich  und  auch  dem  ächten  Scammouium  uutermischt  |in  den 
Handel,  ist  aher  noch  mehr  als  das  letztere  enthchrlich. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Der  obere  blühende  Theil  des  Gewächses,  in  natürlicher  Gröfse,  nach  einer  Abbildung  der 
Flora  Graeca. 

Fig.  1.  Eine  Blume  vergröfserf. 

2.  Eine  Blume,  von  welcher  die  Blumenkronc  und  der  Kelch  weggenommen  sind,  und 

der  äufsere  Kranz  des  Honiggefarses  zurückgeschlagcn  wurde,  und 

3.  dieselbe  auch  ohne  den  äufscren  Kranz  gesehen,  und  an  derselben  die  Schuppe  der 

einen  Kappe  des  innern  Kranzes  zurückgeschlagcn,  um  die  Befestigung  der  knorpel- 
artigen Körperchen  und  den  obern  Theil  der  hcrabhangendcu  Staubkölheben  zu 
zeigen,  vergröfsert. 

4.  Der  obere  Theil  einer  Kappe  des  innern  Kranzes  mit  ihrer  Schuppe,  um  zu  zeigen, 

wie  die  an  dem  knorpelarligen  Körperchen  befestigten  Stauhkölbchen  in  die  Kappe 
herahhängen,  und  zwar  das  eine  von  dem  einen  Paar  und  das  zweite  von  dem  an- 
dern Paar,  vergröfsert. 

* 5.  Ein  knorpclartigcs  Körperchen  mit  den  darin  eingesetzten  Staubiaden  und  den  daran 

hängenden  Stauhkölbchen,  sehr  stark  vergröfsert. 

Sämmtlichc  einzcluc  Figuren  nach  aufgelegten  Exemplaren. 


(43.) 

QUERCÜS  SUBER 


MONOECIA  POLYANDRIA. 
a ü E R c n s. 

Männliche  Blume.  Ein  nacktes  schlaffes  Külzchen.  Der  Kelch  4-  bis  10-lhcilig. 

Die  Blumenkrone  fehlend.  SimibgeJ'äJse  4 bis  10. 

IVeihliche  Bhime,  Eine  1-bluniige,  schuppige,  ziegeldachartige  Hülle.  Der  Kelch 
überständig,  4-  bis  6-zähnig.  Die  Blumenkrone  fehlend.  Der  Fruchtknoten  3-  bis 
ö-fächrig,  mit  2-eyigen  Fächern.  Der  Griffel  sehr  kurz.  Narben  3 bis  5.  Die 
Nu/s  1-samig,  unten  von  der  za  einem  lederartig -holzigen  Schälchen  umge- 
wandelten  Hülle  umgeben. 

**  Mit  ge'xähnten  Blättern. 

Queren  s Suber  mit  ovalen,  sägenartig  oder  fast  sägenartig-dornspitzig-gezrihnten,  an  der  Basis 
etwas  verschmälerten,  unterhalb  ülzigen  Blättern,  angedrückten  Schuppen  des  Schälchens 
und  rissig-korkiger  Kinde.  (Q.  foliis  ovalibus  serrato-  vel  subserrato-spinescenti-dentatis 
basi  parum  attenuatis  subtus  tomentosis,  squamis  cupulae  adpressis,  cortice  rimoso-suberoso. 
Quercus  (^SuberJ.  Linn.  Spec.  plant,  ed.  2.  T.  II.  p.  1413.  ed.  iVilld.  T.IF.  PI.  p.  133,  Siiren”'. 
Syst.  Feg.  Fol.  III.  p.  858.  Link  Ilandb.  Th.  2.  p.  465.  Both  Man.  bot»  Fase.  III,  p,  13.34, 
Nouveau  Duham.  T.  FII.  p.  159.  t.  45. 

Suber  latifolium  perpetuo-virens.  C.  Bauh.  pin.  p-  424.  Duham,  Arb.  T.  II.  jy,  291.  Z,  80. 
Phellos  sive  Suber.  Dodon.  Pempt.  p.  830.  ßg.  med. 

K ork- Eiche,  Korkbaum,  Pantoffelholzbauni. 

Wächst  in  Krain  am  Gestade  des  adriatischen  Meeres,  in  Istrien,  im  südlichen  Frankreich,  in 
Spanien  und  Portugal,  so  wie  auch  im  nördlichen  Africa. 

Blühet  im  Mai.  t?* 

Der  Stamm  aufrecht,  stielrund,  in  der  Jugend  von  einer  glatten  braunen  Rinde  bedeckt,  im  Alter 
aber  von  einer  aufserhalb  grauen,  inwendig  rostbraunen,  rissigen,  korkigen  umgeben,  ein  bis 
anderthalb  Fufs  djek,  mit  dem  vielästigen  Wipfel  einen  Baum  von  dreifsig  bis  40  Fufs  Höhe 
darstellend.  Die  Äste  meist  wechselsweis  stehend  oder  zerstreut.  Die  Ästchen  abwärts  stehend: 
die  einjährigen  mit  rehgrauer  Dberhaut  bedeckt;  die  jüngeren  amiantweifs-lilzig. 

Die  Blätter  Avechselsweisstehend,  gestielt,  oval  oder  eyruud-oval,  sägenartig-  oder  fast  sägenartig- 
dornspitzig- gezähnt,  an  der  Basis  etwas  verschmälert:  die  jüngeren  zart-hantartig,  oberhalb 
bräunlich-purpurroth,  mit  sehr  kleinen,  sternförmigen  Haaren  zerstreut  besetzt,  unterlialb  durch 
' sehr  kleine  sternförmige  Haare  amiantweifs-filzig;  die  älteren  lederartig,  oberhalb  kaperngriin, 
glänzend,  kahl,  zuweilen  noch  hin  und  wieder  mit  einem  nur  dem  bewaffneten  Auge  wahrnehm- 
baren, sternförmigen  Haar  besetzt,  unterhalb  amiantweifs-filzig. 

Die  Blumen  einhäusig,  mit  den  Blättern  zugleich  hervorbrechend:  die  männlichen  kätzchenstän- 
dig; die  weiblichen  einzeln -gohiillt. 

Das  Kätzcheyi  der  männlichen  Blumen  nackt,  viciblumig,  hangend,  schlank,  unterbrochen, 
zwei-  oder  mehrfach  an  den  jungen  Zweigen  und  auch  an  den  ältern  aus  eignen  Knospen 
Die  Spindel  weichhaarig. 

Die  Hülle  der  weiblicheii  Blumeyi  einblumig,  einzeln  oder  zu  zwei  bis  vier  an  einem  ge- 
meinschaftlichen, filzigen,  an  den  jungen  Zweigen  iiberachselständigen  Blumenstiele  sitzend 
oder  sehr  kurz  gestielt,  von  zwei  abfallenden  Nebenblättern  umgeben,  blumentragend, 
eyförmig,  nach  der  Zahl  der  Griffel  der  Blume  drei-  oder  fünfzähnig,  dicht-filzig,  den 
Kelch  gänzlich  einschliessend,  fruchttragend  zu  einem  fast  kreiselförmigen,  schuppigen, 
ziegeldachartigen  Schälchen  umgebildet. 

Die  männliche  Blume. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  meist  sechstheilige,  von  einem  lanzettförmigen  Nebenblättchen  un- 
terstützte Bliithendecke : die  Zipfel  eyrund,  spitzig,  uuregelmäfsig  gezähnt,  kahl. 

Die  Blumenkronc  fehlend. 

Die  S ta  ubg  efä  fs  e.  Staubfäden  meist  sechs,  haarförmig,  kurzer  als  der  Kelch.  Die  Staubkölbchen 
rundlich-länglich,  zweifächrig,  kahl,  aus  dem  Kelche  hervorragend. 

Die  weibliche  Blume. 

Der  Ke  Ich.  Eine  iibersländige,  vier  bis  sechszähnige,  von  der  Hülle  eingeschlossene  Bliithendecke. 
Die  Blumenkronc  fehlend. 


Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  «nlcrständig,  sehr  klein.  Der  Griffel  sehr  kurz.  JSarhen  drei 
bis  fünf,  linienförmig,  dicklich,  stark  ziirückgekrümmt,  stumpf. 

Die  Fruchthülle.  Eine  eiförmig- längliche,  stumpf  stachelspitzige,  an  der  Basis  gleichsam  ah- 
schahte  Nufs,  unten  umgehen  von  dem  durch  Vergröfserung  und  Umbildung  der  Hülle  entstan- 
denen lederartig-holzigen , halbkugclig-kreiselförmigcn,  schuppigen,  zicgeldachartigcn  Schälchen 
mit  kleinen,  länglichen,  flachen,  spitzigen,  weichbaarigen,  angedrückten  Schupj^en. 

Der  Same  — — — . 

Von  Quercui  Suher  kommt  der  bekannte  Kork  (Suher),  die  schwammige,  elastische,  leichte, 
bräunlich-gelbe,  geruch-  und  geschmacklose,  nur  ihrer  Oberhaut  beraubte  Rinde  des  Baums,  welche 
meist  nur  von  alten  Bäumen  gebraucht  und  alle  sieben,  acht  oder  auch  zehn  Jahre  von  denselben 
abgeschält  wird.  Da  man  sie  prefst,  kommt  sie  in  einen  bis  zwei  Fufs  breiten,  und  einen  bis  zwei 
Zoll  dicken  Stücken  zu  uns.  Die  schwarze  oder  dunkelbraune  Farbe  der  Oberfläche  rührt  von 
der  bei  der  Zubereitung  üblichen  Erhitzung  über  Feuer  her.  Sie  besteht  gröfstentheils  aus  Zell- 
substanz (Korkstoff),  und  nach  Chevreul  aus  etwas  durch  Destillation  mit  Wasser  zu  erhal- 
tendem wohlriechenden  Oel,  .Wachs,  Harz,  rothem  und  gelben  Farbstoff,  stickstoffhaltiger  Substanz, 
Gerbstoff,  Gallus-  und  Essigsäure  und  K<alksalzen  (s.  auch  Geiger  Jlandb.  d.  Pharm.  II.  2.  p.  1649.) 

In  den  Apotheken  wird  der  Kork  jetzt  nur  noch  als  Pfropfen  zum  Verschliefscn  der  Gläser 
gebraucht,  darf  aber  nicht  mit  Säuren  und  Alcalien  in  Berührung  kommen,  die  ihn  angreifen.  Die 
Korkkolile  (carho  suheris,  JVigrum  hispanicum)  eignet  sich  wegen  ihrer  leichten  und  lockern 
Beschaffenheit  und  der  glänzend  schwarzen  Farbe  zu  Zahnpulvern  und  zur  Mischung  schwarzer 
Maler-Farben. 

Aufserdem  ist  auch  der  Kork  zu  mancherlei  Dingen  verarbeitet  worden,  *.  B.  zu  Schuhsohlen, 
Schiffsbeschlägen,  Schwimmjacken  u.  s.  f.  Auch  läfst  sich  aufserordcutlich  zierlich  darin  arbeiten, 
und  man  macht  Landschaften  und  Modelle  daraus. 

Erklärung  der  Kupfertafcl. 

Ein  Zweig  mit  männlichen  und  weiblichen  Blumen  nach  aufgelegten  Exemplaren,  und  ein  Zweig 
mit  Früchten  nach  Duhamel. 

Fig.  1.  Zwei  männliche  Blumen,  so  wie 

2.  die  weiblichen  Blumen  vergröfsert,  und 

3.  die  eine  derselben  quer  durchschnitten,  um  die  Fächer  mit  den  Eychen  zu  zeigen. 


(44.) 

QUERCUS  COCCIFERÄ 


MOiXOECIA  POLYAXDRIA. 

ft  ü E R C ü S. 

Männliche  Bl  ume.  Ein  naclctes,  schl."»fies  Kätzclicn,  Der  Kelch  4-  bis  10-theilig. 

Die  Blumenkrone  feJiloiid.  Slmibgefiifse  4-  bis  10. 

IVeibliche  Blume.  Eine  1-bluinige,  schuppige,  zicgeblacbartige  Hülle.  Der  Kelch 
überst.änclig,  4-  bis  6-zähiiig.  Die  Bhimcnkrnne  fclilond.  Der  Fruchtknoten  3- 
bis  S-fnchrig,  mit  2-ejigcn  Fäcliern.  Der  Griffel  sehr  kurz.  Narben  3-  bis  5. 
Die  Nujs  1-sainig,  unten  von  der  zu  einem  ledcrartig-holzigcn  Schälchen  umge- 
vvaiidellen  Hülle  umgeben. 

**  Mit  gezähnten  Blättern. 

Quere  US  coccifera  mit  länglichen,  dornspilzig-gezähnten,  an  der  Basis  herzförmigen,  auf  bei- 
den Flächen  kahlen  Blättern  und  zurückgekrümmt-abwärtsstehenden  Schuppen  des  Schäl- 
chens. (Q.  foliis  oblongis  spincscenti-dentalis  basi  cordatis  ulrinque  glabris,  squamis  cu- 
pulae  recurvato-patenlibus.) 

Quercus  (coccifera).  Linn.  Spec.  plant,  ed.  2.  T.  IT.  p.  141.3  ed.  IFilld.  T.  IV.  p.  433.  Spreng. 
Syst.  Veg.  Vol.  III.  p.  859.  Link  Ilandb.  Th.  2.  v.  465.  Roth  Man.  bot,  Fase.  III. 
p.  1.334. 

Ilex  coccifera.  Cam.  epit.  p.  774, 

Ilex  aculeata  cocciglandifera.  C.  Bauh.  pin.  p.  425.  Gasid.  jdant.  Aix.  p.  245.  t.  53. 

Ilex  minor  coccigcra.  Uodon.  Pempt.  p.  827. 

Kermes-Eiche. 

Wächst  in  Portugal,  Spanien,  im  südlichen  Frankreich,  in  Italien,  Sicilien,  Istrien  und  im  Orient. 
Blühet  im  May.  -fj. 

Der  S t a in  m aufrecht,  sticlrund,  von  einer  rehgrauen,  mehr  oder  weniger  ins  Braune  sich  ziehen- 
den Binde  bedeckt,  meist  von  unten  auf  ästig,  und  daher  auch  gewöhnlich  nur  als  ein  sehr 
vielästiger  Strauch  erscheinend,  selten  als  Baum  hervorwachsend.  l)ic ^este  zerstreut.  DxcAest- 
chen  wechselsweis,  abwärtsstchend ; die  einjährigen  mit  den  beerenartig  werdenden  Kermes- 
schildläusen  besetzt. 

Die  Blätter  wechselsweisstehcnd,  gestielt,  länglich  oder  rundlich-länglich,  dornspitzig-gezähnt, 
an  der  Basis  herzförmig:  die  jüng-ern  zart-hautartig,  anfangs  bräunlich  und  auf  beiden  Flächen, 
vorzüglich  aber  auf  der  obern  mit  sternförmigen,  sehr  bald  abfallenden  Haaren  zerstreut-be- 
setzt; die  altern  lederartig,  auf  beiden  Flächen  kühl,  oberhalb  smaragdgrün,  glänzend,  auf  der 
untern  kaum  blasser  und  wenig  matter. 

Die  B I umen  einhäusig,  mit  den  Blättern  zugleich  hcrvorbrcchcnd : die  männlichen  kätzchenstän— 
dig;  die  weiblichen  einzeln-gehüllt. 

Das  7i  ät zehen  der  männlichen  Blumen  nackt,  vielhlumig,  hangend,  schlank,  unterbrochen,  meh- 
rere, einzeln,  seilensländig,  an  den  jüngern  Zweigen  und  auch  an  den  ältern  aus  eigneu 
Knospen.  Die  Spindel  weichhaarig. 

Die  Hülle  der  weiblichen  Blumen  cinblumig,  einzeln  oder  auch  zu  zwei  bis  drei  an  einem 
überachselständigen  und  auch  seilenständigen,  meist  kahlen  gemeinschaftlichen  Blumen- 
stiele sitzend,  niedergedrückt-kugelig,  die  Blume  bis  an  den  gezähnten  Band  des  Kel- 
ches einschliessend,  schuppig,  ziegcldachartig,  im  blumcntragcndcn  Zustande  mit  zuge- 
rundetcii,  angedrückten  Schuppen,  die  im  fruchttragenden  an  dem  ausgebildeten  Schäl- 
chen, stachelspitzig  und  zurückgekrüinmt-abwärtsslehend  erscheinen. 

Die  jii  ä 11  n 1 1 c li  e Blume. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  vier-  und  fünftheilige,  von  einem  linienförmigeii  Nebenblältchen 
unterstützte  Blüthendecke:  die  Zipfel  eyrund,  spitzig,  ganzrandig,  wimperig,  auf  beiden  Flä- 
chen kahl. 

Die  Blumen  kröne  fehlend. 

Die  S ta  u bg  e fä  fs  c.  Staubfäden  vier  oder  fünf,  haarförmig,  meist  von  der  Länge  des  Kelches. 
Die  Staubkölbchen  länglich,  stachelspitzig,  zweifacherig,  kahl,  aus  dem  Kelche  hervortretend. 

D ic  ■weibliche  Blume. 

Der  Kelch.  E ine  überständige,  vier-  bis  sechszähnige,  aus  der  Hülle  hervorragende  Blüthendecke, 
Die  Blumenkronc  fehlend. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  untcrsländig,  sehr  klein,  dreifächerig,  mit  ZM'eieyigcn  Fächern. 


Der  Griffel  sehr  kurz.  Narhen  drei  LIs  fünf,  linienförmlg,  dicklich,  an  der  Spitze  zurückge- 
krümml,  stumpf. 

Die  Frucht  hülle.  Eine  längliche,  stumpf-stachclspitzige,  an  der  Basis  gleichsam  abgeschabte  Nufs, 
unten  umgeben  von  dem  dureh  Vergröfserung  und  Umbildung  der  Hülle  entstandenen  lederar- 
ti“--holzigcn , halbkugeligen,  zuweilen  nach  oben  etwas  walzenförmig- verlängerten  und  auch 
wohl  an  der  Basis  etwas  kreiselförmig- verengten , schuppigen  Schälchen  mit  dornspitzigeu, 
zurückgckrümmt-abwärlsstehendcn,  kahlen,  graulich-rostbraunen  Schuppen. 

Der  Same.  Ein  einziger  (wegen  Fehlschlagen  der  übrigen  Eychen),  der  Gestalt  nach  dem  innerii 
Raume  der  Nufs  entsprechend,  ey weifslos.  Der  Embryo  von  der  Gestalt  des  Samens,  zwei- 
samenlappig, umgekehrt : die  Samenlajipen  sehr  dick,  auf  der  äufsern  Seite  gewölbt,  auf  der  in- 
iiern  flach. 

Die  Quercus  coccifcra  ist  dcfshalb  merkwürdig,  weil  auf  derselben  die  sogenannten  Kermes- 
beeren ( Grana  Chermes)  ihre  Entstehung  nehmen.  Die  Benennung  „Beeren^‘  ist  noch  aus  der 
Zeit  übri"  geblieben,  wo  man  diese  kugelrunden  rothen  Körperchen  für  vegetabilisch  hielt,  und 
entweder  glaubte,  sie  seien  die  Früchte  von  irgend  einem  Gewächs,  oder  auch  meinte,  sie  würden 
durch  den  Stich  eines  Insects  erzeugt.  Dieser  Irrthum  ist  aber  eigentlich  schon  seit  dem  Jahre 
1530  beseitigt,  obgleich  er  später  noch  öfter  wieder  sich  regte,  und  man  weifs  jetzt  mit  Bestimmt- 
heit dafs  diese  beerenartigen  Körperchen  Insecten  sind,  welche  von  Fabricius  Coccus  Ilicis, 
und  von  Nees  v.  Esenbeck  passender  Coccus  quercus  cocciferae,  und  deutsch  Kermes-Schildläuse 
ijGnannt  werden.  Die  Naturgeschichte  derselben  s.  in  Brandt  u.  Ratzeburg  getreue  Durst,  u. 
lieschr.  der  Arzneithier e Ed.  II.  p.  223.  u.  f.  Tab.  XXVI. 

Da  diese  Drogue  also  ganz  animalischer  Natur  ist,  so  gehört  ihre  weitere  Erörterung  nicht 
hierher.  Sie  ist  auch  ganz  aufser  Gebrauch  gekommen,  obgleich  man  sic  in  alten  Apotheken  noch 
vorräthio"  findet.  Ehedem  bereitete  man  daraus  den  Kermesbeerensaft  (Succtis  Chermes).  Hier 
und  da  wendet  man  sie  noch  in  der  Färberei  an,  in  welcher  sie  in  alten  Zeiten  einen  sehr  wichti- 
gen Platz  behauptete  (s.  Brandt  u.  Ratzeburg  a.  a.  O.  p.  223.). 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  Zweig  mit  männlichen  Blumen  (a),  und  ein  anderer  mit  einer  Frucht  (b),  so  wie  ein  drit- 
ter (c)  mit  den  schon  beerenartig  vergröfserten,  mittelst  einer  weifsen  Wollcn-Schicht  an  den  Zwei- 
ten befestigten,  rothen  Kermes-SchildUiusen. 

^ Fig.  1-  Zwei  männliche  Blumen  vergröfsert. 

^ 2.  Eine  weibliche  Blume.,  besonders  dargcslcllt,  etwas  vergröfsert,  und 

3.  Dieselbe  stärker  vergröfsert,  so  wie 

4.  Die  letztere  einer  Hälfte  ihrer  Hülle  so  wie  der  Narben  beraubt,  damit  der  Kelch 

der  weiblichen  Blume  seinem  ganzen  Umfange  nach  deutlich  werde. 

5.  Der  dreifächrige  Fruchtknoten  der  Quere  nach  durchschnitten,  stark  vergröfsert. 

6.  Das  Schälchen,  wie  es  an  der  reifen  Nufs  sich  findet. 

7.  Die  Nufs  vom  Schälchen  befreit,  so  wie  auch 

8.  Dieselbe,  den  Samen  zeigend,  und 

9.  Der  Same  besonders  dargestellt,  und 

10.  Derselbe  der  Länge  nach  durchschnitten,  in  natürlicher  Gröfse. 


(45.)- 

QUERCUS  INFECTORIA. 


MOXOECIA  POLVANDRIA. 

(I  U E R C U S. 

M ännliche  Blume.  Ein  naclites  sclilafTes  Küt&cTien,  Der  Kelch  4-  bis  10-tbci- 
lig.  Die  Blumenkrone  fclilend.  SimihgeJ'üße  6 bis  10. 

\V eihliche  Blume.  Eine  2-blumige,  scliiippige,  ziegcblachartige  Hülle.  Der  Kelch 
überständig,  4-  bis  6-zähnig.  Die  Blumenkrone  felileiid.  Der  Fruchtkjioten  3-  bis 
5-fachrig  mit  2-eyigen  Fächern.  Der  Griffel  sehr  kni’z.  Narben  3 bis  5.  Die 
Nufs  1-samig,  unten  von  der  zu  einem  lederartig-holzigen  Schälchen  umgewan- 
dclteii  Hülle  umgeben. 

**  M-it  gezahnten  Blättern. 

Qu  er  CHS  infectoria  mit  oval-länglichen,  an  der  Basis  zugeruiidetcn  oder  etwas  herzförmigen, 
stachelspitzig-grobgezähntcn,  auf  beiden  Flächen  kahlen  Blättern,  angedrückten  Schüppclien 
des  Schälchens  und  walzenartig-länglichen,  sehr  langen  Nüfsen.  (Q.  foliis  ovali-obloiigis, 
basi  rotundatis  vel  subcordatis,  mucranato-grosse  dentalis,  utrinque  glabris,  ciipulae  squa- 
mis  adpressis,  nucibus  cylindraceo-oblongis  longissimrs.) 

Quercus  infectoria.  Olivier  Voy.  dans  Vempire  Othoman,  l’Egypte  et  la  Ferse  T.  II.  p.  64.  Atlas 
1-ere  livrais.  pl.  14.  15.  Binn.  Spec.  plant,  ed.  Hllld.  T.  IH.  P.  I.  p.  4.36.  IVilldenoiv  in 
Berl.  Jahrh.  d.  Pharm.  Jahrg.  1808.  p.  57.  Tab.  II.  Spreng.  Syst.  f'cg.  Vol.  III.  p.  859. 
Pers.  Syn.  T.  II.  p.  568.  Link  Handb.  Th.  II.  p.  466.  Düsseid.  Vollst.  Samml.  Lief.  11. 
Taf.  20.  Guimpel  u.  Schlechtendal  Arzneig.  Bd.  I,  II.  IV.  p.  40.  Tab.  21.  Dierb.  Handb, 
d.  med.  pharm.  Bot.  p.  .359. 

Galläpfel-Eiche,  Färber-Eiche. 

Wächst  in  Klein-Asien,  Syrien  und  Mesopotamien,  scheint  aber  auch  bis  nach  der  Europäischen 
Türkei  und  vielleicht  noch  weiter  verbreitet  zu  seyn. 

Blühet  im  3Iai. 

Der  S t amm  aufrecht,  stielrund,  von  einer  bräunlich-grauen  Binde  bedeckt,  meist  von  unten  auf 
ästig,  und  daher  auch  gewöhnlich  nur  als  ein  sehr  vielästiger  — sechs  Fufs  hoher  (Olivier)  — 
Strauch  erscheinend,  selten  als  Baum  hervorwachsend.  Die  Aeste  zerstreut.  Die  Aestchen 
wcchselsweis,  abwärtsstehend,  mit  dem  einen  oder  andern  Gallapfel  begabt. 

Die  B I ä t ter  wechselsweisstehend,  gestielt,  oval-länglich,  oder  umgekehrteirund -länglich,  an  der 
Basis  zugerundet  oder  etwas  herzförmig,  stachclspilzig-grobgezähnt,  oder  fast  gebuchtet-gezähnt, 
etwas  schimmelgrün,  auf  beiden  Flächen  kahl. 

Die  Blumen  wie  bei  unsern  einheimisehen  Arten  — Willdenow  — . 

Die  Fruchthülle.  Eine  walzenartig-längliche,  sehr  lange,  stumpf  stachelspitzige  Nufs,  unten 
kaum  bis  zum  dritten  Theil  umgehen  von  dem  durch  Vergröfserung  und  Umbildung  der  Hülle 
entstandenen  lederartig -holzigen , halbkugeligen  Schälchen  mit  angedrückten  etwas  wolligen 
Schuppen. 

Der  Same  — — — — 

Seit  Olivier’s  Beise  nennt  man  als  3Iutter-Gewächs  der  bekannten  Levante’schen  Galläpfel 
die  Quercus  infectoria.  Es  ist  aber  sehr  wahrscheinlich,  dafs  diese  Galläpfel  von  mehreren  Ei- 
chen-Arten  abstammen,  und  dafs  selbst  in  der  Levante  mehrere  specihsch  verschiedene  strauchartige 
Bäume  dieser  Gattung  wachsen,  von  denen  Galläpfel  gesammelt  werden.  Mehrere  von  Ehren- 
berg am  Libanon  gesammelte  Eichen  liegen  vor,  und  unterscheiden  sich  nur  durch  mehr  länglich- 
lanzett-förmige,  schwächer  gezähnte,  meist  fast  gesägte,  und  nicht  stachclspilzige  Blätter  (Quercus 
inermis  E hrb«)  In  d en  nach  Olivier’s  Zeit  erschienenen  Abbildungen  hat  man  neben  der  Oli- 
vier’schen  Figur  meist  Exemplare  aus  dem  Will  deno  w’schen  Herbarium  benutzt.  Auch  hier 
wird  eine  Will d e n o w’sche  Abhildung  gegeben.  Aechte  Olivier’schc  Exemplare  waren  in 
Deutschland  nicht  aufzulreihen,  selbst  Kunth  besitzt  keine. 

Die  Galläpfel  (Gallae)  sind  holzige  Auswüchse  der  Aestchen  und  werden  durch  A\e  Cynips 
Quercus  infectoriae  IVecs  v.  Esenbeck  (Diplolepis  Gallae  tinctoriae  Oliv.)  erzeugt,  welche  mit- 
telst eines  langen  Legestachels  ihre  Eier  zur  Seite  nnd  am  Ende  der  Aeste  ahlegt,  wodurch  ein 
Austritt  der  Säfte  entsteht  und  durch  das  Wachsen  und  die  Verwandlung  der  Larve  vergröfsert 
wird.  Die  ausführliche  Naturgeschichte  dieses  Insects  s.  in  Brandt  u.  Ratzeburg  getreue  Dar- 
stellung u.  Beschr.  d.  Thiere,  welche  in  der  Arzneimitt  eil.  in  Betracht  kommen,  Bd.  II.  Berl.  18.33. 
Tab.  XXI.  f)’  155.  M.  f.  Die  andern  kleinen  Insecten  (z.'  B.  Diplolepis  splendens) , welche  man 
wohl  hier  und  da  in  den  Galläjifeln  noch  vorfindet,  und  die  sich  durch  Metallglanz  auszeichnen, 
leben  als  Schmarotzer  von  der  Cynips.  Die  Gestalt  der  Galläpfel  ist  meist  kugelrund,  und  auf  der 


Oberfläclic  sind  sie  mehr  oder  weniger  mit  nöcL'crchcn,  Narben  und  Unebenheiten  besetzt.  In  der 
Mille  derselben  findet  sich  immer  eine  Höhle.  Nach  dem  verschiedenen  Alter  — und  dem  davon 
abhängenden  verschiedenen  Enhvickeliingszustand  des  darin  lebenden  Insects  — erscheinen  sie  ver- 
schieden. Die  jüngeren,  wie  sie  sich  auch  häufig  In  den  Apotheken  linden,  sind  kleiner,  öfters  nur 
von  der  Gröfsc  einer  Erbse  oder  Hasclnufs,  und  zeigen  nur  eine  sehr  kleine  mittlere  Höhle.  Die 
älteren  sind  gröfser,  meist  von  der  Gröfse  der  Kirschen,  und  haben  eine  grofse  Höhle,  in  welcher 
man  öfters  noch  das  vollständig  entwickelte  Insect  findet.  Ist  das  Insect  bereits  ausgeflogen , so 
zeigt  sich  an  der  Oberfläche  ein  cirkelrundes  Flugloch  von  etwa  einer  Linie  Durchmesser,  zu  wel- 
chem ein  Canal  aus  der  Höhle  führt.  Oeflers  steckt  das  Insect  ungeachtet  des  Flugloches  noch  in 
dem  Gallapfel,  wahrscheinlich  weil  cs  mit  seinem  dicken  Hinterlcibe  den  engen  Canal  nicht  pas- 
siren  konnte.  Einmal  die  Gröfse  uud  dann  besonders  die  Farbe  ist  es,  welche  zur  Unterschei- 
dung der  Sorten  dient.  Es  werden  drei  solcher  Sorten  von  den  Droguisten  unterschieden:  1.  Gal~ 
lus  niger,  2.  Gallus  viridis,  und  3.  Gallus  alhus.  Die  erslcren  werden  auch  wohl  Türkische  oder 
Levantesche  Galläpfel  (Gallae  Turcicae)  genannt,  unter  denen  dann  wieder  die  besten  die 
31  o s o u 1 i s ch  e n und  Aleppischen  (Gallae  de  Aleppo  s.  Aleppenses)  und  die  schlechteren  die 
Tripolischen  und  S iny  r nl  s ch  eii  sind.  Nro.  1.  ist  die  kleinste  Sorte,  aber  auch  die  beste,  weil 
sie  am  frühesten  gesammelt  wird,  wo  das  Zellgewebe  noch  voll  und  schwer  ist,  und  nicht  so 
ausgetrocknet  wie  bei  den  andern  Sorten.  Nro.  2.  die  weniger  geschätzte,  von  schmutzig  grünlich- 
gelber Farbe,  hat  meist  die  Gröfse  einer  süfsen  Kirsche,  ist  leichter  und  zeigt  häufiger  Fluglöcher 
als  die  vorige.  Ihre  Oberfläche  ist  stark  gerunzelt  und  hat  eine  Menge  sehr  grofser,  oft  durch  eine 
Krücke  verbundener  Höcker.  Nro.  .3.  die  schlechteste  Sorte,  ist  fast  wachsgelb  und  ziemlich  glän- 
zend, oft  kleinen  Wallniifscn  in  der  Gröfse  glclchkommend.  Sie  sind  auf  der  Oberfläche  mehr  oder 
weniger  eben,  nicht  sehr  stark  mit  Höckern  besetzt,  und  zeigen  fast  immer  Fluglöcher. 

Der  Geruch  der  Galläpfel  ist  cigenfhümlich  gewürzig,  fast  pfefferartig,  und  der  Geschmack 
herbe,  zusammenziehend,  tintenhaft.  Letztere  Eigenschaft  verdanken  sie  dem  Gerbstoff.  II.  Davy 
fand  in  100  Th.  Aleppischer  Galläpfel;  Gallussäure  6,2;  eisenbläuenden  Gerbstoff  26,0;  Gummi 
und  unlöslich  gewordenen  Gerbstofl’  2,  4;  Kalk  und  andere  Salze  2,4;  Holzfaser  63,0.  Hagen 
fand  darin  noch  festes  äther.  Ol,  und  Kracounot  vermuthet  noch  Zuckergehalt  darin  (s.  Geigers 
llandh.  d.  Pharm,  II.  2.  p.  1647.). 

Wegen  ihrer  bedeutenden  adstringirenden  Wirkung  haben  sich  die  Galläpfel  für  einen  mehr- 
fachen Gebrauch  empfohlen.  Innerlich  giebt  man  sic  Jetzt  nicht  mehr  so  wie  früher  bei  hart- 
näckigen Durchfällen,  Blutflüssen,  sondern  nimmt  sie  jetzt  nur  noch  in  Vergiftungsfällen,  welche 
adstringirende  3Iitlcl  indiciren,  und  dann  besonders  äufserlich  in  Aufgüssen  oder  Abkochungen  zu 
Einspritzungen,  Umschlägen  etc.  gegen  Blutflüsse,  Geschwüre  u.  s.  f.  Als  chemisches  Reagens  ist 
die  Galläpfcltinctur  unentbehrlich,  auch  geben  die  Galläpfel  die  beste  schwarze  Tinte. 

Erklärung  der  Kupfertafcl. 

Ein  Zweig  mit  Früchten  und  Galläpfeln  nach  Olivier  (a.  a.  O.),  und  zwei  andere,  kleinere, 
der  eine  blühend  und  der  andere  blofs  beblättert,  nach  Willdenow  (a.  a.  O.),  der  die  Qtiercus 
infecioria  (?)  ini  botanischen  Garten  zu  Berlin  blühend  gehabt  haben  will  (a.  a.  O.  p.  57.).  Die 
daneben  stehende  aus  Brandt  und  Ratze  bürg  entlehnte  Cynips  Quercus  infectoriae  ist  von  der 
Seite  und  von  oben  mit  ausgebreiteten  Flügeln  dargestellt  und  vergröfsert.  Die  natürliche  Gröfse 
der  letzteren  wird  durch  die  daneben  stehenden  Linien  angedeutet. 


(46.) 

QUERCÜS  TINCTORIA 


MONOECIA  POLYANDRIA 

(i  II  E R C ü S. 

Männliche  Blume.  Ein  nacktes,  schlaffes  Ä«7*clien.  Der Ä’e/c/t  4- Lis  10-lheili».  Die 
Blitmenkrone  fehlend.  Stauhgefiyise  4 Lis  10. 

Weihliche  Blume.  Eine  1-hlumige,  schuppige,  ziegeldachartige  Hülle.  Der  Kelch 
übersländig,  4-  bis  6-zähnig.  Die  Blumenkrone  fehlend.  Der  Fruchtknoten  .3- 
Lis  5-fächrig  mit  2-eyigen  Fächern.  Der  Griffel  sehr  knrz.  Narben  3 Lis  5. 
Die  Nffs  1-samig,  unten  von  der  zu  einem  lederartig-holzigen  Schälchen  umge- 
wandellcn  Hülle  umgehen. 

***  3/t7  gebuchteten  Blättern,  deren  Lappen  stachelspitzig  sind. 

Quere  US  tinctoria  mit  rundlich-  oder  länglich-umgekehrt-eyrunden,  sehr  schwach  gebuchteten, 
fast  kahlen  Blättern,  deren  Lappen  wenig  hervortreten  und  horstig-stachelspitzig  sind,  und 
angedrückten  Schuppen  des  ziemlich  tlachcn  Schälchens.  (Q.  foliis  snbrotnndo-  vel  ohlon- 
go-ohovatis  laevissime  sinuatis  subglahris,  lobis  parum  prominentibus  setaceo-mucronatis, 
squamis  cupulae  planiusculae  adpressis.) 

Quercus  (tinctoria).  Linn.  Spec.  plant,  ed.  JVilld.  T.  IV.  P.  I.  p.  444.  Spreng.  Syst.  veg.  Fol. 

III.  p.  862.  Link  Ilandb.  Th.  2.  p.  466. 

Quercus  tinctoria  angulosa.  Mich,  Hist,  des  Chen.  n.  13.  t.  24. 

Quercus  velutina.  Lamarck  Encycl.  Fol.  I.  p.  713. 

Quercitroncn-Eichc. 

Wächst  in  IVord-America,  als  in  Pensylvanicn,  und  auf  hohen  Bergen  In  Carolina  und  Georgien. 
Blühet  im  3Iai.  "f). 

Der  Stamm  aufrecht,  stielrund,  mit  dem  äiifserst  vielästigen  Wipfel  einen  sehr  ansehnlichen,  un- 
sern  Eichen  an  Gröfse  nahe  kommenden  Baum  darstellend,  und  in  dieser  Hinsicht  besonders 
der  bekannten  Quercus  rubra  verwandt.  Die  Aeste  zerstreut.  Die  Aestchen  wechselsweis,  ab- 
wärtsstehend: die  einjährigen  mit  rolhhrauner,  gestreifter  Oberhaut  bedeckt;  die  jüngern  wcich- 
baarig.  Die  Knospen  schon  in  der  Blattachsel  stark  hervortretend. 

D ie  Blätter  wechselswcisstehend,  knrz  gestielt,  rundlich-  oder  länglich-umgekehrt-eyrund,  sehr 
schwach  gebuchtet,  an  der  Basis  herzförmig  oder  auch  wohl  etwas  verschmälert,  fast  kahl:  die 
Lappen  wenig  hervortretend,  borstig-stachclspilzig. 

Die  Blumen— . 

Die  Fruchthülle.  Eine  rundliche  oder  rundlich-längliche,  stumpf  stachelspitzige,  an  der  Basis 
gleichsam  abgeschabte  Nujs,  unten  umgeben  von  dem  durch  Vergröfserung-  und  Umbildung  der 
Hülle  entstandenen,  niedergedrückt-halhkugelrunden,  ziemlich  flachen,  oben  stark  eingeschnür- 
ten, ziegeldachartigen  Schälchen  mit  kleinen,  länglich-lanzettförmigen,  angedrückten,  ledcrartig- 
holzigen,  fast  kahlen  Schuppen. 

Der  Same.  Ein  einziger,  der  Gestalt  nach  dem  iunern  Raume  der  IVufs  entsprechend,  eyweifslos. 
Der  Embryo  von  der  Gestalt  des  Samens,  zweisamenlappig,  umgekehrt,  von  der  sammetartig- 
filzig ausgepolsterten  innern  Seite  der  Häute  umgeben:  die  Samenluppen  sehr  dick,  auf  der 
äufsern  Seite  gewölbt,  auf  der  innern  flach. 


Von  der  Quercus  ünctoria  gebraucht  man  Rinde  und  Splint  unter  dem  Namen  Quercitronen- 
holz.  Dieses  kommt  gewöhnlich  schon  geraspelt  oder  auf  Mühlen  geschrotet,  und  daher  wie  Lohe 
aussehend,  zu  uns.  Es  riecht  wenig,  schmeckt  aber  unangenehm  und  fast  zusammenziehend-bitter, 
und  färbt  den  Speichel  gelb.  Es  wird  daher  auch  zum  Gelbfärben  benutzt,  besonders  da  die  Farbe 
schön  und  dauerhaft  ist.  Der  kalte  wässerige  Auszug  wird  vom  salzsauren  Eisenoyyd  dunkelgrün 
gefärbt,  ohne  einen  Niederschlag  zu  geben.  Essigsaures  Blei  dagegen  fällt  daraus  gelbe  Flocken. 

Erklärung  der  K u p f c r t a f e 1. 

Ein  Zweig  mit  einer  Frucht  und  ein  einzelnes  Blatt. 


(48.) 

QUERCÜS  CERRIS 


MONOECIA  POLYANDRIA. 

Q U E R C U S. 

DJ ünnli  che  Blume.  Ein  nacktes,  schlaffes  Kätzchen.  Der  Kelch  4-  his  10-theilIo-. 

Die  Blumenkrone  fehleml.  StauhgeJ'äße  4 bis  10. 

JVeihliche  Blume.  Eine  1-Lluiiiigc,  schuppig-ziegeltlachartige  Hülle.  Der  Kelch 
iibersländig,  4-  bis  6-zähnig.  Die  Blumenkrone  fehleml.  Der  Fruchtknoten  3- 
bis  5-fächrig  mit  2-eyigen  Fächern.  Der  Griffel  sehr  kurz.  Narben  3 bis  5. 
Die  Nuff  I-samig,  unten  von  der  zu  einem  lederartig-holzigen  Schälchen  uinge- 
wandellen  Hülle  umgeben. 

**  DIU  gebuchteten  Blättern,  deren  Lappen  stachelspitzig  sind. 

Quercus  Cerris  mit  länglichen,  ficderspallig  gebuchtelcn,  an  der  Basis  ziigerandeten,  unter- 
halb filzig-weichhaarigen  Blättern,  länglichen,  am  äufsern  Rande  gewölmlich  einzähnigen 
Zipfeln,  und  fadenförmigen,  filzigen  Schuppen  des  halbkugeligen,  igel^rtigen  Schälchens 
(Q.  foliis  oblongis  pinnatifido-sinuafis  basi  rotundatis,  subtus  tomentoso-pubescentibus,  l.a- 
ciniis  oblongis  margine  exteriore  plerumque  unidentalis,  cupulac  hemisphaericae  echinalae 
squamis  filiformibus  tomentosis.) 

Quercus  f Cerris).  Linn.  Spec.  jdant.  ed.  2.  T.  II.  p.  1415.  ed.  JFilld.  T.  IV.  P.  /.  p.  454. 

Spreng.  Syst.  veg.  Vol.  III.  p.  863.  Link  llandb.  Th.  2.  p.  467. 

Quercus  crinila.  Lamarck  Fncycl.  Vol.  I.  p.  710. 

Quercus  calice  hispido,  glande  minore.  C.  Bauh.  pin.  p.  420. 

Fhagus  s.  Esculus.  J.  Bauh.  hist.  1.  p.  74.  c.  ic. 

Aegilops  minore  glande.  Dod.  Pempt.  p.  831.  c.  ic. 

Burgun  dische  Eiche. 

Wächst  in  Frankreich,  Spanien,  Italien  und  im  Orienl. 

Blühet  im  May.  t?* 

Der  Stamm  aufrecht,  sticlrund,  mit  dem  äufserst  viclästigen  Wipfel  einen  sehr  ansehnlichen,  un- 
sern  Eichen  an  Bröfse  nahe  kommenden  Baum  darstellend.  Die  Aeste  zerstreut.  Die  Aestchen 
Avechselsweis,  abwärtsstehend:  die  einjährigen  mit  rehgrauer  Oberhaut  bedeckt;  <lie  jiingein 
weichhaarig.  Die  Knospen  schon  in  der  Blatlachsel  stark  hervorlrelend,  sehr  kurz  gestielt, 
büschelförmig,  mit  sehr  schmal-linienförmigen,  fast  fadenförmigen,  sehr  langen,  ungleichen,  fil- 
zig-weichhaarigen  Schuppen. 

Die  Blätter  wechselsweisstehend,  kurz-gestielt,  länglich,  fiedcrspaltig-gebuchtet,  an  der  Basis  meist 
zugerundet,  unterhalb  filzig-weichaarig:  die  Zipfel  länglich,  an  dem  äufsern  Bande  gewöhnlich 
einzahnig,  seltener  zweizähnig,  sehr  kurz  und  stumpf  stachelspitzig. 

Die  Blumen  einhäusig,  mit  den  Blättern  zugleich  hervorbrechend;  die  «lannZ/cAcn  kätzchenständig; 
die  weiblichen  einzeln  gehüllt. 

Das  Kätzchen  der  männlichen  Blumen  nackt,  vielblumig,  hangend,  schlaff,  unterbrochen,  zu 
drei  bis  fünf  aus  einer  Knospe  mit  jedem  der  jüngern  Zweige.  Die  Spindel  weichhaarig. 
Die  Hülle  der  weiblichen  Blumen  einblumig,  zu  zwei  bis  drei  an  einem  seitenstäiidigen, 
meist  kahlen  Blumenstiel  sitzend,  niedergedrückt-kugelig,  die  Blume  bis  an  den  gezähn- 
ten Band  des  Kelches  einschliefsend,  scliuppig,  ziegcldachartig,  im  blumentragenden 
Zustande  mit  eyrnndeu,  spitzigen,  angedrückten  Schuppen,  fruchttragend  zu  einem  halb- 
kugelrunden,  igelartigen  Schälchen  ausgebildet. 

Die  männliche  Blume. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  vier  und  fünftheilige,  von  einem  umgekehrt-eyrunden  IVebenblätl- 
chen  unterstützte  Blüthendecke : die  Zipfel  eirund,  slumpflich,  ganzrandig,  wimperig. 

Die  Blumenkrone  fehlend. 

Die  S ta u hg e fä  f s e.  Staubfäden  vier  oder  fünf,  haarförmig,  kürzer  als  der  Kelch,  Die  Staub- 
kölbchen  länglich,  zweifächerig,  fein  behaart,  aus  dem  Kelche  hervorti-etcnd. 

D ic  weibliche  Blume. 

Der  Kelch.  Eine  überständige,  fünf  bis  sechszähnige,  aus  der  Hülle  hervorragende  Blüthendecke. 
Die  Blumen  kröne  fehlend. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  unterständig,  klein,  dreifächrig  mit  zwcieyigcn  Fächern.  Der 
Griffel  sehr  kurz.  Narben  drei  bis  fünf,  linienrörmig,  an  der  Spitze  zurückgekrümint,  stumpf. 

Die  Fruch  thülle.  Eine  walzenartig-längliche,  stumpf  stachelspitzige,  an  der  Basis  gleichsam  ab- 
geschabte Nufs,  unten  umgeben  von  dem  durch  Vergröfserung  und  Umbildung  der  Hülle  ent- 


slaiulciicn  Icderarlig-holzigcn , halLkugligen , igelartigeu  Schälchen  mit  fadcnrürmigcii , filzigen 
Schup  [>cn. 

Der  Same • 

Von  (^uerctis  Cerris  soll  die  schlechtere  Sorte  der  Galläpfel  kommen,  welche  man  die  Fran- 
zösischen oder  Is  tri  sehen  nennt.  Sie  ähneln  in  Hinsicht  der  Gröfse  den  gröfseren  Exempla- 
ren der  Sorte  Nro.  1.  der  Levanteschen  Galläpfel  (s.  Nro.  45  ),  sind  fast  ganz  eben  und  glatt,  etwas 
glänzend  und  von  röthlich-brauner  Farbe.  Bei  der  Untersuchung  mehrerer  von  Ilaync  an  Balze- 
burg uberschickter  Exemplare  fand  letzterer  eine  neue  Cynips  darin,  welche  er  Cynips  Jlayneana 
n-eiianiit  hat  (s.  Brandt  u.  Ratzeburg  Arzneithiere  Bd.  II.  p.,  154.).  Diese  Art  scheint  vorzugs- 
weise allerdings  in  diesen  Galläpfeln  zu  hausen,  allein  Ratzeburg  fand  ein  einzelnes  Exemplar 
aueb  schon  früher  in  einem  ächten  Levanteschen  Gallapfel , so  wie  sich  auch  wiederum  in  den 
Xslrischen  Galläpfeln  ein  Exemplar  von  Cynips  Gallae  tinctoriae  fand. 

Diese  Sorte  von  Galläpfeln  wird  für  schlecht  gehalten,  dürfte  aber  auch  als  seltener  bei  uns 
vorkommende  nicht  oft  zu  Klagen  über  Verwechselungen  Anlafs  geben. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  Zweig  mit  männlichen  und  weiblichen  Blumen  und  ein  anderer  mit  einer  Frucht,  Zwischen 
beiden  siebt  man  das  Männcben  (links)  und  das  Weibchen  (rechts)  der  Cynijys  Ilayneana  mit  aus- 
gespannten  Flügeln  von  oben,  gezeichnet  und  gestochen  von  S.  Weber  nach  Ra  tzebiirg’schen 
Exemplaren.  Die  dabei  stehenden  Linien  geben  die  natürliche  Gröfse  der  Insecten  an. 

Fig.  1.  Wme  männliche  Blume,  von  welcher  die  Staubgefäfse  bis  auf  eins  weggenommen  sind, 
stark  vergröfsert. 

2.  Die  weiblichen  Blumen  vergröfsert. 

3.  Eine  weibliche  Blume  stark  vergröfsert,  und 

4.  dieselbe  einer  Hälfte  ihrer  Hülle  so  wie  der  Narben  beraubt,  damit  der  Kelch  der 

weiblichen  Blume  seinem  ganzen  Umfange  nach  deutlich  werde. 

5.  Der  drcifächcrige  Fruchtknoten,  der  Quere  nach  durchschnitten,  stark  vergröfsert. 


(47.) 

QÜERCÜS  AEGILOPS 


MONOECIA  POEYANDRIA. 

U E R c U S. 

Männliche  Blume.  Ein  nacltlos,  sclilanos  Kätzchen.  Der  Kelch  4-  l)is  10-lheilig. 

Die  Bluinenicrone  fehlend.  Staubgefä/se  4 Lis  10. 
tVeibliche  Blume.  Eine  1-Lliiinigc,  scliuppige,  ziegeldacliarlige  Hülle.  Der  Kelch 
überständig,  4-  bis  6-zäbnig.  Die  Blumenkrone  fehlend.  Der  Fruchtknoten  3-  bis 
• 5-fächrig  mit  2-eyigcn  Fächern.  Der  Griffel  sehr  kurz.  Narben  3 bis  5.  Die 

N^ifs  1-samig,  unten  von  der  zu  einem  lederartig-holzigen  Schälchen  umgewan- 
dcltcn  Hülle  umgeben. 

***  ]\jii  gebuchteten  Blättern,  deren  Lappen  stachelspitzig  sind. 

Quercus  Aegilops  mit  eyförmig-länglichen,  gebuchteten  Blättern,  deren  Lappen  stachelspllzig 
sind,  und  schlaffen  abAvärtsstehenden  Schuppen  des  sehr  grofsen  Schälchens.  (Q.  foliis 
ovato-oblongis  sinuatis,  lobis  mucronanato-cuspidatis,  cupulac  maximac  squamis  laxis  pa- 
tentibus.) 

Quercus  (Aegilops).  Linn  Spec,  plant,  ed.  2.  T.  II.  p.  1414.  ed.  TVilld.  T.  IV.  p.  448.  Spreng. 

Syst.  veg.  Vol.  III.  p.  862.  Link  Ilandb.  Th.  2.  p.  465.  Pers.  Syn.  P.  II-  p.  570. 
ebene  Velani.  Oliv.  Voy.  T.  II.  p.  67.  Atlas  pl.  13. 

Quercus  calice  cchinato  glande  majore.  C.  Bauh.  pin.  p.  420. 

C’htMie  ä grosses  cupulcs.  Lamarck  Fncycl.  I.  719. 

Aegilops  sive  Cerris  majore  glande.  Dodon.  Pempt. 

Quercus  orientalis  castaneae  folio  glande  rccondita  in  cupula  crassa  et  squamosa.  Tovrtief. 
Coroll.  40.  Voy.  I.  334. 

Die  rauhe  oder  stachlichte  Eiche,  Ziegen  barteiche,  Aspris-Eichc. 

Wächst  in  verschiedenen  Gegenden  des  südlichen  Europas  und  in  der  Levante, 

Blühet  im  Mai.  "fj. 

Der  Stamm  aufrecht,  stielrund,  mit  dem  vielästigen  Wipfel  einen  schönen,  unsern  einheimischen 
Eichen  an  Gestalt  nahe  kommenden  Baum  darstellend.  Die  Aeste  zerstreut.  Die  Aestchen  ab- 
xvärtsstehend:  die  einjährigen  mit  rehgraner  Oberhaut  bekleidet;  die  jüngeren  weichhaarig. 
Die  Knospen  schon  in  der  Blaltachscl  stark  hervortretend,  kurz  gestielt,  länglich-eyförinig. 

Die  Blätter  Avechselsweisstehend,  kurz  geslielt,  eyförmig-länglich,  gebuchtet,  an  der  Basis  etwas 
verschmälert,  unterhalb  weifsfilzig-weichhaarig:  A\c  Lappen  länglich,  zugespitzt,  an  dem  äufsern 
Rande  mit  dem  einen  oder  andern  Zahn  begabt,  slachelspitzig. 

D ic  Blumen  einhäusig,  mit  den  Blättern  zugleich  hcrvorbrecheud : die  männZtc/ien  kätzchenständig ; 
die  weiblichen  einzeln-gehüllt. 

Das  Kätzchen  der  männlichen  Blume  nackt,  vielblumig,  hangend,  schlaff,  unterbrochen,  zu 
drei  und  mehreren  aus  einer  Knospe  an  den  jüngeren  und  älteren  Zweigen.  Die  Spin- 
del weichhaarig. 

Die  Hülle  der  weiblichen  Blumen  einblnmig,  einzeln  oder  auch  zu  zwei  bis  drei  an  einem 
gemeinschaftlichen,  kurzen,  weichhaarigen  Blumenstiel  sitzend,  von  zwei  abfallenden 
IVebenblättchen  umgeben,  niedergedrückt -kugelig,  die  Blume  bis  an  den  gezähnten 
Rand  des  Kelches  einschliessend,  schuppig,  ziegcidacbarlig,  iin  bluinentragcnden  Zu- 
stande mit  zugerundeten  angedrückten  Schuppen,  die  im  fruchllragenden  an  dem  aus- 
gebildeten  Schälchen  zum  Tbeil  abwärtssteheml  und  zurückgekrüinint  erscheinen. 

Die  männliche  Blume. 

Der  Kelch.  Eine  elnblätlrige,  vier-  mul  fünflheilige,  von  einem  linienförmigen  IVebenblättchen  un- 
lersliitzle  Blüthendecke : die  Zipfel  cyrund,  spitzig,  unregclmäfsig  gezähnt,  wimperig. 

Die  Blumen  kröne  fehlend. 

Die  S t a u b ge  f ä fs  e.  Staubfäden  vier  oder  fünf,  haarförmig,  meist  etwas  kürzer  als  der  Kelch. 
Die  Staubkölbchen  rundiich-länglich,  zweifächrig,  zottig-weichhaarig,  aus  dem  Kelche  hervor- 
sehend. 

D ic  wcihliche  Blume. 

Der  Kelch.  Eine  überständige,  vier-  bis  scchszähnige,  aus  der  Hülle  etwas  hervorragende  2?/n7/ie«- 
decke. 

Die  Blumenkrone  fehlend. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  untersländig,  sehr  klein.  Der  Griffel  sehr  kurz.  Narben  drei 
Lis  fünf,  linienförmig,  dicklich,  stumpf. 


Die  Fruclithülle.  Eine  rundlich-längliche,  stumpf  stachelspllzige,  an  der  Basis  gleichsam  ahge- 
schabte  und  chagrinarüge  Nujs,  unten  und  his  über  die  Hälfte  umgehen  von  dem  durch  Ver- 
gröfserung  und  Umbildung  der  Hülle  entstandenen , halbkugeligen,  holzigen  und  sehr  dicken 
und  festen,  inwendig  graubraun  sammetartig  gepolsterten,  kurzgestieltcn , ziegeldachartigen 
Schälchen  mit  grofsen  linienförmigen  oder  linien-lanzettförmigen,  abwärtsstehenden  oder  auch 
wohl  an  der  Spitze  zurückgekrümmten,  filzig-weichhaarigen,  verholzten  Schuppen. 

Der  Same.  Ein  einziger,  der  Gestalt  nach  dem  innern  Baume  der  Niifs  entsprechend,  eyweifslos. 
Der  Embryo  von  der  Gestalt  des  Samens,  zweisamenlappig,  umgekehrt ; die  Samenlappen  sehr 
dick,  auf  der  äufseren  Seite  gewölbt,  auf  der  inneren  flach. 

Qiiercus  Aegilops  soll  die  sogenannten  Knoppern  liefern.  Hayne  war  über  die  Ausar- 
beitung dieses  Gegenstandes  dahin  gestorben ! Glücklicherweise  hatte  er  aber  seine  Ansichten  dar- 
über in  Briefen  an  Katzeburg,  welcher  gleichzeitig  die  die  Eichen-Gallen  bewohnenden  Insecten 
für  Brandt’s  und  Ratzeburg’s  Arzneithiere  bearbeitete,  ausführlich  mitgetheilt,  so  dafs  die 
hierher  gehörenden  Stellen  die  Sache  vollkommen  aufklären.  „Auch  habe  ich“  schreibt  er,  „L  e- 
vantesche  Knoppern  oder  Ecker doppern  erhalten,  welche  aber  weder  Galläpfel  noch  Knop- 
pern sind,  sondern  die  Cupulae  von  Quercus  Aegilops,  und  zwar  von  der  völlig  reifen  Frucht. 
Nach  den  meisten  Schriftstellern  soll  diese  Cupula  durch  den  Stich  der  Cynips  die  gewöhnliche 
Knopper  geben.  Sonderbar,  dafs  so  etwas  hat  behauptet  werden  können!  Da  es  indessen  einmal 
geschehen  ist,  so  habe  ich  beschlossen,  bei  Quercus  Aegilops  alles  auf  die  Knoppern  bezügliche 
anzubringen.  Die  Ungarisch cn  Knoppern  (welche  die  eigentlichen  und  im  Handel  bei  uns 
vorkommenden  Knoppern  sind)  habe  ich  ebenfalls  jetzt  erhalten,  und  schicke  sie  hierbei  mit.  Diese 
-sind  noch  so  frisch,  dafs  sich  die  Made  noch  lebend  darin  befindet.  [Ich  bin  so  glücklich  gewe- 
sen, viele  Exemplare  der  Cynips  Quercus  Calicis,  welche  gröfstentheils,  was  unsere  einheimischen 
Arten  nicht  thun,  in  den  Knoppern  zu  überwintern  scheint,  daraus  zu  ziehen,  und  sie  nebst  ihrer 
Behausung  hierbei  abbildcn  zu  können  R.]  Diese  Ungarischen  Knoppern  scheinen  ihr  Daseyn  un- 
serer Quercus  Robur  zu  verdanken  zu  haben.  Auch  die  Meinung  derer,  die  da  annchmen,  der 
Kelch  (d.  h.  hier  das  Schälchen)  werde  angestochen,  ist  falsch,  denn  immer  ist  die  Knopper  mit 
der  Nufs  verwachsen  *),  und  das  Schälchen  lässt  sich,  ohne  verletzt  zu  werden,  trennen.  Son- 
derbar ist  cs,  dafs  der  Stich  des  Insects  immer  an  der  Seite  der  Nufs  Statt  findet,  und  dafs 
die  Knopper  einen  sehr  bestimmten  Wuchs  oder  eine  ziemlich  symmetrische  Form  hat.  Unter 
mehreren,  die  man  untersucht,  findet  mau  zwar  viele  Abänderungen,  aber  der  Haupttypus  soll 
8 der  Zahl  nach  seyn.  Gewöhnlich  ist  diese  Zahl  um  Eins  verkümmert,  doch  zuweilen  auch  um 
Eins  überschritten.  Die  Flügel,  die  Basis  oder  die  Spitze  der  erstcren  pflegen  dies  nachzuwei- 
seu.“  Unter  der  Menge  mir  mitgetheilter  Knoppern  zeigten  sich  besonders  Exemplare  in  der  ver- 
schiedensten Entwickelung  der  Frucht.  Bei  einigen  wurde  das  Wachsthum  so  aufgehalten,  dafs 
man  noch  die  Griffel  deutlich  sieht,  bei  den  andern  ist  die  Nufs  mehr  oder  weniger  vollkommen 
ausgewachsen. 

Die  Knoppern  werden,  so  wie  die  geringeren  Arten  der  Galläpfel,  nur  noch  in  der  Färberei 
benutzt.  Die  Knoppern  haben  aber  sowohl  vor  den  Galläpfeln,  als  auch  vor  der  Lohe  den  Vorzug, 
dafs  sie  ungleich  besser  adstringiren  und  das  Leder  um  den  fünften  bis  sechsten  Theil  der  Zeit 
geschwinder  gar  machen.  Daher  werden  sie  auch  in  Ungarn  so  sehr  geschätzt,  und  ein  Mifswachs 
derselben  ist  dort  sehr  empfindlich  (vergl.  auch  Niemann’s  Sammlung  f.  d.  Forst-Geogr.  Allona 
1791.  8.  Bd.  J.  p.l6)  Eine  Analyse  wurde  bisher  mit  denselben  noch  nicht  Torgenoinmen,  dürfte 
auch  nichts  auffallendes  ergeben. 

Erklärung  der  Kupfertafcl. 

Ein  Zweig  mit  männlichen  Blumen  und  ein  andrer  mit  einer  Frucht  nach  einer  Abbildung 
des  Olivier,  in  natürlicher  Gröfse. 

Fig.  1.  Zwei  männliche  Blumen  vergröfsert. 

2.  Ein  Slaubgefäfs  besonders  dargestellt  und  noch  stärker  vergröfsert. 

3.  Die  Au/s  vom  Schälchen  befreit,  so  wie  auch 

4.  D er  Same,  und 

5.  letzterer  der  Länge  nach  durchschnitten,  in  natürlicher  Gröfse. 

6'.  Die  Knopper  von  Quercus  Robur  mit  der  noch  daran  befindlichen  Nufs  und  dem  un- 
versehrten Schälchen,  so  wie 

7.  die  Knopper  ohne  Nufs  und  ohne  Schälchen,  der  Länge  nach  durchschnitten,  so  dafs 
man  den  kleinen  darin  betindlichcn,  das  Insect  umschliessenden  Coron  (a)  und 
den  Ausfiugscanal,  welcher  von  letzterem  nach  der  Spitze  der  Knopper  geht, 
deutlich  sieht,  in  natürlicher  Gröfse. 

Zwischen  den  beiden  Zweigen  sieht  man  das  weibliche  Insect  (Cynips  Quercus  Calicis) 
selbst,  sowohl  von  der  Seite,  als  auch  von  oben  mit  ausgespannten  Flügeln,  ver- 
gröfsert. Die  natürliche  Gröfse  der  letzteren  Figur  zeigen  die  dabei  gesetzten 
Linien.  Diese  beiden  Figuren  gezeichnet  und  gestochen  von  S.  Weber. 

■')  Haequet  (in  Lowe’s  physical.  Zeitung^  Halle  1784,  4.  p,  35.)  versichert  schon,  dafs  die  Knoppern  nicht 
aus  dem  Kelche,  sondern  aus  den  Eicheln  selbst  entstehen. 
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RUMEX  SYLVESTRIS. 


HEXANDRIA  TRIGYNIA. 

RIMEX. 

Der  Kelch,  einblättrig,  nnterstänilig,  6-tbeilig,  bleibend:  die  die  drei  Innern  Zipfel  icnswitchsena  (Klap- 
pen) nnd  die  Kaiyopse  verdeckend.  Die  Narben  pinselförmig. 

1,  Wit  länglichen  ( Rumex- artigen ) Wurzelblättern. 

* Mit  zwitterlicben  Blumen.  (Lapatlium.) 

Rumex  sylvestris  mit  elliptischen,  an  der  Basis  herzförmigen  Wurzelblättern,  stinnpflicben  unteren  Stengel- 
blättem,  -welche,  so  wie  der  Stengel,  ganz  kahl  sind,  und  kleinen,  länglich -eiförmigen,  ganzen  Klappen, 
alle  mit  einer  sehr  grofsen,  eiförmigen  Schwiele.  (R.  foliis  radicalibus  ellipticis,  basi  cordatis,  caulinis 
inferioribus  obtusiusculis  cauleque  ^aberrimis,  valvulis  iniuutis,  oblongo-ovatis,  integris,  omnibus  callo 
maximo,  ovato  munilis. ) 

Rumex  sylvestris.  Th  allrot h Sched.  er.  /.  161.  Spreng.  Syst.  Keg.  Kol.  II.  p.  159.  Roth  Enum.  P.  /. 

p.  110.  Bluff  et  Fingerhuth  Campend.  Flor.  germ.  T.  I.  p.  485. 

Wald- Ampfer,  Kuhzunge. 

Wächst  iu  mehreren  Gegenden  Deutschlands  und  wahrscheinlich  bis  jetzt  verkannt  in  nocli  vielen  anderen,  auf 
Grasplätzen,  in  Gebüschen  und  Wäldern,  auf  unbebaueten  Stellen,  selbst  in  Wiesen. 

Blühet  im  Juli  und  August,  selbst  öfters  bis  spät  in  den  Herbst.  2\.. 

Die  Wurzel  ^vurzelstockig , geschöpft:  der  TT  uzelstock  senkrecht,  lang  gezogen  spindelförmig,  schwach  geringelt, 
oft  bis  anderthalb  Fufs  lang  und  an  seiner  Basis  bis  anderthalb  Zoll  dick,  und  dasellist,  wie  auch  dann  und 
wann  weiter  unterwärts,  mehrere,  oft  fingersdicke,  mit  einzelnen  Wurzelfaserii  besetzte  Aeste  hervortreibeud 
(zuweilen  bis  in  einen  Umkreis  von  fast  einem  Fufse  Durchmesser),  welche,  so  ^Yie  der  Wurzelstoek  selbst, 
unter  der  hell  bräunlich -gelben  Epidermis  eine  ziemlich  dicke  (fast  den  dritten  Theil  des  Radius  ausmachende) 
weifslich- gelbe  Rindeiiscbiclit  zeigen,  auf  welche  ein  (viele  punktirte  Spiralröhren  führender)  dünner,  bläulich- 
blauner  Holzring  folgt  und  einen  (auch  noch  mit  Spiralröhren  durchwehten  aber  auch  besonders  viele,  als  dun- 
kel röthlich  - gelbe  Punkte  erscheinende,  Absonderungsorgane  führenden)  rötblich -braungelben  Kern  umschliefst, 
von  -welchem  sich  viele  feine  hellere  (Mark-)  Strahlen  durch  den  Holzring  bis  in  die  Rinde  ziehen. 

Der  Steng  el.  Einer  oder  mehrere  aus  einer  Wurzel,  aufrecht,  einfach,  einen  bis  zwei  Fufs  und  darüber  hoch, 
stielrund,  gefurcht,  kahl,  hier  und  da  purpurroth  angeflogen,  oben  in  viele  blühende  Aeste  zerlheilt. 

Die  Blätter  gesättigt  gelblich-grün,  auf  der  untern  Seite  wenig  blasser,  kalt  nnd  etwas  fettig  anzufühlen,  kahl:  die 
murzelstihidigen  lang  gestielt,  elliptisch  oder  fast  länglich  - eirund , an  der  Basis  herzförmig,  gleich  oder  auch 
et-was  ungleich,  mit  zugerundeten,  mäfsigen  Lappen,  an  der  Spitze  zugerundet,  stumpf,  oder  mit  sehr  kurzer 
\orspitze,  aderig,  etwas  wellenförmig,  sechs  bis  neun  Zolle,  und  mit  dem  Blattstiel  auch  wmhl  bis  einen  und 
einen  viertel  Fufs  lang;  die  stengelständigen  unteren  länglich,  an  der  Basis  etwas  herzförmig,  stumpf;  die 
oberen  lanzettförmig,  gestielt. 

Die  Blumen  gestielt,  sehr  klein,  traubenständig;  zwitterliche  (zuweilen  auch  einige  hlofs  weibliche)  in  einer  Traube. 
Die  Trauben  rispenartig  zusaramengestellt,  blattachselsländig , gewöhnlich  drei  (unten  und  in  der  Mitte),  oder 
auch  nur  eine  einzige  (oben)  in  jeder  Blattachsel,  aufwärtsgebogen -aufrecht,  truppchentragend , hier  und  da  mit 
einem  Blatte  versehen:  die  äiijsern  derselben  einfach,  stets  länger  als  die  Zwischenknoten;  die  mittlern  zu- 
sammengesetzt (unten  und  in  der  Mitle  des  Stengels)  oder  einfach  (oben),  meist  doppelt  so  lang  als  die  äufsern. 
Die  Truppclien  (besonders  zur  Zeit  d.  Fruchtreife)  überhangend:  die  untern  mehrblumig,  die  obern  w’enigblumig, 
alle  entfernt.  Die  gemeinschaftlichen  und  besondern  Blumenstiele  gestreift  oder  doch  nur  sclnvach  gefurcht; 
die  eignen  mehr  als  doppelt  so  lang  als  die  kleinen  Blumen,  fadenförmig,  mit  einem  Gelenke  über  der  Basis. 
Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  seebstbeilige , grüne,  bleibende  Blüthen  decke:  die  Zipfel  kabl,  wäbrend  des  (nur 
kurze  Zeit  dauernden)  Blühens  ausgebreitet;  die  drei  äufsern  gekielt,  innen  vertieft,  linien- lanzettförmig,  ganz- 
randig,  vertrocknend;  die  drei  innern  gröfscr,  länglich  - eiförmig,  ganzrandig,  schwach  netzförmig -adrig  und  mit 
stark  hervortretendem  Mittelnerven,  an  dessen  Basis  sich  je  eine  deutliche  Schwiele  zeigt,  auswachsend. 

Die  Blumen  kröne  fehlend. 

Die  Stanbgefäfse.  Staubfäden  sechs,  fadenförmig,  dem  Kelche  eingefügt.  Die  Staubkölbchen  linienförmig, 
zweifächerig,  aufrecht,  gelb. 

Der  Stempel.  Fruchtknoten  überständig,  dreiseitig,  kahl,  nackt,  glänzend,  grün,  klein.  Griffel  drei,  fadenför- 
mig, sehr  dünn,  ausgebreitet,  grünlich.  Narben  drei,  pinselförmig,  grofs,  weifs. 

Die  Fruchthülle.  Eine  von  den  bleibenden,  ausgewachsenen,  länglich -eiförmigen,  ganzrandlgen  oder  aneh  an 
der  Basis  gezähnten,  schwach  netzförmig-adrigen,  gelblich  - braunen , kleinen  inneren  Kelchzipfeln  (Klappen)  — 
deren  jede  eine  sebr  grofse,  eiförmige,  staidc  gewölbte,  hellgelblich  - braune  oder  auch  -weifsliche  Schwiele 
trägt  — lose  umschlossene,  glänzende,  kalleebraune , dreiseitige,  die  Griffelspuren  tragende  Karyopse. 

Der  S ame  ein  einziger,  von  der  Gestalt  der  Karyopse.  Das  Eiweif s von  der  Gestalt  des  Samens,  weifs,  mehlig. 
Der  Embryo  weifs,  periphei'isch , umgekehrt,  zweisameulappig.  Die  Samenlappen  länglich.  Das  TT  ürzel- 
chen  walzig. 

Der  hier  beschriebene  und  abgebildete,  von  Wallroth  zuerst  als  R.  sylvestris  untersebiedene,  Ampfer 
scheint  von  wenigen  gekannt  zu  sein,  wabrseheinlich  weil  man,  wde  bei  den  meisten  Ampfer-Untersuchungen,  den 
frnchtragenden  Zustand  (der,  unsers  Erachtens,  nur  allein  entscheiden  kann,  so  dafs  alle  früheren  Untcrsuchungcji, 
die  ihn  nicht  abw'arteten,  unlirauchbar  sind)  nicht  gehörig  beachtete.  Während  desselben  (im  September  und  Octo- 
ber)  war  ich  immer  im  Stande  die  Art  zu  unterscheiden,  ja  in  der  Gegend  von  Neustadt  fand  nur  diese  sich  häufig 
und  nicht  die  andere,  nahe  verwandte.  Wallroth  unterscheidet  nemlicli  als  eigene  Art  den  R.  obtusif olius  Linii. 


„valvulis  oLlongo- trlangularlbus  nervosls  suLulato-ilentatls  lu  apicem  Integerrhnum  aeqiialiter  prodiictls,  callo  ovato 
acuminato,  t’oliis  priniordialibus  olttiisinsculis  corilatis,  caulinis  interioribus  acutis,  sumniis  laiiceolatis  utrincpie  atte- 
nuatis  subtus,  petiolis,  caulcque  ramoso  birsntis”,  und  commeiitii'l  ibn  (und  zwar  seine  Var,  a.  concolor  caule 
vcnisqiic  foUovum  viridibus)  mit  dem  li.  oblusifoUus  des  Wllldenow  ( Spec.  plant.  T.  ll.  P.  I.  p.  254J, 
Hofi’maiin  (Flor,  geinn.  I.  p.  17'2.),  Sniitli  (Flor.  brit.  /.  39'2.),  Sprengel  (Flor.  hal.  114.)  und  DC.  (Flor, 
goll.  syn.  192.)  [wozu  wir  noch  unter  andern  Boenningb.  l.  l.  p.  1U7.  setzen],  ferner  mit  dem  Lupathum  ob- 
'iuslfotiurn  des  Moencb  (Meth.  356.),  dem  Hippolapaihum  sylvestrc  ulbum  des  Muntiug  (brit.  207.).  Auch 
das  (Jxylapnthum  des  Matthiolus  (S.  151.)  bringt  er  Inerlier,  womit  denn  auch  Dierbacli’s  Cit.  des  Dodon. 
( Pcmpt.  S.  648.)  Lnpalhuni  silvestre  s.  Oxylap.  übereiiistimmen  würde,  wozu  wir  noch  die,  nur  wenig  abwei- 
cliende,  Fig.  von  Tab  ernae m o nt.  (Kräut.  S.  153.)  Lapalh.  acut.  s.  Oxyl.  bringen.  Jedoch  könnten  diese  Ci- 
tate  eben  so  gut  lu  R.  Oxylapathuin  Wallr.  (s.  No.  2.)  gebraclit  werden.  Audi  der  R.  purpureus  von  Per- 
soon  (Syn.  l.  394.)  und  der  Encycl.  Bot.  (V.  63.),  so  wie  sanguineus  ß.  laiifolius  liort.  Paris.  Trevir. 
(cat.  pl.  hört.  Wratislav.)  und  das  Lapalhuin  vulgare  rubrum  retuso  folio  des  Munting  (brit.  t.  g.  p.  75.)  ge- 
liört  dabin,  und  zwar  zu  seiner  Par.  ß.  discolor  caule  venisque  foliorum  purpureis.  — Nach  ilim  unterscheidet 
sicli,  wie  auch  wir  uns  in  den  meisten  Punkten  überzeugten,  R.  oblusifoUus  von  R.  sylvestris  ganz  besonders 
dadurch,  dafs:  1.  die  Farbe  der  Wurzel  gelb,  nicht  aber  rötblich -gelb  sei  (?),  2.  der  untere  Tlieil  des  Stengels 
liirsut  ( lierrülirend  von  kleinen,  weifsen , schwaclien,  selbst  schon  in  einiger  Entfernung  mit  blofsen  Augen  wahr- 
nehmbaren Drüsenliöckern)  und  besonders  oben  eckig,  nicht  aber  glatt  (oben  niclit  eckig,  sondern  nur  schwach  ge- 
furcht) und  kald  (wenigstens  nur  eine  Spur  von  Ilöckerclien  an  der  Blattunterseite,  und  aucJi  diese  niclit  einmal 
am  Stengel  zeigend)  sei;  3.  die  Wurzelblätter  nur  etwas  stumpf  (und  ubique  sibi  aequalia),  die  untern  Sten- 
gelblätter aber  spitz  und  nicht  stumpflicli  seien;  4.  die  Klappen  um  das  Doppelte  gröfser  seien  als  bei  jenen,  und 
gerade , dem  Durclmiesser  der  Klappen  gleiclikommende  Dornen , nicht  aber  ganzrandige  oder  nur  schwach  gezäh- 
nelle  Klappen  hätten,  endlich  auch  nur  an  der  einen  Klappe  eine  grofse  Schwiele,  nicht  aber  an  allen  deutliche 
grofse  Scbwielen  zeigten.  — Obgleich  beide  Formen  von  einigen  Botanikern  als  Species  anerkannt  worden  sind 
(s.  oben),  so  betrachten  sie  die  meisten  — unter  Andern  auch  Mertens  und  Koch,  Bernhardi  (in  Trommsd. 
iV.  J.  B.  15.  S.  17.)  u.  Fries  — doch  nur  als  zu  einer  Species,  R.  oblusifoUus,  gehörig.  Dierbach  (l.  l.) 
nennt  die  Varietäten  seines  oblusifoUus : a)  maerocarpa  (R.  obt.  a.  concolor  Wllr.),  ß)  mierocarpa  (R.  sylv. 
Wallr.)  und  <y)  erythrochroa  (R.  obt.  ß.  discolor  ^Vallr. ).  Allerdings  sieht  man  die  Wurzelblätter  des  R.  syl- 
vestris zuweilen  etwas  in  das  Eiförmige  übergeben,  auch  zeigten  uns  die  Klappen  desselben  häufig  einige,  so^ar 
ziendich  ansehnliche  Zähne;  allein  es  fand  sich  bei  uns  doch  nie  ein  Exemplar,  welches  in  allen  angegebenen  En- 
terscheidungszeicben  geschwankt  hätte  (und  das  man  nicht  gleich  auf  den  ersten  Bliek  .an  den  kleinen  Früchten  (mit 
den  verhältnifsmäfsig  sehr  grol'sen  Schwielen)  und  den  sehr  entfernten  und  kleinen  Truppchen  für  R.  sylvestris  er- 
kannt hätte.  Auch  in  den  Herbarien  der  Herren  Beilschmied,  v.  Esenbeck  und  Göppert  (welche  auch 
Günther’sche  Exemplare  enthielten)  fand  sich  diese  Art  unverkennbar.^  Dafs  der  Standort  nicht  etwa  diese  Ver- 
scliiedeidieiten  bedinge,  erfahren  wir  noch  ausdrücklich  aus  einem  Briete,  wmrin  Herr  Dr.  Wallroth  versichert, 
dafs  der  R.  sylvestris  auch  auf  dem  fettesten  Boden  (z.  B.  in  der  Nähe  der  Viehhöfe  auf  dem  Harze)  seine  klei- 
nen Früchte  behalle,  während  R.  oblusifoUus  auch  auf  dem  trockensten  Boden  seine  ansehnliche  Gröfse  und  übri- 
gen Eigensebaften  behielt. 

Man  mag  nun  diese  beiden  Formen  specifisch  trennen  oder  vereinen,  man  m.ag  hier  den  rechten  R.  acu- 
tus L.  suchen  oder  w'o  anders  (s.  No.  2.),  so  steht  doch  fest:  dafs  bei  ihnen  und  zwar  vornehmlich  unter  R.  syl- 
vestris, die  eigentliche  Grind-  oder  Schwindwurzel  (Radix  Lctpalhi  acuti  s.  Oxylapalhi)  zu  suchen  sei, 
und  in  Thüringen  (Wallr.  in  Lit.)  noch  gesammelt  werde,  indem  R.  Oxylapathum  zu  selten  ist  und  höchstens 
noch  der,  «allerdings  wegen  seiner  Gemeinheit  bequem  zu  sammelnde,  R.  cri.^pus  (s.  No.  3.)  in  Betracht  käme. 
Dierbach  [FUinle' s und  Geigers  Magaz.  f.  Pharm.  Jahrg.  2.  Rd.  6-  p.  115.  und  Bd.  7.  p.  9.;  „über  Rad. 
Lap.  ac.  der  Ofliz.”]  ist  derselben  Meinung  und  Bernhardi  unterstützt  ihn  und  lobt  die  Preuls.  Pharmak. , dafs 
sie  die  Wurzel  des  R.  ohtusifoUus  für  Rad.  Lap.  ac.  zu  dipensiren  vorschreibt.  Unsere  frisch  eingesammelten 
Wurzeln  von  R.  sylvestris  hatten  einen  unbedeutenden  möhrenartigen  Geruch  und  einen  sehr  bittern  und  schleimi- 
gen Geschmack,  auch  nach  dem  Trocknen  blieb  derselbe  und  war  noch  merklicher  geworden.  Der  Speichel  wurde 
ganz  gelb  gefärbt.  Nach  Buchner’s  und  Herberger’s  (s.  Nees  und  Eberm.  Th.  III.  S.  ,527.)  neuer  An.alyse 
enthält  sie  (dort  R.  oblusifol.  genannt)  einen  dem  Berberin  und  Rhab.arbarin  ähnlichen  Extractivstoff  (Lap.athin) 
mit  Harz,  harzigem  Extractivstoll',  eisengrünendem  Gerbestolf,  Feit,  Wachs,  Gummi,  Slärkmehl,  etwas  Schwefel  n. 
oxal-,  apfel-  und  phosphors.  Kalk.  Durch  die  Gegenwart  des  eisengrünenden  Gerbestoffes  nnterscheiden  sich  diese 
Wurzeln  besonders  von  der  Rbabarber-  und  Berberitzen- Wurzel.  Das  Lap.nthin  ist  dem  Berberin  sehr  ähnlich.  — • 
Die  Wirkling  dieser  Wurzel,  welche  ihren  Namen  der  Anwendung  als  Volksmittel  gcMii  Krätze  verdankt  und  nach 
Vogt  zu  dem  sogenannten  auflösenden  Adstringentien  gehört,  wurde  im  hohen  Alterthum  mehr  gepriesen  als  jetzt. 
Man  gebrauchte  sie  gegen  chronische  Hautkrankheiten.  Aretaeus  empfiehlt  sie  sogar  gegen  Elephantiasis  und  Di- 
oscorides  gegen  Lepra.  Bei  Horatius  ist  in  den  Ejiodis  (II.  vitae  rusticae  laudes)  sowohl,  wie  in  den  S.atyren 
(L.  11.  Sat.  4.  V.  27.)  vom  heilsamen  Kraute  eines  walirscheinlich  hierher  gehörenden  Lapathi  die  Rede.  In  neue- 
ren Zeiten  ist  dies  Mittel,  wie  Richter  (Mat.  med.  Bd.  I.  S.  452.)  erwähnt,  in  nicht  ganz  verdiente  Verges- 
senheit gerathen.  Wenn  sich  allgemeine,  scrophulöse  Disposition  mit  hartnäckigen  Hautausschlägen  verbinden,  wird 
sie  wohl  nach  ihm  vorzugsweise  etwas  leisten,  und  zwar  im  Decoct  (1 — 2 Unzen  zu  anderthalb  Pfund  Colatnr  in 
24  Stunden  zu  verbrauchen)  innerlich  und  äufserlich  (als  Waschwasser);  bei  Unterleibsstockungen  und  daherrühren- 
den Gelbsüchten  und  Wassersüchten  würde  dagegen  der  frisch  ausgeprefste  Saft  (der  überall  leicht  zu  haben  wäre) 
zu  einigen  Unzen  täglich  mit  Fleischbrühe  oder  andern  Kräntersäften,  die  besten  Dienste  thun.  In  den  französischen 
MUitair-Pharmacopöeii  ist  auch  eine  Ptisana  Lapathi  acuti  (Tisane  de  Racine  de  Patience)  oflicinell. 

Erklärung  der  Kupfertafcl. 

Der  otere  Thell  eines  fnicliltagenden  Exemplars  von  72.  ohiu.>;ifoJha!  und  von  R,  sylvestris  mit  untergelegfen  Wurzelblältern. 

Fig*  1 — 5.  gehören  zu  R.  ohtus/foUus  und  zwar:  1.  Eine  reife  Frucht  mit  dem  eignen  Frucht.stiele , von  der  ^eite  der  die  Schwiele  tragenden 
Klappe,  in  nat.  GrÖfse,  u.  ‘2.  eine  andere  ähnliche  vergröfsert.  3.  Dieselbe  von  der  Seile  der  FruchfstieU Anheftung  betrachtet.  4,  Eine 
ähnliclie  vitn  der  Grenze  zweier  Klappen  betrachtet,  so  dafs  man  die  gest  hwielte  und  eine  der  ungeschwielten  zu  sehen  bekommt.  5.  Eine 
hlühende  Rlume.  — Fig.  a.  — c.  geliüren  zu  R.  sylvestris  und  zwar  a.  Eine  reife  Frucht  mit  voller  Ansicht  einer  Klappe  (wobei  aber  die 
beiden  grofsen  Schwielen  der  andern  beiden  Klappen  deutlich  zu  sehen  sind)  in  nat.  Gröfse,  und  b»  vergröfsert.  c.  Eine  blühende  Rlume» 
d.  Die  Frucht  von  einer  Var.  mit  schwach  gezähnten  Klappen. 


(2.) 

RUMEX  OXYLAPATHÜM. 


RUMEX. 

Der  Kelch  einblättrig,  unterständig,  6-theilig,  bleibend.  Die  drei  innei'n  Zipfel  aus  wach- 
send (Klappen)  und  die  Karyopse  verdeckend.  D/e  Narben  pinselförmig. 

1.  Mt  länglichen  (Rumex- artigen)  Wurzelblätterii. 

* Mit  zwitterlichen  Blumen.  (Lapathum. ) 

Rumex  Oxylapathum  mit  lanzettförmigen,  zugespitzten,  an  der  Basis  etwas  lierzfömigen  Wurzel- 
blättern, sehr  deutlich  gesonderten  blattlosen  Truppchen,  und  netzförmig -adrigen  ungleichen 
Klappen,  indem  die  äufsere  gröfser  ist,  mit  breiter,  fast  viereckiger,  eingescbnitlcn- gezähnter 
Basis,  dreieckiger,  ganzrandiger  Spitze  und  eiförmiger  Schwiele,  die  inneren  dagegen  kleiner, 
undeutlich  gezähnt  und  geschwiclt  sind.  (R.  foliis  radicalibus  lanceolatis  acuininatis,  basi 
subcordatis,  gregulis  distinctissimis,  aphyllis,  valvulis  inaequalibus , exteriore  ampliorc  e basi 
subquadrata,  dilatata  inciso-dentata  in  apicem  triangulärem  integerrimum  producta,  callo  ovato 
munita , interioriobus  vero  minoribus  obsolete  dentatis  callosisque. ) 

Rumex  Oxylapathum  Jf  ’allroth  in  litt.  Fries  novit,  fl. suec.  ed.  2.  (Lond.  Gothor.  1828.)  p.  100. 

Rumex  cristalus.  JFallroth  sched.  crit.  T.  I.  p.  163.  Fries  l.  l.  Roth  Enuin.  P.  I.  S.  II. 

p.  118.  Boenninghausen  Prodr.  Fl.  Monast.  TFestph.  p.  107. 

Rumex  pratensis.  Blert.  u.  Koch  Deutschi.  Fl.  P.  II.  S.  609.  Düsseid.  Off.  Fl.  7>tcs  Supplem. 

Heft  (Wurzel  auf  besonderer  Tafel,  s.  unsere  Kupfererkl. ).  Dierbach  Ileidelb.  wildwachs, 
und  exdtiv.  Gew.  II.  I.  83. 

Lapathum  acutum  s.  Oxylapathum.  fleter.  nonmdl.  «».  g.  Munting  de  vera  herba  Brit.  p.  823. 
t.  XI.  sec.  IFullroth  et  Fries. 

Rumex  acutus.  Koch  et  Ziz.  catal.  pl.  palat.  p.  8.  Spreng.  Syst.  veg.  Vol.  II.  p.  159.  M. 
Bieberst.  Fl.  tauro -caucas.  T.  I.  p.  289.  et  plurini.  Florist,  austral.  Europ.  Oxylapat. 
des  Dodonaeus  Matthiolus  Tabernaeinontaniis?  (s.  No.  1.) 

Spitzblättriger  oder  kammförmiger  Ampfer*). 

Wächst  in  verschiedenen  Gegenden  Deutschlands  und  wahi’scheinlich  bis  jetzt  verkannt  in  noch 
mehreren,  auf  Wiesen,  Grasplätzen  und  in  Weidengebüschen. 

Blühet  im  Juni  und  reift  im  August.  21-. 

Die  Wurzel  wurzelslockig  mit  dickem  Wurzelstock  und  starken  Wurzelästen,  auswendig  dunkelbraun, 
inwendig  rölblich. 

Der  St  engel  gewöhnlich  schon  vom  Grunde  aus  ästig,  eckig,  mit  schärflichen  Ecken,  einen  bis  drei 
Fufs  hoch  und  noch  darüber  (sogar  bis  drei  Ellen,  Wallr.),  zur  Zeit  der  Fruchüeife  röthlich-braun. 

Die  Blätter  gelblich- grün,  auf  der  untern  Seite  etwas  blasser  und  daselbst,  besonders  au  den  Adern, 
wie  auch  an  den  Blattstielen,  durch  sehr  kleine,  knorplige  Wärzchen  schärflich:  die  wiirzelstün- 
digen  lang  gestielt,  von  der  Länge  eines  Fufses  und  darüber,  lanzettförmig,  zugespitzt,  an  der  Basis 
etwas  herzförmig,  ganzrandig,  hier  und  da  etwas  welleuförmig,  die  stengclstündigen  untern  ei- 
förmig-länglich, und  die  oberen  linien- lanzettförmig. 

Die  Bl  umen  lang  gestielt,  ziemlich  grofs,  traubenständig:  die  Trauben  rispenartig  zusammengcstellt, 
hlattachselständig,  eine  oder  auch  zwei  und  drei  in  jeder  Blattachsel,  aufwärtsgebogen,  truppchen- 
tragend,  blattlos,  lang  und  spitz.  Die  Truppchen  (besonders  zur  Zeit  der  Fruchtreife)  überhan- 
gend, und  alle,  besonders  die  untern  mehrbluniigen , weit  entfernt.  Die  gemeinschaftlichen  und 
besondern  Blumenstiele  gefurcht:  die  eignen  mehr  als  doppelt  so  laug  als  die  Blumen  (und  bei- 
nahe doppelt  so  lang  als  die  Früchte),  fadenförmig,  mit  einem  Gelenke  wenig  unterlialb  der  Mitte. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  sechstheilige,  grüne,  bleibende  Blüthendeclce:  die  Zipfel  kaiil,  wäh- 
rend des  (nur  kurze  Zeit  dauernden)  Blühens  ausgebreitet,  gezähnelt:  die  drei  änfsern  lanzettför- 
mig, ganzrandig,  vertrocknend;  die  drei  innern  gröfser,  gezähnt,  netzförmig-adrig  und  mit  deutlich 
hervortretenden  Mittelnerven , auswachsend. 

Die  Blumenkrone  fehlend. 

Die  S taubgefäfse.  Staubfäden  sechs. 

Der  Stempel.  Fruchtknoten  überständig,  dreiseitig,  kahl,  grün.  Geiffel  drei,  fadenförmig.  Narben 
drei , pinselförmig. 

*)  Ob  die  deutschen  Namen  (s.  Hnirs  IFörtcrhuch,  Erfurt  1833.  S.  14.)  Bubenkraut,  Gackle,  Gäule, 
Halbpferd,  Hungerkraut,  Lendeiikraut,  Mangelwurz,  Mangold,  Ochsen  zunge,  Pferdeani- 
pfer,  wilder  Rhabarber,  Steifwurz,  Strippert,  Zitterwnrz  und  älmliclie,  blofs  lür  diese  Art,  oder 
aucli  für  andere  gebrauclit  werden,  ist  nicht  gewifs. 


Die  Fruclitliüllc.  Eine  von  den  bleibenden,  ausgewacbsenen , ungleichen,  röthllcb- braunen,  netzför- 
mig-adrigen inncm  Kelchzipfeln  (Klappen)  — indem  die  eine  äufsere  gröfser  ist  und  aus  einer  sehr 
breiten,  fast  viereckigen  eingeschnitten-gezähnten  Basis  in  eine  dreieckige,  ganzrandige  Spitze  ausge- 
zogen ist,  und  auch  nur  allein  mit  einer  eiförmigen  Schwiele  versehen  ist,  während  die  beiden  inneren 
kleineren  fast  ungezähnt  und  ungcschwielt,  fast  etwas  zusammengelegt  erscheinen  — umschlossene, 
glänzende,  kaffeebraune,  dreiseitige,  die  Griffelspurcn  tragende,  oft  aber  verkümmernde  Karyopse. 
Der  Same  ein  einziger,  von  der  Gestalt  der  Karyopse.  Das  Eiweifs  von  der  Gestalt  des  Samens, 
weifs,  mehlig.  Der  Embryo  weifs,  peripherisch,  umgekehrt,  zweisaraenlappig.  Die  SamenJappen 
länglich.  Das  TVürzelchcn  walzig. 

Die  hier,  nach  von  Wallroth  selbst  uns  gütigst  mitgetheilten  Exemplaren,  beschriebene  und 
abgebildete  Pflanze  gehört  zuverlässig  einer  eigenen  Art  an,  und  ist  auch  gewüfs  früher  schon  beobachtet 
worden,  wenn  auch  nicht  so  vollständig  und  treffend  beschrieben,  dafs  man  sie  unter  der  Menge  ähn- 
licher Arten  hätte  wieder  erkennen  können.  Wallroth  war  der  erste,  der  eine  gute  Beschreibung 
gab,  und  seinen  Namen  nehmen  wir  daher  an,  aber  nicht  den  zuerst  von  ihm  gegebenen,  cristatus  — 
welcher  einer,  obwohl  wahrscheinlich  unhaltbaren  (s.  Fries  /.  l.)^  homonymen  De  Caudolle’schen 
Specics  znkoinmt  (weshalb  ihn  Mertens  und  Koch  nicht  annehmen  wollten)  — sondern  den  später 
von  ihr  gebrauchten,  auch  schon  bei  Fries  (Novit  ßor.  suec.  cd.  2.  p.  100.^  citirten  Oxylapathum. 
Den  von  Koch  viel  später  und  zweifelhafter,  obgleich  später,  nachdem  Wallroth  den  seinigen  be- 
schrieben, mit  Gewifsheit  so  zu  bestimmenden  R.  pratensis  verlassen  wir  also,  dem  Trivialnamen  nach. 

Auch  in  dem  Streite,  welche  Pflanze  eigentlich  Linne’s  R.  acutus  sei?  spielt  diese  Art  eine 
wichtige  Rolle.  Wallroth,  in  Uebereiustimmung  mit  Fries  und  andern  Schweden,  auch  mit  Mer- 
tens und  Koch,  glaubt,  dafs  die  Linnesche  Phrase  (deryazm.  suec.)  „valvulis  dentatis  graniferis, 
foliis  cordato-ohlongis”  am  besten  auf  sie  pafst.  Auch  der  erfahrene  Bernhardi  („Ueber  die  ver- 
schiedenen Pflanzen,  welche  man  für  R.  acut.  Linn.  hält,  und  über  die  Kennzeichen  des  ächten  R. 
Lapathi  acutV'  in  Tromsd.  N.  Journ.  d.  Pli.  Dd.  3 p.  37.  u.  f.  und  „Welche  Wurzel  soll  unter 
dem  Namen  Rad.  Lap.  ac.  in  den  Ofüc.  geführt  werden?”  ebendas.  Dd.  15.  A,  3.  u.  f.)  räumt  ihr 
Ansprüche  ein,  wenn  sie  wirklich  als  Art  zu  erweisen  wäre  (was  durch  die  nun  vorhandenen  Abbil- 
dungen erreicht  sein  dürfte)  Uebrigens  erörtert  dieser  xo^JLKpaToq  den  Gegenstand  mit  einer  bewunderns- 
würdigen Gründlichkeit  und  beweiset,  dafs  Linne  selbst  gar  nicht  so  grofsen  Werth  auf  diese  Specics 
legte,  indem  seine  Diagnose  und  Synonyme  im  hoi't.  CliJ/'ort.  und  dann  wieder  in  der  faun.  succ. 
verschiedene  Deutungen  zulassen  — auf  R.  nemoros.  und  Ilydrolapath.  (wogegen  sich  jedoch  auch 
wieder  Manches  sagen  liefse)  — und  dafs  es  besser  sei,  nach  dem  jetzigen  Stande  der  Wissenschaft 
eine  Pflanze  vorzuschlagcn , von  der  künftig  Rad.  Lap.  ac.  zw'eckmäfsig  gesammelt  werden  soll  (siehe 
No.  1.),  als  noch  ferner  auf  den  nicht  zu  enträthseluden  R.  acutus  Linn.  hinzuweisen.  Da  die  Frage 
nun  wirklich  nie  ganz  erledigt  werden  kann,  so  ist  man  überein  gekommen,  dafs  die  schon  von  altern 
Pharmakologen  empfohlene  Rad.  Lapathi  aciiti  von  verschiednen  Ampferarten,  ja  selbst  von  R. 
ncniorosus  und  conglomeratus  — welche  aber  wegen  ihrer  schwachen  und  holzigen  Wurzeln  sich 
wenig  empfehlen  (und  daher  hier  auch  weiter  keine  Erörterung  finden)  — gesammelt  w’crden  könne, 
dafs  aber  ganz  vorzüglich  (besonders  auch  wegen  des  häufigen  Vorkommens)  sich  R.  obtusifolius  (s. 
No.  1.)  dazu  eigne.  Einen  der  ersten  Plätze  verdient  aber  immer  unser  R.  O.xylapathum,  dessen  Wur- 
zeln in  den  Gegenden,  wo  die  Pflanze  vorkomint,  gewifs  mit  als  Grindwurzel  (s.  am  Ende  von  No.  1.) 
eingesammelt  werden,  liier  wollen  wir  nur  noch  der  Unterschiede  erwähnen,  welche  dieser  im  Ver- 
gleiche mit  dem  nalie  verwandten  R.  obtusifolius  und  dem  crupus  zeigt:  1.  Seine  Blätter  sind  lan- 

zettförmig. aber  nicht  eiförmig,  auch  nicht  linien-lanzetttormig.  2.  Seine  Klappen  sind  von  ungleicher 
Gröfse  U2id  nicht  von  gleicher  Gröfse.  3.  Seine  Klappen  sind  an  der  breiten,  fast  viereckigen  Basis  ein- 
geschnitten-gezähnt, haben  aber  nicht  Dornen,  die  dem  Durchmesser  der  Klappen  gleich  kommen,  sind 
auch  nicht  eilörmig- rundlich  und  ganz;  endlich  4.  ist  er  auch  durch  die  ansehnlichere  Gröfse,  die  vie- 
len Aeste  und  die  sehr  entfernten  Fruchttruppchen  von  jenen  verschieden. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Der  obere  Theil  des  fruchttragenden  Gewächses  mit  einem  untergelegten  Wurzclblalte,  nach 
Exemplaren  von  Wallroth  *). 

Eig.  1,  Eine  reife  Frucht  mit  dem  Fruchtstiele,  von  der  Seite  der  schwielentragenden 
Klappe,  in  natürlicher  Gröfse,  und 

2.  Eine  ähnliche  vergrölsert. 

3.  Eine  ähnliche  von  der  Grenze  der  beiden  ungeschwielten  Klappen  betrachtet. 

*)  Frische  Wurzeln  standen  uns  iiiclit  zu  Gebote.  Aus  der  Abbildung  in  den  Düsseid.  Off,  Pfl.  ersehen  war  aber, 
dafs  dieselben  gröfse  Aelinliclikeit  mit  denen  anderer  verwandten  Arten,  selbst  zufällig  die  gröfste  Ueherein- 
slimmuug  mit  der  von  nns  auf  Tab.  .5.  A.  gegebenen  hat,  das  dunklere  Colorit  ausgenommen,  welches  aber 
sicher  dem  gröfseren  Alter  des  abgebildeten  Individuums  zuzuschreiben  ist.  Es  wäre  daher  auch  ein  unver- 
antwortlicher Aufwand  gewesen,  der  Copie  nach  der  Diisseld.  noch  eine  Platte  einzusäumen.  Ueberhaupt  er- 
innern wir  noch  einmal  an  die,  schon  von  Mert.  und  Koch  gewürdigte  (S.  608.  Auraerk,  von  No.  1112.) 
Uebereinstimmung  der  Wurzeln  vieler  Species  und  der  selbst  bei  einer  und  derselben  Art  wechselnden  Far- 
ben auf  dem  Durchschnitte. 


(3.) 

RÜMEX  CRISPUS. 


RUMEX. 


Der  Kelch  einblättrig,  untcrständig,  6-tIieilig,  bleibend.  Die  drei  inncrn  Zipfel  auswacli- 
send  (Klappen)  und  die  Karyopse  verdeckend.  Die  Narben  pinselförmig. 

1.  Mit  länglichen  (Ruinex- artigen)  Wurielblättern. 

* Mit  zwitterlichen  Blumen  (Lapatlium). 


Rum  ex  crispus  mit  Knien -lanzettförmigen,  wellig -krausen  Blättern  und  eiförmig -rundlichen,  an 
der  Basis  fast  herzförmigen,  ganzen  Klappen,  deren  eine  oder  andere  mit  einer  grofsen  Schwiele 
versehen  ist.  (R.  foliis  linear! -lanceolatis,  undulato-crispis,  valvulis  ovato-subrotundis,  basi 
subcordatis,  integris,  una  alterave  calio  magno  munita. ) 

Rumex  crispus.  Linn.  Spcc.  pl.  ed.  2-  p.  476.  ed.  hVilld.  T.  JI.  P.  /.  p.  251.  TFallroth.  sched. 
crit.  T I.  p.  170.  Mertens  und  Koch  Deutschi.  Flor.  B.  II.  p.  608.  Schlcuhr  hot.  Ildb. 
T.  I.  S.  311.  Huds.  Flor.  angl.  ed.  2.  T.  I.  p.  153.  Wahlenb.  Flor.  suec.  P.  I.  p.  223. 
Spreng.  Syst.  Feg.  Fol  II.  p.  158.  Roth.  Enum.  P.  I p.  121.  Link  Ilandb.  Th.  L p.  303. 
Düssdd.  Off.  Pß.  ( IFurzel  auf  besonderer  Tafel  mit  der  von  R.  obtusifol.)  Dierbach 
Ileidel.  wilde  und  cultiv.  Gew.  H.  I.  S.  84. 

Lapatlium  longifolium  crispum.  Munting  herb.  brit.  p.  210. 

Lapathum  acutum  crispum  III.  Tahernaemont.  Kräuterb.  S.  154.  (Fig.)  Du.rb.  Fl.  Hai. 
p.  178. 

Lapathum  folio  acuto  crispo.  C.  Bauhin.  Pin.  p.  115.  Rupp.  Fl.  Jen.  p.  57. 

Krauser  Ampfer,  Butterampfer,  Doggenblälter,  Drachenampfer,  Grindwurzel,  Rother  Hederich, 
Krötcnblätter , Mängelwurz,  Ohmblätter,  Slreifwurz , Wilder  Taback. 

Wachst  in  ganz  Europa,  besonders  im  nördlichen,  überall,  auf  Wiesen,  Grasplätzen,  au  Wegen 
und  Schutthaufen,  mehr  auf  mäfsig  trockenem,  lehmigen  als  ganz  nassem  Boden. 

Blühet  im  Juni  und  Juli.  2k- 


Die  Wurzel  wurzclstockig,  geschöpft,  oft  vielköpfig:  der  TFurzelstock  senkrecht  oder  auch  durch 
Vorherrschen  eines,  den  Wurzelstock  vertretenden,  starken  Seitenastes  wagerccht  oder  schief*), 
lang  gezogen  spindelförmig,  bis  einen  Fufs  lang  nnd  einen  halben  Zoll  und  darüber  dick,  an  der 
Basis  melirere  starke  senkrechte,  mit  einzelnen  Wurzelfasern  versehene  Aeste  treibend,  welche, 
60  wie  der  Wurzelstock  selbst,  auswendig  gelblich -braun  und  inw'cndig  hell  mohrriibengelb  (be- 
sonders gesättigt  um  den  lielleren  Mittelpunkt  herum)  sind,  auch  einen  bläucludcn  Ilolzring  und 
deutliche  Markstrahlen  wie  bei  No.  1.  zeigen. 

Der  Stengel.  Meist  nur  einer  (bei  vielköpfiger  Wurzel  mehrere)  aus  einer  Wurzel,  aufrecht,  fast 
straff,  einen  bis  drei  Fufs  hoch,  fest,  hier  und  da,  besonders  gegen  die  Spitze,  purpuri’oth  ange- 
flogen, einfach  oder  auch  ästig,  gefurcht,  kahl,  oder  durch  sehr  kleine,  nur  dem  bewaffneten  Auge 
sichtbare,  sehr  dicht  stehcntlc  Wärzchen  schärflich. 

Die  Blä  tter  Knien -lanzetlförinig,  mehr  oder  weniger  spitz,  an  der  Basis  zurückgeschlagcn- herzförmig 
und  meist  ungleich,  wellenförmig- kraus,  am  Rande  fein  gekerbt  und  etwas  zurückgesclilagen,  auf 
der  Unterseite,  besonders  an  den  Rippen,  durch  deutliche  knorplige  Drüschen  schärflich:  die  ivur- 
zelstündigen  einen  halben  bis  ganzen  Fufs  und  darüber  lang,  und,  so  wie  auch  die  stengelständi- 
gen., mit  Ausnahme  der  obersten,  gestielt  mit  auf  der  Oberseite  flachen,  auf  der  Unterseite  gewölb- 
ten, schärflichen  Blattstielen. 

Die  Blumen  gestielt,  klein,  traubenständig:  zwitterliche  und  auch  weibliche  in  einer  Traube.  Die 
Trauben  rispenartig  zusammcngestellt,  blattachselständig,  gewöhnlich  drei  oder  auch  nur  zwei  oder 
scltjier  eine  einzige  in  jeder  Blattachsel,  aufwärtsgebogen -aufrecht,  dem  Stengel  gegenüber  in  einen 
Halbkreis  sich  stellend,  truppchentragend , mit  einem  oder  dem  andern  Blättchen  versehen:  die 
üufsern  derselben  einfach,  gegen  das  Ende  des  Stengels  von  der  Länge  der  Zwischenknoten  des- 
selben; die  mittleren  oft  zusammengesetzt,  mehr  als  doppelt  so  lang  als  die  äufsern.  Die  Trupp- 
chen  (besonders  zur  Zeit  der  Fruchtreife)  überbangend;  die  untern  mehrblumig,  entfernt;  die 
obern  wcnigblumig,  genähert.  Die  gemeinschaftlichen  und  besondern  Blumenstiele  gefurcht; 
die  eignen  fadenförmig,  doppelt  so  lang  als  die  Blumen  (später  aber  im  Vcrhällnifs  zur  reifenden 
Frucht  kleiner),  mit  einem  Gelenk  über  der  Basis,  und,  so  wie  die  gemeinschaftlichen  und  beson- 
deren, schärflich. 


*)  Es  scheint,  .ils  wenn  der  w.igerechte  Wurzelstock  auch  öfters  dalier  seinen  Ursprung  nälime,  dafs  er,  ursprüng- 
lich nur  ein  einzelner  Kopf  eines  starken  Wurzelstockes,  sich  von  letztem»  (der  wahi’scheiulich  mm  vertaulte) 
trennte  und  nun  ein  selbstständiges  Gewächs  darstellte. 


Die  zwitterliche  Blume. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  sechstlieilige,  grüne,  bleibende  BliithendecTce : die  Zipfel  kahl,  ab- 
wechselnd, während  des  (nur  kurze  Zeit  dauernden)  Blühens  ausgebreitet,  schwach  häutig  gerun- 
det, ganzrandig  oder  unmerklich  gezähnelt;  die  drei  üuf seren  gekielt,  innen  vertieft,  länglich -lan- 
zettförmig, stumpf,  ganzrandig,  vertrocknend;  die  drei  inneren  gröfser,  auswachsend,  rundlich- 
eiförmig, an  der  Basis  zusammengezogen,  netzförmig -aderig,  und  mit  stark  hervortretendem  Miltel- 
nerven,  an  dessen  Basis  sicli  an  dem  einen  Zipfel  eine  deutliche  Schwiele,  an  den  andern  beiden 
aber  nur  ein  kleines  Körnchen  findet. 

Die  Blumenkrone  fehlend. 

Die  Staubgefäfse  von  der  Länge  des  Kelches.  Staubfäden  sechs,  fadenförmig,  dem  Kelche  einge- 
fügt, fast  von  der  Länge  der  Staubkölbchen,  blafsgrün.  Die  Staublcölbchen  linienförmig,  zwei- 
fächerig, an  der  Basis  zwischen  den  beiden  Fächern  der  Spitze  des  Staubfadens  angeheftet,  auf- 
recht, hellgelb. 

Der  Stempel  nicht  aus  dem  Kelche  hervorragend.  Fruchtknoten  überständig,  dreiseitig,  mit  ziemlich 
scharfen  Kanten  und  etwas  vertieften  Seiten,  kahl,  nackt,  glänzend,  blafsgrün,  kaum  ein  Drittheil 
der  Länge  der  inneren  Kelcbzipfel  erreichend.  Griffel  drei,  fadenförmig,  sehr  dünn,  ausgebreitet, 
von  der  halben  Länge  des  Fruchtknotens,  grünlich.  Narben  drei,  pinselförmig,  grofs,  weifs,  unter 
den  ausgebreileten,  inneren  Kelchzipfeln  versteckt. 

Die  Fruchtliüllc.  Eine  von  den  bleibenden,  ausgewachsenen,  eiförmig- rundlichen,  fast  herzförmigen, 
ganzrandigen  oder  unmerklich  gezähnellen,  netzförmig -adrigen,  rufsbraunen  inneren  Kelchzipfeln 
(Klappen)  — deren  eine  (oder  auch  die  anderen  Mert.  u.  Koch,  Wallr.)  mit  grofser,  eiförmiger, 
gewölbter,  hellbrauner  Schwiele  versehen  ist  — lose  umschlossene,  glänzende,  hellbraune,  dreisei 
tige  (zuweilen  verkümmerte,  ob  bei  den  blofs  9 Blumen?)  die  Grilleispuren  tragende  Karyopse. 
Der  Same  ein  einziger,  von  der  Gestalt  der  Karyopse.  Das  Eiweif s von  der  Gestalt  des  Samens, 
weifs  mehlig.  Der  Embryo  umgekehrt,  milchweifs,  peripherisch,  zweisamenlappig.  Die  Scunen- 
lappen  länglich.  Das  TVurzelcIien  walzig. 

Die  weibliche  Blume. 

Der  Kelch  wie  bei  der  z witterlichen  Blume,  nur  die  drei  inneren  Zipfel  aufrecht,  nach  aufsen  um- 
geseblagen. 

Die  Blumen  kröne  wie  bei  der  zwitterlichen. 

Der  Stempel  wie  bei  der  zwitterlichen,  nur  die  Narben  von  aufsen  über  den  äufsern  Kelchzipfeln 
sichtbar. 

Die  Staubgefäfse  hier  und  da  durch  sehr  kleine  Rudimente  angedeutet. 

Diese  Ampfer-Art  ist  niclit  blofs  als  eine  mit  den  übrigen  officinellen  Arten  leicht  zu  verwech- 
selnde anzusehen  — denn  der  Name  Grindwurzel  wird  aucli  dieser  gegeben  — sondern  sie  mufs 
als  eine  wirklich  schon  früher  richtig  unterschiedene  (z.  B.  bei  Tabernaemontanus  erkennbar  ab- 
gebildet) und  daher  absichtlich  zu  den  offiziiiellen  gerechnete  betrachtet  werden.  Ihre  Wurzeln  wurden 
ehedem  unter  dem  Namen  Mengel-  oder  Grindwurzel  ganz  w'ie  die  der  sub  No.  1.  aufgeführten 
ansewendet  und  es  wird  kaum  ein  Unterschied  in  den  Wirkungen  derselben  zu  finden  seyn,  da  sie  die 
gröfste  Aehnlichkeit  in  Bau,  Farbe,  Geruch  und  Geschmack  darbieten.  Wenn  sie  auch  in  der  Regel 
nur  schwach  gefunden  werden,  so  findet  man  doch  einen  Ersatz  in  dem  häufigen  Verkommen  der 
Pllanze,  von  welcher  sogar  in  vielen  Gegenden,  da  sie  auch  schlechten  Boden  verträgt,  nur  allein 
Grindwurzel  gesammelt  werden  kann. 

Erklärung  der  Kupfer  tafel. 

Das  ganze  blühende  Gewächs  am  Stengel  dui’chschnitten,  nebst  dem  obern  Theil  eines  kleinen, 
fruchttragenden  Exemplars,  in  natürlicher  Gröfse. 

Fig.  1.  Eine  Dlumenknospe  (zwitterlich)  in  natürlicher  Gröfse,  und 

2.  Dieselbe  vergröfsert. 

3.  Ein  Staub^efäfs  vergröfsert. 

4.  Eine  in  der  Entwickelung  begriffene  zwitterliche  Blume,  vergröfsert. 

5.  Der  Stempel  vergröfsert. 

6.  Der  Fruchtknoten  quer  durchschnitten , vergröfsert. 

7.  Das  Eichen  vergröfsert. 

8.  Eine  aufgeblühte  zwitterliche , so  wie  auch 

9.  eine  aufgeblühete  weibliche  Blume,  vergröfsert. 

10.  11.  Zwei,  etwas  verschiedene  Klappen-  und  Körnchenbildung  zeigende  reife  Früchte. 

12.  Eine  Karyopse,  und 

13.  dieselbe  der  Länge  und 

14.  der  Quere  nach  durchschnitten. 


(4.) 

RUMEX  HYDROLAPATHÜM. 


RUMEX. 

Der  Kelch  einblättrig,  unterständig,  6-theiIig,  bleibend:  die  drei  inneren  Zipfel  auswacli* 
send  (Klappen)  und  die  Karyopse  verdeckend.  Die  Narben  pinselförmig. 

1.  Mit  länglicben  (Rumex- artigen)  Wurzelblättern. 

Mit  zwitterliclien  Blumen.  (Lapatlmni. ) 

Rumex  Ilydrolapathum  mit  länglich -lanzettförmigen,  spitzigen,  in  eine  tJerdünnte  Basis  herablau- 
fenden ausgenagt -gekerbten  Wurzelblättern  und  dreieckig- eiförmigen  ganzen  Klappen,  welche 
alle  mit  grofscr  länglicher,  gewölbter,  stumpfer  Schwiele  versehen  sind.  (R.  foliis  radicalibus 
oblongo-lanceolatis,  acutis  in  basin  attenuatam  decurrentibus  eroso-crenatis,  valvulis  triangulari- 
ovatis  integris,  omnibus  callo  magno  oblongo  convexo  obtuso  munitis. ) 

Rumex  Hydrolapathum.  Hudson  Flor.  angl.  ed.  2.  T.  I.  p.  154.  Ait.  hört.  Keiv.  ed.  I.  T.  I. 
p.  483.  Smith  Engl.  Fl.  Fol.  II.  p.  195.  Wallroth  Sched.  er.  I.  172.  Zinn.  IVilld.  T.  II. 
p.  251.  Linn.  Ginei.  (ed.  13 ) T.  II.  p.  584.  Gnicl.  Flor.  Bad.  I.  100.  Timm  u.  Siemssen 
Magaz.  f.  d.  Naturlc.  McMerih.  T.  II.  S.  244.  ( eit.  Tf  allr.).  Roth  Enum.  P.  I.  p.  122. 
Pers.  Synon.  I.  394.  Linie.  Ildb.  I.  302.  Mert.  u.  Koch  Deuschl.  P/1.  II.  615. 

R.  Britannica.  llilld.  Prodr.  n.  402.  Iluds.  Flor.  Angl.  ed.  1.  7.  135.  Schlaihr  Bot.  Hdb.  I. 
311.  Roth  Flor.  germ.  I.  160.  II.  421. 

R.  aquaticus.  Smith.  II;  Brit.  I.  ( ann.  1800.^  394.  Lam.  et  DC.  Fl.  gall.  III.  373.  ( cxcl. 
Syn.  Linn.  et  ul.  aiict.  germ.) 

R.  acutus.  Ehrh.  pl.  ofßc.  l\o.  104.  (erit.  SVallr.).  IVahlenb.  Fl.  suec.  I.  223. 

R.  Maximns.  Gmel.  Fl.  Bad.  II.  99. 

Lapathum  Hydrolapathum.  Scop.  Fl.  carn.  I.  262. 

L.  maximum  aquaticum  s.  Hydrolapathum.  J.  Bauh.  Hist.  II.  986.  Chabr.  stirp.  309. 

L.  aquaticum  folio  cubitali.  C.  Bauh.  pin.  (exel.  syn.  plurim.).  Buxb.  Fl.  hal.  178. 

Britannica  antiquorum  vera  s.  Lapathum  longifolium  nigrum  palustre.  Munting  hb.  Brit.  /?,  190. 

L.  palustre  V.  Tabernaemont.  Krüuterb.  (ann.  1613.^  p.  154. 

Schmalblättriger  Wasser-Ampfer,  Bockenblätter,  Butterweckenkraut,  Deckcnblätter,  Dok- 
ken-  oder  Doggenblätter,  Pockenblälter,  Hungerkraut,  Riesenampfer,  wilde  Rbabarber,  Rocken- 
blätter, Rofsampfer,  Wassergrindwurz,  Wassermängelwurz,  Wasscrmangold,  Wassermengelwurz, 
Wasserrhabarber,  Weiberampfer,  Weihergrindwurz.  (Holl.) 

Wächst  in  den  meisten,  besonders  nördlichen  Ländern  Europas  im  Wasser  am  Rande  von  Gräben, 
Teichen  und  Erlcngebüschen. 

Blühet  im  Juni,  Juli  und  August  und  reift  die  lange  bleibenden  Früchte  im  Septemher. 

Die  Wurzel  wurzelstockig,  geschöpft,  vielköpfig,  sehr  grofs  und  schwer:  der  IFurzelstock  senkrecht, 
rübenförmig*),  stark  geringelt,  oft  bis  acht  Zolle  lang  und  bis  drei  Zolle  an  seiner  Basis  dick  und 
daselbst  mit  mehreren  aufvvärtssteigenden,  stengeltreibcnden,  sehr  dicken,  so  wie  unterhalb  mit  meh- 
reren schwächeren,  einzelne  Wurzelfasern  führenden  Aesten  versehen,  welche,  so  wie  der  Wurzel- 
stock selbst,  schwärzlich -braun  sind  und  inwendig  schmutzig  bräunlich -gelb  (nach  kurzer  Zeit  an 
der  Luft  mehr  dottergelb),  ein  wenig  ins  Rüthlich- bläuliche  stechend  erscheinen,  und  die  Rinde 
von  dem  holzigen  Theil  nur  durch  einen  Kreis  von  dunkleren  Flecken  (oder  wenn  das  Innere 
und  die  Rindenschicht  sehr  dunkelgelb  sein  sollten,  wie  dies  öfters  bei  den  Aesten  der  Fall  ist, 
durch  einen  helleren  Ring)  sondern,  und  eine  Menge  heller  breiter  Markstrahlen,  im  Centrum  aber 
sehr  weitmaschiges  Zellgewebe,  zeigen. 

Der  Stengel.  Einer  oder  mehrere  (bei  vielköpfiger  Wurzel)  aus  einer  Wurzel,  straff,  einfach,  drei 
bis  sechs  Fufs  hoch,  hier  und  da  purpurroth  angeflogen,  fünfkantig,  gefurcht,  kahl,  oben  in  viele 
blühende  Aestc  zertheilt. 

Die  Blätter  an  beiden  Enden  verdünnt,  sehr  fest,  ausgenagt- gekerbt , grün,  auf  der  obern  Seite  dunkler,  auf  der 
nntern  heller,  nacb  dem  Trocknen  scbvvärzlicb- braun,  auf  der  Unterseite,  besonders  an  den  Rippen,  durch  deut- 
liche knorplige  Drüseben  scbwärzlicb : die  nmrzclständigcn  länglich -lanzettförmig,  fufslang,  in  der  Mitte  etwa 
liandbreit,  in  einen  sehr  langen  (oft  spannelangen),  starken,  oben  flachen,  unterliaib  gewölbten,  stark  gefurchten 
Blattstiel  sich  verdünnend  und  in  ihn  herablaufend;  die  stengelstiindigeu  unteren  den  wurzelstäudigen  ganz 

*)  Der  DescIireÖMing  liegt  hier  der  AA’urzetstock  liesonders  starker  Exempl.  zum  Grunde  (s.  auch  die  AbhIId. ).  Dei  sclm-aclien  Exenipl.  sieht 
die  Wurzel  iiflers  ganz  anders  au.s : sie  ist  aufsen  heller  und  inwendig  gelber  und  zeigt  keinen  so  deutlich  rübenfiirjuigen  Wurzelstock, 
sondern  statt  dessen  viele  starke  Wurzel.aste,  von  denen  auch  wohl  einer  sich  zum  Wurzelstock  ausbildet,  der  dann  li.auHg  auf  dem  ge- 
wöhnlichsten Standorte  der  IMlanze,  in  Gräben,  in  das  Efer  dringt  und  alsdann  als  schiefer  oder  wagerechter  Wurzelstock  erscheint. 
(Jedoch  mag  hier  der  schiefe  Wurzelstock  auch  öfters  den  Grutjd  haben,  der  bei  No.  3.  angegeben  ist,  denn  es  fanden  sicli  wirklich  aa 
einigen  Exemplaren  noch  die  Spuren  des  alten  abgefaulten,  riibenfÖrmigen  Wurzelstockes  am  Ursprünge  des  neuen  schiefen  Wurzelstorks.) 
Mit  /?.  atjualirvs  unil  mu.rimii.'i  verhält  cs  sich  noch  häuliger  so.  )!ei  diesen  findet  sich  iiberdies  noch  an  alten  Wurzeln,  die  auch  sehr 
stark  und  leicht  in  der  Mitte  hohl  werden,  ein  mehr  oder  weniger  dunkles  Orange,  welches  nur  von  einigen  hellen  conceutrischeu  Kreisen 
durchzogen  wird.  Zuweilen  sieht  man  dieses  Orange  an  dem  einen  Aste  einer  Wurzel,  während  die  übrigen  hellgelb  sind. 


aliiilicli,  mir  kleiner  nnJ  kürzer  gestielt,  die  mitÜeTen  lilnglicli,  au  der  Basis  fast  herzförmig,  die  ohersten 
ianzett  - linienförmig. 

Die  Blumen  gestielt,  klein,  traubeuständig:  znoilt erliche  (zuweilen  auch  einige  blofs  weibliche)  in  einer  Traube. 
Die  Trauben  rispenartig  zusammengestellt,  blattachselständig,  gewölmlich  drei  (unten)  oder  auch  nur  zwei, 
oder  eine  einzige  (oben)  in  jeder  Blattachsel,  aufwärtsgebogen- aufrecht,  dem  Stengel  gegenüber  in  einen  Halb- 
kreis sich  stellend,  truppchentragend,  blattlos  (die  obersten)  oder  mit  dem  einen  oder  andern  kleinen  Blättchen 
versehen  (die  unteren  und  mittelsten),  die  ihi/seren  derseljjen  einfacli,  stets  länger  als  die  Zwischenknoten;  die 
initiieren  zusammengesetzt  (unten  und  in  der  Mitte  des  Stengels)  oder  einfach  (oben),  meist  doppelt  so  lang 
als  die  äufsern.  Die  Truppchen  (besonders  zur  Zeit  der  Fruchtreife)  überhangend:  die  untern  inehrblumig, 
entfernt;  die  obern  wenigblumig,  genähert.  Die  gemeinschaftlichen  und  hesondern  Blumenstiele  gefurcht; 
die  eignen  mäfsig  lang,  fadenförmig,  an  der  Spitze  fast  dreieckig  und  etwas  verdickt,  mit  einem  Gelenke  über 
der  Basis,  glatt  und  kahl,  nur  am  Grunde  hier  und  da  etwas  höckerig. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  sechslheilige,  grüne,  bleibende  Blüthendechc:  die  Zipfel  kahl,  während  des  (nur 
kurze  Zeit  dauernden)  Blfthens  ausgebreitet;  die  drei  äufsern  gekielt,  innen  vertieft,  lanzettförmig,  ganzrandig, 
vertrocknend;  die  drei  innern  gröfser,  dreieckig  - eiförmig . mit  stark  hervortreteiidem  Mittclnerven  und  netzför- 
migen Adern,  auswachsend. 

Die  Blumenkrone  fehlend. 

Die  Staub  ge  fäfsc  von  der  Länge  des  Kelches;  Staubfäden  sechs,  fadenförmig,  dem  Kelche  eingefügt,  fast  von 
der  Länge  der  Staubkölbchen,  blafsgrün.  Die  Slaubh'ölbchen  linienförmig,  zweifäclirig , aufrecht,  hellgelb. 

Der  Stempel.  Fruchtknoten  übcrsläudig,  dreiseitig,  mit  ziendich  scharfen  Kanten  und  etwas  vertieften  Seiten, 
k.ahl,  nackt,  glänzend.,  hellgrün,  klein.  Griffel  drei^  fadeulonnig , sehr  dünn,  ausgebreitet,  grünlich.  JSarben 
drei,  pinselförmig,  grofs,  weifs. 

Die  Fruclitbülle.  Eine  von  den  bleibenden,  ausgewachsenen,  eiförmig- dreiseitigen  stumpfen,  ganzrandigen  oder 
gekerbten,  (alle)  mit  grofser,  länglicher,  gewölbter,  stumpfer  Schwiele  versehenen,  netzförmig -adrigen  kaf- 
feebraunen inneren  Kelchzipfeln  (Klappen)  lose  umschlossene,  glänzende,  gelblich -braune,  dreiseitige,  die  Grif- 
felspuren tragende  Karyopse. 

Der  S am.e  ein  einziger,  von  der  Gestalt  der  Karyopse.  Das  Eiweif s von  der  Gestalt  des  Samens,  schmutzig 
weifs,  mehlig.  Der  Embryo  weifs,  peri2iherisch,  umgekehrt,  zweisamenlajipig.  Die  Samenlappen  länglich- 
lanzettförmig.  Das  JKürzelchen  wnlzig. 

Der  unter  den  Arzneigewächsen,  besonders  der  Alten,  bekannte  Rumex  Hydrolapathum  thellt  seinen 
Ruhm  und  seine  deutschen  Namen  (s.  oben)  noch  mit  einer  andern  nahe  verwandten  (und  vielleicht  noch  dritten)  Art, 
mit  welcher  er  ^vah,rscheinlich  immer  promiscue  gesammelt  worden  ist.  Diese  ist  der  von  uns  neben  jener  .abgebil- 
dete und  schon  bei  Do  dom  U*  A.  erkennbar  dargestellte  R.  ( aquaticus)  valvulis  integerrimis  iiudis,  foliis  cor- 
datis  aeuiis  Linn.  [Spec.  pl.  ed.  2.  I.  479.  ed.  Willd.  II.  255.  (excl.  syn.  C.  Bauh.  Mattbiol.  Hall.  Tabern.  Munt.) 
ri.  suec.  ed.  2.  117.]  Walilenberg  (Fl.  suec.  p.  224.),  Mert.  u.  Koch  u.  A.  — Obgleich  die  kurze  Linnesche 
Diagnose  zur  Sicherstellung  der  Species  unter  den  einheimischen  für  alle  Zeiten  hinreicht,  so  wollen  wir  hier  doch 
noch  einiger,  in  Wallroth’s  ausgezeichneter  Aibeit  (S.  177.)  angeführter,  treffender  Unterschiede  erwähnen,  R. 
aquaticus  unterscheidet  sich  von  R.  Hydrolapathum  dadurch,  dats  er:  1,  ein  eiförmiges,  fast  dreieckiges,  an  der 
Basis  herzförmiges,  höchstens  zuweilen  längliches,  aber  nie  ein  lanzettf.  in  eine  verschmälerte  Basis  herablaufendes 
Wurzelblatt  hat;  2.  wegen  der  langen  eigenen  Blumenstiele  genäherte,  fast  verlaufende  Truppchen,  und  nicht  mehr 
oder  weniger  gesonderte,  und,  3.  daher  eine  dichte  Rispe,  und  nicht  eine  aus  deutlich  gesonderten  Trauben  zusam- 
mengesetzte darstellt;  4.  Klaj>pen  hat,  welche  breit  eirund  mit  einer  schwachen  Mittelrijipe  und  w'enig  vortretendem 
Netzgeäder  bezeichnet  sind,  und  nicht  dreieckig  - eirund  erscheinen  und  deutliche  grofse  Schwielen  und  stark  vortre- 
tendes Geäder  zeigen.  Hieraus  geht  .auch  der  Unterschied  von  R.  maximus  Schreber,  Wallr. , Mert.  u.  Koch 
(der  heterophyllus  Schultz  wie  schöne  Expl.  in  dem  N e es 'sehen  Herbar.  uns  zeigten)  genugsam  hervor.  Dieser 
steht  zwischen  beiden  in  der  Mitte,  von  dem  einen  (in  Hinsicht  xler  Blatt  form  mit  ihm  ühereinkommenden)  durch 
die  Gegenwart  der  lanzettförmigen  Schwiele  auf  den  schmäleren  Klappen,  und  von  dem  andern  (in  Hinsicht  der  Früchte 
ihm  ähnelnden ) durch  die  bald  mehr  bald  w eniger  au  der  Basis  herzförmigen , hinsichtlich  der  Dimensionen  sehr 
varüfenden  Blätter  unterschiedem 

Als  ofllcinell  sind  beide  hier  dargestellte  Ampferarten  zu  betrachten.  Am  meisten  Rulim  erlangte  die 
Herba  Rritannica , deren  Abstammung  von  R.  Hydrolapathum  Muntiiig  (l.  l.)  nacliwies,  so  wie  die  Wurzel 
von  R.  aquaticus , welche  von  Dodon.  als  Hippolapaihum  s.  Rhabarbarum  Monachorum  (über  letztere  aus- 
führlich bei  No.  7.)  zuerst  eingeführt  wurde  und  welche  sich  bis  auf  unsere  Zeiten,  nach  AVallroth^s  Meinung, 
in  den  Officinen  erhalten  hat. 

Die  Herba  Britannien,  (auch  promiscue  Hb.  Lapathi  aquaiici  s.  Britannicae  s.  Hydrolapathi  s.  Rha 
pontici  genannt)  unter  sehr  mannigfaltigen  deutschen  N.amen  bekannt  (s.  oben)  ist  nach  Munting  das  ehem.'ils  gegen 
den  Scharhock  so  berühmt  gewesene  und  lange  Zeit  hernach  unbekannt  gebliebene  Mittel  der  Alten  und  hat  den  Na- 
men nicht  etwa  von  der  grofsen  Insel  erhalten,  sondern  derselbige  ist  nach  Munting  aus  dem  Friesischen  Brit 
(festmachen).  Tan  (ein  Zahn)  und  Ica  oder  Hica  (Auswerfung)  zusammengesetzt,  das  Wiederbefestigen  loser  Zähne 
bezeichnend.  Ganz  ohne  Grund  ist  dieses  Mittel  gewifs  nicht  so  berühmt  geworden,  und  man  solte  gelegentlich  bei 
Versuclien  es  doch  wieder  berücksichtigen.  Auch  die  Wurzel  (welche  im  frischen  und  noch  viel  mehr  im  getrock- 
neten Zust.ande  uns  einen  sehr  bitlern  und  etwas  zusammenziehenden  Geschmack  zeigt  und  den  Speichel  bläulich 
färbte)  wurde  als  adstrjngirendes  Mittel  in  Mundwässern  bei  scorbutischen  Mundgeschwüren,  so  wie  das  getrocknete 
Pulver  zu  Zahnpulvern  in  Schweden  gebraucht. — Obgleich  die  Wurzel  dieser  Gewächse  hier  und  da  .lucn  ais,  Rha- 
barbarum Monachorum  aufgeführt  wird,  so  stammt  dies  doch  w.ahrscheiidich  nur  allein  von  R.  alpinus  und  wird 
daher  von  Mehreren  (z.  B.  Mert.  u.  Koch,  Linn.,  Holl)  auch  nur  bei  diesem  Gewäclis  aufgeführt  (s.  No.  7.). 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Der  obere  Theil  eines  fruchttragende  Exemplars  von  /?.  Hydrolapathum  und  von  7i.  arpialicus  mit  iintergelegten  Wurzelblättern. 

Fig.  n.  h,  geliiirt  zu  /?.  aquaticus  und  zwar  a.  Eine  Fvueht  von  der  vollen  Seite  einer  Klappe  gesehen«  in  nat.  Gr.  und  6.  eine  ähidiche  vergr. 

Fig.*!— 3.  gohiirt  zu  B.  nvclrolapathum  und  zwar:  1.  Eine  reife  Frucht  von  der  vollen  Seite  einer  Klappe,  in  uat.  Gröfse  und  2,  Eine  ähn- 
liche vergrüfsert.  3,  Eine  ähnliche  von  der  Grenze  zweier  Klappen  gesehen,  vergr. 


(5.) 

RÜMEX  DIOSCORIDIS. 


RUMEX.  ' 

Der  Kelch  einblättrig,  unterstäudig,  6-theiIig,  bleibend:  die  drei  innern  Zipfel  auswach- 
send (Klappen)  und  die  Karyopse  yerdeckend.  Die  Narben  pinselförmig. 

1.  Mit  länglichen  (Rumex- artigen)  Wurzelblätlern. 

* Mit  zwitterlichen  Blumen.  (Lapathum.) 

Rumex  Dioscoridis  mit  länglich -lanzettförmigen,  spitzigen  Blättern,  deren  wmrzelständlge  an 
der  Basis  verengt,  deren  untere  si engelständige  dagegen  erweitert  sind,  und  eiförmig -rundli- 
chen an  der  Basis  herzförmigen  ganzen  oder  unmerklich  gezäbnelten  grofsen  Klappen,  deren 
eine  nur  eine  kleine,  längliche,  zugespitzte  Schwiele  trägt.  (R.  folils  oblongo-lanceolatis  acu- 
tis,  radicallbus  basi  coarctatis,  caulinis  inferioribus  dilatatis,  valvulis  ovato-rotuudis,  basi  corda- 
tis,  integris  vel  denticulatis,  unica  tautum  callo  minuto,  oblongo,  acumlnato  munita.) 

Rumex  macropbyllus  JTallrolh  olhn  (in  brieflichen  Mittlicilungen  nach  den,  von  ihm  im  Jahre 
1810  aus  den,  am  Opium  anliangenden , Samen  erzogenen,  lebenden  Exemplaren.) 

Rumex  Dioscoridis.  Tf  allrot h nunc  in  lit. 

Ampfer  des  Dioscorldes,  grofsblättriger  oder  Opium- Ampfer. 

Wächst  im  Orient  an  unbebaueten  Stellen  in  der  Gegend  wo  Mohn  gebaut  wird,  und  scheint  be- 
sonders in  Griechenland  verbreitet  zu  sein. 

Blühet  im  Juni.  Fruchtreife  August  und  September. 

Die  Wurzel  wurzelstockig,  daumenstark  und  sechs  bis  acht  Zolle  lang,  am  Ende  mehrere  Fasern 
ausschickend,  äufserlich  braun,  innerlich  gelb  mit  röthlichen  Adern  (Wal Ir.). 

Der  Stengel  mannshoch,  von  der  Stärke  eines  kleinen  Fingers  oder  eines  Gänsekiels,  aufrecht,  straff, 
von  der  Wurzel  an  einfach,  jedoch  dann  und  wann  mehrere  aus  einer  Wurzel,  am  oberen  Theile 
in  fruchttragende  Aeste  zertheilt,  inwendig  holil,  äufserlich  mit  unmerklich  erhabenen,  gelblichen, 
feinen  Streifen,  zwischen  welchen  schwache  Vertiefungen  sich  befinden,  stielrund  und  durch  kleine 
Erhabenheiten  kaum  fühlbar  eckigt  (Wallr. ). 

Die  Blätter  blafs  grün,  am  Rande  etwas  woglgt,  durch  kleine,  auf  der  Unterseite  besonders  im  ge- 
trockneten Zustande  hervortretende  chagrinartige  Höckerchen  fast  schärflich:  die  wurzelst ändi- 
gen  fufslang  oder  länger,  länglich -lanzettförmig,  oben  und  unten  langsam  verlaufend,  auch  an  der 
Basis  verengt  und  entlang  des  Blattstiels  zulaufend;  die  stengelständigen  an  der  Basis  eiförmig 
oder  auch,  wegen  der  offen  stehenden  Basis,  erweitert,  und  etwas  herzförmig,  die  oberen  ungleich 
schmäler  und  in  die  Basis  zulaufend  (Wallr.). 

Die  Blumen  gestielt,  traubenständig.  Die  Trauben  rispenartig  zusammengestellt,  blattachselständig, 
gewöhnlich  drei  (unten),  oder  auch  nur  zwei  oder  eine  einzige  (oben)  in  einer  Blattachsel,  auf- 
wärtsgebogen-aufrecht,  truppchentragend : die  üujsern  derselben  einfach,  stets  länger  als  die  Zwi- 
schenknoten; die  mittleren  zusammengesetzt  (unten  und  in  der  Mitte  des  Stengels),  oder  einfach 
(oben),  meist  doppelt  so  lang  als  die  äufseren,  hier  und  da  mit  einem  Nebenblättchcn  versehen. 
Die  Truppchen  überhangend : die  unteren  sowohl  wie  die  oberen  sehr  genähert.  Die  gemein- 
schaftlichen und  besonderen  Blumenstiele  gefurcht;  die  eigenen  fadenförmig,  mit  einem  Gelenk 
über  der  Basis. 


Die  Blumenkrone,  Staubgefäfse  und  Stempel  wie  bei  Rumex  aquaticus.  (Wallr.) 

Die  Fruclithüll e.  Eine  von  den  bleibenden,  ausgewachsenen,  eiförmig-rundlichen,  an  der  Basis 
herzförmigen,  ganzen  oder  unmerklich  gezähnelten,  netzförmig -adrigen,  hellbraunen  inneren  Kelch- 
zipfeln (Klappen)  — deren  eine  eine  kleine,  längliche,  kaum  die  Hälfle  der  Klappe  erreichende, 
heller  bräunliche  Schwiele  trägt  — lose  umschlossene,  glänzende,  ziemlich  grofse,  kaffeebraune, 
dreiseitige,  die  Griffelspuren  noch  zeigende  Karyopse. 

Der  Same  ein  einziger,  von  der  Gestalt  der  Karyopse.  Das  Eiweifs  von  der  Gestalt  des  Samens, 
schmutzig  weifs,  mehlig.  Der  Embryo  weifs,  peripherisch,  umgekehrt,  zweisamcnlappig:  die  Sa- 
menlappen  länglich -lanzettförmig.  Das  TFürzelchen  walzig. 

Diese  von  Wallroth  aufgestellte  Art  ist  dem  ehemals  ebenfalls  gebräuchlichen  R.  Patientia 
(dem  Garten- Ampfer  oder  Englischen  Spinat)  sehr  ähnlich,  und  unlerscheidet  sich  von  demselben  (wie 
vorliegende  Nees’sche  Exemplare,  in  einigem  Widerspruche  mit  der  Beschreibung  von  Mertens  und 
Koch,  zeigen)  nur  durch  Klappen,  welche  eben  so  breit  als  lang  und  fast  kreisrund  sind  und  an  der 
einen  eine  deutliche  Schwiele  tragen,  ferner  durch  weniger  dicht  gedrängte  Truppchen,  so  wie  auch 
durch  eine  mehr  erweiterte  Basis  der  Stengelblälter  und  durch  weniger  zugesjjitzte  Blätter,  und  einen 
weniger  gefurchten  Stengel. 

Die  meisten  pharmakologischen  Bücher  berichten , dafs  das  rohe  Opium  mit  Blättern  eines 
Ampfers  umgeben,  in  Handel  komme.  Wallroth  entdeckte  schon  im  Jahre  1810  eingestreute  Samen, 
zog  aus  denselben  den  oben  beschriebenen  Ampfer  und  versichert,  dafs  die  um  die  Opiumkugeln  geleg- 
ten Blätter  nicht  allein  zu  jener  Ampferart  gehören,  sondern  entlehnte  auch  aus  den  Quellen  des  Al- 
lerthums: dafs  das  Gewächs,  welches  Dioscorides  (II.  C.  CVI.)  u.  A.  als  "’O^uXaTta^ov  beschrieben, 
dasselbe  gewesen,  und  wollte  daher  die  Autorität  des  Dioscorides  durch  R.  Dioscoridis  wieder  in 
Erinnerung  bringen  (s.  auch  Fries  JSovit.  p.  102  ).  Diese  Art  ist  aber  nicht  die  einzige,  welche  zu 
diesem  Zwecke  benutzt  wird.  Herr  Apotheker  Biltz  schreibt  uns,  dafs  er  einmal  aus  den  mit  Opium 
ankominenden  Samen  den  R.  crispus  (s.  No.  3.)  habe  ziehen  gesellen,  und  dafs  nach  Bernhardi  aus 
dergleichen  Samen  gewöhnlich  R.  Patientia^  oder  doch  nur  eine  unbedeutende  Var.  desselben,  die  er 
R.  Patientia  ß.  orientalis  genannt  habe,  erzogen  werde. 

Jedenfalls  verdient  die  hier  abgebildete  Form,  sie  mag  eine  eigene  neue  Species  sein,  oder  nur 
für  eine  Var.  einer  bekannten  gehalten  werden,  Beachtung,  und  wir  glaubten  sie  um  so  eher  geben 
zu  dürfen,  als  doch  schon  eine  Platte  für  die  Darstellung  einiger  Wurzeln  eingeräumt  werden  mufste, 
auf  welcher  der  uns  vom  Herrn  Dr.  Wallroth  gütigst  mitgelhcilte  Zweig  nebst  einem  Wurzelblatte 
bequem  Platz  fand. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  fruchttragender,  noch  mit  dem  stengelständigen  Blatte  zusammenhängender  Zweig  nebst 
untergelegtem  Wurzelblatte  von  R.  Dioscoridis , nach  einem,  uns  vom  Herrn  Dr.  Wallroth  gütigst 
mitgetheilten  Exem2)lare. 

Fig.  1.  Eine  reife  Frucht  von  der  vollen  Seite  einer  Klappe  gesehen,  in  nat.  Gröfse,  und 

2.  Eine  ähnliche  von  der  Grenze  der  geschwielten  und  einer  ungeschwielten  Klappe  ge- 
sehen , vergröfsert. 

3.  Eine  Karyopse  in  natürlicher  Gröfse. 

Fig.  A.  Eine  JVurzel  von  R.  sylvestris  Wallr.,  um  die  Hälfte  verkleinert. 

R.  Eine  TFurzel  von  R.  Ilydrolapathuni  Hnds. , um  die  Hälfte  verkleinert.  Beide  nach 
lebenden  Exemplaren  aus  der  Gegend  von  Neustadt  gezeichnet. 


(6.) 

RUMEX  ACETOSA 


RUMEX. 

Der  Kelch  cinbläUrig,  unterständig,  6-llieilig,  bleibend:  die  drei  Innern  Zipfel  auswacli- 
send  (Klappen)  und  die  Karyopse  verdeckend.  Die  ISarhen  pinselförmig. 

1.  Mit  länglichen  (Rumex- artigen)  Wurzelblättern. 

**  Mit  zweibäusigen  Blumen.  (Acetosa. ) 

Rumex  Acetosa  mit  länglich -eiförmigen,  an  der  Basis  pfeilförmigen  Blättern  und  rundlichen,  an 
Stelle  der  Schwiele  mit  zurückgeschlagener  Schuppe  versehenen  Klappen.  (R.  foliis  oblongo- 
ovatis,  basi  sagittatis,  valvulis  subrotundis,  calli  loco  squama  reflexa  pracdilis. ) 

Rumex  Acetosa  Llnn.  Spec.  pl.  ed.  2.  p.  481.  ed.  ff  llld.  T.  II.  P.  I.  p.  260.  IVallr.  Sched. 
crlt.  T.  I.  p.  182.  Mertens  u.  Koch  Deutschi.  Fl.  Bd.  II.  619.  Schiuhr  Bot.  Ildb.  T.  I. 

S.  315.  Dierbach  Ilcldelb.  milde  u.  cultlo.  Gern.  II.  I.  S.  87.  Smith  Flor.  Brlt.  Fol.  I. 
p.  396.  Spreng.  Syst.  Feg.  Fol.  II.  p.  161.  Roth.  Enuin.  P.  I.  p.  129.  Linh.  Ilandb. 

T.  I.  p.  306.  Düsseid.  Off.  Pß.  Engl.  Bot.  F.  2.  t.  127. 

Lapathum  Acetosa.  Scop.  Fl.  Carn.  II.  No.  438. 

Lapathum  sexubus  separatis,  foliis  sagittatis,  hamis  retrorsum  porrectis.  Hall.  helc.  No.  1597. 
Acetosa  pratensis.  C.  Bauh.  Pin.  p.  114.  Rupp.  Jen.  p.  58. 

Acetosa  vulgaris  s.  Rumex  Campferinus.  Muntlng  Herb.  Brlt.  p.  221. 

Oxalis  s.  Acetosa  I.  Tubcrnaeni  Kräuterb.  S.  156. 
a.  pratensis  foliis  oblongis  sagittatis  planiusculis , laciniis  convergentibus  intcgris. 

R.  Acetosa  a.  pratensis  paniculae  raniis  simplicibus  strictis,  hamis  foliorum  retrorsum  porrectis 
convergentibus  integris.  JFallr.  Sched.  er.  I.  182.  Roth  Eninn.  I.  129.  Dlerb.  Ileidelb. 
milde  u.  cultiv.  Gern.  II.  I.  S.  87. 

ß.  aurlculatiis  foliis  lineari-lanceolatis  sagittatis  crispis,  laciniis  divergentibus  aurieulatis. 

R.  Acetosa  ß.  auriculatus  paniculae  ramis  patentibus  ramosissimis  hamis  foliorum  linear! -lanceola- 
torum  divergentibus  longe  aurieulatis,  radlce  fusiformi.  TFallroth  Sched.  er.  l.  l.  Mert.  u. 
Koch  Deutschi.  Fl.  620.  (R.  tuberosus). 

? R.  Acetosa  ß.  hortensis.  Dierbach  Ileidelb-  milde  u.  cultiv.  Gern.  II.  I.  S.  87. 

Oxalis  crispa  IV.  Tabernaemont.  Kräuterb.  S.  167. 

R.  Acetosa  Var.  ß.  ry.  Llnn.  Spec.  pl.  cd.  2.  T.  I.  p.  24.  ed.  TFilld.  T.  II,  P.  I.  p.  260. 
Acetosa  pratensis  flore  albo.  Tournef.  Inst.  502. 

«y.  sylvatlcus  foliis  oblongis  cordato- sagittatis  planis,  lobis  brevibus,  divergentibus  rotundatis  acutis. 

R.  Acetosa  ß.  sylvaticus.  Roth  Enum.  I.  129. 

R.  arifolius.  Allloni  Flor,  pedemont.  No.  204.  Mert.  u.  Koch  Deutschi.  Fl.  p.  620. 

R.  Acetosa  Var.  ß.  Smith  Engl.  Fl.  Fol.  II.  p.  196. 

R.  hispanicus.  Gmel.  Fl.  Bad.  No.  565. 

? Acetosa  montana  maxima.  C.  Bauh.  Pin.  p.  114. 

Sauerampfer,  gemeiner  Ampfer,  Ampferkraut,  Gartenampfer,  Sättling,  Säuerling,  Saitling, 
Sauerlamp,  Sauerlang,  Sauersenf,  Süring,  Wald-,  Wiesen  - Sauerampfer. 

Wächst  in  ganz  Europa  auf  nicht  zu  feuchtem,  guten  Boden  der  Wiesen  und  Grasplätze,  an  We- 
gen und  Gebüschen,  angebaut  in  Gärten,  die  Var.  <y.  nur  in  waldigen  Gebirgsgegenden. 

Blühet  vom  Mai  bis  Juli  (besonders  die  2 noch  spät),  die  Var.  ß.  u.  «y.  aber  später  als  die  übrigen,  ß. 

Die  Wurzel  wurzelstockig,  vielköpfig,  geschöpft.  Der  TFurzelstoch  senkrecht,  oft  über  einen  Fufs 
hinabsteigend,  aber  selten  fingersdick  oder  (durch  stärkere  Entwickelung  eines  von  dem  verwesten 
Wurzelstocke  getrennten,  nun  seine  Wurzefäste  stärker  entwickelnden  Kopfes)  schief,  oft  stark  ge- 
krümmt, aufsen  bräunlich -gelb,  innen  schmutzig -gelb  mit  dunkler  gelbem  Rindenkörper  und  star- 
kem Holzkörper. 

Der  Stengel.  Einer  oder  mehrere  aus  einer  Wurzel,  einfach,  straff,  gefurcht  (bei  schwachen  Exem- 
plaren nur  gestreift),  kahl,  beblättert,  einen  bis  drei  Fufs  hoch  und  darüber,  bläulich-grün,  au  der 
Basis  purpurroth  angeflogen. 

Die  Blä  tter  länglich -eiförmig,  an  der  Basis  pfeilförmig,  stumpf,  fast  wellenförmig,  mit  knorpligem, 
sehr  fein  gezähnten  Rande,  kahl,  gelblich -grün,  auf  der  Unterseite  etwas  blasser,  bei  der  Var.  ß. 
linien-lanzettförmig,  kraus  mH  geohrten  Zipfeln,  bei  der  Var.  y.  herzförmig-pfeilförmig  mit  kurzen, 
rundlichen,  spitzen  Lappen.  Die  murzclständigen  langgestielt,  mit  tief  gerinnten  Blattstielen; 
die  stengelständigen  wechselsweisstehend , allmählig  kleiner  und  in  Nebenblätter  der  Trauben 


übergellend:  die  unteren  kurz  gestielt,  die  oberen  sitzend,  stengelumfasscnd , bei  der  Var.  ß.  be- 
sonders sehr  scbnial. 

Die  Blumen  gestielt,  klein,  traubenständig,  zweibäusig.  I>ie  Trauben  von  einem  Blatte  oder  Nebeu- 
blatte  unterstützt,  einfach  oder  zusammengesetzt  und  rispenartig  zusammengeslellt,  truppcheutra- 

f;end:  die  Truppchen  aus  einer  kleinen  Gelenkscheide  lici\  oibrechend , mehr  oder  weniger  über- 
langend  (besonders  zur  Zeit  der  Fruchtreife);  die  unteren  mehrblumig,  entfernt;  die  oberen 
wenigblumig,  zusammenstofsend.  Die  geineinschafi liehen  Blumenstiele  gestreift,  an  den  Gelenk- 
scheideu  warzig;  die  eigenen  kahl  und  glatt,  auf  einem  besonderen  Stielchen  eingclenkt. 

Die  männliche  Blume. 

Der  Keleh.  Eine  einblättrige,  sechstbeilige,  grüne,  mit  häutigem,  weifsen,  fein  gezähneltem  Rande 
versehene  Blüthendecke : die  Zipfel  ausgebreilct-abwärtsslehend , stumpf,  die  drei  äuf seren  kür- 
zer, lanzettlich-liuieuformig,  vertrocknend,  die  drei  inneren  auswachsend,  länglich -elliptisch,  grö- 
fser  als  die  äufseren. 

Die  Staubgefäfse.  Staubfäden  sechs,  fadenförmig,  dem  Kelche  cingefügt,  viel  kürzer  als  derselbe. 
Die  Staubkölbchen  linienförmig,  zweiföcherig,  au  der  Basis  zwischen  den  beiden  Fächern  der 
Spitze  des  Staubfadens  augeheftet,  aufrecht,  dottergelb,  oder  auch  mehr  oder  weniger  röthlich. 

D ie  weibliche  Blume. 

Der  Kelch.  Ein  einblättrige,  sechstbeilige,  bleibende,  blumenkronenartige,  grüne,  mit  häutigem,  meist 
purpurrothen,  zuweilen  weifslichem  Runde  versebene  Blüthendecke : die  Zipfel  rundlich -elliptisch, 
stumpf,  die  drei  üufsern  ausgehöhlt,  herabgebogen,  die  drei  innern  aufrecht,  am  Rande  etwas 
zurückgeschlagen,  mit  stark  hervortrelendem  Mittelnerven. 

Der  Stempel.  ].)er  Fruchtknoten  überständig,  von  der  Länge  der  innern  Kelchzipfel,  dreiseitig  mit 
ziemlich  scharfen  Kanten  und  wenig  vertieften  Seiten,  kahl,  nackt,  glänzend,  blafsgrün,  in  der 
Mitte  zuweilen  röthelnd.  Griffel  drei,  fadenförmig,  sehr  dünn,  ausgebreifet.  Narben  drei,  grofs, 
über  die  innern  Kelchzipfel  hinausragend  und  dieselben  fast  ganz  verdeckend,  pinselförmig,  grün 
oder  auch  sammt  den  GrilTela  mehr  oder  weniger  jnirpurroth. 

Die  Fruchthülle.  Eine  von  den  bleibenden,  ausgewachsenen,  rundlich -herzförmigen,  häutigen,  netz- 
förmig-adrigen, ganzrandigen , an  der  Basis  (dem  Grunde  der  Milteirippe)  schwieligen  inneren 
Kelchzipfeln  (Klappen)  lose  umschlossene',  dreiseitige,  röthlich -braune,  glänzende  Karyopse. 

Der  Same  ein  einziger,  von  der  Gestalt  der  Karyopse,  weifs.  Die  Testa  lederartig.  Die  innere  Haut 
feinbäutig.  Das  Eiiceifs  von  der  Gestalt  des  Samens,  weifs,  mehlig.  Der  Embryo  weifs,  peri- 
pherisch, umgekehrt,  zweisamenlappig:  die  Samenluppen  länglich,  an  der  Basis  des  Samens  mit 
einer  Biegung.  Das  fVürzelchen  walzig,  das  Eiweifs  überragend.  Knöspehen  nicht  ausgebildet. 
Von  unserm  gemeinen  Sauerampfer  sind  Kraut,  Wurzeln  und  Samen  (Herba^  Radix  et 
Seinen  Acetosae  officinalis  s.  nostratis)  ofticinell.  Das  Kraut  ist  wegen  seiner  angenehmen,  bedeu- 
tenden Säure  bekannt  genug  und  wird  sowohl  als  Diätcticum  in  vSuppen  und  Gemüsen,  als  auch  als 
kühlendes,  antiseptisebes  Arzneimittel  (entweder  ganz  oder  ausgeprefst,  oder  auch  zu  einem  Syrup  be- 
reitet) gegen  Entzündungen,  vorzüglich  aber  gegen  Scorbut  gebraucht,  meist  mit  Lölfclkraut  zusammen, 
und  verdient  alle  Beachtung.  Es  ist  in  allen  Gärten  angebaut  zu  finden  (meist  unter  den  Namen  spa- 
nischer oder  röm isch er  Sauerampfer,  R.  hispanicus).  Die  Wurzel,  welche  im  frischen  Zustande 
stark  bitter  und  etwas  zusammenziehend  schmeckt,  wurde  ehedem  wie  die  Griiidwurzel  gebraucht. 
Die  Samen  dienten  innerlich  gegen  ßuor  albus.  Aus  den  Blättern  bereitete  man  sonst  wegen  ihres 
Reichthums  an  saurem  kleesaurem  Kali  auch  Kleesalz,  welches  jetzt  mehr  von  Oxalis  Acetosella  ge- 
wonnen wird.  Die  Wurzel  färbt  röthlich -gelb.  Er  ist  auch  eine  Gerbepflauze. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Das  ganze,  blühende,  am  Stengel  durchschnittene  Gewächs  von  der  Var.  a.  (männlich),  und 
der  obere  Theil  eines  Stengels  von  der  Var.  ß.  (weiblich). 

Fig.  1.  Eine  männliche  Blume  in  natürlicher  Gröfse,  und  2.  dieselbe  vergröfsert.  3.  Ein 
Kelch  der  männlichen  Blume,  mit  den  Ansätzen  der  davon  entfernten  6 Staubgefäfsen, 
vergr.  4.  Ein  Staubgefäfs  von  vorn,  und  5.  von  der  Seite,  so  wie  auch  6.  dasselbe 
aufgesprungen,  und  7.  ein  anderes  nicht  aufgesprungenes,  qncrdurclischnitten,  vergr. 
8.  Der  Befruchtungsstaub  mit  und  ohne  Wasser  gesehen.  9.  Eine  iveibliche  Blume 
in  natürlicher  Gröfse,  und  10.  dieselbe  vergr.,  so  wie  auch  11.  dieselbe  mit  zurückgebo- 
genen  inneren  Kelchzi|)feln,  damit  der  Stempel,  von  welchem  eine  Narbe  mit  dem 
gröfsten  Theile  des  Griffels  entfernt  ist,  gesehen  werde.  12.  Ein  Theil  der  pinselartigeri 
. Narbe  besonders  dargcstellt  und  starlc  vergr.  13.  J)ev  Fruchtknoten  der  Quere,  u.  l-i. 
der  Länge  nach  durchschnitten,  vergr.  Die  Frucht  mit  den  Klappen,  in  naf.  Gr.  u.  16. 
vergröfs.  17.  Eine  Karyopse  in  nat.  Gr.  u.  18.  dieselbe  vergr.  19.  Dieselbe  der  Ouere 
u.  20.  der  Länge  nach  durchschnitten,  so  wie  auch  21.  der  Embryo  von  der  Seile  der 
Biegung,  und  22.  von  der  dem  Eiweifs  zugekchrten  Seite,  und  23.  mit  auseinauderge- 
legten  Kotyledonen,  vergröfsert. 


(7.) 

RUMEX  ALPINES 


RUMEX. 

Der  Kelch  efnbliUtn'g , unterstänJig,  6-ilieilig,  bleibend:  die  drei  inneren  Zipfel  auswacli- 
seiid  und  die  Karyopse  verdeckend.  Die  Narben  pinselförmig. 

2.  Mit  rundlichen  (Rlieum- artigen)  Wurzelblättern. 

Rumex  alpinus  mit  rundlich -herzförmigen  Wurzel'blättern  und-  eiförmig -herzförmigen  schwieleii- 
losen  Klappen.  (Foliis  radicalibus  rotundato-cordatis,  valvulis  ovato-cordalis  callo  destitutis. ) 
Rumex  alpinus.  Linn.  Spec.  pl.  ed  2.  I.  480.  ed.  fFilld.  T.  II.  P.  I.  p.  259.  Iloutt.  Linn. 
Pß.  T.  VI.  S.  382.  Mertens  und  Koch  Deutsclil.  Fl.  Bd.  II.  S.  678.  Roth  Enwn.  P.  I. 
p.  128.  Illuff  et  Fingerhuth  Fl.  Germ.  T.  I.  p.  481.  Krocker  Fl.  Sil.  n.  571.  Schult. 
Oest.  Fl.  T.  II.  n.  1381.  Braune  Salzburg.  Fl.  No.  332.  Link  Handb.  Th.  1.  S.  303.  Necs 
und  Eberm.  Hdb.  Th.  I.  S.  448.  Diisscld.  off.  Pß.  (Wurzel  auf  besonderer  Tafel,  wahr- 
scheinlich nach  einem  lebenden  Garten- Exemplare  ) 

Lapathum  alpin  um.  Lamark  Fl  Franc.  T.  III.  p.  7. 

Acetosa  alpina.  Mönch  Meth.  357. 

Lapathum  hortense  rotundifolium  s.  monlanum.  C.  Bauh.  Pin.  115. 

(Ilippolapalhum  rotundifol.  et  Pseudo -Rha  recentiorum  Lobei.  Rhabarbarnm  Monachorum). 
Lapathum  foliis  obtusis,  circa  peliolum  emarginatis,  paniculis  dense  spicalis,  vagiuis  maximis. 
Hall.  IIcTo.  71.  1587. 

Lapathum  Jloribus  supciioribus  masculis,  iuferioribus  femineis,  foliis  cordatis.  Zinn.  Goett.  38. 
Iii()polapalhuin  rotundifolium.  Tabc/niaei/iont.  Kz-äutcr-b  S.  152.  (gute  erkennbare  Al)bild. ) 
Alpen-Ampfcr,  Butter-,  Fabcsbletscheu,  Fahisen,  Foibesbletzcn,  Foifsen,  Monclisrhabarber,  falsche 
Rhabarber,  Schmalpietschen  (Holl). 

Wächst  in  den  Gebirgen  und  Alpen  Schlesiens  (Schneegruben),-  Oestreichs,  Salzburgs,  Baierns  und 
Schwabens,  wahrscheinlich  auch  anderer  Länder. 

Blühet  im  Juni  und  Juli.  2\.. 

Die  Wurzel  wurzelstockig geschöpft,  viclköjjßg  *),  im  Alter  sehr  dick,  ästig,  aufsen  röthlich- braun., 
innen  mehr  oder  weniger  dunkel  gelb. 

Der  Stengel.  Fhncr  oder  mehrere  aus  einer  Wurzel,  aufrecht,  fast  straff,  drei  bis  vier  Fufs  hoch, 
gefurcht,  sehr  dick,  kahl  oder  schärflicli,  ästig,  fast  betulet.  Die  Tuten  mit  kleinen,  vertrockneten 
Zipfeln  die  hervorbrechenden  Rispen  uniliüllcnd. 

Die  Blätter  gestielt,  am  Rande  wogig,  hell  gelblich -grün,  an  den  Rippen  und  Adern,  besonders  der 
Unterseite  (vorzüglich  bei  Garten-Excmplaien)  durch  kleine,  weifse  Borstcnhärchen  schärflich; 
die  iviirzelstandigen  langgestieit , rundlich -herzförmig,  mit  grofsen,  runden,  genäherten  Lappen, 
sehr  grofs,  einen  halben  oder  auch  wohl  ganzen  F'ufs  und  darüber  lang  und  meist  eben  so  breit 
an  der  Basis,  stumpf,  an  der  Basis  fünf-,  sieben-  oder  neunnervig,  übrigens  aderige  die  stengel- 
ständigen wechsclsweisstehend , allmählig  kürzer  gestielt,  kleiner,  länglicher  und  spitzer  (zuletzt 
liuien -lanzettförmig  werdend),  auch  weniger  Nerven  an  der  Basis  zeigend.  Die  Blattstiele  rund- 
lich, oben  gerinirt,  unten  gefurcht,  mit  der  Basis  der  Tute  verwachsen. 

Die  Blumen  gestielt,  klein,  traubenstäudig : ausgebildet  zwilterliche  und  auch  verkümmert  (durch  Ver- 
kümmern der  Stempel)  zwittei liehe  (im  obern  Thcile  der  Trauben)  in  einer  Traube.  Die  Trau- 
ben rispenartig  zusammengeslellt,  blatiachsclständig,  gehäuft,  3 bis  5 in  jeder  Blattachsel,  auf- 
wärtsgebogen-aufrecht,  dem  Stengel  oder  Aste  gegenüber  in  einen  dicht  verdeckenden  Halbkreis 
sich  stellend,  triippchentragend , blattlos:  die  üu/sei'n  einfach,  die  niittlei'n  zusammengesetzt,  all- 
mälig  länger;  die  mittelsten  mehr  als  doppelt  so  lang  als  die  äufsersten.  Die  Truppchen  (beson- 
ders zur  Zelt  der  Fruchtreife)  mehr  oder  weniger  überhangend:  die  untern  mehrblumig,  ziemlich 
entfernt,  die  obe/'n  wenighlumig  genähert.  Die  genieinschaf fliehen  und  besonde/'n  Blumenstiele 
schwach  gefurcht;  die  eignen  fadenförmig,  meist  dreimal  so  lang  als  die  Blumen  (später  aber  im 
Verhaltnifs  zur  reifenden  F’rucht  viel  kleiner),  gclenklos  oder  nur  hier  und  da  Spuren  eines  Ge- 
lenks zeigend,  und,  so  wie  die  gemeinschaftlichen  und  besonderen,  kahl. 

Der  Kelch.  Eine  einblättrige,  sechstheiligc , grünliche,  bleibende  Blüthendecke : die  Zipfel  kahl, 
ganzrandig,  während  des  Blühens  ausgebreitet:  die  drei  äufsern  lanzettförmig,  vertrocknend;  die 
drei  innern  gröfser,  netzförmig- adrig,  eiförmig,  aus  wachsend. 

*)  Nach  den  Beschreibungen  von  Hert.  und  Koch,  Roth  u.  A.  und  nach  der  Ahhildnng  in  d.  Düsseid. 
Off.  Pfl.  welche  einen  liorizontalen  Wurzelstocfc  zeigt,  der  wahrscheinlich  ein  von  dem  ursprünglichen  Wurzelstock 
getrennter  Kopf  ist  (wie  wir  es  schon  bei  mehreren  Arten  erklärten  und  abbildeten). 


Die  Blume nkone  fehleucl. 

Die  Staubgefäfse  nielit  länger  als  der  Kelcli.  Staubfäden  sechs,  fadenförmig,  dem  Kelche  einge- 
fügt, kaum  von  halber  Länge  der  Staubkölbchen,  weifslich-grün.  Die  StauhhölbcJien  linienför- 
mig, zweifächerig,  au  der  Basis  zwischen  den  beiden  Fächern  ^der  Spitze  des  Staubfadens  angehef- 
tet, aufrecht,  gelb. 

Der  Stempel  nicht  aus  dem  Kelche  hervorragend,  bei  den  verkümmert  zwitterlichen  sehr  klein, 
kaum  bemerkbar.  Der  Fruchlbnoten  überständig,  dreiseitig,  mit  ziemlich  scharfen  Kanten  nnd 
etwas  vertieften  Seilen,  kahl,  nackt,  glänzend,  hellgrünlich.  Griffel  drei,  fadenförmig,  sehr  dünn 
und  kurz,  ausgebreilct,  kaum  von  der  halben  Länge  des  Fruchtknotens,  hell  grünlich  fast  weifslich. 
ISarben  drei,  pinselförmig,  mäfsig,  weifs,  einzelne  Strahlen  öfters  verwachsen  zeigend  (bei  den 
verkümmerten  nur  kolbig). 

Die  Frucht  hülle.  Eine  von  den  bleibenden,  ausgewachsenen  eiförmig- herzförmigen , ganzrandigen, 
ungeschwielten , netzförmig- adrigen,  graubraunen  inneren  Keicbzipfeln  (Klappen)  umschlossene, 
glänzende,  graubraune,  dreiseitige,  die  Grilfelspuren  tragende  Karyopse. 

Der  Same*)  ein  einziger,  von  der  Gestalt  der  Karyopse.  Das  Eiweifs  von  der  Gestalt  des  Samens, 
weifs,  mehlig.  Der  Embryo  weifs,  etwas  gekrümmt,  peripherisch,  umgekehrt,  zweisamenlappig: 
die  Samenlappen  tief  gespalten,  linienförmig,  sehr  stumjjf.  Das  EFürzehhen  kegelförmig,  etwas 
abgeschuürt.  Knöspehen  nicht  ausgebildet. 

Unter  dem  Namen  Mönehsrhabarber  (Rhabarbarum  Blonachorum)  wird  von  vielen 
Schriftstellern  (z.  B.  Linne,  De  Candolle)  die  Wurzel  von  Rume.v  alpinus  aufgeführt.  Einige 
verstehen  darunter  aber  auch  die  Wurzel  von  Rinnex  aquaticus  oder  Rumex  Ilydrolapathum.  Es 

ist  in  der  That  nicht  möglich  zn  entscheiden,  welcher  der  angegebenen  Arten  diese  Benennung  zu- 

komme, und  wo  diese  überhaupt  herrührt.  Weder  Dioscorides  noch  sein  Commentator  Matthiolus 
Laben  darüber  etwas.  Wahrscheinlich  hat  sich  daher,  weil  die  Mönche  (besonders  in  den  Gebirgs- 
gegenden) in  den  Klostergärten  diesen  Rheum- ähnlichen  Ampfer  baueten,  der  Namen  Mönchsrhabar- 
ber im  Mittelalter  im  Munde  des  Volkes  gebildet  und  ist  dann  von  den  Schriftstellern  ins  Lateinische 

übersetzt  worden,  ohne  dafs  sie  gx’ade  immer  denselben  Begriff  damit  verbunden  hätten  (so  gut  wie 

Butterblume  beim  Volke  bald  Leontodon  bald  CuUha  bedeutet).  Denn  Rolfink  erwähnt  zwar 
(Ausg.  de  puT'gant.  vegetab.  Jen.  1667.  4.)  den  Mönchsrhabarber  [p.  308.  ,;in  dcfectu  legitimi  rhabar- 
bari  id  quod  rotundifolium  majus  appellatur,  in  usum  eligi  potest,  sed  dupla  dosi),  ohne  dafs  man  aber 
mit  Bestimmtheit  unsern  R.  alpinus  heraus  erkennen  könnte.  Murray  hat  gar  nichts  darüber. 

Eigne  Erfahrungen  über  die  Wirkung  des  Rumex  alpinus  haben  wir  nicht,  können  auch  aus 
den  oben  angegebenen  Gründen  nichts  Zuverlässiges  darüber  bei  den  Schriftstellern  erwarten.  Jedoch 
ist  aus  der  Stärke  der  Wurzel  und  aus  den,  schon  an  Rheum  erinnernden  botanischen  Eigenthümlich- 
keiten  des  ganzen  Gewächses  zu  schliefsen,  dafs  die  Wurzel  nicht  ganz  unwirksam  sei,  obwohl  sie  ge- 
wifs  lange  nicht  ein  achtes  Rheum  ersetzt. 

Erklärung  der  Kupfertafe.  1. 

Der  obere  Theil  eines  eben  verblühten  Exemplars  mit  untergelegtem  Wurzelblatte,  nach  Schle- 
sischen Individuen,  welche  wir  der  Güte  des  Herrn  Prof.  Göppert  verdanken. 

Fig.  1.  Eine  zwitterliche  Blume. 

2.  Eine  Blume ^ in  welcher  nur  die  Staubgefäfse  deutlich  ausgebildet  waren,  der 
Stempel  aber  verkümmert  erschien.  • 

3.  Eine  weibliche  Blume  mit  verkümmerten  Staubgefafsen , von  der  Seite,  und 

4.  mit  auseinandergeleglen  Kelchzipfeln. 

5.  Eine  reife  Frucht  von  der  vollen  Seite  einer  Klappe,  in  natürlicher  Gröfse,  und 

6.  eine  ähnliche  vergröfsert. 

7.  Eine  Karyopse  mit  den  noch  daran  hängenden  Griffeln  und  Narben. 

8.  Eine  Karyopse  der  Quere  nach  durchschnitten. 

9.  Der  Embryo  besonders  dargestellt,  von  der  Seite  gesehen,  so  wie 

10.  von  vorn  gezeigt,  mit  etwas  auseinandergezogenen  Kotyledonen. 

*)  Wir  waren  um  so  mehr  erfreut,  durch  die  Güte  des  Herrn  Prof.  Bernhard!  in  Erfurt  Früchte  mit 
entwickeltem  Embryo  zu  erhalten,  als  Mertens  und  Koch  darüber  klagen,  dafs  dieselben  taub  oder  gar  nicht  vor- 
handen seien. 


(8.) 

CYCLAMEN  EUROPAEUM. 


PENTANDRIA  MONOGYNIA. 

CYCLAMEN. 

Der  Kelch  glockenförmig,  fünftheillg,  mit  aufreclifcn  Zipfeln.  Die  BlumenJerone  einbläll  rig, 
fünftheilig,  mit  rundlicher  Röhre,  vorragendem  Schlunde  und  zurückgeschlagenen  Zip- 
feln. Die  StauhgefäJ'se  von  der  Röhre  eingeschlossen;  die  Staubkiilbchen  gegen  den 
GrilTel  geneigt.  Die  Kapsel  an  der  Spitze  durch  Zähnchen  aufspringend. 

Cyclamen  eiiropaeinn  mit  rundlichen,  gczähnellen,  an  der  Basis  herzförmigen  Blältcrn  und  um- 
gekehrt-eirund -länglichen,  spitzigen  Kronenzipfcln.  (C.  foliis  suhrotundis  denticulatis,  corollac 
laciniis  calycinis  ohovalo-ohlongis  acutis) 

Cyclamen  europueum  Linn.  Spec.  plant,  ed.  3.  S.  I.  p.  207.  Jf  illd.  Spec.  plant.  T.  I.  P.  IT. 
p.  809.  liöin.  et  Schult.  Syst.  veg.  Kol.  IK.  p.  129.  Spreng.  Syst.  vcg.  Kol.  I.  p.  572. 
Persoon  Synops.  P.  I.  p.  172.  Brandt  und  Ratzeburg  Abb.  u.  Bcsclir.  d.  Deutsch.  Gijt- 
gewächse.  I.  p.  48.  t.  11. 

Cyclamen  orhiculato  folio  inferne  purpurascente.  C.  Bauh.  Pin.  p.  308. 

Cyclaminus  europaeus.  Scopol,  carn.  1.  p.  136. 

Europäische  oder  scheckige  Erdscheibe,  Sausebeibe,  Schweinsbrod , Wahlrübc,  Saubrod, 
Erdscheibwurz,  Erdäpfel,  Erdbrodt,  Schucke,  scheckige  Erdscheibc,  Hirschbrunst. 

Wächst  in  schattigen  Laubwäldern  auf  nicht  zu  hohen  Bergen  und  auf  Vorbergen  in  mehreren 
Provinzen  Deutschlands,  namentlich  in  Schlesien,  Böhmen,  Mähren,  ücstreich,  Salzburg,  Baiern, 
ferner  in  Frankreich,  Italien,  England,  Siebenbürgen  und  Taurien. 

Blühet  im  April  und  Mai  und  im  Herbste  zum  zweiten  Male,  in  den  Gärten  cultivirt  den  ganzen 
Sommer  liindurch.  2|.. 

Die  Wurzel  knollenähnlich.  Die  Knollen  rundlich,  1 — 2 Zoll  im  Durchmesser,  von  oben  nach  unten 
etwas  zusammengedrükt,  fleischig,  aufserhalb  schwärzlich- rothbraun,  inwendig  weifs,  an  den  Sei- 
ten und  unten  mit  mehreren  ziemlich  ansehnlichen,  ästigen  und  mit  Wurzelzasern  hesetzten  Whir- 
zelfasern,  oben  mit  mehreren  Stengeln  oder  Auftreibungen. 

Der  Stengel.  Mehrere  aus  einer  Wurzel,  bei  den  jüngeren  Individuen  fehlend,  bei  den  älteren  kurz, 
\ — 1 Zoll  lang,  rundlich,  von  den  Narben  der  abgefallenen  Blattstiele  bedeckt. 

Die  Blätter  lang  gestielt,  bei  den  jüngeren  Gewächsen  einer  Anschwellung  des  Wurzclhalscs,  bei  den 
älteren  mehrjährigen  Pflanzen  aber  auf  einem  kurzen,  durch  die  Reste  der  Basen  der  abgestorbenen 
Blätter  schuppigen  und  genarbten,  durch  weiteres  Auswachsen  jener  Anschwellung  gebildeten  Sten- 
gel meist  nur  zu  wenigen  aufsitzend,  rundlich -herzförmig  oder  herzförmig -nierenl'örmig,  lederartig, 
immergrün,  aderästig,  kahl,  am  Rande  knorplig  und  buchtig  gekerbt  oder  gczäbnelt,  auf  der  Ober- 
seite dunkelgrün,  in  der  Mitte,  gegen  den  Rand  hin,  mit  verlaufenden,  ringförmigen,  weifslichen 
Flecken,  unterhalb  violett -purpurroth,  mit  grünlichen  Adern,  1 — 2 Linien  breit.  Die  Blattstiele 
rundlich,  in  der  Mitte  oder  am  Grunde  oft  gedreht,  an  ihrem  untern,  in  der  Erde  befindlichen 
Drittel  am  dünnsten,  an  dem  über  der  Erde  hervorragenden  Theile  dicker,  bräunlich -roth  und  mit 
kleinen,  gestielten  Drüschen  besetzt. 

Die  Blumen  einzeln,  endständig,  überhangend,  auf  langen  Schäften,  wohlriechend.  Der  Schaft  rund- 
lich, bräunlichroth , mit  zahlreichen,  röthlichbraunen , gestielten  Drüschen  besetzt,  unter  der  Milic 
oft  etwas  gebogen  oder  gewunden,  im  blübenden  Zustande  aufrecht,  die  Blätter  überragend,  mit 
niedergebogener  Spitze;  nach  dem  Verhlühen  allmühlig  sich  zusammenrollcnd  und  daher  im  frucht- 
tragenden Zustande  zusammengcrollt  auf  dem  Boden  liegend  und  mit  seinen  Windungen  die  Frucht 
theilweis  einschliefsend. 

Der  Kelch  glockenförmig,  bleibend,  fünftheilig,  unten  durch  die  vortretenden  Mittelrippen  der  Zipfel 
winklig;  die  Zipfel  eirund  oder  rundlich,  vorspitzig,  braun  geadert. 

Die  Blumeukrone  einblättrig,  abfallend.  Die  bauchig,  glockenförmig,  kurz,  glänzend,  fast  farb- 

los, an  der  Basis  durchsichtig,  daher  der  grüne  Kelch  durchscheinend.  Der  Saum  fünftheilig, 
mehr  als  doppelt  so  lang  als  die  Röhre;  die  Zipfel  fast  umgekehrt- eirund -lanzettförmig,  stumpf 
zugespitzt,  zurückgeschlagen,  am  obern  Rande  fein  gezähnclt,  lilapurpnrroth  oder  purpurroth,  in 
der  Mitte  gedreht,  vor  der  Entfaltung  ebenfalls  gedreht,  und,  so  wie  nach  dem  Verblühen,  heller 
gefärbt.  Der  Schlund  stark  hervortretend,  stumj)feckig,  dunkelpurpurroth. 

Die  Staubgcfäfsc  fünfzählig,  etwas  kürzer  als  die  Röhre.  Die  Staubfäden  sehr  kurz,  fast  nur  \ so 
lang  als  die  Staubkölbchen,  dem  Grunde  der  Blumenkronenröhre  eingefügt,  den  Zipfeln  gegenüber- 
stehend.  Die  Staubliölbchen  gelb,  ansehnlich,  länglich- dreieckig,  fast  pfeilförmig,  in  der  Mitte  et- 


was  gebogen,  auf  der  Aufsenfläebe  mit  einer  einzigen  liefen,  auf  der  Innenfläche  mit  drei  Längsfur- 
clien,  au  der  Spitze  der  Innenfläche  mittelst  zweier  Längsspalten  aufspringend,  alle  besonders  mit 
den  obcrn  Enden  gegen  den  Gritfel  gebogen  und  in  einen  Kegel  gegen  ihn  zusammengeneigt.  Der 
Befruchtungsstaub  kugelrund. 

Der  Stempel.  GriJ/el  einer,  fadenförmig,  etwas  länger  als  der  Schlund  der  Blumenkrone,  fast  bis 
zur  Fruchtrcife  bleibend  Die  Narbe  stumpflich,  klein,  in  der  Mitte  mit  einer  kleinen  Vertiefung. 
Der  Fruchf knoten  rujndlieh  oder  fast  keulenförmig,  einfächerig,  vleleiig,  äufserlich  bräunlich -pur- 
purroth.  Die  Eichen  einem  mittelständigem  Träger  angeheflet. 

Die  Fruchthülle.  Die  Kapsel  ansehnlich,  rundlich,  yielsamig,  an  der  Spitze  mit  5 — 7,  später  in 
Klappen  sich  verwandelnde  Zähnchen  aufspringend,  einfächrig. 

Der  Samen  an  einem  mittlern,  am  obern  Ende  stark  verdickten,  freien  Träger  befestigt,  fast  rund- 
lich oder  rundlich-nierenförmig  oder  eckig,  etwas  zusammengedrückt,  sehr  fein  ehagrinirt,  rötblich- 
gelbbraun.  Die  Samenhäute  miteinander  verwachsen,  dünn.  Der  Nabel  in  einer  Vertiefung. 
Das  EiweiJ's  reichlich,  weifs,  hart.  Der  Embryo  klein,  keulenförmig,  gerade,  mit  einem  einzigen 
Kolyledon  und  verlängerten  Wüi’zelchen , quer  über  dem  Nabel  im  Eiweifskörper  liegend.  Beim 
Keimen  maebt  ,das  Würzeicheu,  wie  bei  den  Monoeotyledonen , nur  einen  so  grofsen  Spalt,  als  er 
zu  seinem  Durchtritt  nöthig  ist,  an  seinem  Ende  verdickt  es  sich  alsdann  sehr  stark  uad  bildet 
einen  Höcker,  den  Knollen,  aus  dessen  unterem  Ende  die  ersten  Würzelchen  hervorbrechen,  wäh- 
i'end  der  Kotyledon  noch  theilweifs  im  Samen  steckt  und  nur  sein  Stiel  sich  verlängert  hat.  Spä- 
ter schiebt  sich  auch  die  Platte  des  Kotyledon  aus  dem  Samen.  Ehe  noch  der  Kotyledon  ganz 
aus  dem  Samen  getreten  ist,  zeigt  sich  schon  neben  dem  Stiele  desselben  der  kleine  Höcker,  aus 
welchem  später  das  erste  Blatt  hervorsprofst. 

In  früheren  Zeiten  sammelte  man  die  Wurzel  als  Radix  Cyclaminis ^ was  jetzt  wohl  selten 
zum  arzneilichen  Gebrauche  geschieht.  Sie  besitzt  einen,  anfangs  süfslielien,  später  aber  scharfen,  wi- 
drigen Geschmack,  der  von  einer  flüchtigen  Schärfe  herrührt,  die  sich  durchs  Trockenen  und  Einwir- 
kung von  Hitze  verliert.  Die  frische  Wurzel  und  der  aus  ihr  gewonnene  Saft  bewiiken  heftiges  Pur- 
giren  und  Erbrechen,  ja  selbst  blutige  Stühle,  Entzündung  des  Darmkanals  nnd  den  Tod.  Es  werden 
ihnen  zertheilende , w'urmwidrige,  harn-  und  schweifstreibende  und  hautreinigende  Eigensehaften  zuge- 
schrieben.  Man  benutzte  deshalb  sowohl  die  Wurzel  als  den  Saft  gegen  Wassersüchten,  Menostasien, 
Kröpfe,  Geschwülste,  Milzverhärtüngen,  Asthma,  Gelbsucht  und  Haulkrankbeiten.  Der  frische  Saft 
wurde,  um  zu  eröffnen  oder  Brüche  zu  reponiren,  in  den  Unterleib  eingerieben,  auch  brauchte  man  ihn 
gegen  Mundfäule  und  Nasenbluten,  und  setzte  ihn  zwei  sehr  zusammengesetzten  Salben,  dem  Unguen- 
tum de  Ärthanita  minus  seu  Unguentum  solutioum  und  dem  Unguct.  d.  Arthanita  majus  zu-  Die 
trockene  Wurzel  gab  man  zu  1 l)r.  p.  D.  nnd  zum  Aufgufs  \ Unz.  Das  mittelst  Essig  oder  Wein- 
geist bereitete  Extract  reichte  man  von  1 Skr,  — ^ Dri 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Das  ganze  blühende  Gewächs  in  natürlicher  Gröfse,  nach  Brandt  und  Ratzeburg  Giftgewäehse. 

Fig.  1.  2.  Blumen  in  verschiedenen  Richtungen  von  oben  gesehen,  in  natürlicher  Gröfse.  3.  Ein 
Theil  einer  Blumenkrone  mit  zwei  derselben  eingefiigten  Staubgefäfsen,  vergr.  4.  Ein 
vom  Kelch  noch  umgebener  Fruchtknoten  mit  dem  Griffel,  vergr.  5.  Ein  Fruchtknoten 
ohile  Griffel  der  Länge  und  6.  der  Quere  nach  durchschnitten,  vergr.  7.  Mehrere  Eichen 
besonders  dargestellt,  vergr.  8 Ein  aufgesprungenes  Staubgefüfs  von  der  innern  und 
9.  dasselbe  von  der  äufsern  Seite  gesehen,  vergr.  10.  Ein  aufgesprungenes  Staubkölbchen 
von  der  äufsern  und  11.  von  der  innern  Seite  gesehen,  noch  stärker  vergr.  12.  Ein  Staub- 
kölbchen der  Länge  nach  und  13.  der  Quere  nach  durchschnitten,  stark  vergr.  14.  Der 
Befi'uchtungsslaub , stark  vergr.  15.  Eine  reife,  aufgesprungene  Kapsel.  16.  Die  auf 
dem  Samenträger  aufsitzendeu  Samen,  unten  noch  von  einem  Theile  des  Samengehäu- 
ses umgeben,  vergr.  17.  Der  Samenträger  vergr.  18.  Zwei  einzelne  Samen,  stark  vergr. 
19.  Ein  der  Länge  nach  durchschnittener  Same  mit  dem  Embryo.  20.  Ein  anderer  Same, 
stark  vergr.  21.  22.  Zwei  Embryonen , stark  vergr.  23.  Ein  keimender  Same,  woran 
a am  Wurzelende  der  sich  bildende  Knollen  und  b das  theilweis  noch  im  Samen  (c) 
steckende  Kotyledon-Ende  zu  sehen  ist.  24.  Ein  junges  Pßänzchen , woran  der  Kotyledon 
bereits  aus  dem  Samen  getreten,  aber  etwas  niedergebogen  ist,  das  zweite  Blatt  hat  sich 
etwas  vergröfsert.  25.  Ein  ähnliches  PJlänzchen  mit  aufrechtem  Kotyledon. 

Fig.  1.  — 19.  nach  Brandt’s  und  Ratzeburg’s  gemeinschaftlichen  Untersuchungen,  Fig.  20. — 
25.  Copien  nach  Mir  bei  in  den  Annal.  d.  Museum  T.  XFI.  p.  454. 


(9.) 

LOBELIA  ANTISYPHILITICA. 


PENTANDRIA  MONOGYNIA. 

LOBELIA. 

Der  Kelch  elnblaltrig,  fünfzälinig,  mit  dem  Grunde  dem  Frucliltnoten  nnge^vaciiscn.  Die  Blitmenlcrone 
einbliitlrig  zweilippig  mit  fünfspaltigem  Sxmin , oljcriiallj  oft  der  Länge  nach  gesjialleii.  Siouhs'c- 
fiijse  fünf.  Die  Staiihbeulel  unter  einander  in  eine  Ilölire  venTacIisen.  GriJ/'cl  einer,  faden- 
förmig. Die  Narbe  kopfförmig  von  einem  Ilaarkranze  umgeben,  oft  zweilappig.  Die  Kapsel  zur 
Hälfte  mit  dem  bleibenden  Kelch  verwachsen,  vielsamig,  meist  zwei-,  oft  dreifächerig.  Die  Sa- 
men scheidewandständigen  Samenträgern  angeheftet. 

Lobelia  antisyphUitica*)  mit  aufrechtem  Stengel,  eirund -längliehen,  zugespitzten,  am  Rande  ungleieh  ge- 
zähnten, ziemlicli  rauhen,  unterlialb  kurz  und  steifhaarigen  Rlättern,  am  Ende  der  Stengel  einzeln  in  den 
Blattachseln  stellenden  und  eine  beblätterte  vielblumige  Traube  bildenden  Blumen,  deren  pfeilförmige,  ge- 
welltraudige  Kelchzipfel  an  der  Basis  jederseits  zurückgesclilagen  sind.  (L,  caule  erecto,  foliis  ovato-ob- 
longis,  acuminatis  margine  inaequaliter  dentatis  satis  seahris  subtus  breviter  hirsiitis,  iloribus  terminalibus 
in  a.xillis  foliorum  solitariis  racemumque  foliosum  multilloriim  forraantibus , laciniis  ealycinis  sagittalis  mar- 
gine uiululatis  basi  utrinque  reflexis.) 

Lohelia  (sypliilitica)  caule  erecto,  foliis  ovato-lanceolatis  crenalis,  calycuin  sinuhus  reflexis,  Lina,  Syst.  nat. 
ed.  Ä.  T.  //.  p.  1237. 

Lohelia  Sypliilitica.  TTilld.  Spee.  plant.  T.  I.  p.  945.  77  Uhl.  Enum.  pl,  h.  hot.  btrol.  7.  p.  217.  Per- 
soon  Synops.  P.  II.  p.  213.  Schult.  Syst.  veg.  7.  p.  5U.  Spreng.  Sjst.  reg.  pol.  /.  p,  713, 
Pursh  Flor.  nmer.  sept.  17.  p.  447.  lUichatix  Flor.  horenU-  cnneric.  T,  II.  p.  151, 

Rapuncuhis  galeatus  virginianus  flore  violaceo.  Morls.  Hist.  2.  p.  460, 

Rapuntium  sypbililicum.  Mill.  üict.  n.  2. 

Blaue  Kardinalsbluine,  Autiveuerische  oder  antisyphilitische  Lobelie,  virglnlsche  Lobelie,  Brechlohellc, 
gemeine  Lobelie. 

Wächst  im  nördlichem  America,  namentlich  in  Virglnien,  Pensylvanien,  Carolina  und  Kentucky,  nach  Willd., 
in  trockenem  Wäldern  auf  lehmigen  Boden,  nach  Pursh  aber  an  Flufs-  und  Bachufern,  und  nach  Mi- 
ch aux  in  der  Nähe  von  Bergen.  Sie  wird  schon  seit  langer  Zeit  in  ilen  Gärten  Europas  gezogen. 

Blühet  im  Julius  und  August.  Zf. 

Die  AVurzel  mehrjährig.  Der  IP^urzelstoclc  \ — J Zoll  dick,  meist  einige  Stengel  hervorlrelbend , an  den  Seiten 
mit  einigen  Nebenästen  versehen,  zahlreiche  Wurzelfasern  aus  seinem  ganzen  Umfange  abschickend,  aufserhalb 
weifs,  slellenweis  grünlich  oder  röthlich  überlaufen;  imierbalb  weifs  oder  schwach  grünlich,  aus  einer  äufsern 
mehr  fleischigen,  einer  mittlern  schmalen,  in  einzelnen  Zwischenräumen  Milchsaftgefäfse  enthaltenden,  und  einer 
inneren,  holzigen,  dichten  Lage  zusammengesetzt.  Die  77  urzelfascrn  { — 1 Linie  dick,  mit  zahlreichen,  wei- 
fsen  Zasern. 

Der  Stengel.  Mehrere  aus  einer  Wurzel,  aufrecht,  unten  ziemlich  stielrund  und  besonders  in  der  Nähe  der  Wur- 
zeln, aber  auch  selbst  einige  Zoll  über  der  Erde  zerstreute  Wiirzelchen  oder  Wurzelhöckerchen  bervorscbickend, 
am  mittlern  Theile  oft  eiförmige  Nebenäste  treibend  und,  so  wie  am  obern,  mit  kurzen,  ziemlich  einzeln  ste- 
henden Härchen  besetzt  und  durch  die  herablaufendcn  Blattstiele  schwach  eckig. 

.Die  Blätter  eirund  oder  eirund- länglich,  auch  länglich,  zugespitzt,  an  der  Basis  verschmälert,  geadert,  mit  auf  der 
Unterseite  deutlich  hervortretenden  Adern,  am  Rande  unregelmä.'sig  gezähnelt,  schwach  gewellt  und  mit  zahl- 
reichen zähnehenartig  hervorragenden,  spitzigen  Drüsehen ; auf  den  Flächen,  besondersauf  der  obern,  meJir  oder 
weniger  scharf  oder  nur  weicliliaarig,  mit  kurzen,  ziemlich  zerstreuten  Härchen  besetzt.  Die  untern  Stengel- 
blätter ziemlich  lang  gestielt,  die  mittlern  kurz  gestielt,  die  obern  mehr  oder  weniger  sitzend,  die  obersten 
rebenblattartig. 

Die  Bl  umen  einzeln  in  beblätterten,  endständigen  Trauben;  die  untern  Blumen  jede  von  einem  Blatte,  die  obern 
von  einem  blattähnlichen  Nebenblatte,  aufserdem  aber  auch  noch  unmittelbar  unter  dem  Kelche  von  zwei  sehr 
schmalen,  kurzen  Nebenhlättchen  unterstützt.  Die  Blumenstiele  stielrundlich,  rauh-  aber  kurzhaarig,  am  obern 
Ende  mit  zw'ei  sehr  schmalen  und  kurzen  Nebenblättchen  versehen,  kaum  halb  so  laug  oder  kürzer  als  die 
Blume,  bei  den  aufgeschlossenen  oder  dem  Aufblühen  nahen  Blumen  gedreht,  bei  den  Blumenknospen  gerade, 
nngedreht. 

Der  Kelch  einblättrig,  mit  der  etwas  gewinkelten  und  zwischen  den  Winkeln  eingedrücklen  Basis  dem  Fruchtkno- 
ten bis  zur  Hälfte  desselben  angewachsen,  fünftheilig.  Die  Zipfel  fast  pfeilförmig,  etwas  rauh,  mit  einzelnen 
Haaren  besetzt  und  etwas  gewimpert,  am  Rande  stark  gewellt,  an  der  Basis  stark  erw'eitert  und  jederseits  ge- 
ührt,  daher  pfeilförmig  erscheinend,  am  Ende  stark  zugespitzt,  bei  den  Blumenkuospen  der  Blumeukrone  ge- 
nähert, beim  Blühen  abstehend,  während  der  Fruchtentwickelung  bleibend  und  der  Frucht  angedrückt. 

Die  Blumenkrone  einblättrig,  rührig,  zw-eilippig,  hell  kornblumenblau,  ins  Veilchenblaue  übergehend.  Die  Röhre 
etwas  gewinkelt,  nach  oben  breiter,  gegen  die  Mitte  etwas  eingezogen,  innen  mehr  Veilchenblau  und  mit  vier 
weifsen,  von  den  Einschnitten  ausgehenden  Längsstreifen,  von  denen  die  beiden  auf  der  FTnterlippe  befindlichen 
länger  und  breiter  sind.  Die  Oberlippe  der  blühenden  Blume  (vor  der  Drehung**)  in  der  Knospe  als  Unter- 
lippe erscheinend)  zweilippig  und  bis  zum  Grunde  in  der  Mitte  der  Länge  nach  gespalten,  zum  Durchtritt  des 
Geuitalien-Säulchens;  die  Zipfel  lanzettförmig,  zugespitzt,  ganzrandig,  mehr  oder  w^eniger  zurückgebogen,  ebenso 

•)  Da  der  Name  SrphUilfca  offenbar  widersinnig  ist,  so  schien  es  nötliig,  Ihn  in  AnthyphiVilica  umzuändern. 

'*'*)  Durch  Drohung  des  J3lumenstiels  ( s.  oben)  kommt  der  dreispaltige  Theil  der  Dlumenkroue,  welcher  in  der  Knospe  die  Oberlippe  ist,  nach 
unten  und  wird  zur  Unterlippe,  und  umgekehrt. 


wie  ilie  Rolire  mit  einzelnen  Ilnrclien  besetzt.  Unterlippe  (Oberlippe  in  der  Knospe)  Jrelzipflicb,  mit 
fast  eirunden,  zugespilzten,  nacli  oben  und  innen  in  ilirer  Milte  concaven , nacli  aufsen  convexen  und  beliaarten 
Zipfeln,  von  denen  der  mittlere,  wo  er  mit  den  seitliclien  zusaminenslölst,  jedcrseils  nach  innen  in  ein  ver- 
bingert-dreisclienkliges,  weil'ses,  auf  der  Innenseite  der  Blumenkrone  in  ein  breites,  ^veil'ses  Streifeben  überge- 
liendes  Ilöckerclien  sieb  erbebt,  dem  auf  der  Aufsenseitc  der  Blume  ein  Grübclien  entspriclit.  Z^vischen  beiden 
Höckerclien  findet  sicli  eine  Vertiefung,  in  welclier  vor  dem  Anfldüiien  das  gekrümmte  Genitalien-Säulcben  rubt. 
Die  Staubgefäfse.  Staubfäden  fünf,  dem  Fruchtknoten  eingefügt,  jedoch  mit  dem  Grande  der  Blumenkrone 
etwas  zusammenbänsrend,  ziemlich  verbreitert,  an  der  untern  Hälfte  frei  und  fein  gcvvimpert,  in  ihrer  obern 
Hälfte  aber  in  eine  den  Grillel  einscldiefsende,  veilchenblaue  Röhre  verwachsen,  an  der  Spitze  Staubbeutel  tra- 
gend. Die  Staubbeutel  länglicli,  viertächrig,  mittelst  der  beiden  äufsern  Fäciier  mit  einander  in  eine  etwas 
gebogene  Röhre  (Säulcljen)  verwachsen,  aufserlialb  graublau,  am  innern  Rande  der  Länge  nach  aufspringend,  die 
beiden  der  Unterlippe  zugekelirlen  etwas  kürzer  als  die  andern  drei  und  an  der  Spitze  mit  einem  Büschel 
vveifser  Härchen  versehen.  Der  Blumenstaub  rund. 

Der  St  e in  pel.  Der  FrueJithnotcn  einfach,  eirund,  zugespitzt,  zweifächerig,  vieleilg,  die  untere  Hälfte  desselben 
mit  dem  Kelch  veixvachsen.  Die  Eichen  länglich,  an  zwei  centralen,  der  Scheidewand  eingesetzten,  fast  keil- 
förmigen, ansehidiehen  Mutterkuchen  angeheftet,  so  dafs  in  je  einem  Fache  sieh  einer  der  Mutterkuclien  befin- 
det. Griffel  einer,  stielrimdlich , mehr  als  doppelt  so  lang  als  der  Fruchtknoten,  an  der  Spitze  übergebogen. 
Die  Narbe  kopfförmig,  ringsherum  von  ansehnlichen,  langen,  dicht  stehenden  Haaren  umgeben,  in  ihrer  Milte 
der  Quere  nach  mit  einem  weifsen,  kurzen,  halbinondförniigen,  dünnen,  häutigen  Vorsprung, 

Die  Frucht  hülle  eine  eiförmige,  schwach  zusammengedrückte,  in  der  Mitte  des  obern  Endes  jederselts  auf  den 
breiteren  Flächen  mit  einer  Längsfurche  versehene,  graubraune,  mit  der  Basis  des  bleibenden  Kelchs  verwach- 
sene und  dadurch  am  Grunde  gewinckelte,  zw'eifächerige,  durch  den  theilweis  bleibenden  Griffel  stachelspilzige, 
an  der  Spitze  aufspringende  und  zweiklappige,  vielsamige  Kapsel.  Die  Scheidewand  vollständig,  central,  nur 
beim  Aufspringen  an  der  Spitze  sich  trennend. 

Die  Samen  sehr  zahlreich  und  klein,  braun,  eirund  oder  länglich-eirund,  von  einer  netzförmig-  und  langstreckig- 
Z('llig- adrigen,  mit  zarten,  zahnähnlichen  zerstreuten  Höckerclien  versehenen  Samcndeche  umgeben.  Das  Eiweijs 
sehr  reichlich,  den  ganzen  Samen  ausfüllend,  gelblich-weifslich.  Der  Embryo  gerade,  länglich,  mitten  im  Ei- 
weifskörper, bis  über  die  Mitte  desselben  reichend,  aber  am  iVabelende  desselben  befindlich,  mit  deutlichem, 
kurzem,  nach  dem  INabel  gerichtetem  Würzelchen  und  kurzen,  klaffenden,  vom  Nabel  abgewendeten  Samenlap- 
pen. Die  beiden  Samenlapjien  des  jungen  Pflänzchens  sclnvach  rundlich -eirund. 

Man  benutzt,  besonders  in  früberen  Zeiten,  die  Wurzel  Radix  Lobeliae  syphiliticae  oder  richtiger  anti~ 
syphiliticae.  Im  trocknen  Zustande  kommt  sie  im  Handel  bis  zur  Dicke  eines  kleinen  Fingers  vor,  und  zeigt  eine 
graugelblicbe  Oberhaut,  die  der  Länge  und  Quere  nach  gestreift  ist.  — Nach  der  Angabe  der  Schriftsteller  soll  das 
Gewächs  einen  unangenehmen  tabaeksartigen  Geruch  und  etwas  scharfen  Geschmack  besitzen  und  sein  Milchsaft 
scharf  sein.  Es  dürfte  aber  nicht  zu  allen  Lebensepochen,  vielleicht  auch  nicht  unter  allen  Lhnständen,  diese  Ei- 
genschaften zeigen,  denn  ein  im  Herbst  von  Br.  und  einem  Freunde  untersuchter  Wurzelltock  einer  frischen,  cul- 
tivirten  Pflanze  liefs  zwar  Milchsaft  in  reichlicher  Menge  beim  Durchschneiden  hervortreten,  aber  weder  der  Milch- 
saft, noch  der  Wurzelstock  schmeckten  bitter  oder  scharf,  sondern  fade,  ebenso  konnte  kein  eigenthümlicher  Ge- 
ruch wahrgenommen  w'erden;  ein  Umstand,  der  wohl  noch  zu  nähern  Forschungen  auffordert. 

Nach  Boissei  besteht  die  Lobelienwurzel  aus  butterartigem  Fett,  Schleimzucker,  Schleim,  Spuren  einer 
bittern , leicht  zersetzbaren  Substanz,  apfelsaurem  Kali,  saurem,  apfelsaurem  Kalk,  salzsaurem  und  schwefelsaurem 
Kali,  phosphorsaurem  Kalk,  nebst  Spuren  von  Kieselerde  und  Eisenoxyd  und  Holzfaser.  — Ebermeier  und  F. 
Nees  V.  Esenbeck  (Ilandb.  der  Medic.  Pharmaz.  Botanik.  §.  406.  S.  705.^  vermuthen  darin  als  wirksamen 
Bestandtheil  ein  dem  Nikotin  ähnliches  Alkaloid;  Geiger  sieht  dagegen  (Pharmazie  Bd.  II.  Abth,  I.  S.  566.) 
Schleimzucker  und  Scheim  mit  etwas  Bitterstoff  als  vorwaltende  Bestandtheile  an. 

r>ei  ileii  Eingebornen  von  Nordomorika  war  sie  schon  lange  als  HeiliDitlel  gegen  Syphilis  im  Gebrauch  und  zwar  benutzten  sie  ?ai 
diesem  Eehufc  eifie  gröfsere  Quanlität  der  Ahkochtmg.  Durch  Johnson  und  Kahn  aiirinerk-^am  gemacht,  bediente  man  sich  ihrer  seit  der 
letzten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts,  namentlich  seit  dem  Jalire  1773,  auch  in  Europa,  Man  rühmte  sie  hin  unil  wieder  ungemein^  ja  glaubte 
sogar  den  Merkur  durcli  ihren  Gebrauch  entbehrlich  machen  zti  können.  In  neueren  Zeiten  ist  sie  indessen  in  Vergessenheit  geralhen,  da  \iele 
Aerzte  von  ihrer  Anwendtmg  keinen  Erfolg  sahem.  Auch  konnte  Hoissel  bei  seinen  damit  angestellten  Versuchen  ( Journ,  d.  Pharm.  X* 
S.  G'2oJ  keine  erhebliche  Wirkung  davon  wahrnehmen.  Es  scheint  daher,  dafs  diese  von  noch  naher  zu  ermittelnden  Dedingungen,  z.  ß,  Stand» 
ort,  der  Epoche  des  Einsammelns  ii.  s.  f.  abhangt. 

Sie  soll  auflö.send  wirken,  die  Absonderungen,  namentlich  die  des  Schweifscs,  vermehren,  die  Vegetation  umstimmen,  ja  nicht  blos 
sehr  leicht  Erbrechen,  Eurgiren  und  Leibschmerz  erregen,  sondern  in  zu  starken  Gaben  sogar  gefährliche  Zufälle  hervorbringen. 

Die  Wilden  brauchen  sie  nicht  blos  innerlich  und  lassen  den  Kranken  mehrere  (selbst  bis  14)  Tage  hindurch  so  viel  von  einem  Ab- 
sud dersellien  trinken  bis  heftiges  Erbrechen  und  widerholenthch  Stuhlgänge  erfolgen,  worauf  sie  aussetzen,  eine  strenge  Diät  beobachten,  um 
nach  einiger  Zeit  wieder  den  Gebrauch  zu  beginnen,  sondern  bedienen  sich  auch  ihrer  als  ^Vaschmittel  zur  Keinigung  und  Verbesserung  der 
Geschwüre. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  kleineres  Exemplar  des  blühenden  Gewächses  am  Stengel  durchschnitten,  in  natürlicher  Gröfse  nach  dem  Leben  gezeichnet  von 
Hrn.  Pape;  die  Zergliederungen  nach  ßrandt’s  Untersuchungen  und  Zeichnungen. 

Fig.  L Ein  junges  Pßünzchen^  vergröfserl.  3.  Der  JJ'inzcUtorli  einer  Pflanze  der  Länge  nach  durchschnitten,  in  natürlicher  Giöfse.  3.  Ein 
Kelchzipf el^  vergr.  4.  Eine  etwas  vergröfserte,  entfaltete  Jjlume  von  oben  und  5.  von  unten  gesehen,  noch  nicht  ganz  entfaltet.  6.  Eine 
ausgchreitele  Blume  nebst  dem  auf  dem  Fruchtknoten  sitzenden  Stauhgef.'ifssäulchen,  etwas  vergr.,  von  innen  gesehen*  7.  Eine  ausgehrei- 
tete  Blume  ohne  Staubgefäfse,  ebenfalls  von  innen  gesehen  und  etwas  vergr,  8.  Das  Genitaliensüulchen.,  etwas  ver^r.  9.  Die  ausge- 
breiteten Stauhgefiifsc vergr.  10.  Das  obere  Ende  eines  der  beiden  untern,  der  Unterlippe  zugekehrten  und  11.  eins  der  der  Ober- 
lippe zugewendeten  Stauhgefö/^e , vergr.  12.  Ein  Stauhheutel  der  Quere  nach  durchschnitten,  von  der  innern  Seite,  stark  vergr.  und 
13.  von  der  Seite  gesehen,  schwächer  vergr.  14.  Zwei  sehr  stark  vergröfserte  Pollenhiigelchciu  15.  Der  vergröfserte  Stempcf  von  der 
Seite.  16.  Die  stark  ver^öfserte  ISarhe  von  olien  gesehen.  17.  Der  sehr  stark  vergröfserte  Stempel  mit  der  Länge  nach  durchschnit- 
tenem Fruchtknoten.  18.  Ein  sehr  stark  vergröfserter  Querdurchschnitt  des  Fruchtknotens.  19.  Zw'ei  Fiche.n  vergröfsert.  20.  Die  aufge- 
sprungene, vergröfserte  Kapsel  von  einer  der  breifern  Seiten.  21.  Dieselbe  von  einer  ihrer  schmälern  Seiten.  22.  Dieselbe  von  oben, 
und  23.  von  einer  der  breiteren  Seiten  durch  Wegnahme  der  äufsern  Wand  geöffnet,  um  ihr  Inneres  und  den  Samenträ^er  zu  zeigen. 
24.  Ein  Same  in  natürlicher  Gröfse.  25.  Ein  mittelst  des  Composilums  vergröfserter  Sume  in  seiner  Saincndecke.  26,  Ein  ebenso  ver- 
gröfserter  Same  der  Länge  nach  durcli.schnitten , um  den  Embryo  zu  zeigen«  27.  Ein  Querdurchsebnitt  eines  Samens  sehr  stark  vergr. 
28.  Der  Embryo  einzeln,  stark  vergröfsert. 


(10.) 

FRAXINÜS  EXCELSIOR. 


POLYGAMIA  DIOECIA. 

FKAXINUS. 

Z^vi  Itcrliclie  Blume.  Der  Kelch  felileiul.  Die  Blumcnlironc  fclilcnd,  Stnubgefiifse  2.  Slem- 
]u’I  1.  Die  FUigelfrucht  1 -sämig,  an  der  Spitze  ijellügelt. 

Mäniiliclie  Blume.  Der  ßlumeiihrune  iincl  Am  Siciuhgrfi'ifse  wie  bei  der  zvvittcrlielien. 

Weiblielie  Blume.  Der  Kelch  und  die  Bliimcnkrone  wie  bei  der  zwitterlieben.  Stempel  1. 
Die  Flilgelfrueht  1- sämig,  an  der  Spitze  gellügelt. 

3Fit  sclimarzen  Knospen. 

Fraxiuus  excelsior  mit  unpaar- gefiederten  Blättern,  und  vier-  bis  sieb»'nJoebigen  Bläftelien,  die  fast  gestielt, 
lanzettförmig,  kurz  zugespitzt,  deutlich  sägenartig,  an  der  Basis  keilförmig,  oberhalb  kahl,  unterhalb  ülier 
der  Basis  an  der  Mittelrippe  weichhaarig  sind.  ( F.  foliis  impari-pinnatis,  foliolis  cpiadri-  ad  sepleinjugis, 
subpetiolatis,  lanceolatis,  breviter  acuminatis,  serratis,  basi  cuneatis,  supra  glahris,  subtus  supra  basiu  ad 
nervuin  medium  pubescenlibus. ) 

Fraxiuus  (excelsior)  Linn.  Spee.  pl.  eil.  2.  T.  11.  ed.  Willd.  T.  IV.  P.  II.  p.  1099.  ed.  Houtt.  P.  II.  p.  512. 
Spreng.  Syst.  Feg.  f^ol.  1.  p.  97.  Link  Handb.  Th  I.  S.  446.  Hayne  Dendrol.  Flor.  S.  226. 
fjilld.  Bcrl.  Baumz  S.  123.  Benin  Forstbot  .S.  180.  Bechstein  Forstbot.  S.  278.  Beitier  u.  Abel  Abb. 
T.  5.  Borkhaus.  Forsibot.  B.  I.  S.  815.  Du  Boi  Harbk.  wilde  Baumz.  T.  I.  iS’.  278.  Hort.  Kewens. 
/ ol.  III.  p.  444.  Bose  in  3Iern.  de  riiist.  ann.  1808.  p.  199.  Both  Fl.  Germ.  T.  II.  P.  II.  p.  559. 
Enum.  P.  I.  p.  27.  3Iertens  et  Koch.  Deutschi.  Fl.  No.  15.  Schkuhr  Bot.  Handb,  S.  557,  Giirt- 
ner  Fruct.  et  Sem.  Vol.  I.  p.  222.  Tab.  49.  y.  1.  Smith  Fl,  Brit.  F ol,  I,  p,  13. 

Fraxiuus  excelsior.  C.  Bauh,  Pin.  p,  416.  Duham,  p,  179, 

Fraxiuus.  Dodon.  Pempt.  p.  771. 

F.  lloribus  nudis.  Hort.  Cliff.  p.  469. 

F.  apelata,  foliis  pinnatis  serratis.  Haller  helv.  n.  528. 
a.  communis  ramis  adscendentibus. 

F.  excelsior  n.  communis.  Hayne  l.  c.  TFilld,  Baumz.  1.  c,  Ait,  Kew,  III.  p.  445. 
ß.  pendula  ramis  pendulis. 

F.  excelsior  ß.  pendula.  Hayne,  Jfilld.,  Ait,  1,  c. 

<y.  aurea'  ramis  aureis  punctatis. 

F.  excelsior  7.  aurea.  Hayne  l,  c. 

F.  aurea.  II  illd.  Enum. 

5.  nana  foliis  minoribus , basi  rotundato  - cuneatis. 

F.  excelsior  5.  nana.  Hayne  l.  c. 

F.  nana.  TFilld.  Baumz.  (ed.  alt.)  p.  154, 

£.  crispa  foliis  crispis  chloriticis, 

F.  excelsior  a.  crispa.  Hayne  l,  c, 

F.  crispa.  Bose  l.  c. 

4.  verrucosa  cortice  verrucoso. 

F.  excelsior  4-  verrucosa.  Hayne  l.  c. 
n;.  diversifolia')  foliis  integris,  trilohis  ternatisve. 

F.  excelsior  i;.  diversifolia.  Ait.  l.  c. 

F.  heterophjlla.  Vahl.  Enum.  V ol.  I.  p.  53.  Spreng,  Syst,  Feg.  l.  c. 

F.  excelsior  Var.  4.  simplicifolia.  Bechst.  l.  l, 

F.  monophylla.  Desfont.  Arb.  V.  1,  p.  102. 

F.  simplicifolia.  Lin.  FF  illd.  1.  c.  p.  1098.  Borkh.  Forstb.  /.  822. 

■f  yiat'o  -variegata  foliis  flavo  - variegatis. 

■J”j‘  albo- variegata  foliis  .albo -variegatis. 

Aesche,  Eschbaum,  gemeine  Esche,  Edelesche,  Eschern,  Aerschen,  Fliegen-,  Geis-,  Sperlingszungen-,  Vogel- 
zungen-, Wundbauin,  Schwindholz,  Steineschern,  Gerschen,  Langespe,  Oeschling. 

Wächst  in  ganz  Europa  und  im  nördlichen  Asien  in  Wäldern  auf  gutem,  eher  feuchten  als  trocknen  Boden, 
doch  meist  nur  einzeln  eingesprengt. 

Blühet  im  April  und  Mai  und  wirit  die  Samen  im  October.  D- 
Die  Wurzel  holzig,  mit  vielen,  nicht  zu  starken,  jedoch  tief  und  oft  weit  (oft  in  einem  Umkreise  von  60  Fufs 
Durchmesser)  ausstreichenden  Aesten. 

Der  Stamm  von  ansehnlicher  Höhe  und  beträchtlicher  Dicke  (gewöhnlich  bis  3 Fufs  Durchmesser,  selten  mehr) 
160  — 180  Jahre,  doch  selten  ganz  gesund,  erreichend,  stielrund,  von  der  Basis  bis  zu  den  Aesten  sich  stark 
verdünnend,  aber  selten  ganz  grade,  sondern  häufig  knickig,  mit  tief  adrig -rissiger,  der  Eichen-  und  Spitzahorn- 
Ilinde  ähnelnder  Rinde.  Aeste  bald  vom  Stamme  abgehend,  gabelförmig  getheilt,  anfangs  aufrecht-abwärts- 
stehend,  erst  im  Alter  ausgebreitet  oder  ausgesperrt,  in  ß.  hängend,  einen  sehr  ausgebreiteten,  aber  nicht  sehr 
stark  belaubten  und  nicht  mit  vielen  Reisern  besetzten  TFipfel  bildend:  die  iilteren  verschieden  gebogen;  die 
einjährigen  gerade,  mit  grünlich-grauer  Oberhaut  und  einzelnen  schmutzig- weifsen  Wärzchen,  in  7.  goldgelb; 
die  diesjährigen  gerade,  mit  bräunlichen,  linienförmigen  Wärzchen. 

•)  Dafs  tifpse  Form  hlofs  eine  Varietät  von  F.  excelsior  und  nicht  eigne  Spccics  sei,  ist  durch  die  Erfahrung  des  bekannten  Herrn  P.  Fr. 
Houche  hinlänglich  erwiesen.  Er  zog  nämlich  aus  dem  Samen  derselben  zum  Oeftern  die  gewöhnliche  /.  excelsior  (briefliche  i?/itthes 
iheilung).  Auch  Smith  (FL  Brit.)  erwähnt  ,,folia  irapari-pinnata,  tjuandotjue  simplicia”. 


Die  Blätter  gegeiui])erslelieii(l,  uiipaar- gefiedert  vier-  siebenjocliig,  mit  einem  unpaaren  Bläüclien,  in  meist  ein- 
facli,  breit  eirnnd  oder  dreilappig  oder  dreizäblig.  Die  lilütichen  lanzettförmig,  kurz  zugespilzt,  sägenartig, 
mit  grofsen,  deutlieben,  spitzig -eimvärtsgekrüinmten  Sägezäbneben , in  ij.  doppelt -sägenarlig,  eljen,  in  e.  kraus, 
matt,  oberbalb  kahl  und  gelbgrnn,  unterhalb  etwas  blasser  und  über  der  Basis  an  der  Mittelrippe,  so  wie  au 
den  untern  Seitenrippen  \veiehhaarig ; die  paarigen  kaum  gestielt,  last  ungleich;  das  vnparige  meist  deutlich 
und  oft  lang  gestielt,  an  der  Basis  keilförmig.  Der  gemeinschaftlirhc  Blattstiel  sowohl,  wie  der  besondere 
des  unpaaren  Blättchens  halbstielrund,  unterhalb  kahl,  oberhalb  gerinnt,  weichhaarig.  Die  untersten  Blätter 
oft  mit  geflügeltem  Blattstiel.  Die  Knospen  abgerundet  vierkantig,  fast  kuglig,  bräunlich  - schwarz , sitzend  auf 
vorragendem  Blattkissen,  beschuppt.  Die  Schuppen  gegenüherstidiend,  lederartig  verdickt,  eiförmig,  stark  ge- 
kielt. Die  seitenständigen  Knospen  übers  Kreuz  gegenüber;  die  Kndhnospen  einzeln.  Die  obern  2 — 6 — 
8 Knospen  (die  Endknospen  ausgenommen)  Blüthen,  die  übrigen  blofs  Blätter  einschliefsend,  sehr  selten  ge- 
mischt. Blaltgefüge  doppelt.  lilatlnarhe  gerade  unter  der  Knospe,  halbkreisrund,  fast  herzförmig;  die  Ge- 
fäjsbündel  - Punkte  in  ununterbrochener  Reihe  hufeisenförmig  gestellt. 

Die  Blumen  vielehig,  zivil! erliche,  männliche  und  iveibliche  gesondert  oder  beisammen,  auf  einem  oder  auf  zwei 
Stämmen,  rispenständig.  Die  Rispen-  ästig,  ausgebreitet,  nebeublättrig,  ohne  Blätter  aus  den  vier  oder  sechs 
obersten,  seitenständigen  Knospen  liervorbrechend.  Der  allgemeine  Blumenstiel  abgerundet -vierkantig;  der 
besondere , so  wie  die  Blumenslielchen  schwach  zusammengedrückt,  beide  kahl. 

Die  Zwitter  liehe  Blume. 

Der  Kelch  und  die  Blumenkrone  fehlend. 

Die  Staul)gefäfse.  Staubfäden  zwei,  fadenförmig,  kaum  von  der  Länge  der  Staubkölbchen.  Staubk'ölbchen 
eilörmig-herzförniig,  aufrecht,  zweifächrig,  purpurroth. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  länglich -eilörmig,  von  der  Seite  der  Staubgefäfse  zusammengedrückt,  zwei- 
iächerig,  vielciig.  Der  Griffel  kurz.  Die  ISarbe  zweilappig. 

Die  1' ruchth  ülle.  Eine  1-samige,  an  der  Spitze  geflügelte,  graubraune,  lanzettförmig  - längliche , meist  etwas  aus- 
gerandete,  ])apierartig  - lederartige  Flügelfrucht. 

Der  S ame  ein  einziger  (in  Folge  der  Verkümmerung  der  andern  Eichen)  von  der  Gestalt  der  inneren  Höhlung  der 
Flügelfrucht.  Das  Eiwei/s  von  der  Gestalt  des  Samens.  Der  Embryo  nicht  ganz  von  der  Länge  des  Eiweifses, 
umgekehrt.  Das  JJ  Urzeichen  oberhalb  befindlich,  keulenförmig.  Die  Kotyledonen  oval,  blaltarti"  dünn,  ge- 
adert. Der  Keimling  im  ersten  Jahre  zwei  lanzettförmige,  ganzrandige,  stumpfe,  last  gestielte  Kotyledonen, 
dann  z\vei  eilörniige,  gesägte,  oder  auch  eiiigesclmitten-gesägte  (schon  an  das  Gefiederte  erinnernde)  lang  ge- 
stielte Phiniula- Blätter  und  dann  dreizählige  Blätter  entwickelnd,  welchen  erst  im  zweiten  und  (bitten  Jahre 
die  gefiederten  zu  folgen  pflegen. 

Die  männliche  Bin  m e. 

Der  Kelch  und  die  Blumenkrone  wie  bei  der  zw itteiiichen , die  Staubgefäfse  eben  so. 

Die  weibliche  Blume*). 

Der  Kelch  und  die  Blumenkrone  wahrscheinlich  wie  bei  der  zwitteiiichen. 

Der  Stempel  und  die  Frucht  hülle  eben  so. 

Von  der  Aesche  -wird  gegenwärtig  nichts  mehr  in  Apotheken  gebraucht.  Ehedem  w'aren  die  Samen 
(Semina  Fraxini  s.  Linguae  avis  s.  Ornithoglossa)  so  wie  die  Blätter  und  Kinde  (Folia,  Cor  lex  Froxini), 
auch  seihst  das  Holz  (Lignum  Fraxini  s.  Lignum  Guajaci  Germanorum)  gebräuchlich.  Das  Dekokt  der  Rinde 
soll  (Hagen,  Lchrb.  d.  fpolhekerkipist  /.  5l6.),  wonn  man  es  zur  Seite  sieht,  bläulich- braun  erscheinen,  wenn 
man  hindurch  sieht,  hingegen  röthlich-hraun.  Dies  ist  schon  vonCaesalpin  beobachtet  worden,  und  nach  Haller 
kann  man  damit  sogar  Garn  blau  färben.  Sonst  ist  uns  weiter  keine  Analyse  der  Theile  dieses  interessanten  Bau- 
mes bekannt.  Geiitesloff  ist  jedenfalls  das  vorwaltende  Prinzip,  welchem  die  (daher  auch  zum  Gerben  angewandte) 
Rinde  besonders  und  die  Blätter  ihren  zusammenziehenden  Geschmack  verdanken,  zu  dem  noch  eine  bedeutende 
Bitterkeit  kommt.  Man  hielt  sie  für  stärkend,  erüflnend  und  harntreibend  und  gebrauchte  sie  sonst  bei  allerlei 
Cachexien,  l iiterleihskrankheiten,  Wassersucht,  Scorbut  und  besonders  gegen  VVec^iselfieber.  Am  auffallendsten  ist 
der  glückliche  Erfolg,  welchen  Lars  Montin  (s.  Abhandl.  d.  Schwed.  Akademie  Bd.  27.  S.  löL)  von  dem  aus- 
geprefsten  Saft  der  Blätter  beim  VJpernhisse  äufserlich  und  innerlich  hatte,  und  verdiente  von  Neuem  geprüft  zu 
werden.  Aus  dem  Holze  bereitete  man  auch  durch  niedersteigende  Destillation  eine  heilsame  Säure  — Sarnetärva 
in  Schweden  genannt  — und  wendete  sie  als  Diaphoreticum  an.  Die  Rinde  hielt  mau  sonst  für  ein  Febrifugum 
und  nannte  sie  daher  Deutsche  China. 

Auch  in  anderer  liezieliung  liat  der  Baum  mannigfaches  Interes.se.  Seine  Blatter  sind  eine  Liehlmgsspeise  der  Spanfsclien  Fliege 
(hytta  vcaicator'ni ) und.  auf  ilinen  kann  man  diese  Thiere  fast  in  jedem  warmen  Sommer  im  Juni  finden.  An  pingen  Stämmen  findet  m:an  (Üe 
Kinde  öfters  rings  herum  von  Hornissen  ahgeschält.  Das  Holz  ist  .sehr  liart  uml  fest,  und  besonders  sehr  ela.sti.sch  und  zähe,  und  von  vorzügli- 
cher Spaltbarkeit,  zeigt  auch  nach  dem  Poliren  schöne  bräunliche  Flammen  und  Adern,  bc.sonders  an  den  gemaserten  \^urzeln,  weshalb  es  von 
Tischlern,  Wagnern  und  jiüttichern  (wegen  der  zu  Fafsreifen  sehr  br.iuchbaren  jungen  Stämmchen')  sehr  gesucht  wird.  Im  äufvern  Ansehen  steht 
es  zwischen  d«*ni  Hü.stern  und  Eichenholze,  unter.sclieiilet  sich  aber  von  ihnen  durcli  die  viel  breitere  Eage  der  weiten  (Spiral-?)  Köiiren  in  der 
inneren  Schicht  der  sehr  breiten  Jahrringe,  und  die  Oelfnungeii  selbst,  welche  grlifser  als  bei  der  Küster,  aber  kleiner  als  bei  der  Eiche  sind. 
Dann  aber  auch  noch  durch  das  giofsmascln'ge  Zellgewebe,  welche.s  sich  in  den  grofseren  Markstrahlen  findet.  Als  J^reimholz  ist  es  dem  Bü- 
chenholz  gleich  zu  schätzen.  Das  Laub  soll  frisch  und  getrocknet  ein  gutes  Viehfutter  ahgeben,  auch  soll  man  die  FlügelfrUchte  mit  Essig  und 
Salz  einmacheu  und  an  Speisen  thun. 

Erklärung  der  K u p f e r t a f e 1. 

Zwei  Mühende  Zweige  des  Baumes  und  zwar:  A.  ein  mit  zwitterlichen  und  U.  ein  mit  mäimlichefi  Blumen  versehener,  nebst  einem 
dahinter  gelegten  ausgewachsenen  Blatte  ( C.)* 

Fig.  1.  Der  obere  Theil  eines  Aestchens , die  übers  Kreuz  ge.stelltcn  Seitenknospen  mit  ihren  vorspringenden  Blattkissen  zeigend,  nat.  Gröfse. 
2.  Eine  SeitenJitiospc  auf  dem  Blattkissen,  vergr.  3.  Die  Knospe,  der  Quere  nach  durchschnitten  und  4.  ein  JMä'ttchcn  derselben,  vergr, 
5.  Eine  zrvi  fl  erliche  iSlume  von  der  schmalen,  und  b.  von  der  breiten  Seite  des  Stempels  gesehen,  vergr.  7.  Eine  munnUrhe  lilunie 
ebenfalls  vergr,  S.  Der  Befruchtungsstauh  sehr  stark  vergr.  9.  Der  Frnchiknoten  der  Länge  und  10.  der  Quere  nach  durclLscIvnltten, 
vergr.  11.  Der  Rest  einer  Kispe  mH  zwei  reifen  Flügell'i ächten  in  nat.  Gr.  12.  Eine  Flfigclj'rucht  der  Quere  (in  der  Gegend  des  ^\ür- 
zelchens)  und  13.  der  Länge  nacli  durclischnitten.  14  Der  Fmhryo  hesondei’s  dargestellt,  vergr.  15,  16.  17.  Keimlinge  \w  verschiede- 
nem Zustande,  nat.  Gr. 

Fig.  L II.  III,  IV.  stellen  hlofs  weibliche  Blumen,  welche  von  F»  cxcchior  nicht  aufzufinden  waren,  von  F»  glauca  dar. 

*)  Blofs  weibliche  Blumen  von  F.  exeelsior  zu  erlangen,  war  uns  (wie  auch  früher  Schkuhr,  der  es  ausdrücklich  erwähnt)  ganz  unmöglich, 
obgleich  mehrere  Bäume  hiesiger  Gegend  danach "diirrhsucht  wurden.  Wahrscheinlich  sind  sie  auch  selten  (ob  blofs  in  gewissen  Jahren?) 
uüfl  wir  glaubten  die  bei  den  Abbildungen  entstehende  Lücke  durch  die  Blumen  der  nahe  verwandten  F>  glauca  ausfülleü  zu  dürfen. 


(11.) 

ORNUS  EUROPAEA. 


POLYGAMIA  DIOECI 1. 

ORNUS. 

Der  Kelch  klein,  vierzälinis;.  Die  Blumenkrone  vierblättrig;  die  Kronenhlatler  sclnnal,  linienfonnis;, 
etwas  l;ino;er  als  die  Stanbgelafse.  StnuhgefiiJ^e  zwei.  Staubfäden  fadenföniiig.  Die  Flügel^ 
f ruckt  eiiisaniig,  länglicli,  an  der  Spitze  geflügelt. 

Ornus  eurogaea  mit  nnpaar  gefiederten  Blättern,  gestielten,  meist  drei-,  oft  vier-,  zuweilen  aucli  zweijoclii- 
gen,  eirunden,  oder  rundlich-,  länglicli-  oder  lanzettförmig -eirunden,  oder  länglichen,  oder  lanzettförmigen, 
spitzigen,  gesägten,  unterhalh  schwach  weichhaarigen  Blättchen  und  grau  hestäuhten  Knospen.  ( O.  foliis 
impari  pinnatis,  foliolis  pedicellalis,  plerunique  trijugis,  saepius  quadri-  iuterduni  hijugis,  ovatis  vel  suhro- 
lundo-,  ohlongo-  yel  lanceolato -ovatis  vel  ohlongis  vel  lanceolatis,  acutis,  serratis,  suhtns  tenuiter  puhes- 
centihus  gemmisque  cinereo  pulverulentis.) 

Ornus  europaea.  Persoon  Synops.  Plant.  P.  /.  p.  9.  Mert.  u.  Koch  Deutschi.  Fl.  Pd.  1.  S.  3.57, 

1‘raxinus  Ornus.  Linn.  Syst.  nat.  ed.  JC.  T.  11.  p.  1313.  Jfilld.  Spec.  pl.  IF . p.  1104.  Schult.  Syst, 
veg.  /.  p.  277.  Spreng.  Syst.  reg.  Kol.  I.  p.  95.  Kahl  Enum.  /.  p.  48.  Siblhorp  Fl.  graec, 
t.  IK.  Alton  Hort.  Kern.  III.  p.  445.  n.  3.  Tenore  Syllog.  pl.  Flor.  Iseap.  p.  lU.  ’j. 

Fraxinus  paniculata.  illill.  Dict.  n.  4. 

Fraxinus  florifera  hotrioides  llloris.  Prael.  265. 

Manna-  oder  B 1 ü t h e n - E s c li  e. 

Wächst  iin  südliclien  Europa,  namentlich  in  Spanien,  Sicilien,  Italien,  Frankreich,  seihst  Im  südlichen  Deutsch- 
land (Kärntlien,  Südtyrol)  ferner  im  Banat,  Dalmatien,  Istrien  und  Griechenland. 

Blühet  im  April  und  Mai.  D- 

Der  Stamm  von  grauer  Rinde  bedeckt,  mit  den  Aesten  einen  ansehnlichen,  20  — 30  Fitfs  und  darüber  hohen  Baum 
darstellend.  Die  /Ungern  Aeste  gelhlicli-grauhraun,  am  ohern  Ende  der  Absätze  der  Triebe  der  einzelnen  Jahre 
etwas  angescliwollen  und  über  der  Anscliwelluiig  geringelt,  daliev  gleichsam  gegliedert;  ülterdies  aber  noch  an 
den  Stellen,  wo  Blallnarben  und  Knospen  stehen,  melir  oder  minder  verdickt.  Die  jüngsten  Aestchen  fein- 
haarig. Die  Knospen  fu’änidich,  grau  bestäubt,  anfserhalb  zweiscliuppig,  mit  einander  entgegengesetzten,  kurz 
spitzigen,  convexen,  rundliclien  Sclinppen,  blattacbselständig  oder  endständig;  die  blattachselständigen  je  zwei 
einander  gegeiiüberstehend.  Die  Blattnarben  fast  halbkreisförmig  oder  fast  halbmondförmig , mit  fast  in  ilirer 
Mitte  in  einer  Bogenlinie,  stellenden  Gefäfsbündeln. 

Die  Bl  ätter  gegenüberstehend,  unpaar  gefiedert,  drei-  oder  viei-jochig.  Die  Blättchen  auf  der  Oberseite  kahl  und 
dunkler  gefärbt,  auf  der  Unterseite  schwach  gerippt,  blässer  und  an  der  Basis  in  der  Gegend  der  Mittelrippe 
oft  feinhaarig,  am  ganzen  Rande,  mit  Ausnahme  der  Basis,  einfach  oder  doppelt  mäfsig  sägzähnig,  eirund  oder 
länglich  oder  lanzettförmig,  oder  eirund-  oder  länglich -lanzettfönnig,  kurzspifzig  oder  langspitzig,  au  der  Basis 
mehr  oder  weniger  schwach  keilförmig,  meist  ziendich  kurz  gestielt,  nur  das  unpaare,  an  der  Basis  stärker  ver- 
schmälerte, weit  länger  gestielt.  Der  allgemeine  Blattstiel  auf  der  Oberseite  eingedrückt,  schwach  gerinnt, 
ebenso , wie  die  besondern , kahl. 

Die  Bl  umen  zwitterlich  oder  durch  Yerkümmerung  des  Stempels  männlich,  in  gipfelständigen  oder  blattachsel-gip- 
felstämligen . zusammengesetzten,  rispenähnlichen,  meist  je  drei  ans  einem  Stiel  eittspringenden  Trauben. 

Der  Kelch  einblättrig,  vierzähuig;  die  Z,ähnchen  ziemlich  spitz,  kürzer  als  die  Blumenkrone,  mit  den  Kroncnblät- 
teru  ^vechselswels. 

Die  Blumenkrone  vierblättrig.  Die  Kronenblätter  wcifslich,  schmal,  lanzett-Iiuienfurmlg,  zugespitzt,  einnen-ig, 
fast  viermal  so  lang  als  die  Kelchzäline , mehr  oder  weniger  gebogen. 

Die  Stanbgefäfse.  Staubfäden  zwei,  den  Kelchzipfeln  gegenüber,  fadenförmig,  an  der  Basis  etwas  erweitert, 
meist  gleich  lang  und  -weit  länger,  aber  auch  nicht  selten  kürzer  als  der  Stempel,  zuweilen  sogar  in  ei- 
ner Blume  der  Eine  kürzer  als  der  Stenqiel,  der  Andere  länger.  Die  Staubkölbclien  ziendich  aufrecht,  läng- 
lich, zweifächerig,  mit  Ausnahme  der  Basis,  mit  dem  ganzen  Rücken  der  Spitze  des  Staubfadens  angeheftet, 
an  der  Seite  aufspi'ingeud. 

Der  Stempel.  Der eirund,  znsammengedriiekt,  zweifächrig,  die  Fächer  Je  zweieiig,  tlie  Elchen  läng- 
lich, hangend.  Der  Griffel  ziemlich  lang,  zusammengedrückl.  Die  Narbe  gebogen  auf  der  Spitze  des  Griffels. 

Die  Fruchthülle.  Die  Fläaelf nicht  länglich,  an  der  Basis  schmäler,  im  unreifen  Zustande  zweifächerig  und 
vier-  oder  dreisamig,  im  reifen  Zustande  eiusamig.  Der  Flügel  gerade  an  der  Spitze  sitzend,  ausgeraudet  oder 
zugespitzt. 

Die  Manna -Esche  liefert  den  eigenthümlichen,  unter  dem  Namen  Manna  (Manna)  bekannten  Stoff.  Na- 
mentlich soll  man  im  Neapolitanischen  nach  Tenore  die  Abarten  garganica  und  rotundifolia  zur  Mannagewin- 
nung benutzen.  Die  Manna  ttiefst  theils  von  selbst  aus  den  Bäumen,  llieils  nach  Stichen  von  Insekten  (Manna  di 

Corpo),  vorzüglich  der  Mannacicade,  Tetiigonia  Ürni,  (Brandt  u.  Ratzeburg  Mediz.  Zool,  Bd.  11.  S,  211. 

*)  Tenore  fölii-t  fnlgemle  .411,111011  an:  A.  Juglunrlifolia..  folio  l.itlnre  iiniliilalo  rari'iis  et  altliis  rrenato  fniclii  am;u‘-ll95iino.  Michell  nov, 
gm.  p.  225.  t.  107.  ßg.  5.  — R.  Ga  rganica^  foIii.s  cost'a  nervis  petiolisque  gfaliris  siibhiorcnatis  detitilins  irregiil’^uibu-s  fruefu  utriiique  af- 
tonuato  obtusr  muri’oa.iln , rorymbis  fnictiferis  coiifertis.  Muh.  /.  U f.  1.  — C.  Ilotundifolia  fulio  sobrotuiido  I.itiore  altin.s  cronato  in- 
lerne  subrufa  iaiiguine  .secnmlimi  Cü.stam  et  nervös  obdiicto,  fnrcl'bi'is  apice  latioribns  ob^usls  i^uandofpie  rctusis  cor>mbis  fructifen’s  laxins- 
culis.  Mich,  ih,  f,  2.  — J>.  Conlata.,  rolio  latiore  et  rotuiuliove  acumiiiato  IVuclu  brevi  conliloriiii.  Mich,  l.  1,  J • — E«  An^uslifoUa^ 

minor,  folü.s  oHongis,  friictu  tenui  retuso.  Mich»  I.  l.  f.  7.  (Fr.  pnhesecns.  Tenore  Fl,  Ncap.), 

Die  Exemplare,  webbe  Er.  im  Ilerliarium  der  Kalserl.  Akademie  der  ^Vis.serlscluftert  und  des  Kaiserl.  Eolanisclicn  Garteas  zu  St, 
Petersburg  sah,  gehiJiteu  dea  Yarteläten  Garganica.^  rotundifolia  uud  au^ustifolia  au. 


Taf.  2G.  Flg.  1.  2.  3. )i  tlieils  nacli  im  Juli  nml  August  in  die  Rinilc  gemachten  Quereinschnitten.  Auf  dem  lelz- 
tern  Wege  -wird  die  bei  weitem  grofsere  Menge  erhalten.  Uin  sie  zu  sammeln  und  rein  zu  erlialten,  steckt  man 
Blätter  oder  Reiserchen  in  die  gemachten  Einschnitte,  woraul  sie  sich  ansetzt.  Beim  Ausfliel'sen  erscheint  sie  als 
ein  wenig  gefärbter,  klebriger  Saft,  der  durch  die  Sonnenwärme  sich  verdickt  und  die  Form  6 Zoll  langen  und  1 — 
1’  Zoll  breiten  Röhren  oder  Stalaktiten  annimmt.  Die  so  ge^vonuene  Manna  kommt  unter  dem  Namen  Röhren- 
inaiina  (Manna  cannellata  s.  cannulata)  als  die  feinste  Sorte  in  den  Handel,  ist  leicht,  mürbe,  trocken,  besteht 
aus  meiireren  Lagen,  zeigt  innen  oft  eine  fadenförmige  Krystallisation,  schmilzt  leicht  auf  der  Zunge,  schmeckt  süfs, 
etwas  scharf,  jedoch  nicht  widerlich  und  riecht  schwach.  Eine  schlechtere  Sorte,  die  gewöhnliche  Manna  ( RIanna 
calabrina) , fliefst  im  September  und  Octoher  aus.  Sie  ist  feuchter  und  schmutzig,  mehr  röthlich- gelblich,  riecht 
hoiiigartig  und  besteht  aus  bröckligen,  trockenen,  verschieden  grofsen,  durch  eine  bräunliche,  klebrige  Masse  verein- 
ten Stückchen.  Die  bessere  Sorte  davon  kommt  aus  Sjcilien  als  Gerace- Manna  (Martna  Gerace).  Die  aus  der 
Manna  calahr'ma  gelesenen  Körner  gehen  als  Manna,  in  granis.  Die  schlechteste  Sorte  aber  ti'ilt  im  November 
und  zu  Anfang  des  December  hervor  und  heifst  Manna  crassa  s.  jnnguis  s.  Manna  in  sortis.  Da  sie  sich  in 
kleinen  Gruben,  die  man  unter  den  Bäumen  macht,  sammelt,  so  ist  sie  nicht  allein  weich  und  schmierig,  sondern 
sehr  unrein.  — Da  die  Manna  nach  Verletzungen  oder  Veränderungen  in  der  Vegetation  hervortritt,  so  mufs  man 
sie  wohl  mit  Dierbach  für  ein  krankhaftes  Product  halten.  — Bereits  Fourcroy,  Vauquelin  und  Buchholz 
machten  auf  einen  eigcnthümliehen,  süfsen  Stoff  in  der  Manna  (Mannastoff)  aufmerksam.  Nach  Buchholz  bestehen 
lÜÜ  Theile  Manna  aus  6Ü  Th.  Mannastoff;  5,5  Schleimzucker  mit  färbendem  Stoff;  1,5  süfslichem  Gummi;  0,2  fa- 
serigem kleherartigem  Stoff;  und  Wasser  und  Verlast  0,2.  Thenard  giebt  als  Bestandtheile  der  Manna  Zucker, 
einen  süfsen  kryslallisirharen  und  einen  Ekel  erregenden  unkrystallisirbaren  Stoff  an.  II.  Rose  (Brandt  u.  Ratzeh. 
a.  a.  O.)  fand  in  der  Manna:  Mannazucker,  eine  geringe  Menge  Rohrzucker  (durch  welchen  die  Manna  sauer  wer- 
den kann)  und  eine  gelbe,  extractivstoffige,  die  laxirende  Eigenschaft  bewirkende  Materie.  Je  älter  die  Manna  ist, 
desto  mehr  soll  sie  vom  wirksamen  Stoff  enthalten,  der  sich  also  vielleicht  durch  Gährung  besonders  entwickelt.  — 
Die  Maima  wirkt  erschlaffend,  abstnmpfend,  die  Sekretion  der  Schleimhäute  befördernd  und  gelind  pnrgirend.  Man 
reicht  sie  als  gelindes  Pnrgiriuittel  gegen  entzündliche  Fieber,  Gallenlieher  u.  s.  w. , selbst  bei  schwächlichen  Per- 
sonen und  Kindern,  jedoch  weniger  bei  grofser  Erschlalfung , schw:acher  Verdauung  und  Neigung  zu  Flatnlenz. 
Meist  gebraucht  man  sie  in  Verbindung  mit  Salzen  (Glaubersalz,  Weinsteinrahm)  oder  Tamarinden,  da  sie  allein  zu 
2 Dr.  bis  3 Unzen  angewendet  werden  mufs,  um  zu  wirken.  Sie  dient  übrigens  auch  zur  Bereitung  eines  gelind 
abfülu-enden  Syrups  (Syrupus  Mannae ) und  von  Laxirtränkchen  so  ätr  Aq.  laxaiiva  viennensis.  Eben  so  braucht 
man  sie  im  gereinigten  Zustande  in  Tafeln  geformt  als  Manna  depuraia  s.  tabidata. 

Erklärung  der  K u p f e r t a f e 1. 

Ein  blühender  Zweig  der  rundhliitLn^en  Vprjetät  nnch  einem  Exemplar  des  llerb.iriimis  der  KaiserL  Akademie  der  "Wissensrhaf- 
ten  7M  St.  Petersburg,  in  naiürliclier  (iiüfse.  2#.  Ein  Theil  einer  Fruchttraube  nach  einem  Exemplar  des  Herb^  d.  Kais.  15at.  (iartens.  6’.  Ein 
einzelnes  Blatt  der  schmttlhlättrtgen  Varietät.  J),  Das  obere  Ende  einer  ßliitlientraube, 

Fig.  1.  Eine  lilmnc.  mit  verkümmertem  Stempel  (männliche),  vergr.  2.  Eine  vergröfserte  z^^^tterliche  BJumr,  3.  Der  vergröfserte  Kelch  von 
der  Seite  und  4.  ausgebreitet,  von  oben.  5.  Ein  vergröfsertes  Kronenhlall.  6.  Ein  Stauligtft'ijs  \on  einer  der  breitem  Seiten,  vergr. 
7.  Das  obere  Ende  eines  vergrotserteii  Stauhg.efu/ses  von  der  schmaleren  Seite.  S.  Ein  sehr  vergröfsertes  Staubhölhrhen  der  Quere 
nach  durchschnitten.  9.  Ein  vergrüfserter  Stempel  von  der  schmaleren  und  iO.  \on  der  breiteren  Seite,  11.  Ein  FrucUthnolen  in  zwei 
Hälften  ( ct.  h,)  der  Länge  nach  durchschnitten.  12.  Eine  noch  unreife  FlUgelf nicht  in  nat.  Gi  üfNC.  13.  Dieselbe  vergrUfsert  und  an 
der  Basis  der  l.änge  nach  aufgesebnitten,  um  die  Fäclier  mit  den  Eichen  zu  zeigen.  14.  Der  untere  Theil  von  Fig.  13.  noch  stärker  ver- 
gröfsert.  15.  Ein  einzelnes  vergröfsertes  Fichen.  10.  Ein  Theil  eines  S/engeU  mit  einer  Knos[)e  und  Blatlnarbe,  iu  nat,  Gr.  17.  Eine 
reife  Frucht.,  aus  der  Flora  grueca  copirt.  — (Fig.  1 — 16.  nach  Brandts  Zeichnungen  und  Untersuchungen). 

(12.) 

ORNUS  ROTUNDIFOLIA. 

Ornus  Totundifolin  mit  unpaar  gefiederten  3 — 4-jochlgen  Blättern,  und  rundlichen  oder  eirund-rundlichen, 
fast  silzenden,  an  der  Basis  keilförmigen  stark  gesägten  Blättchen,  deren  Sägzälmchen  starhelspitzig  sind. 
(0.  foliis  impari- piunatis  3 — 4-jugis,  foliolis  snbrotundis  vel  ovato- subrotuudis  sushessilihus , basi  cunea- 
tis,  fortiter  serratis,  dentihus  mnerouatis. ) 

Fraxiniis  rotuudifolia  Alton  Hort.  Kew.  HI.  p.  445.  Tfilld.  Spec.  pl.  T.  IF,  p.  1104.  Bauniz.  S,  116. 

t.  11.  ßg.  1.  Schult.  Syst.  veg.  Fol.  1.  p.  95. 

Fraxinus  Alepeusis  Pluekenet  Alniagest.  t.  182.  f.  4. 

Wächst  im  südlichen  Europa,  f). 

Der  Stamm  melir  Strauch-  als  baumartig.  Aeste  glatt,  hcllgelhlich-grauhraun  mit  grauem  Anfluge  und  einzelnen 
hellbraunen  Punkten,  weniger  deutlich  mit  Andeutungen  von  Gliedern.  Die  Blailnarbcn  und  Knospen  kleiner 
als  hei  Ornus  eiiropnea.  Die  Blätter  meist  3 — 4-jochig.  \)ic  Blättchen  eirund-runiUich  oder  fast  rnndlich, 
1 — If  Zolllang,  kahl,  auf  der  untern  Seite  ziemlich  stark  gerippt,  an  der  Basis  stark  keilförmig,  mit  bis  zum 
Haupthlattstiel  als  schmaler  Streifen  verlaufender  Blattsuhstanz,  daher,  mit  Ausnahme  des  endständigen,  sehr  lang 
gestielten,  fast  sitzend,  am  Ende  sehr  kurz,  aber  scharf  zugespitzt,  am  Rande  einfach  oder  doppelt  sägzähnig: 
die  stärkeren  Sägzähne  stachelspitzig  oder  gar  stachelhorstig.  Der  allgemeine  Blattstiel  von  der  Mitte  an  stark 
gerinnt.  Blumen  und  Früchte  fanden  sich  leider  in  keinem  der  zu  Gebote  stehenden  Herbarien. 

Die  mehr  strauchartige  rundHättrige  Manna-Esche  liefert  nach  Teno  re  a.  a.  O keine  Manna.  Sie  schmnt 
daher  nur  aus  Verw'echselung  mit  der  nmdlichen  Varietät  der  Ornus  europaea  in  die  Pharmakologischen  Schriltcu 
üliergegangen  zu  sein.  Doch  gicht  seihst  ein  solches  historisclies  Interesse,  zumal  da  es  sich  auf  eine  Verwechse- 
lung mit  einer  wirklich  officinellen  Art  stützt,  lunreicliend  Grund,  sie  hier  aufzunehmeii. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  Zweig  von  Ornua  rotundifolia  nach  einem  Exemplar  des  Herb,  der  Kais>  Akademie  der  Wissenschaften  zu  St.  Petersburg,  etwas  verkleinert, 
iig.  1.  Ein  Blatt  der  schmalblättrigen  und  2.  3.  der  rundblättrigen  Varietät  von  Ovnus  europaea.  4.  Ein  Theil  eines  Aestchens  mit  einer 
Knospe  und  untersitzender  Blattuarbe  von  Ornus  rotundifolia. 


(13.) 

PYROLA  UMBELLATA. 


DECANDRIA  MONOGYNIA. 

PYROLA. 

Der  Kelch  5-tlieilig.  Die  Blumenkrone  5-blältrig.  Die  Kapsel  5-facherig,  an  den  Kan- 
ten aufspringend,  vielsamig. 

Pyrola  umhellata  mit  umgekelirteirund-lanzetlförmigen , an  der  Basis  keilförmigen  Blättern,  und 
kahlen,  gewimperten  Staubfäden.  (P.  foliis  obovalo-lanceolalis  basi  cuiieiformibus,  ülamenlis 
glabris  ciliatis. ) 

Pyrola  (umbellata).  Linn.  Spec.  plant,  ed.  2.  I.  567.  ed.  TVilld.  T.  II.  P.  I.  p.  622.  Iloutt. 
Lina.  Pß.  Syst.  P.  FI.  S.  505.  Ilayne  Dendr.  Fl.  S.  63.  IFilld.  Berl.  Baumz.  S.  255. 
Schkuhr  Bot.  Ilandb.  Th.  I.  S.  367.  Iloßfin.  Flor.  Deutsch.  F.  1.  p.  190.  Roth  Flor, 
germ.  T.  II.  P.  I.  p.  464. 

Chimophila  umbellata.  Radius  de  Pyrola  et  Chimophila Lips.  1821.  4.  p.  33.  Nuttall  Gen. 
plant,  am.  bor.  p.  274.  Link.  Ilandb.  Th.  I.  S.  607.  JSces  u.  Ebcrm.  Ilandb.  Th.  I.  S.  697. 
Spreng.  Syst.  Feg.  Fol.  II.  p.  317.  Roth  Enum.  P.  I.  p.  217.  Dierbach  Ileidelb.  wilde 
und  cult.  Pß.  lieft  I.  S.  102. 

Chimophila  (corymbosa).  Pursh  Flor.  am.  bor.  I.  p.  300. 

Pyrola  frutescens  arbiiti  folio.  C.  Baiihin  Pin.  p.  191. 

Pyrola  3.  vel  frutescens.  Clus.  pan.  et  hist.  507. 

Schirmblättriges  oder  doldenförmiges  Wintergrün,  Harnkraut,  Nabelkraut,  Ständiger 
Waldmangold. 

Wächst  im  nördlichen  Europa,  Asien  und  Amerika  in  Nadelwäldern  auf  bemostem  Boden. 

Blühet  im  Juli  und  August,  •j^. 

Die  Wurzel  kriechend,  fadenförmig,  bräunlich- gelb,  hin  und  wieder  einige  Wurzclfascrn  und  nach 
oben  meist  mehrere  Stengel  hervortreibend. 

Der  Stengel  holzig,  aufrecht,  fünfseitig,  etwas  gedreht,  apfclgrün,  an  der  Basis  unheblättert  und  da- 
selbst anstatt  der  Blätter  einzelne,  stark  hervortretende  Blattnarben  zeigend,  zwei-  bis  dreitheilig, 
3 — 6 Zolle  hoch. 

Die  Blätter  kurz  gestielt,  Icdcrarlig,  umgekehrt  eiförmig- lanzettförmig,  an  der  Basis  keilförmig,  ge- 
sägt, oberhalb  leuchtend,  unterhalb  wenig  glänzend,  dunkelgrün,  kahl,  je  drei  bis  fünf  fast  quirl- 
förmig gestellt. 

Die  Blumen  überhangend,  einzeln  und  dann  zuweilen  von  einem  Blättchen  unterstützt,  oder  zu  einer 
Dolde  oder  Doldentraubc  oder  Traube  (Schkuhr)  zusammengestellt,  an  einem  gipfelständigcn 
vier-  bis  fünfblumigeu  Blumenstiele.  Blinnenslielclien  überhangend,  von  doppelter  Länge  der  Blu- 
men, auf  der  Milte  zuweilen  mit  kleinen  linieuförmigen  röthelnden  Bracteen,  röthlich  und  ,so  wie 
der  fast  stielrunde,  etwas  gedrehte  gemeinschaftliche  Blumenstiel,  mit  schärflichen  Wärzchen 
besetzt. 

Der  Kelch  eine  einblättrige,  fünflheilige,  bleibende  Z*/m^//£’72c?<?c7iV?.  Die  Zipfel  rundlich-eirund,  spitzig, 
zahnförmig- gcvvimpert,  ausgebreitet,  angedrückt,  grün  oder  mit  schwachem,  röthlichen  Anfluge, 
auf  der  Aufsenseite  fein  warzig. 

Die  Blumenkrone  fünfblättrig:  Kronenblätter  rundlich,  stumpf,  vertieft,  ausgebreitet,  weifs  mit  mehr 
oder  weniger,  besonders  in  der  Milte  und  an  der  Basis,  gesättigtem,  rothcii  Antluge. 

Die  S taubgefäfse.  Staubfäden  zehn,  kahl,  pfrieinenförinig , in  der  Mitte  zu  einer  drüsig -gewiin- 


perlen,  fladien,  rundlich -ovalen  Scheibe  erweitert,  kürzer  als  die  Blumenkrone,  gegen  den  Frucht- 
knoten gekrümmt.  Die  Stauhkölbclien  überhangend  gegen  den  Stempel,  zweifächerig,  länglich, 
mit  einer  Längsfurche  versehen,  unten  schwach  ausgerandet,  oben  zweihörnig;  die  Hörnchen 
sehr  kurz,  gerade,  an  der  Spitze  seitlich  aufspringend.  Der  Befruchtungsstaub  gelblich- weifs. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  überständig,  rundlich,  niedergedrückt- kegelförmig,  mit  einer  wa- 
gerechten  Kante  und  scheitelrechten,  abwechselnd  geraden  und  gabelig  getheilten  Falten,  grün. 
Der  Griffel  kurz,  nach  oben  erweitert,  mitten  in  den  Fruchtknoten  eingesenkt,  grün,  und  so  wie 
die  Narbe  bleibend.  Die  Narbe  kreisrund,  wenig  gewölbt,  warzig,  hellgrün,  mit  fünf  winkelha- 
kenähnlichen dunkleren  Zeichnungen,  welche  bei  gelindem  Drucke  sich  spalten. 

Die  Fruchthülle.  Eine  rundliche,  fünftheilige,  mit  fünf  Längsfurchen  versehene  fünffächerige,  grau- 
braune, fünfldappige  Kapsel^  an  der  Spitze  unterhalb  der  bleibenden  Narbe  aufspringend:  die 
Scheidewände  in  der  Milte  der  Klappen  befestigt. 

Die  Samen  zahlreich,  äufserst  klein,  rundlich,  in  einer  netzförmig  geaderten,  braunen  Samendecke 
eiugeschlossen,  an  den  säulenständigcn  Samenträgern  befestigt. 

Von  der  Pyrola  innbellata  (so  wie  von  der  verwandten  Nordamerikan.  Art  Chim-maeulata 
Prsh. ) sind  die  Blätter  (Folia  Pyrolae  umbellatae)  ^ welche  einen  schleimigen,  anfangs  etwas  süfs- 
licheu,  später  einen  mehr  bittern  zusammeiizielienden  Geschmack  haben  und  den  Gerbestoff  verralhen 
(dem  ein  kratzender  Extraetivstoff  beiwohnen  soll),  in  Nordamerika  als  ein  Mittel  (als  Decoct  1 Dr. 
auf  1 Pfd.  Wasser)  geschätzt,  welches  die  Bärentraube  noch  übertreffen  soll.  Pursh,  Barton,  Som- 
merville  (Sannnl.  auserles.  Abhandh  Dd.  II.  V.  248^  und  Chapmann  empfehlen  sie  als  treffliches 
diureticuin  und  antihydropicum,  welches  zugleich  die  Kraft  des  Magens  aufrecht  erhält.  Sogar  äufser- 
lich  sollen  sie  sich  bei  atonischen  Geschwüren,  selbst  dem  Krebs,  heilsam  zeigen. 

Dieses  Gewächs  ist  eins  der  schönsten  in  unsern  Wäldern  und  erfreut  den  Botaniker  vor  allen. 

Erklärung  der  Kupfertafel*). 

Das  ganze  Gewäehs  In  natürlicher  Gröfse, 

Fig.  1.  Eine  Blumenknospe ^ von  welcher  Kelch  und  Blumenkrone  weggenommen  sind. 

2.  Eine  Blume.,  von  welcher  die  Blumenkrone  und  die  Staubgefäfse  bis  auf  eins  weg- 
nommen sind.  3.  Der  obere  Theil  eines  Kelchblattes.  4.  Ein  Kronenblutt.  5.  Ein 
Staubgefäfs  in  derselben  Lage  zum  Fruchtknoten  wie  in  Fig.  2.  6.  7.  Zwei  Staub- 

gefäfse von  der  dem  Fruchtknoten  zu-  und  von  der  demselben  abgewendeten  Seile, 
beide  ihre  gröfste  Länge  zeigend.  8.  Ein  aufgesprungenes  Staubkölbchen  von  der  dem 
Fruchtknoten  zugewendeten  Seite.  9.  Der  Brfruchtungsstaub  200  Mal  vergröfsert. 
10.  Ein  Staubgefäfs  aus  der  Knospe.  IL  Ein  Stempel  von  oben  gesehen.  12.  Der- 
selbe der  Länge  nach  durchschnitten,  so  dafs  aber  die  Narbe  und  der  obere  Theil  des 
Griffels  nicht  getroffen  wurden.  13.  Derselbe  der  Quere  nach  durchschnitten,  noch 
von  den  Kelchblättchen  umgeben.  14.  Drei  Eichen,  200  Mal  vergröfsert.  15.  Die  reife, 
aufgesprungene  Frucht  von  der  Seite  und  16.  in  der  Mitte  durchschnitten.  17.  Die 
Samen  in  natürlicher  Gröfse  und  18.  dieselben  200  Mal  vergröfsert. 

')  Die  neben  einigen  Figuren  befindlichen  Linien  deuten  die  natürliche  Gröfse  der  Figuren  an,  welche  .auf 
dieser  Tafel  mehr  oder  weniger  vergröfsert  sind. 


(14.) 

CHENOPODIUM  BOTRYS. 


PFNTANDRIA  DIGYNIA. 

CHENOPODIUM. 

Der  Kelch  meist  fünf-  oder  viertheilig.  Die  Blumenkrone  fehlend.  Staiibgefäfse  meist 
fünf,  den  Kelchzipfeln  gegenüber.  Der  Stempel  einfach.  Griffel  meist  zwei  oder  ein 
tief  getheilter.  Die  Sclilauchfrucht  häutig,  einsamig,  vom  bleibenden,  unveränderten 
Kelch  umschlossen. 

Chenopodium  Botrys  mit  krautartigem,  kurzhaarigem  Stengel,  länglichen,  gebuchteten,  kurzhaa- 
rigen Blättern,  blattachselständigen,  anfangs  geknäuelten,  später  aber  in  Afterdolden  stehenden 
Blumen  und  drüsen- haarigen  Kelchzipfeln.  (Ch.  caulc  herbaceo  breviter  piloso,  foliis  oblon- 
gis  sinuatis  breviter  pilosis,  floribus  axillarlbus  primum  glomeratis  dein  cymosis  laciniisque  ca- 
lycinis  glanduloso -pilosis.) 

Chenopodium  (Botrys)  foliis  oblongis  sinuatis,  racemls  nudis  multifidis.  Linn.  Syst.  nat.  ecl.  X 
T.  II.  p.  948. 

Chenopodium  (Botrys).  TFilld.  Spec.  plant.  T.  I.  p.  1304.  Persoon  Synops.  P.  I.  p.  294. 
Böm.  et  Schult.  FI.  p.  259.  Mert.  u.  Koch  Deutschi.  Fl.  Bd.  II.  S.  305.  Spreng.  Syst, 
reg.  Fol.  I.  p.  920. 

Botrys  ambrosioides  vulgaris.  C.  Bauhin.  pin.  p.  138. 

Traubenkraut,  Traubiger  oder  Eichenblättrlger  Gänsefufs. 

Wächst  auf  trockenen,  besonders  sandigen  Stellen  des  mitllern  und  südlichen  Europas,  so  z.  B.  in 
Spanien,  Frankreich,  der  südlichen  Schweiz,  aber  auch  in  Schlesien,  Baiern  und  Oestreich, 
aufserdem  soll  es  aber  auch  in  Sibirien,  Nepal  und  Nordamerika  Vorkommen. 

Blühet  im  Juuius  und  Julius.  0. 

Die  Wurzel  einjährig,  weifslich,  entweder  ziemlich  gerade  und  mehrere  Nebenäste  ausschickend  oder 
in  mehrere  Haupläste  gespalten , mit  nicht  sehr  zahlreichen  Fasern. 

Der  Stengel  einen  halben  bis  anderthalb  Fufs  hoch,  stielrund ,.  ungestreift,  mit  röthlichem  Anflug, 
oben  gestreift  und  liäufig,  namentlich  bei  den  gröfsereu,  kräftigen  Individuen,  in  mehrere  Aesle 
getbeilt,  bei  den  schwächeren  Individuen  aber  mehr  oder  weniger  einfach,  stets  der  ganzen  Länge 
nach,  besonders  aber  an  seinem  obern  Theile,  von  drüsentragemlen  Tla.'iren  besetzt. 

Die  Blätter  gestielt,  wechselswels  und  so  wie  die  Blattstiele,  mit  kurzen,  dicht  stehenden,  drüsentra- 
genden Haaren  besetzt,  am  Rande  schwach  zurückgerollt.  Die  IFurzclhlütter  und  untern  Sten- 
gelblätter  breiter,  länger  gestielt,  länglich,  jederseits  drei-  oder  fünfmal  gebuchtet.  Die  Buchten  die 
Mittelrippe  bei  weitem  nicht  erreichend,  die  Zähne  stumpflich,  der  eirunden  Form  sich  nähernd, 
und  wenig  länger  als  die  Breite  der  zwischen  ihnen  an  der  Mitlclrippc  befindlichen  Blatlsubstanz, 
entweder  wcchselsweis  kleiner  und  dann  die  grölsern  schwach  dreizähnig,  mit  sehr  kurzen  Zähn- 
chen,  oder  alle  Buchtzähne  gleich  grofs,  dreizähnig  oder  ganz.  Die  Spitze  der  Blätter  mäfsig, 
zahnlos  oder  jederseits  mit  einem  Zahn.  Die  mitllern  Steugclblättcr  den  untern  ähnlich,  nur 
schmäler  und  mit  schmälern  Zähnen.  Die  obern,  in  der  Nähe  der  Blumen  befindlichen  Stengcl- 
blätter  fast  linienförmig,  weitläuflig  gezähnt,  meist  2 — 4-zähnig;  die  Zähne  kürzer  oder  kaum  so 
lang  als  die  Blatlsubstanz.  Die  obersten,  an  der  Spitze  befindlichen  schmal,  linienförmig,  gauz- 
randig,  in  Nebenblätter  übergehend. 

Die  Blumen  zwitterlich,  sehr  zahlreich,  klein,  am  Ende  des  Stengels  eine  Art  zusammengesetzter, 
unten  beblätterter,  oben  nebenblättriger,  mäfsig  verlängerter  Traube  bildend,  zu  Anfänge  des  Blü- 
hens  in  den  Blattachseln  gehäuft,  gleichsam  in  Knäueln  stehend;  beim  weiteren  Blühen  aber  er- 
hebt sich  in  jeder  Blattachsel  ein  gemeinschaftlicher,  kurzer  Blumenstiel,  in  dessen  Mitte  ein  ein- 
zelnes, sehr  kurz  gestieltes  Blümchen  sitzt,  während  zu  jeder  Seite  desselben  ein  langes  Blumen- 
stielchen  (als  Verästelung  des  gemeinschaftlichen  Blumenstiels)  hervortritt.  Dieses  Blumcnstielchen 
trägt  ebenfalls  in  der  Mitte  seiner  einfachen  Spalfungsstclle  ein  einzelnes,  sehr  kurz  gestieltes 
Blümchen;  verästet  sich  dann  zum  dritten  oder  auch  zum  vierten  Male,  in  der  Dlitte  jeder  Ver- 
ästelung ebenfalls  wieder  ein  einzelnes  Blümchen  tragend,  und  endet  endlich  in  eine  mehrere  ge- 
häufte Blümchen  tragende  Spitze,  eine  Entwickelung,  wodurch  die  anfangs  geknäuelten  Blumen 
zuletzt  in  Afterdolden  zu  stehen  kommen. 

Der  Kelch  fünftheilig;  die  Zipfel  lanzettförmig,  aufsen  convex  und  mit  kopfförmigen,  ansehnlichen 


Drüsenliaaren  besetzt,  innen  concav,  am  Rande  weifs,  bänlig,  selbst  während  des  Blübens  sich 
nicht  ausbreitend,  sondern  kaum  an  der  Spitze  sich  etwas  öffnend. 

Die  Blumenkrone  fehlend. 

Die  Staubgefäfse  fünfzählig,  den  Kclchzipfeln  gegenüber  und  am  Grund  zusammenhängend,  nnr  we- 
nig bei  den  blühenden  Blumen  hervorragend,  aber  zu  verschiedenen  Zeiten  nicht  gleichzeitig  ent- 
wickelt, sondern  meist  zu  zweien  entfaltet  und  aus  der  Blume  hervortretend.  Die  Stnuhfnden 
an  der  Basis  etwas  erweitert.  Die  Staubbeutel  rundlich -nierenförmig,  hellgelb,  der  Spitze  der 
Staubfäden  eingefügt. 

Der  Stempel  einfach.  Der  FruchtJenoten  rundlich,  oben  etwas  eingedrückt,  einfdebrig,  eineiig. 
Griffel  zwei,  fadenförmig,  weifs,  bei  der  blühenden  Blume  mehr  gerade,  später  zurückgebogen 
und  über  die  Blume  hervorragend.  Die  Narbe  ein  schmaler  Streifen  auf  der  Innenseite  des  Grif- 
fels, der  unter  dem  Compositum  mit  reihigen , zahnartigen  Hervorragungen  besetzt  erscheint. 

Die  Fruchthülle  eine  einsamige,  vom  bleibenden,  an  der  Spitze  mehr  oder  weniger  klaffenden,  am 
Grunde  anliegenden  Kelch  umgebene  häutige,  dünne,  weifse  rundliche  Schlauch frucht. 

Der  Same  ein  einziger,  rundlich,  schwarzbraun,  niedergedrückt.  Das  EitveiJ's  reichlich,  w’cifs.  Der 
Embryo  gekrümmt,  an  der  Basis  des  Eiweifskörpers. 

Das  ganze  Gewächs  besitzt  einen  eigenthümlichen,  ziemlich  starken,  aromatischen  Geruch  und 
einen  bitterlichen  aromatischen  Geschmack,  der  aber  weit  schwächer  und  w’cniger  angenehm  ist,  als 
beim  mexicanischen  Traubenkraiit. 

Man  sammelt  für  den  Arzneigebrauch  zur  Blüthezcit  die  Blätter  mit  dem  obern  Theilc  des 
Stengels  als  Herba  Botryos  vulgaris  und  trocknet  sie  mit  Vorsicht.  Im  trocknen  Zustande  mufs  das 
Kraut  graulichgrün  aussehen  und  den  erforderlichen  aromatischen  Geruch  und  Geschmack  besitzen. 
Der  wirksame  Bestandtheil  ist  auch  bei  ihm  ein  ätherisches  Oel  und  salpetersaure  Salze.  Die  letztem 
veranlafsten  das  Gewächs  zur  Bereitung  von  Salpeter  vorzuschlagcn.  Früher,  ehe  das  kräftigere  mexi- 
canische  Traubenkraut  in  Aufnahe  kam,  gab  man  es  weit  häufiger  in  Theeaufgüssen , Laftvvergen  und 
geistigen  Tincturen  als  jetzt.  Dessen  ohngeachtet  darf  es  zu  den  kräftigem  Heilmitteln  gerechnet  wer- 
den,  wie  diefs  auch  der  Erfolg  zeigt,  den  ältere  Aerzle,  namentlich  Forest,  von  seinem  Gebrauche 
gegen  katarrhalische  und  hysterische  Beschwerden  sahen  5 ja  manche  Italienische  Aerzte  sind  geneigt 
es  dem  Mexicanischen  Traubenkraut  vorzuziehen  und  rühmen  es  besonders  in  der  Hemicranie  *). 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Das  ganze  blühende  Gewächs  nach  dem  Leben  von  Pape  gezeichnet,  in  natürlicher  Gröfse, 
die  Zergliederungen  nach  Br  an  dt ’s  Untersuchungen  und  Zeichnungen. 

Fig.  1.  Die  Hälfte  einer  Afterdolde  einzeln,  vergröfsert. 

2.  Eine  Blume  in  natürlicher  Gröfse. 

3.  Eine  einzelne  Blume  mit  zwei  hervorragenden  Staubgefäfsen  v.  d.  Seite  gesehen,  vergr. 

4.  Eine  künstlich  ausgebreitete,  stark  vergröfserle  Blume. 

5.  Ein  einzelner  vergröfserfer  Kelchzipfel  von  der  äufsern  und 

6.  von  dei  innern  Seite  gesehen , vergröfsert. 

7.  Eins  der  die  Kelchziptel  äufserlich  besetzenden,  kopfförmlgen  Drüsenhaare  vergr. 

8.  Ein  einzelnes  Staubgefäfs  vergröfsert. 

9.  Ein  vergr.  Stempel  mit  aufr  echten  Griffeln  aus  einer  dem  Aufblühen  nahen  Blume. 

10.  Ein  vergröfscrler  Stempel  aus  einer  blühenden  Blume. 

11.  Ein  vergröfserter  Stempel  einer  verblühten  Blume. 

12.  Die  Narbe  unter  dem  Mikroskop  betrachtet  um  ihren  Bau  zu  zeigen. 

13.  Eine  vom  Kelch  noch  umschlossene  Frucht  mehrmals  vergröfsert. 

14.  Die  dem  Aufspringen  nahe  Schlauchfrucht  mehrmals  vergröfsert. 

15.  Der  Same  in  natürlicher  Gröfse. 

16.  Derselbe  vergröfsert  und 

17.  der  Länge  nach  durchschnitten. 

18.  Ein  Blatt  von  Chenopodium  foetidum. 

*)  Der  traubige  Gäusefufs  ist  leicht  mit  einer  gegenwärtig  in  den  botanischen  Gärten  sehr  häufigen,  vielleicht 
hybriden  Pflanze,  deren  Vaterland  man  nicht  kennt,  dem  Chenop.  foetidum  Sehr  ad.  (Chen.  Schraderianuin 
Roem.  et  Schult.)  zu  verwechseln.  Die  letztere  Pflanze  unterscheidet  sich  aber  durch  tiefer  getheilte,  buch- 
tig  fiederspaltige  Blätter,  deren  fast  linienförinig- längliche,  schmalere  Zähne  fast  doppelt  so  lang  sind  als  die 
Breite  der  Blattsubstanz  an  der  Mittelrippe,  ferner  durch  lockerere,  sparrigere  Afterdolden  und  besonders  durch 
den  hervortretenden  gezähnelt - scharfen  Jllittelnerven  der  Kelchzipfel;  aufserdem  auch  noch  durch  den  unange- 
nehmen Geruch. 


(15.) 

CHENOPODIUM  AMBROSIOIDES. 


PENTANDRIA  DIGYNIA. 

CHENOPODIUM. 

Der  Kelch  meist  fünf-  oder  viertlieilig.  Die  Blumenkrone  felilcnd.  Staubte fä fse  meist 
fünf,  den  Kelclizipfeln  gegenüber.  Der  Stempel  einfach.  GriJ/'el  meist  zwei  oder  ein 
tief  gctheilter.  Die  Schlauchfrucht  häutig,  einsamig,  vom  bleibenden,  unveränderten 
Kelch  umschlossen. 

Chenopodium  amhrosioides  mit  krautigem  Stengel,  unlerhalb  drüsigen  Blättern,  von  denen  die 
stengelständigen  lanzettförmig  buchtig- gezähnt,  die  blüthenständigen  ganzrandig  sind,  beblältcr- 
ten,  aus  Knäueln  gebildeten  Aehren.  (C.  caulc  herbaceo,  foliis  subtus  glandulosis,  cauliuis  lan- 
ceolatis  sinuato-deutatis,  floralibus  integris,  spicis  foliosis  glomeralis. ) 

Chenopodium  (ambiosioides)  foliis  lanccolatis  dentatis  racemis  foliatis  simplicibus.  Linn.  Syst.  nat. 
cd.  X.  Vol.  II  p.  948. 

Chenopodium  ambrosioides.  JVilJd.  Spec.  plant.  T.  I.  p.  1304.  Persoon  Synops.  I.  p.  294. 

Rom.  et  Schult.  Syst.  veg.  Kol.  VI.  p.  260.  Spreng.  Syst.  veg.  Vol.  I.  p.  921. 

Botrys  ambrosioides  mexiocana.  C.  Bauh.  Pin.  p.  138.  et  p.  520. 

Wohlriechendes  oder  Mcxlcanisches  Tr a ub en kra u t. 

Wächst  ursprünglich  wild  in  Mexico  und  Georgien.  Gegenwärtig  wird  es  nicht  nur  in  den  mei- 
sten Ländern  Europas  häufig  gebaut,  sondern  ist,  so  selbst  in  Deutschland,  nicht  selten  ver- 
wildert. Auch  dürfte  es  am  Ca2)  und  in  Portugal,  die  man  als  Vaterland  nennt,  wohl  eben- 
falls verwildert  sein. 

Blühet  im  Junius,  Julius  und  August.  ©. 

Die  Wurzel  einjährig,  weifslich,  mehr  oder  weniger  ästig,  mehr  oder  weniger  zahlreiche  Fasern  aus- 
schickend. 

Der  Stengel  einen  bis  zwei  Fnfs  und  selbst  darüber  hoch,  meist  mehr  oder  weniger  ästig,  mit  feinen, 
weifslichen,  ziemlich  einzelnen  Härchen  besetzt,  unten  slielrund,  oben  und  an  den  Aesten  leicht 
gefurcht. 

Die  Blätter  wcchselsweis,  gestielt,  mit  herablaufendcr  Blattsubstanz,  lanzettförmig  oder  ei-  oder  linien- 
lanzettförmig, 1 — 3 Zoll  lang,  ^ — 1 Zoll  breit,  an  den  Blattrippen  mit  sehr  feinen,  kaum  merk- 
lichen, einzelnen  Härchen  besetzt,  sonst  kahl,  auf  der  Unterseite  mit  kleinen  punktförmigen,  zahl 
reichen,  zerstreuten,  eingedrückten,  oft  mit  einer  gelben,  fast  goldglänzenden,  erhaben  erscheinen- 
den Masse  (Sekret)  bedeckten  Drüschen.  Die  untern  und  mittlern  Slcngelblättcr  mehr  eiförmig- 
lanzettförmig,  und  so  wie  die  obern  am  Rande  weilläuftig  gebuchtet  sägezähnig,  mit  mäfsig  langen 
vSägzähnen.  Die  obern  Stengelblättcr  und  die  Blätter  der  Aeste  lanzett-  oder  linien- lanzettförmig, 
die  obersten  linienförmig  und  meist  ganzrandig. 

Die  Blumen  klein,  gelblichgrüu,  an  den  Enden  des  Stengels  in  mehr  oder  weniger  zusammengesetzten 
oder  einfachen,  beblätterten  Aehren  knäuelförmig  gehäuft,  zwitterlich  oder  weiblich.  Die  Knäuel 
dicht,  rundlich,  aus  16  — 20  oder  mehr  oder  weniger  Blumen  zusammengesetzt,  von  denen  die 
mittlern,  etwas  gröfseren  meist  zwitterlich,  die  untern,  kleineren  meist  weiblich  erscheinen.  Die 
oberen  und  millleren  Knäuel  der  einzelnen  Aestchen  meist  von  einem  Blatte  unterstützt  (blatt- 
achselständig) die  untersten  Knäuel  der  Aestchen  meist  von  keinem  oder  nur  einem  sehr  kleinen 
Blatte  unterstützt.  Die  blumentragenden  Nebenäste  des  Stengels  an  ihrer  Basis  stets  von  einem 
ansehnlichen  BliUhenknäuel  umgeben. 

Der  Kelch  fünftheilig,  oft  vier-  oder  dreitheilig,  selbst  bei  den  entwickelten  Blumen  ziemlich  aufrecht  und 
nur  an  der  Spitze  geölfnet.  Die  Blättchen  eiförmig  lanzettförmig,  kahl,  am  Rande  schwach  häutig. 

Die  S taubgefäfse.  Staubfäden  fünf,  den  Kelchzipfeln  gegenüber  und  mit  ihrer  etwas  erweiterten 
Basis  schwach  zusammenhängend,  meist  alle  gleichzeitig  in  der  blühenden  Blume  entwickelt  und 
über  dem  an  der  Spitze  geöifneten  Kelch  hervorragend.  Die  Staubbeutel  der  Spitze  des  Staub- 
fadens angewachsen,  niercnförmig,  die  einzelnen  Hälften  eirund,  zweilachrig,  an  der  äufsern  Seite 
der  Länge  nach  aufspringend. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  einfach,  fast  kreisel-  oder  urnenförmig,  am  obern  Ende  von  einem 
Kranze  sehr  kleiner  Drüschen  umgeben,  eineiig,  zuweilen  verkümmernd.  Griffel  zwei,  sehr  oft, 
ja  bei  den  weiblichen  Blumen  fast  meist,  drei,  vor  dem  Blühen  gerade,  bei  den  blühenden  Blumen 
übergehogen.  Narbe  ein  am  obern  Ende  jedes  Griffels  nach  innen  befindlicher  feiner  Streifen. 

Die  Fruchthülle.  Die  Schlauch  feucht  einsamig,  rundlich,  sehr  feinhäutig,  weifs,  oft  noch  mit  dem 
bleibenden  Griffel  versehen,  vom  bleibenden,  anfangs  sichi  schliefsenden,  später  aber  an  der  Spitze 
klaffenden , nicht  answachsenden  Kelch  umgeben. 

Der  Same  klein,  rundlich,  braunschwarz,  glänzend,  an  der  Basis,  in  der  Nabelgcgend,  etwas  zusam- 


mengedrückt  und  eingezogen.  Das  Eiweijs  reiclillcli,  weifs.  Der  Embryo  gekrümmt.  Das  fE'iir- 
zelchcn  dem  Nabel  genähert. 

Alle  Tlieile  der  Pflanze,  vorzüglich  aber  die  Blätter,  haben  einen  eigenlhümüchen , starken, 
aromatischen,  für  die  meisten  Personen  nicht  unangenehmen  Geruch  und  schmecken  stark  gewürzhaft, 
kampferähnlich  und  bitterlich. 

In  der  Heilkunde  benutzt  man  von  dieser  aus  Mexico  zu  uns  gebrachten  und  besonders  durch 
die  Jesuiten  verbreiteten,  daher  auch  Jesuitenthee  benannten  Pflanze,  das  Kraut  mit  den  Blütlicn  als 
Ilerha  Botryos  mexicanae  s.  AtripUcis  odoratae  amcricunue  s.  Amhrosiaci  seit  Chenopodii  ain- 
hrosioidis  (Mexicanisches  Traubenkraut,  Jesuitenthee).  Um  gut  zu  sein,  mufs  es  eine  hell- 
grüne (nicht  gelbe)  Far-be  und  den  ihm  eigenlhümlichen  Geruch  und  Geschmack  zeigen.  Es  ist  rath- 
sam,  dasselbe  au  einem  trockenen  Orte  in  verschlossenen  Gefäfsen  aufzubevvahren,  da  es  wegen  seines 
starken  Gehaltes  an  Salzen  leicht  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  anzieht  und  verdirbt.  In  chemischer  Be- 
ziehung wurde  es  bereits  mehrfach  untersucht,  so  früher  von  Martini  (Biss.  chem.  med.  d.  Clienop. 
ambros.  Franco f.  1757,  Bert.  Jahrb.  1802.  67.^,  der  ätherisches  Oel,  Campfer,  Harz,  Schleim  und 
eine  beträchtliche  Menge  Salpeter  darin  fand;  später  von  Rcusch  (Bert.  Jahrb.  Bd.  XFII.  (^1816.^ 
S.  195.^  und  neuerdings  von  Blcy  (Trommsd  N.  Journ.  Bd.  XIK  2.  1827.  S.  28.^.  Der  letztere 
erhielt  aus  2000  Theilen:  ätherisches  Oel  7,0  Essigsäure  1,01,  Spuren  von  Schwefel,  Eiweifsstotf  88,0, 
bitteres,  hellbraunes  Weichharz  9,0,  weinsteinsaures  Kali  22,5,  apfelsaure  Talkerde  15,0,  dunkelbraunen, 
faden,  kaum  bitterlichen  Extractivstoff  mit  apfelsaurem  Kali  16,0,  Extraclivstotf  mit  a])felsaurcm  Kali 
75,0,  salzsaures  Kali  mit  salpelersaurem  Kali  92,0,  Amylum  28,0,  Gummi  286,0,  Gummi  mit  Spuren 
von  salpelersaurem,  oxalsaurem  und  schwefelsaurem  Kali  134,  Blattgrün  143,0.  Ueberdies  wurden 
durch  Behandlung  mit  Salzsäure  und  Aetzlaugc  gewonnen;  salzsaurcr  Kalk  8,5,  Kleber  48,0,  phosphor- 
saure  Talkerde  und  salzsaurer  Kalk  25,0,  Phytocolla  346,0,  Pflanzeneiweifs  30,0,  Talkcrde  mit  Eisen- 
und  Manganoxyd  12,0,  rückständige  Faser  375,0.  Letztere  lieferte  durch  Einäscherung:  salzsaures 
Kali  8,0,  kohlcnsauren  Kalk,  28,5,  kohlensaure  Talkerde  35,5,  Thonerde  10,5,  Kieselerde  7,5,  Mangan 
und  Eisenoxyd  0,5,  Wasser  150,0,  Verlust  60,99. 

Als  Haupt-  und  wirksamen  Bestandtheil  mufs  man  das  ätherische  Oel  ansehen.  Es  ist  sehr 
dünnflüssig,  leichter  als  Wasser,  von  blafsgelber  Farbe,  zeigt  den  Geruch  und  Geschmack  des  Krautes 
im  stärkern  Grade  und  erregt  Brennen  auf  der  Zunge. 

Das  IMexicanische  Traubenkraut  gehört  zu  den  flüchtig  reizenden,  etwas  erhitzenden  Mitteln 
und  befördert  die  Thütigkeit  der  Haut,  der  Lungen  und  der  Nieren. 

Die  günstigen  Erfahrungen  Plcnk’s  trugen  besonders  zu  seiner  Einführung  in  die  Heilkunde 
bei.  Namentlich  sprechen  aber  auch  die  erfolgreichen  Anwendungen,  welche  Mick,  Ecker,  Ru- 
dolph, Leutiii,  Hufcland,  Bories  u.  A.  davon  machten,  für  die  Wirksamkeit  der  Pflanze.  Gün- 
stige Resultate  lieferte  namentlich  der  Gebrauch  derselben  bei  Nervenschwäche,  Lähmungen,  Krämpfe 
(Brustkrärapfe  hauptsächlich)  und  asthmatischen  Beschwerden. 

Man  reicht  das  trockene  Kraut  in  Aufgüssen  zu  2 — 4 Dr.  auf  8 Unzen  alle  2 St.  2 Efsl. , 
ferner  in  Pulverform  zu  | — 1 Dr.  1.  2 — 3 m.  mit  Honig  oder  einem  Syrup  zu  einer  Latwerge  ge- 
macht, oder  in  Tinctureii  mit  Weingeist  oder  Aethcr  bereitet  (wohl  die  beste  Form)  z.  20  — 40  Tr. 
alle  3 St.  Uebrigens  dient  cs  sls  Zusatz  zu  mehreren  Brusttheen. 

Als  Surrogat  des  Chinesischen  Tbees  hat  man  es  ebenfalls  vorgescblagen ; es  ist  jedoch  hin- 
sichtlich des  Geschmacks  keinesweges  geeignet  ihn  zu  ersetzen  — Das  aus  Nordamerika  kommende 
Wurmöl  soll  nach  Einigen,  so  Geiger  (Pharinaz.  I.  1.  S.  635.^  und  Martins  (Phännucogn.  S.  VIS.) 
von  dieser  Pflanze  abstammen. 

Erklärung  der  Kupfer  tafel. 

Das  ganze  blühende  Gewächs  nach  einem  lebenden  kleinern  Exemplar  von  Pape  gezeichnet. 

Fig.  1.  Die  Unterseite  der  Basis  eines  Blatle.s.,  um  die  Drüschen  zu  zeigen.  2.  Das  obere 
Ende  eines  BlumenhiüueJs,  woran  oben  die  zwittcrliche  Blume,  unten  die  weiblichen, 
vergröfsert.  3.  Eine  zwittcrliche  Blume  Amn  der  Seite,  mehrmals  vergr  4.  Eine  zrvit- 
terliche  Blume  künstlich  entfaltet,  von  oben,  noch  stärker  vergr.  5.  Eine  vergröfscrie 
weibliche  Blume  mit  zwei  Grifleln.  6.  Eine  schwächer  vergr.  weibliche  Blume  mit 
drei  Grilfeln.  7.  Ein  einzelnes  vergr.  Staubgefäfs.  8.  Das  obere  Ende  eines  Siaub- 
gefäj'ses  mit  aufgesprungenem  Staubbeutel  von  der  Seite,  vergr.  9.  Das  obere  Ende 
eines  Staubgefäßes  mit  der  Quere  nach  durchschnittenen  Staubbeuteln.  10.  Ein  ent- 
wickelter Fruchtknoten,  vergr.  11.  Ein  verkümmerter  Fruchtknoten,  vergr.  12.  Das 
obere  Ende  eines  Griffels  mit  der  Narbe,  vergröfsert.  13.  Die  vom  Kelch  umgebene 
Schlauchfrucht , vergr.  14.  Eine  einzelne,  vei’gr.  Schlauchfrucht.  15.  Ein  Same  in 
natürlicher  Gröfse,  16.  Ein  mehrmals  vergröfs.  Same.  17.  Derselbe  der  Länge  nach 
durchschnitten , um  den  gekrümmt  im  Eiweifs  liegenden  Embryo  zu  zeigen.  18.  Der 
Embryo  einzeln,  sehr  stark  vergröfsert. 

Sämmtliche  Zergliederungen  nach  Brandt’s  Untersuchungen  und  Zeichnungen. 


(16.) 

MORUS  NIGRA. 


MONOECIA  TETRANDRIA. 

MORUS. 

Männliche  Blume.  Ein  nacktes,  vielblumiges,  gedrängtes,  kurzes  Kätzchen.  Geschlechts- 
hülle 4-theilig. 

Weibliche  Blume.  Ein  nacktes,  vielblumiges,  gedrängtes,  kurzes  Kätzchen.  Geschlechts- 
hülle  4 -blätterig.  Griffel  2.  Karyopse  bedeckt  von  dem  verwachsenen  und  beericlit 
gewordenen  Kelche:  alle  des  ganzen  Kätzchens  daher  einer  zusammengesetzten  Beere 
gleichend. 

Morus  nigra  mit  herzförmigen,  eirunden,  ganzen  oder  lappigen,  meist  gebuchtet- fünflappigcn, 
ungleicli  sägenärligen,  oberhalb  scliärflicben,  unlerbalb  kurzhaarigen,  etwas  rauhen  Blättern. 
(M.  foliis  cordatis,  ovatis,  integris  vel  lobatis,  plcrumc^ue  sinuato  - quinquelobis  inaequaliter 
serratis,  supra  scabris,  subtus  scabriusculis  pilosis  ) 

Morus  (nigra)  Linn.  Spcc.  plant,  ed.  II.  T.  II.  ed.  IVilld.  T.  IF.  P.  I.  p.  369.  cd.  Iloutt. 
P.  II.  p.  285.  Spreng.  Syst.  Feg.  Fol.  I.  p.  492.  Linie  Ilandb.  Th.  2.  S.  444.  Haync 
Dendrol.  Flor.  p.  154.  flllld.  lierl.  liauinz.  Bcchst.  Forstbot.  S.  872.  Borlchaus.  T.  I. 
S.  639.  Schkuhr  Bot.  Ilandb.  Th.  III.  237.  ISees  u.  Ebcrm.  Ilandb.  Th.  2.  S.  344. 

M.  foliis  cordatis  scabris.  Hort.  Clijff.  p.  441. 

M.  fructu  nigio.  C.  Bauh.  Pin.  p.  459.  Duliani.  du  Monc.  Abhandl.  v.  Bäum.  Th.  2.  S.  19. 
y Gemeiner  oder  schwarzer  Maulbeerbaum. 

Wächst  in  Persien  wild,  kommt  aber  schon  seit  undenklichen  Zeiten  in  Europa  angebaut  vor. 
Blühet  im  Mai  uud  reift  die  Früchte  im  Juli  und  August,  "fj. 

Die  Wurzel  holzig,  mit  vielen  tief  eindringenden  und  auch  weit  sich  ausbreitenden  Aesten. 

Der  vStamm  von  miltelmäfsiger  Höhe  und  Stärke,  höchstens  vierzig  Fufs  hoch  und  fünfzehn  Zoll  dick, 
meist  krumm,  knotig,  mit  schwarzbrauner,  rissiger  Rinde  bekleidet.  Die  Aeste  vielästig,  ausgebrei- 
tet. Die  Aestchen  etwas  kantig,  bräunlich  und  weifslich  behaart. 

Die  Blätter  herzförmig,  ganz  oder  lappig,  meist  gebuchtet- fünflappig,  ungleich -sägenartig,  oberhalb 
scharf,  unlcrlialb  kurzhaarig  und  auch  etwas  scharf,  gestielt,  gelblich- grün.  Die  Knospen  eiför- 
mig, spitz,  hraiin,  dicht  an  den  Zweig  gelegt. 

Die  Blumen  zweihäusig *),  mit  den  Blättern  zugleich  hervorbrechend,  kätzchenständig. 

Die  männlichen  Kätzchen  ziemlich  lang  gestielt,  nackt  vielblumig,  ausgebreitet,  abwärtsste- 
hend oder  auch  (besonders  die  aufgeblüheten)  etwas  hängend,  länglich-walzentormig,  ziemlich  kurz, 
gedrängt,  an  der  Basis  zuweilen  unterhrochen , zu  3 — 4 gehäuft,  an  der  Basis  der  jungen  Zweige. 
Die  Spindel  zottig- weichhaarig.  Die  ireiblichen  Kätzchen  gestielt,  nackt,  vielblumig,  abwärts- 
stehend, länglich,  gedrängt,  zu  2 — 3 gehäuft  an  der  Basis  der  jungen  Zweige.  Die  Spindel  zottig. 

Die  männliche  Blume. 

Die  Geschleehtsh ülle  viertheilig,  ohne  Nebenblatt  von  der  Spindel  entspringend,  mit  ausgebreitet- 
abwärtsstehenden,  lanzettförmigen,  schwach  gewlmpcrten , bauchigen,  grünen  Zipfeln. 

Die  Staubgefäfse.  Staubfäden  vier,  fadenförmig,  unten  etwas  verdickt,  ziemlich  lang.  Die  Staiib- 
kölbchcn  rundlich,  aufrecht,  zweifächrlg,  an  der  von  der  Blume  abgeweudeten  Seite  mit  einem 
grünen  Verbindungsstückchen  begabt. 

Das  Honiggefäfs  (verkümmerter  Stempel).  Eine  bauchige,  urnenförmige,  kleine,  grüne,  oben  etwas 
eingedrückte  Drüse  (?). 

Die  weibliche  Blume. 

Die  Gesehlechtshülle  vierhlätterig,  ohne  Nebenblatt  von  der  Spindel  entspringend.  Die  Blättchen 
rundlich -eiförmig,  schwach  gewimpert. 

*)  Obgleich  d.is  Gewächs  in  der  Monoecia  steht,  fanden  wir  doch  bei  dieser  Art  sowohl,  wie  auch  bei  der  ge- 
meineren, lUorus  a/ba,  nie  beide  Geschlechter  auf  demselben  Baume.  Von  M.  ni'gra  waren  nur  2 haben, 
und  die  Abbildung  der  Blumen  mufste  durch  die  ( gewifs  auch  sehr  ähnlichen)  von  ßl.  alba  ergänzt  wer- 
den. Liniie  beobachtete  diese  diöcische  Trennung  schon,  nach  Miller  dagegen  sollen  auch  ^ Kätzchen  und 
Früchte  an  einem  Baume  Vorkommen,  ja  es  soll  nach  ihm  Bäume  geben,  die  zwar  anfänglich  und  manchmal 
elliche  Jahre  nach  einander,  lauter  Blumen  tragen,  die  aber  dennoch  zuletzt  nebst  den  f Blumen  auch 
Früchte  brachten  (Hoult.  p.  286.^. 


Der  Stempel.  Der  Fruchllnotcn  schief- eirund,  sehr  kurz  gestielt,  grün,  in  der  Milte  blasig  aufge- 
trieben, durchscheinend,  eineiig.  Griffel  zwei,  meist  um  einander  gedreht,  zottig.  Die  Narben 
an  der  inneren  Seite  der  Griffel  herablaufend,  zottig. 

Die  Fruchthülle.  Eine  von  der  verwachsenen  nnd  beericht  gewordenen  Geschlechtshülle  bedeckte, 
hartschaligc,  braune,  eiförmige,  glatte,  etwas  zugespitzle,  die  Griffelspuren  tragende,  an  der  Stelle 
des  Nabels  mit  einer  hervorragenden,  kurzen  Gräthe  versehene  huryopse:  edle  des  ganzen  Kätz- 
chens  daher  einer  zusammengesetzten  Beere  gleichend,  welche  von  ansehnlicher  Gröfse  und  röth- 
lichblauschwarzer  Farbe  ist*).  Das  Eiweifs  vorhanden,  fleischig,  weifs.  Der  Embryo  gekümmt, 
inilchweifs.  Kotyledonen  ffaeh , eiförmig , lief  gespalten , mit  der  Spitze  gegen  die  fast  kreisrunde, 
braune  Chalaza  gerichtet.  Das  EEürzelchen  walzig,  stumpf. 

Von  dem  schwarzen  Maulbeerbaume  sind  die  Früchte,  die  sogenannten  Maulbeeren  (Mora 
s.  Baccae  s.  Fructus  Blororuni)  gebräuchlich.  Sie  enthalten  viel  Schleim  und  einen  schwärzlich- 
purpurrothen,  süfssäuerlichen  Saft  und  gleichen  in  ihren  Eigenschaften  und  Wirkungen  so  ziemlich  den 
Johannis-  und  Himbeeren.  Man  bereitet  aus  ihnen  einen  Syrup  (Syrupus  Mororum)  und  einen  Mus 
(Hob  Mororum).  Ersterer  ist  immer  noch  mit  Recht  im  Gebrauch,  indem  er  dem  Geli'änke  oder 
anderen  Arzneien  beigemischt  kühlend,  eröffnend  und  antiseptisch  wirkt.  Besonders  ist  es  bei  den 
Schwämmchen  der  Kinder  ein  beliebtes  Mittel.  Die  gelbe  Rinde  der  Wurzel,  welche  nach  Wacken- 
roder einen  harzigen  Gerbestoff’,  gelbes  Harz  und  etwas  fettes  Oel,  auch  Satzmehl,  Eiweifs,  äpfels. 
Kalk  und  Sehleimzucker  enthält,  soll  vermöge  ihrer  Schärfe  und  Bitterkeit  gegen  Bandwürmer  wnrk- 
sam  gewesen  sein.  Die  Blätter  werden  zum  Futtern  der  Seidenwürmer,  weniger  von  M.  nigra  als 
von  31.  alba,  gebraucht  (s.  v.  Türk  Anleitung  die  3Iaulbeerbäume  zwechmäjsig  zu  erziehen,  Pots- 
dam 1829.  8.J.  Das  Holz,  welches  sieh  durch  die  gelbe  Farbe  des  Kerns  und  durch  breite  Lagen 
grofser  (Spiralröhrcn-?)  Oeffnungen  im  Innern  der  Jahrringe,  so  wie  durch  sehr  deutliche  Markstrahlen 
anszeichnet,  ist  hart  und  fest  und  nimmt  auch  gute  Politur  an,  wird  aber  doch  wenig  in  den  Werk- 
stätten gefunden,  wahrscheinlich  w'eil  selten  gute  Stämme  zu  haben  sind.  Aus  der  Rinde  lassen  sich 
Stricke  machen.  Der  Beeren  soll  man  sich  auch  bedienen,  um  dem  rothen  Weine  eine  höhere  Farbe 
und  angenehmeren  Geschmack  zu  verschaff’en. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  w'eiblich  blühender  (a)  so  wie  ein  fruchttragender  (b)  Zweig  mit  gewöhnlichen  Blättern, 
nebst  zwei  gelappten  Blättern  (c  d). 

Fig.  1.  Eine  weibliche  Blume  und 

2.  dieselbe  mit  zurückgcscblagcnen  Geschleehtshüllenblättchen,  vergröfsert. 

3.  Der  Fruchtknoten  der  Länge  und 

4.  der  Quere  nach  durchschnitten,  stärker  vergröfsert. 

5.  Das  Eichen  sehr  stark  vergröfsert. 

6.  Eine  von  der  zusammengesetzten  Beere  getrennte  und  mit  der  beericht  gewordenen 

Geschleelitshülle  noch  bedeckte  Karyopse.,  in  natürlicher  Gröfse. 

7.  Die  reife  Karyopse  (aus  den  bei  Potsdam  gezogenen  Früchten)  von  der  Seite,  und 

8.  von  vorn  (Nabelseile)  gesehen,  und 

9.  der  Länge,  so  wie  auch 

10.  der  Quere  nach  durchschnitten. 

11.  Der  Embryo  besonders  dargeslellt. 

Fig.  I.  Eine  noch  nicht  ganz  entwickelte  und 

H.  eine  vollkommen  entwickelte  mcinnliche  Blume. 

III.  Der  Kelch  mit  dem  drüsenartigen  Honiggefäfse.,  vergröfsert. 

IV.  Ein  Staubkölbchen  von  der  (dem  Innern  der  Blume)  abgewendeten,  und 

V.  der  zugewendeten  Seite,  so  wie 

VI.  dasselbe  aufgespi-ungen , und 

VH.  von  der  Seite  gesehen , und 

VIII.  nalie  dem  Grunde  quer  durchnilten,  vergröfsert. 

IX.  Der  Befruchtungsstaub  vor  (a)  und  nach  (b)  der  Befruchtung,  mit  Wasser. 

X.  Das  Honiggefäfs  aus  dem  Grunde  der  männlichen  Blume  von  verschiedenen  Seiten 
gesehen,  vergröfsert. 

*)  Die  Früchte  der  2 Bäume  im  Mathieu’schen  Garten  erlangen  eine  ansehnliche  Gröfse,  aber  die  Karjopse 
ist  taub  und  man  findet  in  der  Höhlung  derselben  nur  eine  vertrocknete  Spur  eines  Embryo.  Aus  den  Plan- 
tagen des  Herrn  Kegierungsraths  v.  Türk  (bei  Potsdam)  dagegen  erhielten  wir  einige  Früchte  mit  embryo- 
haltigen Karyopsen,  obue  aber  zu  wissen,  ob  dort  dieser  Species  blühten. 


(17.) 

JÜGLANS  REGIA 


3IONOECIA  POLYANDRIA. 

JUGLANS. 

Männliche  Bin  me.  Ein  walzenförmiges,  ziegeldachartiges  Kätzchen  mit  2 -blumigen  Schuppen.  Ge- 
schleclilshiille*)  zweier  verwaclisenen  Blumen  G-thcilig.  Slaubgefii/se  11 — 24. 

Weibliche  Blume.  Eine  l -blumige,  mit  dem  Fruchtknoten  verwachsene  doppelte,  iiberständige 
Geschlechtshülle.  Die  äujsere  (Kelch  Auct.)  sehr  klein,  4-spaltig.  Die  innere  (Blumenkrone 
Auct. ) gröfser,  viertheilig.  Fruchlknoten  unterständig.  Narben  zwei.  Die  Steinfrucht  mit 
gefurchter,  1 -sämiger  Nujs.  Der  Same  4 -lappig. 

Juglans  regia  mit  zunelimend- unpaargefiederten  Blättern,  ovalen,  mehr  oder  weniger  zugespitzten,  ganzrandi- 
gen  oder  fast  sägenartigen  kahlen  Blättclien  und  eiförmig -kugligen,  glatten  Frücliten.  ( J.  foliis  crescentc 
pinnatis,  pinnulis  ovalibus  acuminatis  integerrimis  vel  suliserratis  glabris,  fructibus  ovato-globosis  laevibus.) 
Juglans  (regia)  Linn.  Spec.  pl.  ed.  2.  T H.  cd.  W illd.  T.  IV.  P.  1.  p.  4.o5.  Spreng.  Syst-  reg.  Pol.  lll. 
p.  865.  Link  Handb.  Th.  2.  S.  462.  Hayne  Dendrol.  Flor.  S.  162.  TJ'illd.  Berl.  Bauniz.  S.  152. 
7)u  Boi  Harb.  Baumz.  1.  S.  323.  Bcch.st.  Forstbot  S.  372.  Borkhaus.  Forstbot.  I.  S.  744.  Beuni 
Forstbot.  S.  260.  Zuccarini  Deutsch.  Holzgcw.  Heft  /.  S.  1.  tnb.  4.  Th.  Fr.  Lud.  Necs  Gener. 
pl.  Flor,  gerin  Fase.  ///.  Nees  u.  Eberm.  Handb.  Th.  lll.  S.  149.  Schkuhr  Bot.  Handb.  Th,  lll. 
S.  266.  Tab.  CCCll. 

Mux  juglans  s.  regia  vulgaris.  C.  Bauhin.  Pin.  p.  417.  Duham.  //.  40. 
ß.  Nux  juglans  fructu  maxinio.  C.  Bauhin.  l.  c. 

7.  Nux  ju^ans  fructu  tenero  et  fragili  putamine.  C,  Bauhin.  l.  c. 

6.  Nux  juglans  bifera.  V.  Bauhin.  l.  c. 
z.  Nux  juglans  Iructu  serotino  C.  Bauhin.  1.  c. 

Wallnufsbaum , gemeine  Wallnufs,  welsche  Nufs,  Königsnufs,  Nnfsbaum. 

Wäciist  in  den  Wäldern  Persiens  wild,  findet  sich  aber  auch  selir  häufig  in  Süd  - und  Mitteleuropa  cultivirt. 
Blüliet  im  Mai.  D- 

Die  W^urzel  liolzig,  mit  ansehnlicher,  oft  vier  bis  sechs  Fufs  tief  eindringender  Pfahlwurzel  (Wurzelslock)  und  weit 
ausstreichenden  Aesten. 

Der  St  amm  aufreclit,  .stielrund,  mildem  sehr  ansehnlichen  kugeligen  oder  eiförmigen  Wipfel  einen  Baum  von  ansehu- 
liclier  Höhe  und  Stärke  darstellend  (schon  in  50  — 60  Jahren  60  — 80  Fufs  Höhe  und  2 bis  3 Fufs  im  Durchmes- 
ser, überhaupt  ein  Alter  von  etwa  100  Jahren  erlangend),  mit  einer  schwärzlich-grauen,  bei  jungen  Individuen  ziemlich 
ebenen,  bei  alten  rissigen  Rinde  bekleidet.  AeVte  vielästig,  ausgebreitet-abwärtsstehend.  Die  einjährigen  selir 
dick,  mit  chokoladenbrauner  Oberhaut  und  einzelnen,  rundlichen,  ovalen  oder  linienlömiigen,  weifslicben  Wärzchen 
bekleidet;  die  jüngeren  kahl,  grün,  wechselsweisstehen  I,  alle  mit  sehr  grofszelligem,  anselinlichen  Marke  gefüllt. 

Die  Blätter  gestielt,  wechselweisstehend,  zunehmend  unpaar-gefiedert,  hell  gelbgrün,  mit  fünf  bis  neun  ovalen  oder 
länglich-ovalen,  mehr  oder  weniger  zugespitzten,  an  der  Basis  ungleichen,  meist  ganzrandigen  oder  fast  sägen- 
artigen, unterhalb  in  den  Astachseln  der  Rippen  graubraunen  bärtigen,  sonst  kahlen,  oberhalb  glänzenden,  un- 
terhalb weniger  glänzenden  und  blässeren  Blättchen.  Die  Blattstiele  rundlich,  auf  der  Oberseite  an  der  Basis 
gerinnt  und  verdickt.  Die  Knospen  klein,  abwechselnd,  auf  etwas  vorspringendem  Blallkisscn,  kuglig- eiförmig, 
die  endständigen  einzeln,  die  seitenständigen  öfters  zu  zweien:  die  blätterbringendcn  (welche  zugleich  oft 
noch  2 Bh  einschliefsen)  beschuppt,  die  (f  bringenden , schon  im  Juli  erscheinenden,  nackt.  Aeafsere  hnos- 
penschuppen  6 — 7,  und  innere  2 — 3,  filzig.  lUälter  G — 10  in  jeder  Knospe,  unpaar  gefiedert,  mit  der  Länge 
nach  zusammengelegten  Fiederchen,  alle  sich  im  Kreise  zusammendrängend. 

Die  Blumen  einhäusig,  mit  den  Blättern  zugleich  hervorbrechend:  die  weiblichen  einzeln  oder  zu  zwei  bis  drei 
an  der  Spitze  der  diesjährigen  Triebe,  ungestielt;  die  mänrdichen  kätzchenständig,  zu  ein  bis  zwei  aus  beson- 
deren Knospen  an  der  Seite  der  älteren  Triebe  hervorhrechend , walzig,  hängend,  lang  und  dick,  gedrängt,  zie- 
gehlacbartig,  vielblumig,  mit  kleinen,  rhomboidalen,  braunen,  etwas  gewölbten,  zvveiblumigen  Schuppen  (F.  3.  x.). 
Die  Spindel  rund  und  kahl. 

Die  männliche  Blume. 

Die  Geschlechtshülle  beider  verwachsenen  Blumen  sechslheilig,  grün,  mit  eiförmig -länglichen,  von  aufsen  ge- 
wölbten Zipfeln. 

Die  Staubgefäfse.  Staubfäde/i  in  beiden  verwachsenen  Blumen  elf  bis  ein  und  zwanzig,  sehr  kurz,  zuweiten 
deutlich  zu  zwei  und  zwei  einander  genähert,  einem  Zipfel  der  Innern  Schuppe  gegenüber.  Staubkölbchen 
etwas  gekrümmt  und  zusammengedrückt,  aufrecht,  zweifächerig,  am  Ende  von  einer  ausgerandeten  Haut  überragt. 

Die  weibliche  Blume. 

Die  Ceschlcchl’shülle  doppelt,  grün,  überständig:  die  äujsere  drüsig-haarig,  grün,  verwachsen  bis  auf  den  sehr 
kleinen,  obersten,  den  I' ruchtknoten  kaum  überragenden  Rand.  Die  innere  vieriheilig,  mit  linieu- lanzettförmi- 
gen, grünen  Zipfeln. 

*)  Bei  den  meisten  Gewächsen  mit  sehr  gedräneten,  kleinen  Blumen,  bo.sonders  bei  den  Amentaeeen,  Coniferen  nnd  verw.indten  Familien  er- 
leiden die  die  Geschlechtstheile  nmg^ebenden  blattartigen  Organe  so  mannigfaltige  Abä'ndening.  dafs  es  sehr  schwer  wird,  letztere  mit  Kelch 
nnd  Bhimenkrnne  zn  vergleichen.  Es  Ist  daher  wohl  am  Besten,  hier  sich  dieser  Ansdrücke  ganz  zn  enthalten  nnd  jene  Blättchen  fprri- 
anlhium^  pertgonntm.^  .ifjuanwe  anct.)  Geschlechtshülle  zu  nennen,  so  wie  diejenigen,  welche  dieser  Geschlechtshülle^ — oder  heim 
Fehlen  derselben,  wie  hei  der  Weide,  den  Geschlechtstheilen  — znr  Anheftung  dienen,  Schuppen  zn  nennen.  — Dafs  wir  bei  Juglans 
die  Schuppe  2-hlumig  nennen,  ist  allerdings  etwas  gewagt,  es  läfst  sich  jedoch  die  Ann.ahme  von  Verwachsung  zweier  Blumen  wohl 
rechtlertigen , w'enn  man  die  Juglans  enthaltende  Familie  und  deren  verwandten  als  auf  verschieilenen  Entwickinngssti/en  .stehend  betrach- 
tet, und  es  ist  z.  B.  nicht  zn  bezweifeln,  dafs  hei  Alttuft  wie  bei  Urtuln  die  Schuppen  der  männl.  Kätzchen  3-blnmlg  sind,  obwohl  mit 
ganz  verschiedener  Zahl  der  Gcschlechlshüllentheile  (s.  den  Schlufs  dieses  Bandes). 


Der  Stempel.  Der  FrucTitknoten  nngestlclt,  rundlich -bimft5rmlg,  innig  verwnclisen  mit  einer  doppelten  Bluracn- 
hülle,  cintachrig,  eineiig.  Gnjf'el  kurz,  dick  und  stielrundlich,  ISurben  zwei,  lederbuschartig,  aut'  der  Ober- 
fläche warzig. 

Die  Fruchtliülle.  Eine  eifönnig-kuglige,  lederartig- fleischige,  kahle,  glatte,  grüne,  weifspunktirte , noch  die 
Narben -Ueberreste  zeigende,  zur  Reifezeit  an  der  Spitze  mit  mehreren  klappen  unregehnäfsig  aufspringende 
einnüssige  Steinfrucht.  Die  ISufs  mehr  oder  weniger  eiförmig- kuglich , im  Grunde  der  Steinfrucht  befestigt, 
knoclicnhart,  kald,  bräunlich -gelb,  mit  einem  vielspaltigeu',  dendritischen,  grünlich- weifsen,  fasrigen  Ueberzuge 
umgeben  und  mit  Furchen  bezeichnet,  welche  den  Zertbeilungen  des  Ueberzuges  entsprechen,  an  dem  Narben- 
ende staclielspitzig,  zweiklappig  (nur  selten  fehlt  die  Nath  der  einen  Seite),  durcli  zwei  senkrechte,  sich  recht- 
winklig kreuzende,  aber  nicht  die  ganze  Länge  der  Nufs  durchziehende  lederartige,  graubraune  Scheidewände 
unvollkommen  vierfdeherig. 

Der  Same.  Ein  einziger,  von  der  Gestalt  der  Nufs,  mit  doppelten  Häuten  umschlossen,  die  äufsere  hell  bräunlich- 
gelb, ziemlich  fest.  Die  innere  sehr  fein,  'weifs,  den  Windungen  der  Samenlappen  folgend.  Der  Embryo  von 
der  Gestalt  des  Samens,  umgekehrt,  milchweifs.  Die  Kotyledonen  fleischig,  z^veilappig,  höckerig,  gewunden- 
zusammengelegt.  Das  Jf  Urzeichen  dick,  oberhalb  hetindlich,  kurz  zugespitzt.  Das  Feder  dien  kegelförmig, 
zweispaltig,  gefingert,  mit  rundlichem,  auf  einer  Seite  gezähneltem  Halse. 

Die  von  dem  Wallnufsbaume  herrührenden  Arzneistoffe  sind  meistens  aufser  Gebrauch  gekommen.  Mau 
gehi’aiichte  davon  ehedem,  dagegen  jetzt  seltener,  die  grüne  Schale  der  reifen  Nüsse  (Cortex  exterior  viridis 
s.  -putamen  nucum  Juglandium),  dann  die  ganzen  unreifen  Nüsse  (Nuces  Juglandis  s.  JSuces  regia e iinma- 
turae),  so  wie  auch  die  reifen  Kerne  ( Nuclei  nucum  Juglandium)  und  die  Blätter  und  die  Rinde  des 
Baumes  (Folia  et  Cortex  Juglandis).  Die  grünen  Scli;dcn  sowohl  der  reifen  als  der  unreifen  Früchte,  welclie 
einen  eigentliündiclien,  durclidrijigenden,  unangenelimen  Geruch  und  widerlichen,  herben,  zusammenziehenden,  hin- 
tennach  fast  scliarfen  Geschmack  haben  (welche  aber  beide  nach  dem  Trocknen  schwinden),  und  beim  häufigen  An- 
fassen die  Haut  gelbbraun  färben,  sollen  nach  Braconnot  einen  eigenthümlichen  bittern  Extractivstoff,  Gerbestoff, 
Clilorophyll , Stärkemehl,  Citronen-  und  Aep felsäure , auch  klees.  und  äpfels.  Kalk  und  Pflanzenfaser  enthalten.  Sie 
werden  entweder  frisch  oder  getrocknet  (1  l’nze  auf  1 Pfund  Wasser)  zum  Decoct  verbrauclit  (z.  B.  im  bekannten 
Decoctum  Pollini)  oder  man  bereitet  aus  ilmen  ein  Exlract  ( Extractum  Nucum  Juglandis ) , welches  zu  lü  — 
20  Gr.  gegeben  wird,  oder  durch  Auspressen  und  Kochen  mit  Honig  einen  Saft  (Roh  nucum),  Anwendung  finden 
diese  Mittel  bei  verschiedenen  Dyscrasien,  hei  Syphilis,  Herpes,  Scrophulosis  und  Scorbut,  auch  l)ei  Würmern , und 
zwar  sowohl  innerlich,  .als  auch  äufserlich  (in  Form  von  AVasch-  und  Gurgelwässern).  Die  Schärfe  derselben  soll 
sich  nach  gröfseren  Gaben  durch  Leibweh,  Erbrechen  und  Durchfall  äufsern. 

Die  reifen  Kerne,  welche  bekanntlich  eine  wohlschmeckende  Speise  ahgeben,  besonders  wenn  sie  von 
frisch  ahgenommenen  Nüssen  gegessen  werden , werden  zur  Bereitung  eines  fetten , kalt  geprefsten , leicht  ranzig 
werdenden  Oeles,  AVallnufsöl  (Ol.  Nucum  Juglandium)  gebraucht.  Dasselbe  dürfte  aber,  wenn  ihm  nicht  von 
der  Schärfe  der  Sch.'dcn  etwas  beiwohnte,  von  nicht  anderer  Wirkung  sein,  als  jedes  andere  fette  Oel,  obgleich  es 
innerlich  gegen  AVürmer  und  äufserlich  gegen  Hautausschläge  und  Hornhautflecken  gute  Dienste  leisten  soll. 

Die  Blätter  und  die  Rinde  des  Baumes , erstere  bekannt  wegen  ihres  ai’omatischcn  Geruches , mit  Unrecht 
aber  von  Einigen  wegen  schädlicber  Ausdünstung  verschrien,  sollen  etwa  dieselben  AVirkungen  wie  die  Schalen  ha- 
ben. Die  frische  Rinde  mit  der  Bastseite  auf  die  AA'ange  gelegt,  vertreibt  oft  selir  sicher  das  Zahnweh. 

Aufserdem  zieht  man  aber  noch  manchen  andeyn  Nutzen  von  dem  Baume.  Die  Früchte  geben,  mit  Zucker 
eingemacht,  eine  angenehme  Speise.  Das  Nufsöl  wird  von  Malern  sehr  gesuclit.  Das  Holz  hat  eine  dunkle  Farbe 
und  zeigt  nach  dem  Policen,  besonders  an  masrigen  Stücken,  schöne  braune  Flammen,  weshalb  es  von  den  Tisch- 
lern zum  Auslegcn  und  Fourniren  gesucht  wird. 

Erklärung  der  Kupfertafel*). 

Ein  blühender  Zweig  des  Baumes  mit  dahinter  gelegtem  .ausgewachsenen  Bl.atte. 

Fig.  1.  Der  mittlere  Theil  eines  rniinnlichen  Kiitzrhens,  die  Spindel  zum  Theil  mit  den  spiralförmig  um  sie  herum 
gehenden  Blumen  besetzt,  zum  Theil  von  denselben  entblöfst  und  nur  die  abgeschnittenen  in  quincunce  stehenden 
Stielchcn  zeigend,  in  nat.  Gr.  2.  Eine,  Blume  von  der  obern,  und  ,3.  von  der  untern  Seite  (auf  welcher  sich 
auch  die  Schuppe  x zeigt)  gesehen,  vergr,  4.  5.  6.  Die  Geschlechtshiille  von  der  obern,  die  Anbeftungspunkte 
verschiedenzäbliger  Slaubgefäfse  zeigenden  Fläche,  vergr.  7.  Zwei  Stauhgefafse  mit  einem  Theil  der  Ge- 
schlechtshülle, auf  welchem  sie  stehen,  vergr.  (vordere  und  hintere  Ansicht  derselben).  8.  Zwei  dergleichen  so 
dicht  heisammenstehend,  dafs  sie  verwuchsen,  vergr,  9.  Ein  Staubgefäfs  von  der  Seite,  vergr.  und  10.  quer 
durchschnitten,  stärker  vergr.  If.  Y)rv  Befruchlungsstauh,  wie  er  sich  vor  und  nach  der  Befeuchtung  mit  AVas- 
ser  verhielt,  sehr  stark  vergr.  12.  Das  Ende  des  neuen  Triebes  mit  den  beiden  daran  sitzenden  weibl.  Blumen, 
von  denen  eine  ausgeführt,  vergr.  13.  Ein  Theil  der  N.arbe  der  vorigen,  stärker  vergr.  Dt.  Die  Q Blume  der 
Länge  naclt,  und  15.  der  Quere  nach,  und  zwar  in  verschiedener  Höhe,  durchnitten,  vergr.  16.  Die  Steinfrucht, 
und  17.  die  Nufs,  in  nat.  Gr.  18.  Dieselbe  der  Länge  durchschnitten,  und  zwar  so,  dafs  der  eine  Samenlappen 
ganz  aveggenoniinen  wurde,  und  19.  der  Quere  nach  durchschnitten  und  zwar  in  der  Gegend  des  Federchens  (.r) 
so  dafs  die  obere  Anheftung  der  senkrechten,  langen  Scheidewände  {x),  welche  die  Lappen  der  Kotyledonen  {aa) 
sondern  und  rechtwinklig  gegen  die  kürzere  untere  Scheidewand  (F,  18.  yy)  stofsen,  zu  sehcp  sind,  in  nat.  Gr. 
20.  Der  Same  von  der  Seite  der  Nath,  und  21.  von  unten  (von  der  Seite  des  Fruchtstiels)  gesehen,  um  die 
rechtwinklig  gegeneinanderstofsenden  SeheidewäTide  zu  zeigen.  22.  Der  von  den  Kotyledonen  befreite  Embryo, 
in  der  den  Fig.  17  — 20  entsprechenden  Lage,  und  23.  das  Federchen  desselben  besonders  dargestellt,  in  Umge- 
kehrter Stellung,  vergr.  24.  Die  noch  am  Zweige  (dessen  Durchschnittsfläche  das  grofszelligc  Mark  zeigt)  Be- 
findliche Blatthnospe  mit  der  Blattsticlnarbe  von  vorn.  25.  Die  Knospe  am  untern  Driltheil  der  Quere  nach 
durchschnitten,  und  26.  ein  Blättchen  dieses  Durchschnitts,  sehr  stark  vergr. 

*)  Die  natürliche  Länge  der  Theile  ist  hier,  wie  auch  bei  den  meisten  andern  Zergliederungen,  durch  eine  Linie  neben  der  vergröfserten 
Figur,  zu  der  sie  gehurt,  angegeben. 


(18.) 

PISTACIA  VERA. 


DIOECIA  PENTANDRIA. 

PISTACIA. 

Die  mäniiliclie  Blume.  Der  Kelch  3 — 5-blätlrig.  Die  Blumenkrone  fehlend.  Staub- 
gej'äj'.se  meist  fünf.  Die  Slauhkölhchen  fast  sitzend. 

Die  weih  liehe  Blume.  Der  Kelch  3 — 4-thcilig.  Stempel  1,  mit  drei  verdiekten,  fast 
keulenförmigen,  übergebogencu  Narben.  Die  Frucht  eine  trockene  Steinfrucht  mit 
cinsamiger  Nufs. 

* Mit  einjährigen  Blättern.  ( Terebinthus  Tournef.  *). 

Pistacia  vera  mit  einjährigen  unpaar  gefiederten  Blättern,  meist  füufzäliligeu,  oft  drelzähligen  ei- 
runden oder  rundlich- eirunden  Blättchen.  (P.  foliis  annuis  impari-pinnatis,  foliolis  subquina- 
tis,  saepius  ternatis  ovatis  vel  subrotundo-ovatis. ) 

Pistacia  (vera)  foliis  impari-pinnatis;  foliolis  subovatis  rccurvis.  Linn.  Syst.  nat.  cd.  X.  T.  IJ. 
p.  1290. 

Pistacia  vera  TVilld.  Spec.  plant.  T.  IV.  P.  2.  p.  751.  Spreng.  Syst.  veg.  Vol.  JIl.  p.  904. 

De  Cand.  Prodr.  P.  II.  p.  64.  Duham.  Traitc  d.  arbr.  T.  IV.  n.  16.  • 

Pistacia  peregrina  fructu  racemoso  s.  Terebinthina  iudica.  C.  Bauhin.  Pin.  p.  401. 

Terebinthus  iudica  Theophrasti,  Pistacia  Dioscoridis.  Tournef.  inst.  p.  380. 

A echte  Pistacic. 

Wächst  uispiünglich  in  Persien,  Rledien  und  Syrien.  Durch  Vitellius  kam  sic  nach  Italien  und 
durch  Flaccus  Pompejus  nach  Spanien.  Gegenwärtig  wird  sic  in  vielen  Gegenden  der 
südlichsten  Länder  von  Europa  angebaut. 

Blühet  im  — 

Der  Stamm  mit  den  stark  verzweigten  Aesten  einen  zw'ölf  bis  dreifsig  Fufs  hohen  Baum  darstellend. 
Die  Acste  verlängert,  ansgebreitet,  von  einer  hellbraunen,  nur  mit  sehr  wenigen,  einzeln  stehenden 
ärzchen  besetzten  Rinde  bedeckt,  innen  ein  gelblich  - weifses  Holz  enthaltend.  Die  obersten, 
blättertragenden  Enden  der  Acstchen  fein  filzig- weichhaarig,  an  der  Basis  durch  die  abgefallcnen 
Knospcnscliuppen  geringelt.  Die  Blattnarbcn  halbmondförmig,  etwas  hervorstehend,  braun,  von 
einem  schwarzbraunen  Ringe  umgeben.  Die  Knospen  ansehnlich,  röthlichbraun,  aus  mehreren 
dachziegelartigen,  ansehnlichen,  abgestutzten  oder  schwach  zugespitzteu  Schujipen  gebildet,  blatt- 
acbsel-  oder  endständig,  die  blumenbringenden  stets  blattachselständig  oder  über  einer  Blattnarbe 
stehend. 

Die  Blätter  einjährig,  abfallend,  meist  unpaar  gefiedert,  lang  gestielt.  Der  allgemeine  Blattstiel  fein 
filzig -weichliaavig,  auf  der  obern  Seite  eben,  dalicr  stumpf- dreieckig,  Ilügellos.  Die  Blättchen 
fünfzählig  oder  dreizäldig  oder  selbst  einfach,  — 3 Zoll  lang,  1 — 2 Zoll  breit,  silzend  oder  sehr 
kurzgesticlt,  eirund  oder  rundlich-eirund,  stark  geadert,  ganz,  ganzrandig,  lederartig,  sehr  kurz, 
aber  stumpflich  zugespitzt  oder  zugerundet,  auf  den  Ilauptästcn  der  Adern  fein  weichhaarig,  die 
gepaarten  gegenüberstehend. 

Die  Blumen  aus  den  vorjährigen  Aesten  über  den  Blattnarben  hervortrelend,  in  zusammengesetzten 
Trauben.  Die  Trauben  der  männlichen  Pilanze  dichter  als  bei  der  ivciblichcn;  die  einzelnen 
Blumen  von  schuppenähnlichen,  verlängerten  Nebenhlättchen  unterstützt. 

Die  männliche  Blum  e. 

Der  Kelch  drei-  oder  fünfblätterig.  Die  Blättchen  lanzett-linienförmig  zugespitzt,  schuppenähnlich, 
kürzer,  so  lang  oder  länger  als  die  Staubgefäfse. 

Die  Staubgefäfse.  Staubfäden  drei  oder  fünf.  Die  Staublcölbchen  länglich. 

•)  Man  kann  die  Gattung  Pistacia  sehr  gut  in  zwei  Untergattungen  Terebinthus  und  Lentiscus,  wie 

dies  bereits  Tournel'ort  {Institut,  r.  herb.  T.  l.  p.  .579.  u.  580.)  und  Caspar  Baubin  {Pinax  p.  398. 
u.  399.)  tbaten,  indem  sie  die  abfallenden  oder  bleibenden  Blät*er  als  Unterscheidungsmerkmal  annabmen.  Ge- 
nau genommen  ebarakterisiren  sieb  aber  überdies  Terebinthus  und  Lentiscus  nach  Br.  Uutersiicbungen  auch 
durch  den  Blütbenstand  und  Blumenbau  auf  folgende  Weise: 

Terebiiitbus.  Kelchblätter  der  q’’  Blume  linienförmig,  sehr  verlängert.  Die  weiblichen  Blumen  in 
zusammengesetzten  Trauben,  von  sehr  langen,  pfriemenförmigen  Nebenblättern  unterstützt.  Die 
Blätter  abfallend. 

Lentiscus.  Kelchblätter  der  Blume  lanzettförmig,  sehr  kurz.  Die  weiblichen  Blumen  in  einfachen, 
äbrenarligen  Trauben  von  sehr  kurzen,  eiförmigen  Nebenblättern  unterstützt.  Die  Blätter  im- 
mergrün, bleibend. 


Die  weibliche  Blume. 

Der  Kelch  dreiblättrig;  die  Blättchca  sehr  schmal,  linien- lanzettförmig  oder  lanzett- linienförmig. 

Der  Stempel.  Fruchtknoten  einfach,  eiförmig  oder  länglich  - eiförmig.  Griffel  drei,  sehr  kurz,  jeder 
mit  einer  verdickten,  iibergebogenen  Narbe. 

Die  Frucht  eine  eiförmig -längliche  \ — 1 Zoll  lange,  über  Zoll  breite,  am  obern  Ende  schwach 
zugespitzte  nach  Terpenthln  riechende  und  denselben  sowolil  äufserlich,  als  besonders  innerlich  aus- 
schwitzende Steinfrucht^  mit  dünner,  häutiger,  runzliger,  röthlichcr,  äufserer  Lage.  Die  Nufs 
von  der  Gestalt  der  Steinfrucht,  mit  einer  holzigen,  fast  liniendicken  Schale. 

Der  Same  ein  einziger  von  der  Gestalt  der  Nufs,  eiweifslos,  mit  fester  lederartiger,  brauner,  oder 
violettlich- brauner,  äufserer  Samenhaut.  Der  Nabehtrang  sehr  lang  und  dick,  mit  einer  rundli- 
chen, mutterkuchenähnlichen,  über  dem  Grunde  der  Nufs  befindlichen  Ausbreitung  beginnend,  dann 
aber  sich  verdünnend,  anfangs  gerade  nach  hinten  steigend,  hierauf  sich  umbiegend  nnd  in  die 
Samenhaut  sich  fortselzend.  Der  Embryo  sehr  ansehnlich,  grün,  fast  dunkel- zeisiggrün.  Die  Sa- 
mcnlappen  dick,  fleischig,  länglich  oder  eirund,  zuweilen  an  den  Rändern  gebuchtet.  Das  TVür- 
zelchen  konisch,  nach  der  Spitze  der  Frucht  zu  gerichtet  und  in  einer  eigenthümlichen,  von  den 
Samenhäuten  gebildeten,  taschenartigen  Vertiefung  gelagert.  Das  Pflänzchen  kegelförmig,  zusani- 
mengedrückt,  durch  eine  Spalte  deutlieh  in  zwei  Hälften  getheilt,  in  einer  mitten  in  der  Basis  der 
Kotyledonen  befindlichen,  länglichen  Vertiefung  gelagert. 

In  den  Offizinen  findet  man  von  diesem  Baume  die  röthlichen,  violettliehen  oder  grünlichen 
Samen,  welche  den  dunkel  gelbgrünen,  sehr  ölreichen  Embryo  enthalten,  als  Pistazien,  Pistazien- 
mandeln, syrische  Nüfschen,  grüne  Pimp ernüfschen  (Pistaciae  s.  nuclei  Pistaciae  s. 
Amygdalae  virides).  Sie  besitzen,  wenn  sie  gut  und  nicht  rancid  sind,  was  sie  leicht  werden,  eineu 
milden  angenehmen,  füfslich  - öligen , mandelähnlichen  Geschmack.  Als  vorwaltende  Bestandtheile  der- 
selben* sind  fettes  Oel  und  ZuckerstotF  anzunehmen.  Das  erstere  läfst  sich  durch  Auspressen  gewinnen. 
Der  kalte,  wäfsrige  Aufgufs  der  Pistazien  zeigt  eine  trübe,  weifsliche  Farbe.  Salzsaures  Eisenoxyd  fällt 
aus  ihm  starke,  graue  Flocken  und  die  Gallustinctur  bringt  darin  eine  schwache,  weifsliche  Trübung 
hervor. 

Gegenwärtig  macht  man,  wenigstens  in  Deutschland,  von  den  Pistazien  zur  Bereitung  von 
Emulsionen  und  Latwergen  nur  selten  Gebrauch,  wohl  aber  setzt  man  sie  wegen  ihrer  schönen  grünen 
Farbe  zu  Morsellen  (z.  B.  Morsuli  imperatoris).  In  der  Küche  und  Zuckerbäckerei  dagegen  werden 
sie  bei  verschiedenen  Confituren,  Torten,  Pasteten  u.  s.  f.  benutzt.  In  ihrem  Vaterlande  und  in  den 
Ländern,  wo  man  sie  cultivirt,  werden  sie  häufig  gegessen. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  fruchttragender  Zweig  nach  einem  Exemplar  des  Herbariums  der  Kaiserl.  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  St.  Petersburg,  ein  wenig  verkleinert. 

Fig.  1.  Eine  Steinfrucht  mit  dem  Stielchen,  in  natürlicher  Gröfse. 

2.  Dieselbe  der  Länge  nach  durchschnitten  und  mit  dem  von  der  Samenhaut  umschlos- 

senen Embryo  und  dem  Nabelstrange. 

3.  Der  Embryo  von  den  Samenhäuten  umschlossen,  nebst  dem  Nabelstrange,  von  der 

Seite,  in  natürlicher  Gröfse. 

4.  Derselbe  fast  gerade  gebogen. 

5.  Der  Embryo  und  Nnbehtrang.,  jedoch  mit  theilweis  geöffneter  Samenhaut,  wodurch 

der  etwas  nach  oben  gebogene  Embryo  hlos  gelegt  ist,  von  der  Seite. 

6.  Der  Embryo  einzeln  von  der  Seite,  in  natürlicher  Gröfse. 

7.  Derselbe  von  unten  gesehen. 

8.  Der  Embryo  einzeln  mit  ausgebreiteten  Kotyledonen  (aa)  in  deren  Milte  das  Pflänz- 

chen liegt. 

9.  Das  Pflänzchen  nach  Wegnahme  der  Kotyledonen,  vergröfsert. 

10.  Ein  einzelner  Kotyledon  von  der  Innern  Seite. 

11.  Ein  noch  wenig  entwickelter  Embryo  einzeln,  doppelt  vergröfsert,  mit  dem  Wür- 

zelchen nach  oben. 

12.  Derselbe  noch  stärker  vergröfsert  mit  ausgebreiteten  Kotyledonen  und  nach  unten  ge- 

richtetem Würzelchen. 

13.  Das  Ende  einer  männlichen  Bliithentraube .)  in  natürlicher  Gröfse. 

14.  Das  Ende  einer  weiblichen  Blumentraube. 

15.  Eine  einzelne  vergröfsert e männliche  Blume. 

16.  Eine  einzelne  7veibliche  Blume  etwas  vergröfsert. 

17.  Ein  der  Länge  nach  durchschnittener  Stempel.,  vergröfsert. 

Fig.  1 — 12.  nach  Brand t’s  eigenen  Untersuchungen  und  Zeichnungen. 


(19.) 

PISTACIA  TEREBINTHUS. 


DIOECIA  PENTANDRIA. 

PISTACIA. 

Die  männliclie  Blume.  Der  Kelch  3 — 5-blältiIg.  Die  BlumenJcrone  fehlend.  Staub- 
gefäfse  meist  fünf.  Die  Stoubkölbchen  fast  sitzend. 

Die  weibliche  Blume.  Der  Kelch  3 — 4-theilig.  Stempel  1,  mit  drei  verdickten,  fast 
keulenförmigen,  übergebogenen  Narben.  Die  Frucht  eine  trockene  Steinfrucht  mit 
einsamiger  Nnfs. 

* Mit  einjährigen- Blättern.  ( Terebinthus  Tournef) 

Pistacia  Terebinthus  mit  einjährigen,  unpaar  gefiederten  Blättern,  meist  siebenzäliligen , eirund- 
länglichen oder  eirund -lanzettförmigen  Blättchen.  (P.  foliis  annuis  iinpari-pinnatis,  foliolis 
subseptenis  ovato-oblongis  vel  ovato -lanceolatis. ) 

Pistacia  (Terebinthus)  foliis  impari-pinnatis,  foliolis  ovato  lanceolatis.  Linn.  Syst,  nat  ed.  X. 
T II.  p.  1290. 

Pistacia  Terebinthus.  TFilld.  Spec.  plant.  T.  IK.  2.  p.  152.  De  Cand.  Prodr.  P.  II.  p.  64. 

Spreng,  veg.  Vol.  III.  p.  904. 

Terebinthus  vulgaris.  C.  Buuhin.  Pin.  p.  400.  Tournef.  Inst.  p.  579. 

Terebinthus.  Clus.  Hist.  I.  p.  15.  Dodon.  Pempt.  p.  871. 
ft.  vulgaris,  foliolis  angustioribus  magis  oblongis  f poll.  latitudinem  vix  superantibus. 

(3.  Intifolia,  foliolis  tribus  vel  quinis  ovatis,  rotundalis,  truncatis  vel  emarginatis. 

<y.  acutifolia , foliolis  apice  acuminato  - mucronatis. 

Terpentin-Pistacie. 

Wächst  im  südlichen  Europa  (Spanien,  Frankreich,  Italien,  Griechenland,  selbst  schon  im  südlich- 
sten Deutschland),  ferner  in  Kleinasien  und  Nordafrika. 

Blühet  im  April  und  Mai.  t?- 

Der  Stamm  mit  den  Aesten  einen  ansehnlichen  Strauch  oder  einen  Baum  von  mittlerer  Gröfse  und 
20  Fufs  Höhe  darstellend.  Die  Aeste  mit  einer  glatten  Rinde  bedeckt.  Die  Aestchen  kahl,  meist 
rothbraun  oder  auch  braun,  nur  mit  wenigen,  kleinen,  matten,  hellbraunen  W^ärzchen,  sonst  glatt. 
Die  Blattknospen  im  jüngeren  Zustande  scheinbar  zweisebuppig,  im  entwickelten  Zustande  aber 
mehrschuppig.  Die  innern  Schuppen,  besonders  bei  den  endständigen  Knospen,  zottig  und  theil- 
weis  blattartig  auswachsend.  Die  Blumenknospen  deutlich  mehrschuppig.  Die  Blattnarben  halb- 
mondförmig oder  schwach  dreieckig,  etwa  sechs  Gefäfsbündel  in  einem  Halbkreise  darbietend, 
wenig  erhaben. 

Die  Blätter  an  den  Enden  der  Zweige  gehäuft,  einjährig,  im  Frühling  gleichzeitig  mit  den  Blu- 
men hervorbrechend  und  dann  meist  schön  roth  oder  wenigstens  mit  rothem  Anflug,  im  Herbst 
abfallend,  unpaar  gefiedert.  Die  Blattstiele  ungeflügelt.  Die  Blättchen  zu  fünf  bis  neun  an  ei- 
nem Blatte,  eirund -länglich  oder  länglich,  zuweilen  fast  lanzettförmig,  schwächer  oder  stärker  zu- 
gespitzt, zuweilen  zugespilzt-stachelspitzig,  ganz,  ganzrandig,  kahl  1 — 2|  Zoll  lang  nnd  | \ Zoll 

breit;  die  gepaarten  gegenüberstehend  oder  wechselsweis,  kurz  gestielt;  das  unpaare  ziemlich  lang 
gestielt. 

Die  Blumen  zweihäusig,  in  zusammengesetzten  rispen-  und  ährenähnlichen  1|  — 5 Zoll  und  darüber 
langen  Trauben,  gleichzeitig  mit  den  Blättern  im  Frühling  aus  den  Seiten  der  jüngeren  Aeste  über 
den  Blatlnarben  der  vorjährigen  Blätter  aus  mehrschuppigen,  braunrothen  Knospen  hervortretend. 
Die  Knospenschuppen  während  der  Entwickelung  der  Blumen  oder  nach  derselben  abfallend.  Die 
hesondern  Trauben  an  der  Basis  von  einer  concaven,  besonders  an  der  Spitze  aufscrhalb  zottig- 
wolligen Schuppe  unterstützt;  beim  männlichen  Gewächs  meist  einfach,  beim  weiblichen  oft  noch- 
mals aus  kleinern  Tränbchen  zusammengesetzt,  deren  jedes  am  Grunde  ein  kleines  Schüppchen 
Lat.  Die  einzelnen  Blnmen  mehr  oder  weniger  kurz  gestielt,  unansehnlich.  Die  weiblichen  von 
drei  linienförmigen,  an  Länge  verschiedenen,  am  Ende  zottigen  oder  gewimperten , oft  roth  gefärb- 
ten Nebenblättchen  unterstützt,  von  denen  das  äufsere,  längere,  die  Blume  ziemlich  weit  überragt. 

Die  männliche  Blume. 

Der  Kelch  dreiblättrig,  aufrecht  oder  etwas  ausgebreitet.  Die  Blättchen  sehr  schmal,  linienförmig, 
an  der  Spitze  mehr  oder  weniger  zottig,  nebenblattartig,  grünlich  oder  an  der  Spitze  roth,  kürzer, 
so  lang  oder  länger  als  die  Staubgefufse. 

Die  Staubgefäfse.  Staubfäden  meist  fünf,  sehr  kurz,  daher  die  Staubbeuel  fast  sitzend.  Staub- 


heutel  länglicli,  auf  der  äufsern  Seite  scliwach  einfuvclilg,  auf  der  innern  Seite  dreifureliig,  vier- 
fächrig,  auf  der  sclmialeru  Seite  etwas  nacli  innen  der  Länge  nach  aufspringend. 

Die  weibliche  Blume. 

Der  Kelch  eigentlich  dreiblättrig,  durch  Hinaufrücken  der  schuppenartigen  Nebenblättcheii  aber  meist 
fünf-  oder  auch  sechsblättrig,  abfallend.  Die  Bläitchen  länglich  oder  linieuförmig,  zugespitzf,  grün, 
nebenblattähnlicb , an  Länge  verschieden;  manche  davon  selir  klein,  fast  verkümineiud,  kürzer  als 
der  Fruchtknoten,  die  meisten  länger  als  der  Fruchtknoten  und  diesen  umgebend. 

Der  Stempel.  Der  Fruchllmoten  rundlich  oder  rundlich- eirund , einfachrig,  eineiig,  kahl.  GriJJ'H 
drei,  sehr  kurz,  scheinbar  fehlend,  an  der  Basis  schwach  verbunden,  weit  kürzer  als  die  Narben. 
Die  riurhen  übergebogen,  roth  oder  weifslich,  sehr  ansehnlich,  lleischig,  stark  verdickt  und  ziem- 
lich verbreitert,  fast  keulenförmig -spatclfonnig,  am  Ende  ziemlich  stark  ausgerandet. 

Die  Fruchthülle  eine  eirunde  oder  rundlich -eirunde,  kahle,  kurz  oder  ziemlich  lang  gestielte,  durch 
den  bleibenden  Griffel  mehr  oder  weniger  deutlich  staclielspitzigc,  clwas,  doch  nur  schwach,  runz- 
lige, dunkelblaugrüue  Sf.einJ'rucht.  Die  Früchte  in  zusammengesetzten  schuppen-  und  nebenblatt- 
losen, rispenäbnlichen  Trauben.  Die  Nufs  fast  eiförmig,  hart. 

Der  Same  ein  einziger  von  der  Gestalt  der  Nufs,  mit  dem  Grunde  angcheftet.  Die  Samenhäute  röth- 
licli.  Der  Embryo  gekrümmt.  Das  Eiiveifs  fehlend. 

Theils  von  selbst,  theils  nach  gemachten  Einschnitten,  fliefst  aus  dem  Stamme  des  beschriebe- 
nen Gewächses  eine  balsamarlige  Flüssigkeit  ( Cyprischer  Terhenthin^  Pistu2ien  - Terhenthin  oder 
TerhentJnn  von  CJno,  Terebinthina  cypria,  seu  pistacia^  seu  de  Chio).  Sie  stellt  eine  sehr  feine 
und  tretriiche  Sorte  von  Terbenthin  dar,  von  dicklicher,  zäher  Consistenz,  grünlicher  und  weifslicbgel- 
ber  durchscheinender  Farbe,  und  besitzt  einen  angenehmen  citronen-  und  jasminartigen  Geruch  und 
ziemlich  milden  Geschmack.  Später  erhärtet  sie  zu  einem  durchscheinenden  gelblichen  Harz. 

Da  sie  selten  echt,  meist  mit  gewöhnlichen  Terpenthin  verfälscht  ist,  so  wird  sie  gegenwärtig 
nicht  mehr,  wenigstens  in  Deutschland,  angewendet. 

Durch  Inscctensticli  sollen  sich  an  dem  Baume  häufig  krankhafte  Auswüchse  bilden,  die  wie 
Tabak  gebraucht,  gegen  Asthma  grofse  Erleichterung  verschalfen. 

Erklärung  der  K u p f e r t a f e 1. 

I.  Ein  blühender  Zweig  der  männlichen  Pflanze  nach  einem  Exemplar  des  Herbariums  der 
Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  zu  St.  Petersburg.  II.  Ein  blühender  Zweig  der  weiblichen 
Pflanze  nach  einer  von  Hayne  hinterlassenen , nach  dem  Leben  gemachten  Zeichnung,  woran  aber  die 
Blumen  schon  etwas  verblüht  und  die  Fruchtknoten  etwas  ausgewachsen.  III.  Ein  einzelnes  ausgebil- 
detes Blatt.  IV.  Einzelne  Blättchen  der  Varietät  7.  V.  Ein  Theil  einer  Fruchttraube  mit  unreifen 
Früchten.  Sämmiliche  Figuren  sind,  Fig.  II.  ausgenommen,  von  Hin.  Pape  gemacht. 

Fig.  1.  Ein  kleines,  dreiblumiges  Träubchen  männlicher  Blumen  vom  Dechblutt  unterstützt, 
mehrmals  vergröfsert. 

2.  Ein  blühendes  weibliches  Träubchen  ebenfalls  mehrmals  vergröfsert. 

3.  Eine  männliche  Blume  in  natürlicher  Gröfse. 

4.  Eine  ausgebreitete  männliche  Blume,  sehr  stark  vergröfsert. 

5.  Der  Kelch  derselben  einzeln,  vergröfsert. 

6.  Ein  einzelnes  vergröfsertes  Kelchblatt. 

7.  Ein  Siaubgefä/s  von  der  innern  Seiten  aufgesprungen,  und 

8.  dasselbe  von  der  äufsern  Seite,  vergröfsert. 

9.  Eine  weibliche  Blume  in  natürlicher  Gröfse. 

10.  Eine  vergröfserte  weibliche  Blume  mit  anliegenden  Nebenblättcheii. 

11.  Eine  vergröfserte  weibliche  Blume  mit  abgebogenen  Nebenblättchen  und  den  drei 

aufrechten,  dem  Fruchtknoten  anliegenden  Kelchblättchen. 

12.  Ein  Kelch  durch  die  ihm  genäherten  Nebenblättchen  sechsblättrig  erscheinend,  vergr. 

13.  Ein  Kelch,  der  durch  Annäherung  eines  der  Nebenblättchen  vierblättrig  erscheint, 

nebst  einem  noch  auf  dem  Blumenstielcheii  sitzenden  Nebenblättchen. 

14.  Eine  vergröfserte  weibliche  Blume  mit  zurückgebogenen  Kelch-  und  Nebcublätichcn, 

um  den  Stempel  zu  zeigen. 

15.  Ein  vergröfserter  einzelner  Stempel. 

16.  Derselbe  der  Quere  nach  durchschnitten. 

17.  Eine  einzelne  unreife  SteinJ'rucht. 

18.  Die  NuJ's  der  Steinfrucht. 

19.  Die  Steinfrucht  der.  Länge  nach  durchschnitten. 

20.  Eine  Endknospe  etwas  vergröfsert. 

21.  Eine  seitensländige  Knospe  mit  unter  ihr  befindlicher  Blattnarbe. 

Die  Zergliederungen  sämmtlich  nach  Untersuchungen  und  Zeichnungen  von  Brandt. 


(20.) 

PISTACIA  LENTISCÜS 


DIOECIA  PENTANDRIA. 

PISTACIA. 

Die  männliche  Blume.,  Der  Kelch  3 — 5 -blättrig.  Die  Blumenkroue  fehlend.  Stauhgefä/sc 
meist  fünf.  Die  Staubhvlbchcn  fast  sitzend. 

Die  weibliche  Blume.  Der  Kelch  3 — 4-theilig.  Stempel  1,  mit  drei  verdickten,  fast  keulenför- 
migen, ühergebogenen  Narben.  Die  Frucht  eine  trockcTie  Steinfriiclit  mit  einsamiger  Nuls. 

**  Mit  immergrünen,  bleibenden  Blättern.  ( Leniiscus  Tournefort.) 

Pistacia  Leniiscus  mit  immergrünen,  einfach-  und  abgebrochen -geliederten  Blättern,  meist  vierjochigen  Blatt- 
eben  und  geflügelten  Blattstielen.  ( P.  l'oliis  sempervirentibus  simpliciter  et  abrupte  pinnatis,  toliolis  sub- 
(pradrijugis,  jictiolis  alatis. ) 

Pistacia  (Lentiscus)  foliolis  abrupte  pinnatis:  foliolis  lanceolatis.  Linn.  Spec.  plant,  p.  1455. 

Pistacia  (Lentiscus)  JT  iltd.  Spec.  plant.  IK.  p.  733.  De  Cand.  Prodr.  P.  //.  p.  05.  Spren".  Syst.  reg. 
Kol.  III.  p.  004. 

Lentiscus  vulgaris.  C.  Bauhin  Pin.  p.  399.  Tournef.  Instit.  p.  580. 

Lentiscus.  C'lus.  Hist.  l.  p.  l'i.  Dodon.  Penipt.  p.  871. 

M a s t i X - P i s t a c i e , M a s t i X b a u m. 

\Väclist  iin  südliclien  Europa,  so  in  Portugal,  Spanien,  Italien,  dem  südlichen  Frankreich,  ferner  in  Griechen- 
land, wo  er  besonders  liäulig  auf  Cliios  gebaut  wird,  und  in  Kleinasicn. 

Blühet  im  April  und  Mai.  D- 

Der  Stamm  mit  den  aufrecht -ahwärtsstehenden  Aesten  einen  10  — 1'2  Fufs  hohen  Baum  darstellend,  mit  einer 
bräunlichgrauen  Kinde  bedeckt.  Die  oberen  Aeste  mit  mehr  oder  weniger  punktfünuigen  Eindrücken  (wohl 
Stellen,  aus  denen  Harz  hervortritt).  Die  jüngsten  Aeste  ziemlich  gerade,  rothbraun,  feinhaarig. 

Die  Blätter  immergrün,  wecbselsweis , lang  gestielt,  meist  paarig  gefiedert,  nur  seltener  an  der  Spitze  mit  einem 
unvollständigen  Blättchen.  Die  Blättchen  kahl,  lederartig,  auf  der  Oberseite  lebhafter  gefärbt,  auf  der  Unter- 
seite matter,  meist  vier-,  häufig  fünfjochig,  aber  auch  siebenjochig,  zuweilen  drei-,  seltener  zwei-  oder  ein- 
jochig,  sitzend,  meist  gegenüberstehend,  zuweilen  wecbselsweis,  länglich,  lanzettförmig,  eirund -länglich  oder 
verschoben  eirund -länglich,  an  der  Spitze  stacbelspitzig , meist  schwaeli  zugerundet  oder  zugespitzt,  selten  aus- 
gerandet,  an  der  Basis  keilförmig,  an  den  Rändern  schwach  ziirückgerollt , auf  der  Oberseite  mit  weniger  deut- 
lichen, geraden  Scitenrändern  als  .auf  der  Unterseite.  Der  gemeinschaftliche  Blattstiel  mäfsi"  geflügelt,  k,ahl. 
Die  Blumen  zweihäusig,  in  mäfsig  dichten,  ziemlich  kurz  gestielten,  ährenartigen  Trauben,  die  bei  der  mänidicheu 
Pflanze  dichter  sind.  Die  Trauben  ' — 1 Zoll  lang,  an  den  jüngeren  Zweigen  je  zwei,  selten  einzeln,  blalt- 
achselsländig  oder  blattaehsel- gipfelständig,  weit  kürzer  als  die  Blätter.  Die  gemeinschaftlichen  Blumenstiele 
feinhaarig,  an  der  Basis  von  einigen  kleinen  Schüppchen  umgeben.  Die  besondern  an  der  Basis  von  einem 
Schüppchen  unterstützt. 

Die  männliche  Blume. 

Der  Kelch  fünf-  oder  vier-  auch  dreiblättrig.  Die  Blättchen  eirund,  zugespitzt,  schuppenähnlich,  weit  kürzer  als 
die,  Staiiligefäfse,  an  Länge  ungleich. 

Die  Staub^efäfse  meist  fünf-,  zuweilen  vier-,  seltener  sechs-,  drei-  oder  zweizählig. 

Die  S taubfäden  sehr  kurz,  daher  die  Staubkülbchen  fast  sitzend. 

Die  Staubkülbchen  länglich,  rölhlich,  vierfäclmrig,  an  den  Seiten  der  Länge  nach  aufspringend,  die  Fächer 
länglich.  Die  beiden  irmern  Fächer  schmäler  «als  die  beiden  äufsern,  auf  der  Rückseite  liegenden. 

Der  Stempel  fehlend  oder  .als  ein  kleines,  rundliches,  oben  mit  einem  Stielchen  versehenes  Körperchen  im  Rudi- 
meutzustandc  vorhanden. 

Die  w'eibliche  Blume, 

Der  Kelch  vierblättrig,  so  lang  als  der  Fruchtknoten,  aber  kürzer  als  die  hervorragenden  Narben;  die  Blättchen 
eiförmig,  stumpf  zugf'spitzt. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  rundlich,  einfächrig,  eineiig.  Die  Griffel  drei,  überaus  kurz,  kaum  deutlich, 
an  der  Basis  verbunden;  Narben  fast  keulenförmig,  sehr  verdickt,  übergebogen,  an  der  Spitze  nur  mit  einer 
Andeutung  von  Ausrandung. 

Die  Frucht  eine  bräunlichrothe , erbsengrofse,  rundliche,  etwas  niedergedrückte,  trockene  Steinfrucht.  Die 
häutige  Lage  derselben  dünn;  die  Nujs  von  der  Form  der  Steinfrucht,  mit  einer  festen,  holzigen  Schaale. 

Der  Same  ein  einziger,  von  der  Gestalt  der  Nufs,  mit  seinem  Grunde  angeheftet.  Das  Eiweif s fehlend.  Der 
Embryo  gekrümmt,  mit  entwickelten  Kotyledonen. 

Das  beschriebene  Gewächs  liefert  theils  von  selbst,  theils  nach  im  Monat  August  gemachten  Querein- 
schnitten, in  den  südlichsten  Ländern  Europas,  namentlich  in  Griechenland  und  aut  den  griechischen  Inseln,  haupt- 
sächlich auf  Chios,  das  unter  dem  Namen  Mastix  (Mastix,  Mastiche  oder  Resina  mastichis)  schon  den  Alten 

*)  Man  kann  als  Varietäten  iinterscheitlcn:  Foliis  ovato  - lanceolatis  vel  ovatis,  apice  oltusiusculis,  saepe  bijugis,  saepius  cum  impari  parum 

evoluto  ( P,  Lentiscus  'y.?  Otia  PC.  Prodr.  P.  II.  p.  65.  y.  — ß.  Foliis  lanceolatis  apice  rotimdalis  !ation'6us.  — V*  Foliis  lanceolatis 
apice  obtusiusculis  sublatioribus«  — <5.  Foliis  acutis  angustioribus  aogustc  lanceofatis.  — £•  Foliis  lanceolatis  apice  retusis^ 


bekannte  Harz.  Auf  Cliios  seil  liauptsScblieli  die  breltbiättrige  Varietät  zur  Gewinnung  desselben  benutzt  werden. 
Ueberliaupt  ist  (oder  war  wenigstens  vor  der  Revolution)  der  Anbau  des  Mas.tixbaunies  auf  der  letztgenannten  In- 
sel so  bedeutend,  dafs  raelirere  Dörfer  den  Namen  der  Mastixdörfer  führten  und  man  dort  früher  dem  Sultan  blos 
als  Tribut  300000  Pfund  Mastix  entrichtete  — Man  unterscheidet  nach  der  Reinheit  oder  der  Beimischung  fremd- 
artiger Substanzen  zwei  Sorten  Mastix,  Mastiche  electa  und  Musiix  s.  Masliclie  in  sortis.  — Die  Mastiche 
elecla,  als  die  beste  Sorte,  kommt  in  pfefferkorngrofsen  bis  haselnufsgrofsen  Tropfen  oder  in  rundlichen  oder  platt 
gedrückten  Körnern  vor.  Je  reiner  und  .weifser  die  Körnchen,  desto  schöner  ist  er.  Er  besitzt  eine  gelblich-weifse, 
etwas  ins  Grünliche  spielende  Farbe.  Auf  seiner  etwas  bestäubten  Oberfläche  kann  man  zwar  keinen  Glanz  wahr- 
nehmen, dagegen  aber  zeigt  die  obere  Bruehlläche  Durchsichtigkeit  und  Glasglanz.  — Der  ansehnlichen  Härte  un- 
geachtet ist  er  doch  wegen  seiner  Sprödigkeit  leicht  zerreiblieh  und  verwandelt  sich  durch  Reiben  in  ein  weifses 
Pulver.  Er  riecht  angenehm  balsamisch,  erweicht  sich  schon  beim  Kauen  im  Munde,  wird  dabei  weifs,  undurch- 
sichtig, zähe  und  kleberig,  und  schmeckt  schwach  reizend  und  balsamisch.  Wärme  bringt  ihn  bald  zum  Schmel- 
zen, auch  entzündet  er  sich  leicht,  brennt  mit  heller  Flamme  und  verbreitet  dabei  einen  starken,  balsamischen  Ge- 
ruch. Wasser  löfst  ihn  zwar  nicht,  wohl  aber  wird  er  durch  Weingeist  bis  auf  aufgelöst.  Eben  so  sind  auch 
fette  Oele  Auflösungsmittel  für  ihn.  — Die  schlechtere  Sorte  ( Mastix  in  sortis ) enthält  Beimischungen  von  ver- 
schiedenen Unreinigkeiten,  so  von  Holzspänen,  Sand  u.  s,  f.  und  ist  daher  verwerflich  *). 

Die  Bestandtheile  des  Mastix  sind  ein  geringer  Theil  ätherischen  Oels,  nebst  in  Weingeist  leicht  und  im 
Weingeist  schwer  löslichem  Harz  (Maslicin),  von  letzterem  etwa  jV-  — Eine  Verfälschung  mit  Sandarac  erkennt 
man  daran,  dafs  die  Körner  des  letztem  im  Munde  sieh  nicht  erweichen.  — Der  Wirkung  nach  ähnelt  der  Mastix 
den  Harzen,  ist  aber  nur  im  geringen  Grade  durchdringend  und  flüchtig.  Die  Harnabsonderung  vermehrt  er  wenig. 
Beim  Kauen  erregt  er  eine  stärkere  Speichelabsonderung  und  bei  seiner  Application  auf  die  Haut  eine  gröfsere 
Thätigkeit  in  den  Blutgefäfsen  dieses  Organs. 

Früher  benutzte  man  denselben  innerlich  häufiger  als  jetzt,  indem  man  ihn  theils  in  Pulvern  zu  5 — 
15  Gran  oder  in  Emulsionen  gegen  Schwäche  der  Lungen  und  des  Magens,  bei  chronischen  Catarrhen,  Durchfällen, 
Rubren,  Vereiterungen  der  Lungen  und  des  Darmkanals  reichte,  ihn  Mixturen  zusetzte  oder  das  aus  ihm  gewonnene 
ätherische  Oel  {Ol.  Mastielies  aethereum)  zu  3 — 5 Tr.  auf  Zucker  gegen  Blähungen  und  Magenschwäche  anwandte. 
Gegenwärtig  beschränkt  man  sich  fast  nur  auf  seinen  äufserlichen  Gebrauch  zu  trockenen,  zertheilenden  Räucherun- 
gen gegen  Geschwülste  verschiedener  Art,  so  Rheumatismen,  Drüsengeschwülste,  Wasseransammlungen,  ferner  ge- 
gen Vorfälle,  so  wie  auch  zum  Einathmen  gegen  hartnäckige  Catarrhe  und  Schleimschwindsuchten.  Häufig  kommt 
er  als  Zusatz  zu  Räucherpulvern,  Räucherkerzen,  Zahnpulvern.  In  Verbindung  mit  Myrrhe,  Olibanum  und  Wein- 
geist bildet  er  den  Spiritus  masiiehes  composilus , der  als  kräftiges  Reizmittel  innerlich  zu  einigen  Tropfen  ge- 

fen  Magenschvväche  und  Blähungen , ganz  vorzüglich  aber  äufserlich  als  Waschmittel  bei  grofser  Schwäche,  Typhus, 
lähmungen,  Schlagflüssen,  GescJiwüren  und  Brand  dient.  — Im  Orient  kaut  man  den  Mastix  theils  zur  Verbesserung 
des  Zahnfleisches,,  theils  um  einen  wohlriechenden  Athem  zu  erhalten. 

Das  in  fingerdicken  oder  noch  dickeren  Stücken  vorkommende,  blafsgelbliche  oder  hellbräunliche,  im  Was- 
ser Zinn  Theil  zu  Boden  sinkende,  beim  Erhitzen  und  Entzünden  mastixähnlich  riechende  Holz  {Lignum  Lentisci) 
wurde  von  den  ältern  Aerzten  gegen  weifsen  Flufs  und  Muttergeschwüren  benutzt. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

A.  Ein  blühender  weiblicher  Zweig  von  der  gewöhnlichen  Varietät,  B.  der  einer  blühenden  männlichen 
Pflanze  von  der  Varietät  a. , C.  ein  Fruchtzweig,  D.  ein  Blatt  von  der  Varietät  ö.  und  E.  ein  Blättchenpaar  von 
der  Varietät  s.,  sämmtlich  in  natürlicher  Gröfse  von  Hrn.  Pape  in  St.  Petersburg  gezeichnet,  und  zwar  Fig.  y/.  V. 
nach  Exemplaren  des  Herbariums  der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften,  ß.  nach  einem  Exemplare  des 
Hrn.  Garten -Direktor  Fischer  und  D.  E_.  nach  Exemplaren  des  Herbariums  des  Kaiserl.  Botanischen  Gartens. 

Fig.  i.  Eine  männliche  Blume  mit  ihrem  Nebenblättchen  und  Blumenstiel  von  der  Seite,  vergr. 

2.  Eine  noch  stärker  vergröfserte  männliche  Blume  von  oben. 

3.  Eine  ausgebreitete  männlich«  Blume  von  oben  , noch  stärker  vergr. 

4.  Die  Kelchblätter  einer  fünfblättrigen  männlichen  Blume  von  aufsen,  und 

5.  Die  einer  vierblättrigen  von  innen. 

6.  Der  Kelch  einer  vierblättrigen  männlichen  Blume  von  innen,  darin  der  Torus,  der  im  Centrum 
ein  Köpfchen  mit  einem  Stielchen  (Stempelrudiment)  trägt. 

7.  Ein  einzelnes  sehr  stark  vergröfsertes  Kelchblatt. 

8.  Ein  Slaubgefä/s  von  der  Innern,  und 

9.  von  der  äufsern  oder  Rückenseite  gesehen. 

10.  Ein  Staubgefä/s  von  einer  der  schmäleren  Selten,  nicht  aufgesprungen,  und 

11.  von  einer  der  schmaleren  Seiten  aufgesprungen,  vergr. 

12.  Ein  der  Quere  nach  aufgeschnittenes  Staubkölbchen. 

13.  Mehrere  weibliche  Blumen  am  gemeinschaftlichen  Blumenstiele,  vergröfsert. 

14.  Eine  einzelne  weibliche  Blume  von  der  Seite,  vergr. 

15.  Ein  einzelnes  vergröfsertes  Kelchblatt  derselben. 

16.  Ein  Stempel  vergröfsert. 

17.  Ein  Fruchtlcnoten  der  Länge  nach  durchschnitten,  vergröfsert. 

18.  Die  etwas  vergröfserte  Steinfrucht. 

19.  Die  Steinfrucht  der  Länge  nach  durchschnitten  mit  dem  einliegenden  Embryo,  stark  vergr. 

"J  Pisiacia  atlantica  ( Desfontaine' s Fl.  All.  T.  II.  p.  364. J,  eine  noch  nicht  hinreichend  bekannte  Pflanze  des  nördlichen  Afrika  soll  ein 
dem  Mastix  ganz  ähnliches  und  davon  kaum  verschiedenes  Harz  geben,  welches  man  sammelt  und  wie  in  Chios  den  Mastix  benutzt.  Ob 
dieser  Mastix  in  den  Handel  komme,  steht  noch  auszumacben. 


(21.) 

POLYGALA  SENEGA. 


DIADELPHIA  OCTANDRIA. 

POLYGALA. 

Der  Kelch  bleibend,  5 -blättrig,  die  Blättchen  iingleicb,  die  beiden  innern  weit  gröfser  und  flügeläbn' 
licb.  Die  Blunicnlcrone  röbrig,  aus  3 — 5 unter  sieb  und  mit  den  Staubfäden  mehr  oder  weniger 
verwachsenen  Blättchen  gebildet,  am  Ende  in  mehrere  Zipfel  gespalten  und  daher  üppig;  die  Un- 
terlippe oft  gefranzt.  Die  Kapnel  mehr  oder  weniger  zusammengedriiekt , rumUich,  umgekehrt- 
eirund oder  umgekehrt-herzförmig,  zweifächrig,  die  i'ächer  einsamig,  am  Aufseuraude  durch  eine 
Längsspalte  aufspringend. 

* Mit  gefranzter  Unterlippe  der  Blumcnhrone*). 

Polygala  Senega  mit  aufrechten,  stielrunden  Stengeln,  eirund -lanzettförmigen  oder  lanzettförmigen,  zugespitz- 
ten, am  Rande  sehr  fein  gezähnelten  Blättern,  endständigen  Aehren,  rundlich- eirunden  flügelartigen  Kelch- 
blättchen,  und  rundlichen,  zuweilen  fast  nierenartigen  Kapseln.  ( P.  caulibus  erectis  teretibus,  foliis  ovato- 
lauceolatis  vel  lanceolatis,  acuminatis  margine  tenuissime  denticulatis,  spicis  terminalibus , foliis  calicinis 
alaeformibus  subrotundo -ovatis , capsulisijue  subrotundis  interdum  suüreniformibus. ) 

Polygala  Senega.  Linn.  syst.  nat.  ed.  Ä'.  1154.  Amoenitat.  Acad.  //.  p.  141.  c.  fig.  tah.  II.  H illden. 
Spec.  pl.  T.  HI.  894.  Michaux  Fl.  boreal.  am.  T.  II.  p.  53.  Pursh  Flor.  Anier,  sept.  T.  II.  p.  464. 
Be  Cand.  Prodr.  P.  I.  p,  330.  Spreng.  Syst.  vcg.  Pol.  III.  p.  170.  IPoedr.  Med.  bot.  T.  III. 
tab.  162.  Botan.  magaz.  n.  1051.  F.  Nees  Üiisseld.  Off.  Pß.  n.  412.  Lief.  12.  Hooker  Flora 
boreali  americana  F ol.  I.  p.  85. 

a.  olhida  foliis  lanceolatis,  interdum  etiam  ovalibus,  spica  minus  laxa,  floribus  albidis  subsessilibus.  Michaux  a, 
a.  O.  Pursh  a.  a.  O. 

ß.  rosea  glabella  vel  pubens,  foliis  linear! -lanceolatis  spica  laxiuscule  alternifolia,  floribus  roscis.  Michaux  a.  a. 
O.  Pursh  a.  ci.  O. 

Senegapflanze-,  Klapperscblangenwurzel. 

Wächst  in  Nordamerika  «.  in  Canada  und  auf  dem  Alleghanigebürge,  ß.  in  Carolina  und  Georgien.  I7. 

Die  Wurzel  wurzelstockig,  äufserlich  graugelbliclibrau , innerhalb  wcifslich;  aus  einer  äufseren  hellgelbliclibraimen, 
lockeren,  \ \ Linie  dicken- Rindenlage  und  einem  weifslichen  Ilolzkern  bestehend.  Der  IPurzclstock  \ — 

1'  Zoll  lang,  bis  Zoll  dick,  meist  in  zwei  sich  weiter  verästende  Hauptwurzeln  getbeilt,  mehrköpfig;  bei  den 

S’öngeren  Pflanzen  nur  schwach  verdickt  und  auf  einer  seiner  Flächen  mit  einer  erhabenen,  sich  auch  auf  die 
auptwurzeln  fortsetzenden  Leiste  und  zahlreichen  Längsrunzeln,  aber  keinen  Querrunzeln  versehen,  hei  den 
älteren  Pflanzen  oben  sehr  stark,  bis  über  einen  Zoll  verdickt,  mit  einer  gröfseren  Zahl  von  Köpfen  versehen, 
auf  dem  oberen  Theile  der  Köpfe  durch  die  abgestorbenen  Stengel  häuüger  genarbt,  mehr  ejuer-  als  längsruriz- 
lich,  mit  mehr  oder  weniger  geschwundener  Leiste,  zuweilen,  eben  so  wie  die  Hauptwurzeln-,  liöckrig  oder 
selbst  wie  gegliedert.  Die  Hauptwurzeln  anfangs  mehr  oder  weniger  horizontal,  später  sich  zur  perpencliculä- 
ren  Richtung  hinneigend,  mehr  ins  Gelbe  fallend  als  der  AVurzelstock,  federkieldick  oder  dünner,  mehrere,  je- 
doch nicht  stark  verästete  Wurzeifasero  ausschickend,  aus  denen  nicht  sehr  zahlreiche  Zasern  entstehen. 

Der  Stengel.  Mehrere  aus  einer  Wurzel,  — 1 Fufs  und  darüber  laug,  aufrecht,  stielrund,  überaus  fein  weicb- 
haarig,  an  der  mit  Erde  bedeckten  Basis  mit  wccbselsweisstebenden , rundlicben  oder  eirunden,  kurz  spitzigen, 
weifslichen  oder  röthlicheu  Schüppchen  (unterirdischen  schuppenähulichen  Blättchen)  besetzt. 

Die  Blä  tter  wechselsweis,  mäfsig  zugespitzt,  lanzettförmig  oder  eirund-lanzettförmig,  4 Linien  bis  2;-  Zoll  lang, 
2 — 10  Linien  breit,  ganz,  nur  am  Rande  sehr  fein,  oft  kaum  merklich,  gezäbnelt,  kurz  gestielt,  an  der  Basis 
keilförmig,  auf  den  beiden  Flä-cben  kahl,  auf  der  Fhterseite  etwas  blässer.  Die  oberen  Blätter  breiter  und  län- 
ger -als  die  untern,  die  Blätter  überhaupt  aber  nach  dem  Blühen  stärker  sich  entwickelnd. 

Die  Blumen  in  -j — 1 Zoll  langen,  gestielten,  endständigen,  mehrblumigen,  ziemlich  dichten  Aehren,  die  am  Ende 
durch  verkümmerte  Blumen  enthaltende,  und  daher  bleib’ende,  lanzettförmige,  stark  zugespitzte  Nebenblättchen 
eine  Art  Schopf  erhalten,  der  auch  nach  dem  Verblühen  bleibt.  Die  einzelnen  Blumen  an  der  Basis  von  einem 
sehr  schmalen,  länglich -linienförmigen,  ziigespitztcn , hinfälligen  Nebenblättchen  unterstützt. 

Der  Kelch  fünfblättrig;  die  Blättchen  ungleich,  concav,  gelblich-weifs  oder  hellrosenrolh,  einem  kleinen  ringförmi- 
gen Torus  eingefügt,  kahl.  Die  drei  äujsern  Blättchen  weit  kürzer  und  schmaler  als  die  beiden  innern,  läng- 
lich, zugespitzt,  einnervig,  die  beiden  untern  davon  etwas  kürzer  als  das  obere;  die  beiden  iunern  eirund,  zu- 
gerundet, nervigadrig,  fast  noch  einmal  so  lang  und  mehr  als  doppelt  so  breit  als  die  äufsern,  llügelälinlich. 

Die  Blumenkrone  gelbliclnveifs  oder  rosenroth,  etwas  kürzer  als  die  innern  Kelchblätter,  «weilippig,  aus  drei 
nur  theilweis  verschmolzenen  Blättchen  bestehend.  Die  beiden  obern  fast  verlängert- spatelfÖrmig,  genagelt, 

*)  Wir  können  nicht  umhin,  die  boschrfehene  und  ahgebÜdetc  Pflanze,  die  nach  der  in  den  Am ocnit fiten  gegebenen  Alibildung  zu  schliefsen, 
die  wahre  Poly^aln  Senega  Linn.  ist,  in  die  Abtheilung  mit  gefranzter  ünterlippe  zu  bringen,  obgleich  Linne  und  die  mei-Slcn  Schrilt- 
steller  Polygaln  Senega  Jlores  imberhes  zuschreiben.  Linne  sagt  indessen  in  einer  Anmerkung,  die  Hliimen  der  von  ihm  ahgehildeten 
Pflanze  hätten  nicht  untersucht  werden  können,  woraus  man  wohl  mit  liecht  den  Schlufs  ziehen  darf,  das  Merkmal  Jlores  imlicrbes-  sei 
nicht  aus  seinen  eigenen  Untersuchungen  hervorgegangen.  Dessen  unseachtel  hehieltcn  aber  seihst  spätere  ausgezeichnetere  Botaniker, 
wie  Willdenow,  .Sprengel,  De  Candolle,  Michaux  u.  A.  die  Flores  imberhes  als  Art -Kennzeit nen  bei  und  erst  /^/'oodville  und 
F.  Nees  beschrieben  die  TJnterlippe  als  gefranzt,  während  sie  S c h I e c h t e n d a 1 stumpf  dreilappig,  den  J5art  als  fehlend  und  nur  aus  ei- 
nigen Glandeln  bestehend  angiebt,  eine  Bemerkung,  die  aber  durch  Guinipers  sehr  mangelhafte  Analyse  (wie  sie  es  immer  ist,  wenn  er 
nicht  Haynesche  Figuren  copiren  kann)  nicht  genügend  erläutert  wird.  Wenn  aber  auch  der  von  Linne  ahgehildeten  Pflanze  eine  ge- 
franzte,  oder  wenigstens  in  mehrere  Zipfel  gespaltene,  Unterlippe  nicht  abgesprochen  werden  kann,  so  läfst  sich  doch  wohl  kaum  annehn)en, 
den  Angaben  der  genannten  Botaniker  läge  ein  aus  Mangel  eigener  Erfahrungen  fortgepflanzter  Irrthm  zu  Grunde,  sondern  es  scheint  eher 
eine  Verwechselung  der  echten  Linneschen  Senegapflanze  mit  einer  andern,  vielleicht  auch  Senega  liefernden  dazu  \ erania.ssung  gege- 
ben zu  haben.  Die  eben  ausgesprochene  Meinung  wird  um  so  wahrscheinlicher,  da  nach  F.  Nees  im  Wahl  sehen  Uorbarium  sich  eine 
der  Polygala  Senega  sehr  ähnliche  Pflanze  findet,  die  aber  durch  grüfsere,  violette,  ungefraozte  Blumen,  mehr  elliptische  Kapsehi,  schmä- 
lere Blätter  und  einen  behaarten  Stengel  sich  unterscheidet. 


nach  hinten  den  Grund  der  Blume  nicht  schliefsend,  an  der  Spilze  breiter,  am  vordem  Rande  nnler  der  Spitze 
scliwach  ausgerandet.  Das  untere  (vielleicht  aus  3 verschmolzenen  gebildete)  Kronenblatt  gröfser  als  die  obern 
und  mit  denselben  über  der  Basis  nur  auf  eine  kurze  Strecke  zusammenliängend.  am  Grunde  rührig,  jedoch  nach 
hinten  ausgeschnitten  und  über  der  Basis  gespalten,  vorn  in  der  Mitte  deutlich  eingezogen,  am  Ende  aber  er- 
weitert und  eine,  am  Grunde  bauchige  Lippe  darstellend,  die  aus  ihrer  Innenfläche  nach  oben  und  hinten  einen 
kleinen,  kappenformigcn  Theil  ausscliickt , der  den  Eingang  zur  Blumenrohre  schliefst  und  die  Staubgefäfse  be- 
deckt; an  den  Seiten  .aber  jederseits  in  drei  Läppchen  gespalten  erscheint.  Die  beiden  vorderen  Läppchen,  von 
denen  das  vorderste  oder  unterste,  breitere  meist,  das  hintere  oft  wieder  getheilt  ist,  linienförmig -länglich,  das 
hinterste  aber  (welches  man  als  Fortsetzung  oder  Anliang  jenes  Läppchens  betrachten  kann),  kürzer,  stumpfer 
und  breiter. 

Die  Staubgefäfse  acht.  Die  Sluiihfiiden  gröfstentheils  frei,  nur  an  der  Basis  in  eine  halbe,  den  Fruchtknoten 
umgebende,  dem  untern  Kronenblatt  angewachsene  Röhre  verwachsen.  Die  Siaubhölbchen  länglich,  gelb,  ein- 
fachrig,  an  der  Spitze  durch  eine  spaltenförmige  Oeffnung  aufspringend; 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  einfach,  rundlich,  zusammengedrückt,  kurz  gestielt  und  .auf  jeder  seiner  flachen 
Seiten,  der  obern  und  untern,  leicht  gefurcht,  zweifäclirig,  die  Fächer  je  eineiig,  die  Eichen  hängend.  Der 
Griffel  mäfsig,  stielrundlich.  Die  Narbe  verdickt,  übergebogen,  nach  hinten  .abgerundet,  nach  vorn  und  unten 
in  zwei  Schenkel  .auslaufend,  an  der  Spitze  einen  kleinen,  fast  häckchenförmigen  Anhang  tragend. 

Die  Fruchthülle.  Die  Kapsel  hellgrün,  fast  nierenförmig -rundlich,  convex,  nur  von  den  fl,achen  Seiten  mäfsig 
zusammengedrückt,  etwas  länger  als  die  bleibenden,-  ihr  angedrückteh  Kelchzipfel,  an  der  Basis  und  der  Spitze 
etwas  ausgerandet,  auf  jeder  der  breiteren  Seiten  mit  drei  von  der  Spitze  nach  der  Basis  laufenden,  verzweig- 
ten Gefäfsbündeln,  an  jeder  der  schmaleren  Seiten  durch  eine.  Längsspalte  aufspringend,  zweifäclirig.  Die  läng- 
lichen Fächer  je  elnsamig,  durch  eine  ziemlich  dünne  Scheidewand  getheilt,  die  aus  ihrem  obern  Ende  jeder- 
seits einen  kegelförmigen  Forsatz  ausschickt,  dem  sich  je  <‘in  Same  anheftet. 

Die  Samen  hangend,  länglich,  schivarz,  sehr  fein  punctirt,  mit  iveifsen  Haaren  besetzt,  an  einem  Ende  (dem  obern 
oder  Nabelende)  verschmälert,  am  andern  (dem  untein)  breiter  und  dicker  als  am  obern,  an  der  innern  Seite 
leicht  zusammengedrückt  und  mit  einer  leistenähnlichen  Naht  versehen  und  von  einer  weifsen,  häutigen,  zwei- 
schenkligen,  aber  ungleichschenkligen,  den  Samen  an  einer  Seife  überragenden  Samendecke  versehen,  jeder  einer 
kleinen,  kurzen,  fast  kegelförmigen  Ilervorragung  des  obern  Endes  der  Scheidewand  mit  seinem  obern  Ende 
mittelst  eines  sehr  kurzen  Samenslranges  angeheftet.  Eirvei/s  weifs,  ziemlich  weich,  nur  eine  ziemlich  dünne, 
pl.ittenfürmige  Lage  darstellend.  Embryo  ganz  vom  Eiweifs  umgeben,  sehr  entwickelt,  fast  spatelförmig,  zwei- 
samenlappig, mit  dem  stumpf- konisclien  Würzelchen  nach  oben  gerichtet.  Kotyledonen  eirund- spatelförmig, 
gerade,  dicht  .auf  einanderliegend,  mäfsig  dick,  ziemlich  platt.  Das  Knöspehen  kegelförmig,  mitten  zwischen 
den  Basen  der  Kotyledonen. 

Man  benutzt  davon  die  Wurzel  als  Radix  Senegae,  Scnecae,  Senekae  s.  Polygalae  virginianae , Se- 
nega-  oder  Klapperschlan"cnivurzel.  Sie  kommt  theils  ganz,  theils  in  Bruchstücken  vor.  Der  Geruch  derselben 
i.st  unangenehm  eigenthümlicdi , der  Geschmack,  besonders  der  der  Rinde,  anhaltend  widerlich,  reizend,  ki’atzend, 
Speichelflufs  ei-regend,  bitterlich.  Beim  Zerreiben  oder  Zerstofsen  erregt  der  Staub  leicht  Niesen.  Nach  Geiger 
wird  der  kalte,  wässrige  Aufgufs,  wenn  m.an  eine  geringe  Menge  Eisenoxyd  hinzuthut,  stark  weifslichgrau  getrübt, 
nimmt  man  eine  gröfsere  Menge,  so  eiilsteht  eine  sehmutziggraue  Färbung.  Gallustinctur  trübt  ihn  nur  schwach.  — 
Als  vorwaltende  ßestandtheile  sind  wohl  ein  kratzender,  scharfer  Stoff,  harzige  Substanz,  Senegin  und  süfser  Ex- 
tractivstoff  anzunehmen.  Peschier  fand  darin  zweierlei  harzige  Grundstoffe,  ein  flüchtiges  Prinzip  (Polygalin),  ein 
im  Wasser  unauflösliches  Prinzip  (Isolusin);  Inulin,  ein  neues  Alkaloid,  eine  neue  Pflanzensäure  (Polygalasäure), 
phosphorsauren  Kalk,  polygalasaures  Elsen  und  Holzfaser.  Die  Resultate  einer  Analyse  von  Feneulle  ergaben  als 
Bestandtheile:  blasgelben  FarbestofI,  bittere  Substanz,  Gummi,  pektische  Säure,  Eiweifs,  ätherisches  Del,  fettes  Del, 
sauren  äpfelsauren  Kalk , nebst  etwas  pbosphors.anren  und  schwefelsauren  Kalk  und  Kieselerde.  Die  Asehe  enthielt 
kolilensaures  und  salzsaures  Kali,  schwefelsauren,  phosphorsauren  und  kohlensauren  Kalk  und  Kieselerde.  — Du- 
long  beobachtete  in  der  Senega  eine  besondere  nicht  alkalische,  fahlgelbe,  scharfe  Substanz  (als- wirksamen  Best.and- 
theil);  Harz;  gummige  Substanz;  wachsälmliche  Substanz;  gelben  Faiföestoff;  eine  Substanz,  die  durch  concentrirte 
Schwefelsäure  eine  rolhe  Farbe  annimmt;  Pektische  Säure,  phosphorsauren  Kalk;  schwefelsaures  Kali  und  Eisen.  — 
Sie  wirkt  reizend  und  erhitzend,  erregt  die  Thätigkeit  der  Schleimhäute,  befördert  die  Expectoralion , erhöht  aber 
auch  gleichzeitig  die  Functionen  der  Haut  und  wie  es  scheint,  nicht  minder  der  Lymphgefäfse , indem  sie  Stockun- 
gen zerlheilt  und  die  Resorbtion  vermehrt.  Uebm-dies  macht  sie  leicht  Durchfall. 

?ilan  reiclit  sie  als  ein  trrfTIiches  Mittel  liei  Lungenentzündungen , wo  der  entzündliche  (’harakter  .schon  gebrochen  i.st  und  die  Expe- 
ctoration  befördert  werden  soll  (zumal  in  Verbindung  mit  Mittelsalzen),  ebenso  gegen  chronische  I>ru.stkrankheiten.  Asthma,  AYasser.sucht,  Schleini- 
flüs.se,  Kheumatismen  und  Gicht.  In  neuern  Zeiten  hat  sie  Schmalz  auch  gegen  Pannus  em2>fohIen.  Eine  Abkochung  oder  Aufgufs  aus  1 — 
2 Dr.  bereitet,  ferner  die  Form  des  Pulvers  oder  oder  Extraetjes  ?u  5 — 10  Gran,  sind  nebst  einem  Syrupus  und  Tinctur  die  gebräuchlichen  Fornie'ii. 

Erklärung  der  Kupfertafcl. 

Das  ganze  blühende  Gewächs  und  ein  fruchttragender  Zweig  nach  Exemplaren,  die  Ilr.  Kaufmann  Preskott  in  St.  Petersburg  ge- 
wogentlich  mittheilte,  in  tfcUürlicher  Gröfse. 

Fig.  1.  Eine  vergröfserte  ausgef»reilete  Blume.  2.  Der  Vc-rgröfs.  Kelch  noch  am  Torus  sitzend,  der  sich  als  kreisrunde,  centrale  Erhabenheit 
niarquirl.  3.  Die  vergr.  Kelcliblätter  einzeln.  4.  Die  vergr.  Bhimcjikroite  einzeln  von  der  Seife.  5.  Dieselbe  von  hinten  gesehen,  h.  Die- 
selbe noch  stärker  vergr.  von  hinten  gesehen,  nachdem  die  beiden  obern  Kronenblätter  zur  Seite  geschlagen  sind,  so  dafs  man  aucli  das 
untere  Kronenblatt  von  hinten  sieht.  7.  Das  untere  Krvncnhlatt  auseinandergeschlagen,  so  dafs  man  die  Kränzen  des.selben  und  die  Staub- 
gefäfse nebst  dem  Stempel  sieht,  mehrmals  vergr.  8.  Der  obere  Theil  der  Unterlippe  von  unten  und  vorn,  die  auseinandergelegten  Franzen 
und  das  naidi  oben  zwischen  den  beiden  abgerundeten  Zipfeln  der  Franzen  bemerkbare  Käppchen,  w elches  die  Stauhgefäfse  bedeckt,  zeigend. 
9.  Ein  einzelnes  der  obern  \ ergr.  10.  Ein  ungeöffnetes  u.  11.  ein  geöffnetes  sehr  stark \ ergr.  Stempel 

von  einer  seiner  breiten  u.  13.  von  einer  seiner  schmalen  Seiten  gesehen,  sehr  stark  vergr.  l-i.  Kapurl  mit  dem  Keh-he  von  ^iiier  der 
breiten  Seiten  Hoppelt  vergr.  15.  Dieselbe  ohne  Kelch,  u.  16.  aufgesprungen  von  einer  der  schmäleren  Seiten.  17.  Die  Kapsel  stärker 
vergr.  nach  weggienommener  äufserer  Wand  ^ün  der  breiten  Seite  die  Anheftung  der  Samen  und  d:e  I)ej«lcn  Fächer  zeigend.  IS.  Dieselbe 
nach  hcrausgenommenen  Samen,  di«  Scheidewand  mit  den  Fortsätzen  zeigend,  li).  Die  Sclu-idewand  der  Kapsel  einzeln  mit  den  Samen- 
trägern. 20.  Ein  Same  mit  der  Samendechc  in  nat.  Gr.  21.  Derselbe  von  einer  der  breiten  Seiten  %ergr.  22.  Derselbe  von  der  Kücken- 
seite noch  stärker  vergr  und  23.  von  der  ISabelseite  noch  stärker  vergr.  24.  Derselbe  von  einer  seiner  breiten  Seiten,  aber  mit  aufwarts- 
geschlagener,  zweischenkliger  Sameadecke.  25.  Derselbe  von  der  Nabelseite  ohne  Samendecke.  26.  Derselbe  \on  der  Nubelseite  u.  27.  ^nn 
einer  der  breitem  Seiten  der  Länge  nach  durchschnitten,  den  Embryo  zeigend.  28.  Der  Embryo  einzeln,  stark  vergr. , von  der  sthinalern 
u.  29.  von  der  breitem  Seite.  30.  Derselbe  von  der  breitem  Seite,  nachdem  ein  Kotyiedon  weggenoininca  um  das  Knöspehen  bemerklich 
2u  machen.  — Die  Zergliederungen  sämmtlich  nach  Brandt ’s  Untersuchungen  und  Zeichnungen. 


(22.) 

POLYGALA  AMARA. 


DIADELPHIA  OCTANDRIA. 

POLYGALA. 

Der  Kelch  bleibend,  5 -blättrig;  die  Blättchen  ungleich,  die  beiden  innern  seitwärts  gewendeten  weit 
gröfser  und  flügeläbnlicb.  Die  Blumenlcrone  rölirig  aus  3 — 5 unter  sieb  und  mit  den  Staubfäden 
melir  oder  weniger  verwachsenen  Blättchen  geldldet,  am  Ende  in  mehrere  Zipfel  gespalten  und 
daher  üppig;  die  Unterlippe  oft  gefranzt.  Die  Kapsel  mehr  oder  weniger  zusammengedrückt, 
rundlich,  umgekehrt -eirund  oder  umgekehrt -herzförmig,  zwcifächrig;  die  Fächer  einsamig,  am  Aus- 
senrande  durch  eine  Längsspalte  aufspringend. 

* Mit  gefranzter  Unterlippe  der  Blumenkrone. 

Polygala  amara  mit  aufrechten  oder  etwas  aufsteigenden  Stengeln,  rosettenförmig  gestellten,  spathelförmigen, 
oder  umgekehrt  eirund-  oder  lanzettförmig-  oder  länglich -spatelförmigen  untern  Slengelhlättern,  die  weit 
mehr  entwickelt  sind,  als  alle  übrigen  Stengelhlätter  und  rundlich-  oder  länglicli- umgekehrt- herzförmigen, 
stark  zusammengedriiekten,  fast  sitzenden  oder  sehr  kurz  gestielten  Kapseln.  (P.  caulihus  erectis  vel  sub- 
adscendentibus,  foliis  caulinis  infimis  rosulatis  spathulatis  vel  ohovato-  vel  lanceolato-  vel  oblongo.  spathiila- 
tis,  rcliquis  foliis  majoribus,  capsulisque  subrotundo-  vel  oblongo-obcordatis  valde  compressis,  subsessilibus 
Tel  breviter  pedicellatis. ) 

Polygala  amara  Linn.  Syst.  nal.  ed,  X.  T.  II.  p.  ed.  X.  T.  II.  p.  470.  ITilld.  Spec.  plant.  T.  III. 
p.  872.  Retzius  Ft.  Scandin  p.  167.  De  Cand.  Prodr.  P.  I.  p.  325.  Bisclioff  Grundrifs  d.  Blediz, 
Bolan.  S.  28.  TVahlenherg  Fl.  suec.  P.  II.  p.  444. 

Polygala  myrtifolia  Dillen.  IFimmer  et  Grabowski  Flor,  siles  P.  II.  Pol.  II.  p.  24. 

a.  austriaca  foliis  imis  saepius  oblongo- spathulatis,  sepalis  lalcralihus  ellipticis  corollam  subaequantibus  capsula 
obeordato-subrotunda  subduplo  anguslioribus.  (Flores  minusculi  pallide  coerulescentes.) 

Polygala  austriaca  Cranz  Stirp.  ausir.  fascic.  5.  t.  II.  Reichenh.  Iconogr.  Cent.  I.  fg.  39.  Reiclienb. 
Flor.  germ.  excurs.  Sect.  I.  p.  35U,  Spreng.  Syst.  veg.  Vol.  III.  p.  166.  — Potygala  amara  var. 
austriaca  De  Cand.  Prodr.  P.  I.  p.  30.5' 

ß.  uHginosa  foliis  imis  majoribus,  saepius  ohovato -spathulatis,  sepalis  lateralibus  ellipticis  corollam  subaequanti- 
bus  capsula  obeordato - oblouga  angustioribus.  (Flores  inediocres  vel  minusculi,  pallidi  vel  laetissiiiie  coe- 
rulei  vel  cyanci. 

Polygala  uliginosa  Reichenh.  Iconogr.  Cent.  I.  fig.  40.  41.  — P.  amara  ejusd.  fig.  42,-  Reichenh.  Fl.  germ. 
excurs.  I.  p.  350. 

Polygala  myrtifolia  Dillen.  Fries  Novit,  ß.  .suec.  p.  227.  Polygala  decipiens  Besser  Enum.  p.  73.' 

7.  alpestris  foliis  imis  majoribus,  oblongo -spathulis,  sepalis  lateralibus  ovato- ellipticis  corolla  capsulaque  obeor- 
dato-oblonga  longioribus  latioribusque.  (Major  et  distinctius  fruticulosa  quam  var.  a.  et  ß.  Flores  magni 
laetissime  cyanei.) 

Polygala  amarella  Crantz  Fl.  ausir.  V.  p.  438.  Reichenh.  Iconogr.  Cent.  I.  fg.  43  et  44.  — Polygala 
amara  Reichenh.  Fl.  germ.  exc.  Sect.  I.  p.  350.  Jacq.  ausir.  t.  412.  — Polygala  amara  ß.  alpestris 
De  Cand.  Prodr.  P.  I.  p.  325.  Tf  ahlenh.  Fl.  suec.  P.  II.  p.  444. 

Bittere  Kreuzblume. 

Wächst  in  verschiedenen  Gegenden  Europas,  a.  in  Oestreich,  Baiern,  Frankreich,  Lievland  auf  Wiesen,  ß.  in 
Frankreich,  am  Harz,  ferner  in  Oestreich,  Böhmen,  Sachsen,  Schlesien,  Lievland,  Schweden  und  dem  Eu- 
ropäischen Rufsland,  so  bei  Moskau,  Nowgorod  und  St.  Petersburg  auf  Moorboden  und  Bei'gwiesen.  7.  in 
Oestreich,  Krain,  Kärnthen  und  Tyrol  auf  Alpen  und  Bergwiesen. 

Blühet  im  Mai  und  Juni.  2^. 

Die  Wurzel  schwach  oder  mäfsig  wurzelstockig,  zuweilen  so  bei  ß.  und  a.  scheinbar  faserig,  gelblichbraun,  mehr- 
jährig, schief  oder  fast  gerade,  am  obern  Ende  meist  in  mehrere  Köpfchen  gespalten,  in  der  Mitte  einfach,  fast 
gerade,  schief  oder  gebogen,  am  untern  Ende  Fasern  mit  nicht  sehr  zahlreichen  Zäserchen  ausschickend. 

Der  Stengel.  Meist  mehrere,  seltener  nur  einer  aus  einer  Wurzel,  je  nach  der  Zahl  der  Wurzelköpfchen,  am 
Grunde  einfach,  bald  aber  meist  in  zwei  oder  seltener  drei  oder  mehrere,  meist  einfache,  oft  jedoch  über  der 
Mitte  ein  oder  zwei  Nebenästchen  abschickende,  1 — 5 Zoll  hohe  beblätterte,  am  Ende  blumenhringende  Aeste 
(gewöhnlich  Stengel  genanut)  gespalten.  Die  seitenständigen  Stengeläste  bei  den  mehrstengligen  Individuen 
mehr  oder  weniger  gebogen ; die  mittlern  aufrecht. 

Die  Blätter  wechselsweis,  verschieden  gestaltet,  ganz,  ganzrandig,  kahl,  schwach  lederartig,  nur  die  Mittelrippe 
mehr  oder  weniger  stark  hervortretend,  die  Adern  sonst  undeutlich.  Die  am  Stengel  der  Wurzel  zunächst  be- 
findlichen Blätter  klein,  meist  nicht  über  \ Zoll  lang,  gewöhnlich  kürzer,  zerstreut,  spatelförmig  oder  umge- 
kehrt-eirund oder  länglich- spatelförmig;  die  folgenden  Stengelblätter  (Wurzelblätter  von  vielen  Schriftstellern 
fälschlich  genannt)  mehr  oder  weniger  gehäuft  und  daher  rosettenförmig  gestellt,  weit  länger,  breiter  und  dicker 
als  die  übrigen  Stengelblätter,  spatelförmig  oder  länglich-  oder  lanzettförmig-  oder  auch  umgekehrt  eirund -spa- 
telförraig,  mit  sehr  kurzer  oder  fehlender  Spitze,  \ — 1'  Zoll  lang,  höchstens  bis  4 Linien  breit,  selbst  -während 
der  Blumenentwickelung  bleibend,  bei  allen  Varietäten  von  ähnlicher  Form  vorkommend,  nur  bei  a.  oft  schmä- 
ler als  bei  ß und  7,  bei  ß oft  kürzer  und  ira  Verhältnifs  breiter  als  bei  cl  und  7.  Die  unmittelbar  über  den 
untern  rosettenartig  gestellten  Stengelblättern  befindlichen  Blätter  diesen  der  Form  nach  ähnlich,  aber  etwa  nur 
ein  Viertel  oder  halb  so  grofs  oder  noch  kleiner,  nach  der  Milte  des  Stengels  zu  schmäler,  spitzer  und  länger 
werdend.  Die  folgenden  Stengelblätter  spatelförmig -länglich  oder  lanzettförmig,  mehr  oder  weniger  zugespitzt, 
gröfser,  namentlich  länger  als  die  über  den  grolsen  rosettenförmig  gestellten  Stengelblättern  befindlichen.  Die 


obersten  Stengelblätter  schmäler  als  die  mitllem,  meist  lanzettiörmig,  oft  selbst  liiiien- lanzettförmig  melir  oder 
weniger  zugespitzt. 

Die  Blumen  in  ciufacben,  endständigen,  länglichen,  nebenblättrigen,  vielbliimigen , mäfsig  dicliten  Trauben,  bei  a 
und  ß kleiner  als  bei  <y.  Die  JScbenhliittchen  hiutallig,  zu  dreien  vor  dem  Aufblühen  der  Blumen  an  der  Ba- 
sis jedes  Blumenstielchens,  lanzettförmig  - pfriemenförmig , häutig,  weilslich  oder  blau  gefärbt,  auf  der  Innenseite 
concav,  auf  der  Aufsenseite  convex.  Das  unterste  länger  und  breiter  als  die  beiden  obern,  so  lang  oder  etwas 
länger  als  die  Blumenstielchen.  Die  Blumenstielchcn  kürzer  als  die  Blumen,  fadenförmig,  1 — 2 Linien  lang, 
anfangs  gerade,  während  des  Blühens  und  nach  demselben  übergebogen. 

Der  Kelch  fünfblättrig , die  BUiitchen  ungleich ^ die  drei  äufsern,  wovon  eins  nach  oben,  die  beiden  andern  nach 
unten  gerichtet  sind,  weit  schmäler  und  etwa  halb  so  lang  als  die  beiden  innern,  lanzettförmig  oder  linien- lan- 
zettförmig, pfriemenförmig  zugespitzt,  einnervig;  die  innern  in  der  Blume  seitenständigen  tlügelähnlich  erweitert, 
elliptisch  oder  elliptisch-eirund  oder  eirund,  mäfsig  zugespitzt,  länger,  so  lang  oder  kaum  kürzer  als  die  Blunien- 
krone,  so  lang  oder  etwas  kürzer  oder  länger,  stets  schmaler,  seltener  fast  so  breit  als  die  reife  Kapsel,  deut- 
lich dreinervig,  mit  weit  stärkerem  Mittelnerven,  entweder  nur  an  der  Spitze  hellblau  oder  in  ihrer  ganzen 
Länge  mehr  oder  weniger  lebhaft  kornblumenblau  bis  violetlich,  weit  lebhafter  als  die  Blumenkrone. 

Die  Blumenkrone  durch  Verschmelzung  mehrerer  Blättchen  einblättrig,  rührig,  zweilippig.  Die  Röhre  vollstän- 
dig, mit  Ausnahme  des  obern,  gelblichweifsen  Endes  der  untern  Fläche  bläulich  oder  hellkornblumenblau,  in  der 
Mitte  etwas  gebogen,  oben  etwas  erweitert  und  einen  kleinen  grünen,  kappenförmigen,  oben  geschlossenen  und 
convexen,  nach  unten  und  innen  concaven  Fortsatz  ausscbickend,  der  die  Blumenkronenröhre  nach  aufsen  schliefst 
und  das  obere  Ende  der  Staubgefäfse  uragiebt.  Die  Oberlippe  gespalten  und  daher  zweizipflig,  mit  länglichen, 
kurzspitzigen,  mit  der  Basis  nach  vorn  geneigten,  mit  der  zuweilen  weifsgelblicben  Spitze  aber  etwas  nach  hin- 
ten gerichteten  Zipfeln.  Die  Unterlippe  weifsgelblieh,  über  der  Basis  in  mehrere  schmale,  linienförmige,  ein- 
fache oder  zweitheilige,  an  der  Spitze  meist  bläuliche  Zipfelchen  gespalten  und  daher  gefranzt.  Die  mittlern 
(nach  unten  gerichteten)  Zipfelchen  länger  als  die  übrigen. 

Die  Staubgefäfse.  Die  Staubfäden  sämmllich  aus  zwei  Bündeln  bestehend,  die  mit  einander  in  ein  mit  uler 
Blumenkrone  verwachsenes  Plättchen  verschmolzen  sind,  am  obersten  Ende  aber  frei  erscheinen  und  jederseits 
vier,  also  im  ganzen  acht  Stauhkölbchen  tragen.  Die  Staubhölbchen  sehr  klein,  gelb,  länglich,  einfächrig,  an 
der  Spitze  durch  eine  Spalte  aufspringend.  Der  Befruchtungsslaub  rund. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  einer,  eirund  oder  rundlich  eirund,  stark  zusammengedrückt,  gestielt,  zweifäch- 
rig;  die  Fächer  eineiig;  die  Eichen  länglich,  hängend.  Der  Griffel  einfach,  mäfsig  lang.  Die  Narbe  etwas 
verdickt,  zweilappig,  der  obere  Lappen  aufrecht,  gröfser  als  der  untere,  nach  unten  gekrümmte. 

Die  Fruchtliülle.  Die  Kapsel  rundlich,  umgekehrt -herzförmig  (bei  a.)  oder  länglich -umgekehrt -herzförmig  (bei 
ß.  nnd  7.),  stark  zusammengedrückt,  an  der  Basis  schmäler  und  mehr  oder  weniger  kurz  gestielt,  am  obern 
Rande  ausgerandet,  an  den  Seiten  schwach  häutig,  glatt,  kahl,  an  den  schmälern  Seiten  jederseits  der  Länge 
nach  durch  eine  Spalte  aufspringend,  von  den  bleibenden  Kelchblättchen  umgeben  und  stets  breiter,  aber  meist 
so  lang  oder  etwas  kürzer  als  die  gröfsern  Kelcliblättchen,  zweifäcbrig,  in  der  Mitte  der  Länge  nach  durch  eine 
Scheidewand  getrennt,  die  an  ihrem  obern  Ende  jederseits  einen  kleinen,  kegelförmigen  Fortsatz  zur  Anheftung 
je  eines  Samens  hat. 

Die  Samen  länglich,  schwarz,  behaart,  auf  dem  Innenrande  mit  vortretender  bis  zum  Nabel  verlängerter,  längsge- 
furchter Naht.  Das  Nabelende  mit  einer  dreischenkligen,  weifsen  Samendecke.  Der  Eiwei/skörper  nicht  sehr 
ansehnlich.  Der  Embryo  spateliormig  mit  dem  Wurzelende  nach  dem  Nabel  gerichtet,  zweisamenlappig.  Die 
Samenlappen  länglich  - spateliormig. 

Polygala  amara  Linn.  kommt  unter  ilrei  Formen  vor,  die  so  gesondert  scheinen,  dafs  mau  sie,  wie  auch  friiher  der  Verfasser, 
als  selbstständige  Arten  betrachten  zu  müssen  glaubt,  so  lange  nicht  eine  Menge  von  Exemplaren  von  verscliiedenea  und  denselben  Standorten 
verglichen  sind.  Eine  solche  zeitraubende  Vergleichung  bestimmte  ihn  aber  von  der  aus  dem  Studium  U e i c he nba  c h scher  Originalexemplarc 
gewonnenen  Meinung,  dafs  die  Polygala  amara  Anrt,  in  eine  Polygala  mistriaca^  uUginoaa  und  amara  zu  zerfallen  sei,  abzugehen  und 
nach  dem  Beispiele  De  Candolle’s,  Geiger’s  ( Pharmazie  11,  'l,  S.  1365.^,  Bischoff's,  Wah  1 e ii  b e r g’ s , Grahowskis  und  \Yim- 
mer’s,  eine  Sonderung  in  mehrere  Arten  nicht  für  tlumlicli  zu  halten,  da  nicht  einmal  die  Form  der  reifen  Kapstd  und  die  relative  Entwicke- 
lung der  Blumcntheile  und  ihr  Verhältnifs  zur  Kapsel,  geschweige  die  Blätter  und  der  Stengel  genügende  Merkmale  liefern.  Es  lassen  sich  aber 
jene  Formen  als  Grundtypen  der  Variationen  der  Art  sehr  wohl  festhalien  und  es  ist  Keicheiibac  h’s  Verdienst,  durch  Aufstellung  derselben 
die  Kenntnifs  der  Art  w’esenllich  geflJrdert  zu  haben.  Deshalb  schien  es  auch  nüthig,  sie  alle,  und  zwar  in  ihren  Extremen,  hier  darzustellen. 
Dies  Verfahren  bietet  auch  den  Vortheil,  dafs,  wer  anderer  Meinung  ist  und  eine  Sonderung  wünscht,  diese  leicht  heiausfinden  kann. 

Man  sammelt  für  den  Arzneigebrauch  die  ganze  Fllanze,  namentlich  wegen  gröfserer  Häufigkeit  besonders  die  Varietät  , als  Herha 
(c*  radice)  PaJygalac  amarae^  fälschlich  Rad»  Polygalae  amarce  genannt  und  so  verschrieben.  Die  trockene  Fflanze  ist  geruchlos,  schmeckt 
bitter  (besonders  der  untere  Theil  des  Stengels,  etwas  weniger  die  Blätter,  am  wenigsten  die  Wurzel)  und  geliml  reizend,  und  mufs,  um  ^ut  zu 
sein,  grün  aussehen.  'Salzsaures  Eisenoxyd  bewirkt  im  kalten,  verdünnten,  wässrigen  Aufgufs  des  Krautes  eine  braune  Färbung,  die  beim  Kraute 
von  ß»  mehr  in.s  Grüne,  bei  y.  rein  braun  ist.  (Geiger).  Der  vorwallende  Bestandlhcil  scheint  bitterer  Extractivstoff.  — Sie  wirkt  zu.sammen- 
ziehend,  reizend,  besonders  auf  die  «Schleimhaut  der  Luftw'ege  und  wird  daher  gegen  hartnäckigen  Husten,  Brustcatarrhe,  Wassersucht  und 
Verdauungsschwäche  empfohlen.  Meist  benutzt  man  davon  2 — 3 Dr.  in  Abkochungen,  giebt  aber  auch  das  Pulver  in  Latwergen. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Die  einzelnen  Abarten  der  Pflanze,  namentlich  Fig  l.  die  Varietät  nach  einem  Exemplar  des  Herbariums  der  Kaiserl.  Akademie, 
Fig.  II.  die  Varietät  ß.  nach  einem  Originalexemplar  von  Reichenbach  und  Hl.  die  Varietät  y.  Beide  nach  Exemplaren,  die  wir  der  Gute 
wnsers  Freundes  Dr,  Meyer,  Adjuncten  beim  Kais.  Botan.  Garten  in  St.  Petersburg,  verdanken. 

Fig,  1.  Eine  vergröfserte  Kapsel  mit  dem  Kelche  und  2.  ohne  denselben,  beide  aus  Keichenb.  Icon,  3.  Eine  vergr.  Kapsel  (nicht  reif) 
nach  einem  Exempl.  von  Keichenb.  und  4.  5.  zwei  reife  Kapseln  noch  Exempl.  des  Akademischen  Herbariums  (Fig.  1—5  von  cc,),  — 
6.  Eine  vergr.  Kapsel  mit  dem  Kelche  nach  Reich  enb.  und  7.  aufgesprungen  nach  einem  Exempl.  des  Akadem.  Herb.  8.  Eine  unreife 
Kapsel  nach  einem  Original  von  Keichenb-  9.  10.  11.  Reife  Kapseln  nach  Exemplaren  aus  Livland  (Fig.  10  und  11.  von  demselben 
Exemplar,  wovon  11.  wie  bei  «.).  — 12.  Eine  vero^r.  ausgebreitete  Blume,  13.  Die  Blumenkrone  stärker  vergr,  14.  Der  Stempel  ver^r. 
15.  D ie  stark  vergr.  der  Länge  nach  aufgeschnittene  Kapsel.  16.  Die  Scheidewand  der  Kapsel  stark  vergr.  17.  Ein  Same  in  nat.  Gr, 
18.  Derselbe  vergr,  mit  der  Samendecke  von  der  äufsern  und  19.  von  der  Nabelseite.  20.  Das  Kahelendc  desselben  stark  vergr.  21.  Die 
Samendecke  von  oben,  vergröfs.  22.  Ein  Same  der  Länge  nach  durchschnitten,  stark  vergr.  (Fig.  6 — 22.  von  ß.),  — 23.  Eine  Blume, 
24,  eine  unreife  Kapsel  mit  dem  Kelch  und  25,  eine  reife  Kapsel  mit  untexdiegendem  Kelchblatt,  sämmtlich  stark  vergr,  von  y. 
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POLYGALA  VULGARIS. 


DfADELPHIA  OCTANDRIA. 

POLYGALA. 

Der  Kelch  bleibend,  5-blättrig,  die  BUiitchcn  ungleich,  die  beiden  innern  seitwärts  gewendet,  weit 
gröfser  und  flügelähnlicli.  Die  Blumenkrone  rührig,  aus  3 — 5 unter  sicli  und  mit  den  Staubfä- 
den mehr  oder  weniger  verwachsenen  I31ättclien  gebildet,  am  Ende  in  mehrere  Zipfel  gespalten  und 
daher  üppig;  die  Unterlippe  oft  gefranzt.  Die  Kapsel  mehr  oder  weniger  zusammengedrückt, 
rundlich,  umgekehrt -eirund  oder  umgekehrt -herzförmig,  zwcifächrig,  die  Facher  eiusamig,  am 
Aufsenrande  durch  eine  Längsspalte  aufspringend. 

* Mit  gefranzter  Unterlippe  der  Blumenkrone. 

Polygala  vulgaris  mit  meist  etwas  aufsteigenden  Stengeln,  zerstreuten  sjiatelfürmigen  oder  umgekehrt- eirund 
oder  lanzettförmig  - spatelförmigen  untern  Stengelblättern,  die  meist  -weniger,  seltener  fast  ebenso  lang  sind 
als  die  übrigen  linien  - lanzettförmigen  Stengelhlätter,  länglichen  Blumentrauben,  kurzen,  die  Blumenknospen 
meist  nicht  überragenden  Nehenhlättchen,  und  kurz  gestielten  Kapseln.  (P.  caulibus  subascendentihus,  fo- 
liis  caulinis  indrais  sparsis  spalliulatis  velohovato-  vel  lanceolato-spathulatis,  foliis  cauliiiis  relicjuis  lineari- 
lanceolatis  pleruinque  breviorihus,  rarius  subaequalibus,  racemis  oblongis,  bracteis  brevibus  tlorcs  virgineos 
plerumque  liaud  superantibus  capsulisque  breviter  pediccllatis. 

Polygala  vulgaris.  Linn.  Syst.  nat.  ed.  Ä.  T.  II.  1154.  ed.  XII.  T.  II.  p.  470.  JTillden.  Spec.  plan. 
T.  III.  Persoon  Synops.  P.  II.  p.  271.  De  Cand.  Prodr.  P.  I.  p.  324.  JF uhlenh.  Flor.  suec. 

P.  II.  p.  443.  Graborrski  et  JJ  immer  Fl.  siles  P.  II.  P ol.  II.  p.  23. 
a.  major  foliis  imis  plerumque  lanceolato-.spatluüis  (parvulis)  reüquis  liiieari-lanceolatis,  sepalis  lateralibus  ellipti- 
cis  corolla  aequalibus  cansula  obeordata  latioribus  longioribusque. 

Polygala  vulgaris  Reichenb.  Iconogr.  Cent.  I.  fig.  52  et  53.  Ejusd.  Flor.  germ.  excurs.  I.  p.  351. 
ß.  oxyptera  foliis  imis  plerumque  (parvulis)  obovatis  reüquis  üneari-lanceolatis  sepalis  lateralibus  elüpticis  corolla 
breviorihus  capsula  obeordata  angustioribus,  vix  longioribus. 

Polygala  oxyptera  a.  collina  und  ß.  pratensis.  Reichenb.  Iconogr.  Cent.  I.  fig.  46  — 49.;  Flor.  germ. 
excurs.  I.  p.  351. 

7.  amblyptera  foliis  imis  (raajoribus)  obovatis,  superioribus  lanceolatis  sepalis  lateralibus  obovatis  corolla  brevlori- 
bus  capsula  obeordata  latiori  longioribus. 

Polygala  amnlyptera.  Reichenb.  Iconogr.  Cent.  1.  et  Flor.  germ.  excurs.  I.  p.  351.  a.  glabra  (foliis  gla- 
bris)  Reichenb.  Iconogr.  ib.  fig.  50.  ß.  pubcscens  (foliis  pubescentibus)  Reichenb.  Iconogr.  ib.  50  et  51. 
Gemeine  Kreuzblume,  Kreuzlnümcben , Natterblümeben,  gemeines  Tausendsebön. 

Wächst  in  den  meisten  Ländern  Europas  auf  Wiesen,  Heiden,  in  Wäldern  und  auf  Hügeln. 

Blühet  vom  Mai  bis  Juli.  2].. 

Die  Wurzel  mäfsig  wurzelstockig,  mehrjährig,  graulich -gelblich -rotbbraun,  oben  in  mehrere  Köpfchen  gespalten, 
unter  den  Köplcben  einfach,  fast  gerade,  meist  aber  gebogen,  •t’  — 1 Linie  dick,  mit  fadenförmigen,  nicht  sehr 
zahlreichen  Fasern  und  Zäserchen. 

Der  Stengel.  Mehrere  aus  einer  Wurzel,  einfach  oder  über  dem  Grunde  wieder  gespalten,  mehr  oder  weniger 
aufsteigend,  stielrund,  kahl  oder  schwach  behaart,  beblättert,  am  Ende  Blumenbringend. 

Die  Blätter  wechselsweis,  zerstreut,  verschieden  gestaltet,  ganz,  ganzrandig,  meist  kabf,  zuweilen  auch  weiebbaarig, 
von  unten  nach  oben  an  Länge  allmäÜ^  zunehmend.  Die  untersten  Slcngelblalter  ziemücli  einzeln,  zerstreut, 
spatelförmig  oder  umgekehrt -eirund  oder  länglich -spatelförmig  oder  eirund,  sehr  klein,  fast  verkümmernd;  die 
folgenden  der  Form  nach  ihnen  ähnlich  aber  gröfser.  Die  mittlern  Stengelblätter  lanzettförmig,  oder  länglich 
oder  eirund-  oder  länglich-lanzettförmig  oder  ünien-lanzettförmig,  kurz  oder  mäfsig  zugespitzt,  im  Verhältnifs  zur 
Länge  etwas  breiter  als  die  obern.  Die  obern  und  obersten  Stengelblätter  den  mittlern  ähnlich,  nur  meist  län- 
ger und  linien -lanzett-  oder  lanzett-ünienförmig,  zuweilen  sehr  schwach  siciielförmig. 

Die  Blumen  in  einfachen,  endständigen,  länglichen,  nebenblätlrigen,  vielblumigen,  mehr  oder  weniger  dichten,  am 
Ende  schwach  zugerundeten  oder  abgestutzten  Trauben.  Die  X ebenbliittc)icn  gewimpert,  vor  dem  Aufblühen 
der  Blumen  zu  dreien  die  Basis  jedes  Blumenstielcliens  umgebend,  später  ablalleud.  Das  untere  längere  etwas 
kürzer  oder  so  lang  als  die  Blumenstielchen,  länglich-  oder  Ünien-lanzcttfÖrmig  zupespitzt,  selbst  bei  den  Knos- 
pen kürzer  als  dieselben  oder  sie  kaum  überragend.  Die  Blumenstielchen  kürzer  als  die  Blumen,  sehr  dünn, 
fadenförmig,  1 — 2 Linien  lang,  im  Knospenzustande  gerade,  später  übergebo"en. 

Der  Kelch  fünfblättrig;  Die  Blättchen  ungleich,  die  drei  äufsern  kleiner,  weit  kürzer  und  schmäler  als  die  beiden 
innern  zur  Seite  der  Blume  befindlichen,  eiförmig-  oder  elliptisch -eiförmig,  ganz,  ganzrandig,  stärker  oder  nur 
schwach  zugespitzt,  dreinervig,  um  - länger,  aber  fast  so  breit  als  die  Kapsel,  grünlich  oder  gefärbt  und  aus 
dem  Veilchblauen  ins  Kornblumenblaue  übergehend  oder  hell  pui’purroth  oder  weifs,  oft  mit  grünen  Adern. 

Die  Blumenkrone  durch  Verschmelzung  mehrerer  Blättchen  einblättrig,  rührig,  zweiüppig,  mit  Ausnahme  des  un- 
tern Theiles  der  Oberlippe  und  der  Unterlippe  violettüch- kornblumenblau,  hellpurpurfarben  oder  weifs.  Die 
Röhre  vollständig,  an  der  obern  Seite  über  der  Basis  nicht  gespalten,  am  obern  Ende  am  Grunde  der  Lippen 
etwas  enveitert  und  einen  grünen,  kappenförmigen,  oben  geschlossenen  und  convexen,  nach  unten  und  innen 
concaven  Fortsatz  ausschickend,  der  den  Eingang  der  Röhre  nach  oben  schliefst  und  die  Staubgefäfse  umgiebt. 
Die  Oberlippe  gespalten  und  daher  zweitheilig,  mit  länglichen,  kurzspitzigen,  mit  der  weifsgelbücben  Basis 
nach  vorn,  mit  der  hellblauen  oder  hellrothen  Spitze  etwas  nach  hinten  geneigten  Zipfeln.  Die  Unterlippe 
weifsgelblich,  an  der  Spitze  hellblau  oder  hellpurpurfarben,  über  der  Basis  vierlappig;  die  beiden  mittlern 


Läppchen  (Fi|r.  7.  8.  aa. ) länger  als  die  seitliehen  (eh,  bb. ) gabelförmig  in  zwei  linienförmige  Zipfelchen  gc- 
theilt;  jedes  der  beiden  seitlichen  Läppchen  mehrmals,  meist  in  fünf  linienförmige  Zipfelchen  gespalten,  die 
Unterlippe  daher  gefranzt. 

Die  S taub  gef  äfse.  Staubfaden  acht,  sämmtlich  gröfstentheils  in  ein  aus  zwei  verschmolzenen  Bündelchen  be- 
stehendes, der  Blumenkrone  angewachsenes  Plättchen  verschmolzen,  das  am  obersten  Ende  zweilappig  erscheint 
und  jederseits  auf  jedem  einz^nen  Lappen  vier,  den  frei  hervorragenden  Enden  der  Staubgefäfse  eingefügten 
Staubkölhchen  trägt.  Die  Staubfäden  in  dem  aus  parenchymatösen  Zellen  und  einzelnen  zu  je  einem  Staub- 
faden gehenden  Spiralgefäfsen  gebildeten  Plättchen  als  Streifchen  angedeutet.  Die  Staubkölbcben  gelb,  läng- 
lich, einfächrig,  am  obern  Ende  durch  eine  Spalte  aufspringend,  unter  dem  Mikroskop  gesehen  aufserhalh  mit 
Drüschenhärchen  besetzt  erscheinend  (Fig.  11.  x.  )i  in  der  Blume  der  Länge  nach  neben  der  Karbe  gelagert. 
Der  Bef  ruchtun  gs  staub  rund. 

Der  StempeL  Der  Fruchtknoten  umgekehrt -eirund  stark  znsammengedrückt,  gestielt,  zweifächrig.  Die  Fächer 
eineiig.  Die  Eichen  länglich,  hangend,  einem  in  der  Mitte  des  obern  Endes  der  Scheidewand  befindlichen 
dreieckigen  Fortsatz  eingesetzt.  Der  Griffel  einfach,  mäfsig  verlängert,  nach  oben  zu  allmälig  dicker  werdend. 
Die  Narbe  etwas  verdickt,  zweilappig,  das  obere  Läppchen  aufrecht,  gröfser  als  das  untere,  mehr  oder  weniger 
nach  unten  gekrümmte. 

Die  Fruchthülle.  Die  Kapsel  grünlich,  umgekehrt-herzförmig  oder  länglieh -umgekehrt -herzförmig,  stark  zusam- 
mengedrückt, an  der  Basis  verdünnt  und  mehr  oder  weniger  deutlich  kurz  gestielt,  glatt,  kahl,  von  den  bleiben- 
den Kelchblättern  umgehen,  am  obern  Rande  ausgerandet,  .an  den  Seitenrändern  häutig , breiter , «aber  stets  kür- 
zer als  die  gröfsern  Kelchblätter,  jederseits  an  der  schmälern  Seite  durch  eine  Längsspalte  aufspringend,  in  der 
Mitte  der  Länge  nach  durch  eine  Scheidewand  getrennt,  die  au  ihrem  obern  Ende  jederseits  ein  kleines  Höcker- 
chen  zur  Anheftung  eines  Samens  trögt. 

Die  Samen  länglich,  schwarz  beh.aart,  auf  dem  Innenr.ande  mit  vortretender,  bis  zum  Nabel  verlängerter,  längsge- 
furchter Naht.  Das  Nabelende  mit  einer  dreischenkligen,  weifsen  Samendecke.  Der  Eiivcifskörper  nicht  sehr 
ansehnlich.  Der  Embryo  spatelförmig  mit  dem  Wurzelende  nach  dem  Nabel  gerichtet,  zweisamenlappig.  Die 
Samenlappen  länglich  - spatelförmig. 

Polygala  vulgaris  zeigt  elienfoUs  nach  den  Localitilten  ihres  Vorkommens  mehrere  eigenthlimliche  EnhYickelungsstufen , die  von 
vielen  neuern  Schriftstellern  als  Arten  angesprochen  werden.  Nach  unsern  Erfahrungen  und  Ansichten  iiher  Arten,  müchten  sie  aber  wohl,  wie 
auch  Geiger  (Pharmazie  II.  2.  S.  1368.^,  die  Verfasser  der  Flora  Silesiaca  u.  s.  f.  meinen,  meist  nur  als  Abarten  gelten  können.  Da 
aber  die  Kenntnifs  der  Abarten  nicht  minder  wichtig  ist,  als  die  neuer  Arten,  so  schien  cs  doch,  wenn  wir  auch  den  Ansichten  des  hochver- 
dienten Ui’n.  Hofr.  Kcichenbach  nicht  beitreten  können,  unerlüfslich,  die  von  ihm  zu  Arten  erhobenen  Formen  auch  hier  sämmtlich  darzustellcn. 

Die  Wurzel  der  Polygala  vulgaris  und  der  ihr  sehr  verwandten  Pol.  roinosn  (siehe  Taf.  25.)  kommen  mit  den  Wurzeln  von 
Polygala  amura  vermischt  als  Rad.  Polygalae  huugaricne  in  den  Handel.  Die  trockene  Wurzel  ist  grauliraiin,  hat  eine  J — Linie  dicke, 
leicht  ablösbare,  brüchige  Rinde  und  einen  weifsen,  zähen,  holzigen  Kern.  Die  Kinde  schmeckt  bitter,  etwas  kratzend,  später  süfsllch,  während 
der  Kern  keinen  Geschmack  zeigt.  Nach  Martius  (Büchners  Kiepert.  Bd.  J^III.  S.  Renihardi  (Trommsd.  N.  J.  Bd,  XIII.  St.  \.) 

.soll  Colli  n die  Wurzel  von  Polygnla  vulgaris.,  nicht  aber  von  amara g<^gen  Lungenschwindsucht  gebraucht  haben.  Zuccarini  ( Geigers 
Pharmnz.  Bd.  II.  S.  1369.^  soll  sogar  vom  Gebrauche  der  Rad.  Polyg.  vulgaris  einen  bessern  Erfolg  als  von  Polyg,  amara  gesehen  haben, 
während  F.  Nees  ( Samml.  Offiz.  Pfl.  Suppl.  Polyg.  amara)  die  Wurzel  von  Polyg.  i'ulgaris  als  unwirksam  beschreibt.  Nach  Geiger 
wird  der  kalte  wässrige  Aufgufs  der  Wurzel  von  Eisenoxyd  dunkelbraun  gefärbt,  während  Gallussäure  eine  weifsliche  Trübung  in  ihm  hervor- 
briagt.  Als  wesentlicheü  Bestandtheil  betrachtet  er  eineii  eigenthümlichen  bittern,  reizenden  Extractivstoff. 

Erklärung  der  Kupfertafel  No.  23. 

I.  Polygala  vulgaris  ct»  IL  Polygala  vulgaris  oxypfera  cc.  coll/na  und  HL  Polygala  vulgaris  oxypiera  ß.  pratensis  nach 
R ei  che  nb  a ch  sehen  Originalexemplaren,  ebenfalls  vom  Ilrn.  Dr.  Meyer  gütigst  mitgelheilt.  IV.  V’.  Varietäten  in  der  Rliimenfarhe  von  Pol. 
vulg.  oxypiera  ß.  pratensis.,  sämmtlich  in  natürlicher  Gröfse. 

Fig.  1.  Der  obere  Theil  einer  Bluincntrauhe  mehrere  Knospen  mit  den  Nehenhlattchen  zeigend,  wovon  eins  (ct.)  abgerückt;  2.  eine  Blume., 
3.  eine  unreife  Kapsel  mit  dem  Kelche  und  4,  eine  unreife  Kapsel  mit  hinterliegendem  Kelchblatt,  sämmtlich  etwas  vergröfsert,  von  der 
Varietät  u>.  — 5.  Eine  vprgröfserte  Blume.  6.  Der  vergr.  Kelch.  1.  Die  stark  vergr.  Blumcnlirone.  8.  Dieselbe  von  hinten  theilsweis 
geöffnet,  so  dafs  das  Käppchen  ganz  ist.  9.  Die  stark  vergr.  Rlumenkrone  von  hinten  ganz  geöffnet,  den  Stempel,  nebst  den  zur  Seite 
der  Narbe  gelagerten,  vom  aufgeschlitzteii  Käppchen  bedeckten  Staubkölbchen  und  die  Zipfelchen  der  Unterlippe  zeigend.  10.  Ein  Theil 
der  Blumcnhronenröiire  mit  dem  gespaltenen  Käppchen  und  den  darin  liegenden  Staubgefäfseii,  stark  vergr.  11.  Das  obere  Ende  der  ei- 
nen Hälfte  der  Staubgefäfse  mit  geöfineten  Staubkölbchen,  worin  Pollenkügelchen  liegen,  unter  dem  Compositum  gesehen.  12.  Der  Stem- 
pel einer  blühenden  BImne,  vergr.  13.  Der  Stempel  einer  verblühten  Rlume,  vergr.  14.  Der  Fruchthioicn  der  Länge  nach  durchschnit- 
ten. 15.  Ein  einzelnes  Eichen  sehr  stark  vergr.  1(>.  Die  unreife  Kapsel  mit  den  gröfsern  Kelchblättchen.  17.  Die  reife  Kapsel  vergr* 
18.  Dieselbe  noch  starker  vergr.  und  der  Länge  nach  geöffnet,  mit  den  Samen.  19.  Dieselbe  ohne  Samen.  20.  Ein  Same  in  natürlicher 
Gröfse  mit  der  Samendecke.  21.  Derselbe  von  einer  der  breitem  Seiten,  vergr.  22.  Derselbe  von  der  Nabelseite.  23,  Die  Sarnendecl.e 
einzeln.  24.  Ein  Sajne  der  Länge  nach  durchschnitten.  25.  Der  Emhryo  einzeln  und  26  derselbe  mit  auseinandergelegten  Kotyledonen, 
sämmtlich  von  P.  vulg.  oxypiera  pratensis.  — (Fig.  5 — 15,  nach  llatzeburg’s^  die  übrigen  nach  Braudt’s  Zeichnungen). 

Erklärung  der  Kupfertafel  No.  24. 

I.  Polygala  vulgaris  y.  amhlypiera  glahra  und  II.  Polygala  vulgaris  y.  amhlvpi.na  puhescens  nach  Reichenbach  a,  a.  O, 
HL  Polygala  alpestris  und  IV.  Polygala  serpyllacea  nach  Re  i c en b achschen,  ebenfalls  von  Hrn.  Dr.  Meyer  gütigst  mitgetheilien  Exempl. 

Fig.  1.  Eine  Kapsel  mit  dem  Kelche  von  y.  amhlypiera  nach  Keichenb.  2.  Eine  Kapsel  mit  dem  Kelche  von  Polygala  alpestris*). 
3.  Eine  unreife  Kapsel  mit  den  beiden  grofsen  Kelchblättchen  und  4,  eine  der  Reife  nahe  Kapsel  von  Polygala  serpyllacea. 

“')  Zur  vollständigem  Kenntnifs  von  Polygala  vulgaris  schien  es  nöthig,  auch  noch  Polygaln  alpestris  und  Polygala  serpyllacea  aufzuneli- 
men,  obgleich  der  Verf  nicht  sicher  zu  behaupten  wagt,  dafs  auch  sie  locale  Formen  sein  könnten. 

1.  Polygala  alpestris  Reichenhach  Iconogr.  Cent,  I.  fig.  45,;  Flor.  germ.  excurs,  I.  p.  350.  macht  sich  durch  den  gedrängten  Wuchs 

und  besonders  durch  die  breiten,  eirunden,  im  Verhältnifs  kurzen  mittlern  Stengelblälter  kenntlich;  in  den  Blumen  dagegen  fand 
der  Verf.  keinen  Unterschied.  — Zwischen  Steinen  auf  den  Alpen  bei  Bek  und  in  Savoyen  gefunden. 

2.  Polygala  serpyllacea  Weihe.  Reichenh.  Flor.  geim.  excurs.  /.  p.  351.  Die  mehr  oder  weniger  liegenden,  unten  mit  gegenüber- 

stehenden,  elliptisch  - eirunden  Blättern  versehenen  Hauptstengel,  die  nur  oben,  wie  die  Nebenäste,  lanzettförmige,  weclcselsweis 
stehende  Blätter  trägt,  charakterisiren  allerdings  diese  Form.  Der  Bliimenbau  im  wesentlichen  wie  bei  Polygala  vulgaris  cc..,  nur 
sind  die  Blumenkronen  gröfstentheils  weifslich.  — Auf  schwammigem  Moorboden  in  Haidewäldern  mit  Sphagnum  in  Westphalen, 
Sachsen,  Hessen,  Baden  und  in  der  Schweiz  gefunden;  auch  von  Beyrich  in  England  gesammelt. 


(25.) 

POLYGALA  COMOSA. 


DIADELPHIA  OCTANDRIA. 

POLYGALA. 

Der  Kelch  bleibend,  5 -blättrig;  die  Blättchen  ungleich,  die  beiden  Innern  seitwärts  ge- 
wendet, weit  gröl’ser  und  flügelähnlicli.  Die  Biumenlcvone  rölirig,  aus  3 — 5 unter 
sieh  und  mit  den  Staubgefäfsen  mehr  oder  weniger  verwachsenen  Blättchen  gebildet, 
am  Ende  in  mehrere  Zipfel  gespalten  und  daher  üppig;  die  Unterlippe  oft  gefranz,t. 
Die  Kapsel  mehr  oder  weniger  zusammengedrückt,  rundlich,  umgekehrt- eirund  oder 
umgekehrt-herzförmig,  zweifächrig,  die  Fächer  einsami^^,  am  Aufseuraude  durch  eine 
Längsspalte  aufspringend. 

• Mit  gefranzter  Unterlippe  der  Blumenhrone. 

1.  Polygala  comosa  mit  wenig  aufsteigenden  Stengeln,  zerstreuten,  spatelforralgen  oder  lanzettför- 
mig-spatelförmigen  untern  Stengelblältern,  die  meist  kürzer  sind  als  die  mittlern  Stengelblätter, 
länglichen,  verlängerten  Blumentrauben,  langen,  die  endständigen  Blumenknospen  überragenden 
und  eine  Art  Schopf  bildenden  Ncbenblättchen  und  kurz  gestielten  Kapseln.  (P.  caulibus  siib- 
ascendenlibus,  foliis  caulinis  infimis  sparsis  spathulatis  vcl  lanccolato-spatlmlatis,  intermediis 
plerumque  brevioribus,  racemis  oblongis  elongatis,  bracteis  elongatis  supra  tlores  virgineos  ter- 
minales comosis  eosque  superantibns  capsulisque  breviter  pcdicellatis. ) 

Polygala  comosa.  Schlaihr  Bot.  llandh.  II.  p.  324.  tah.  CXCIU.  lieiehenb.  Icon.  I.  p.  27. 

et  91.  tah.  XXVI.  ßg.  54  — 56.  Spreng.  Sy.st.  Vcg.  Vol.  III.  p.  166. 

Polygala  vulgaris  7.  elata,  caulibus  crectis  foliis  ex  ovali  oblongis.  De  Cand.  Prodr.  P.  I.  p.  325. 

Geschöpfte  Kreuzblume. 

AVächst  in  Frankreich,  Deutschland,  dem  europäischen  Rufsland  (so  bei  Petersburg),  in  der  Krym 
und  wahrscheinlich  noch  in  andern  Ländern. 

Blühet  vom  fllai  bis  Juli.  2|.. 

Die  Wurzel  ähnlich  der  von  Polygala  vulgaris. 

Die  Stengel  ebenfalls  ähnlich  der  vorigen  Art,  nur  häufiger  gerade  und  weniger  aufsleigcnd. 

Die  Blätter  ähneln  zwar  im  Allgemeinen  denen  der  vorigen  Art,  erscheinen  jedoch,  besonders  die 
stcngelsändigeii , länger,  schmäler  und  spitziger. 

Die  Blumen  stehen  zwar  gleichfalls  wie  bei  Pol.  vulgaris  in  einfachen,  endständigen,  länglichen,  nc- 
bcnblältrigen,  vielblumigen  Trauben,  die  Trauben  sind  aber  schmäler,  länger  und  etwas  dichter  und 
enden  in  eine  stark  zugespitzte,  pyramidale  Spitze.  Das  untere  der  drei  die  einzelnen  Blumen 
unterstützende  Nebenblättchen  ist  länglich,  stark  pfriemförmig,  zugespitzt  und  weit  länger  als  die 
Blume  oder  Blumenknospe,  so  dafs  durch  die  untern  Nebenhlättchen  der  ebdständigen  Blumen  an 
der  Blumentraube  ein  kleiner  Schopf  gebildet  wird,  der  die  Art  besonders  charaktcrisirt. 

Der  Kelch.  Die  breitem  Kelchblättchen  im  Verhältnifs  meist  etwas  schmäler  als  bei  P.  vulgaris, 
etwas  kürzer  oder  länger,  so  breit  oder  schmäler  als  die  Kapsel. 

Die  Blumenkrone  in  der  Form  und  Farbe  ähnlich  wie  bei  der  vorigen  Art, 

Die  Staubgefäfse  wie  bei  P.  vulgaris. 

Der  Stempel  wie  bei  P.  vulgaris. 

Die  Frucht  hülle.  Die  Kapsel  an  der  Basis  zuweilen  schmäler  und  stärker  gestielt  als  bei  der  vo- 
rigen Art. 

Die  Samen  ähnlich  denen  der  vorigen  Art. 

Die  schon  von  Schkuhr  als  eigene,  von  Polygala  vulgaris  verschiedene  Form  betrachtete 
Polygala  comosa  wird  wohl  mit  Recht  als  besondere  Art  angeführt,  die  selbst  durch  die  langen,  eine 
Art  von  Schopf  bildenden  Ncbenblättchen  der  endständigen  Blumenknospen  einen  eigenen  Habitus  er- 
hält. Die  Häufigkeit  ihres  Vorkommens  und  die  Aehnlichkeit  mit  Polygala  vulgaris  macht,  dals  ihre 
Wurzeln  ebenfalls  wie  die  von  Polygala  major  als  Radix  Polygalac  hungaricae  werden. 


POLYGALA  MAJOR. 


PoIy{;ala  innjor  mit  meist  aufrechten  Stengeln,  zerstreuten,  kurzen,  eiförmigen  oder  umgekehrt* 
eiförmigen  untern  Sfengclbältern,  die  kürzer  als  die  übrigen  lanzetllinienförmigen  oder  linien- 
förmigen Stengelblätter , Kelchbl.äftchen  die  kürzer  als  die  Blunienkrone,  aber  fast  doppelt  so 
lang  als  die  langgestielte  Kapsel  sind.  (P.  caulibus  subereclis,  foliis  caulinis  inlimis  brevibns 
ovalis  vcl  obovatis,  foliis  caulinis  rcliquis  lanceolato-lipearibus  vel  linearibus  brevioribus,  sepa- 
lis  corolla  brevioribus,  sed  capsuIa  longe  pedi,cellata  duplo  longioribus. ) 

Polygala  major.  Jacquin  Fl.  Auslr.  t.  4l3.  Rcichenb.  l.  l.  t.  27.  Spreng.  Syst.  Feg.  Fol.  III. 
p.  165.  De  Cand.  Prodr.  P.  I.  p.  324.  Ilojfm.  Deutschi.  Fl.  II.  71.  Bluff  u.  Fingerh. 
Comp.  Flor.  germ.  II.  p.  178. 

Grofse  Kreuzblume. 

Wächst  in  Italien,  Griechenland,  Oestreich,  Ungarn  und  in  mehreren  Gegenden  Rufslands;  selbst 
in  Sibirien. 

Blühet  vom  Mai  bis  Juli.  !(.. 

Die  Wurzel  im  Vergleich  mit  P.  imlgnris  starker  und  etwas  mehr  ins  Gelblicho  ziehend. 

Der  Stengel  viel  höher  und  kräftiger  als  bei  P.  vulgaris^  aufrecht. 

Die  Blätter  im  Wesentlichen  ähnlich  denen  von  P.  vulgaris.  Die  Stengelblätter  länger  oder  kürzer, 
zuweilen  sehr  schmal. 

Die  Blumen  weit  gröfser,  etwa  doppelt  so  grofs  als  bei  P.  vulgaris.  Die  Nebenblätter  der  end- 
sländigcn  Knospe  sehr  spitz,  eine  Andeutung  von  Schopf  bildend. 

Die  Kelcliblättchen  besonders  ansehnlich,  die  Frucht  fast  um  das  Doppelte  an  Länge  übertretfend, 
an  der  Basis  stark  versebälert,  lebhaft  oder  hell  purpnrrosenrolh. 

Die  Blumenkrone  sehr  anselmlicli,  weit  länger  als  der  Kelch,  besonders  die  Röhre,  welche  den  grö- 
fsern  Kelchblättern  an  Länge  fast  gleich  kommt,  während  sie  bei  Polygn  vidgaris  und  eoniosO, 
weit  kürzer  ist,  stets  hell  roseuroth.  Die  Zähneben  der  kammförmig  gespaltenen  Unterlippe  län- 
ger und  spitzer. 

Die  Frucht.  Die  Kapsel  umgekehrt -herzförmig,  fast  nur  halb  .so  lang  als  die  gröfsern  Kelchblättchen, 
von  einem  anselinlicben  Stielchen  getragen,  welches  fast  der  Hälfte  ihres  Längendurchmessers 
an  Länge  gleich  konrmt. 

Die  Wurzeln  von  Pulygala  mafor.,  die  sich  durch  die  eben  angefülrrlen  Merkntalc  von  den 
verwandten  Arten  leicht  rrrrtetsebeidert  läl’st,  kommen  häufig  mit  denen  von  P.  vulgaris  ttnd  eomo.su 
vermischt  als  lladi.c  Poliguluc  hungaricae  vor,  besitzen  auch  wahrscheinlich  nrit  ihnen  gleiche 
Heilkräfte. 


Erklärung  der  Kupfertafel. 

A.  Polygala  comosa  in  natürlicher  Grofse. 

Fig.  1.  Das  oberste  Ende  einer  Blumentraube  vergrüfsert,  um  die  Stellung  und  Form  der 
Bractecri  zu  zeigetr. 

2.  Eine  etwas  vergröfserle  Bractee  einzeln. 

3.  Eine  einzelrre  Blume  in  natürlicher  Grofse. 

4.  Eine  etwas  vergröfserle  Frucht  mit  anliegenden  gröfsern  Kelcliblättchen. 

5.  Dieselbe  mit  abgebogenen  Kelchblätlchen. 

6.  Dieselbe  einzeln  obrre  Kelcbblättchcn. 

7.  Ein  eirtzeluer  Same  vergrüfsert. 

B.  C.  Polygala  major  in  natürlicher  Gröfsc. 

8.  Eine  einzelne,  etwas  vergrüfserte  Blume. 

9.  Eine  etwas  vergröfserte />■«</(/  mit  Ac.w  Kelehblättchen.,  eins  der  breitem  ausgenommen, 

welches  -entfernt  ist. 


(26.) 

VERATRUM  ALBUM. 


POLVGAMIA  MONOECIA. 

VEKATKUM. 

Das  Perigon  kronenblalfarlig,  6.bläUrig,  aiisgcbicilc).  Die  Blumen  viclbäiisig.  Die 
Frucht  drei  Kapseln,  an  der  imiern  Naht  aufspringend.  Die  Samen  incJrr  oder 
weniger  geflügelt  und  flach. 

Untergattung  Ueralrum. 

Die  Kronenhhitter  eirund,  jcderseils  über  dem  verscbm.älerlcn  Grunde  mit  einem  seilen- 
ständigen  Drüsenstreifen.  Die  Samen  ringsherum  geflügelt.  Die  IVurr.el  ein  flei- 
schiger Wurzelsfock.  Die  Blumen  in  rispenartigen  zusammengesetzteu  Trauben  auf 
den  beblälferfen  Stengeln.  Die  untern  Stengelblätter  eirund. 

Veratrum  tilbiirn  mit  gefalteten  eirunden  oder  eirund -länglichen  Blättern,  weichbaarigen  Blumen- 
stielen, wimperlosen  Nebenblättcben  und  gezähncllen  Kronenblältern.  (V.  foliis  jdicalis  ovalis 
vel  ovalo-oblongis,  pedunculis  pnbcscentibus , bracteis  margine  glabris  petalis  denliculalis. ) 

\ erat  rum  album.  Linn.  Spec.  plant,  ed.  Jf  illd.  T.  IV.  P.  //.  p.  897.  Spreng.  Svst.  reg. 
V.  II.  p-  151.  Mcrt.  n.  Koch  üeutschl.  Fl.  Bd.  II.  S.  625.  Brandt  u.  liatzcburg  Gift- 
gew.  p.  25.  tab.  5. 
a.  albi/lorum . ßoribus  ulbi.^s. 

Veiatrum  album.  Bernhardi  in  Schrnd  nov.  Diar.  bot.  2.  p.  355.  Sclilailir  Ilandb.  III.  t.  341. 

Jacq.  Austr.  t.  315.  Roth.  Enum.  P.  I.  p.  132. 

Hclleborus  albus  exalbido  ilore.  Clus.  liist.  I.  p.  274. 
ß.  viridijlormn,  Jloribus  viridibus. 

Veratrum  Lobelianum.  Bernhardi  in  Schrad.  nov.  Diar.  bot.  II.  p.  356.  Schult.  Ocstr.  Fl.  I. 
p.  583.  Roth  Enum.  P.  I.  p.  133. 

Hclleborum  album,  flore  subviridi.  Lobei  Stirp.  p.  168.  C.  Bmihin.  pin.  186. 

^Veifse  Nieswurz,  Weifser  Germer,  Champagncrwnrz , Homeswurz.  Breebwurz. 

Wächst  in  Portugal,  Frankreich,  Italien,  der  Schweiz.  Deutschland,  Dänemark.  Schweden.  Nor- 
wegen, Lappland,  Polen,  Ungarn,  Siebenbürgen,  Bnfsland,  Sibirien  und  Griechenland  auf  Bcr"- 
wiesen , Bergen  und  Vorbergen. 

Blühet  vom  Juni  bis  August.  2|.. 

Die  Wurzel  wurzelstockig,  mehrjährig.  Der  Wurzelstock  einfach,  walzenförmig,  fleischig,  anfscrbalb 
quermnzlicb,  schwärzlich,  im  frischen  Zustande  braun,  beim  Querdurchscbnilt  bräunlichweifs.  nach 
dem  Rande  zu  mit  einem  braunen  Ringe.  Die  JVurzelfusern  einfach,  lang,  fleischig,  zahlreich, 
zci-strcut , bräunlichweifs. 

Der  Stengel  aufrecht.  1—4  Fufs  hoch,  rührig,  sticlrund,  am  Grunde  mit  den  fasrigen  Resten  der  ihn 
als  Knospe  cinhiillcnden  blalt-  oder  scheidenähnlichen  Schuppen,  an  seinem  untern  Thcile  ganz 
von  Blattschciden  umgeben,  in  seinem  obern  Theile  theilweis,  in  seinem  obersten  ganz  ohne  Scheiden. 
Die  Blätter  verschieden  gestaltet,  ganz,  ganzrandig,  nervig,  mehr  oder  weniger  gefaltet,  nach  oben  zu 
schmäler  werdend,  kahl  oder  behaart;  die  untersten  oval,  2 — 6 Zoll  lang,  stumpf-spitzig,  sehr 
stark  gefallet,  mit  langen,  rührigen,  den  Stengel  umgebenden  Scheiden;  die  minlern  eirund  oder 
eirund-länglich,  zugespitzt;  die  obern  eirund -lanzettförmig,  mit  kurzen  Scheiden;  die  obersten 
länglich-lanzetlfürmig,  sehr  kurzscheidig,  ungefaltet,  allmälig  in  sclieidenlose  Dcckbläiler  übergehend. 
Die  Blumen  vielehig,  in  zusammengesetzten,  rispenähnlichen  Trauben;  die  einzelnen  Trauben  von 
Deckblättern  unterstützt,  welche  an  den  untern  Trauben  länger,  an  den  obern  kürzer  sind.  Die 
einzelnen  Blumen  kurz  oder  lang  gestielt,  mit  einem  mehr  oder  weniger  langen,  eirunden,  zuge- 
spitzteu,  an  der  Spitze  bräunlichen  Deckblättcben. 

Das  Perigon  kroncnblattartig,  bei  den  männlichen,  weiblichen  und  zwillcrlichcn  Blumen  6-bIälfrIg. 
Die  Blättchen  in  doppelter  Reihe,  eirund-  oder  länglich -lanzettförmig,  am  Grunde  sehr  verscbniii- 
lert,  jcderseils  mit  einem  bis  zum  untern  Driftheil  sich  hinaufzichenden , grünen  Drüsenstreifen, 
am  Rande  häulig  und  gezäbnclt;  gelblichweifs  mit  grünen  Adern,  oder  gelblichgrün,  ungleich;  die 
drei  äufsern  kürzer  als  die  drei  innern,  mehr  spatclfürmig  und  weniger  zugespitzt;  die  drei  in- 
nern  langem  mehr  länglich,  spitzer  zulaufend  und  an  den  Rändern  mit  deullichen  Zähnchen. 

Die  Staub  gefäfsc  sechszählig,  um  den  Grund  des  Befruebtungsbodens  eingefügt,  mit  dem  Basalrande 
der  Kronenbläfter  zusammenhängend.  Die  St aubfäden  am  Grunde  etw’as  erweitert,  vor  dem 
Aufspringen  der  Staubkolbchen  am  Grunde  aufrecht,  mit  bogenförmig  nach  aufsen  gekrümmler 


Spitze,  nach  dem  Ausstäuben  des  Blumenstaubes  in  versebledenen  Richtungen  liegend.  Die  Staub- 
Icölbchcn  gelb,  nieieiiförmig- rundlich,  halb  cinfäcbrig,  der  Spitze  des  Staubfadens  eingesetzt,  der 
(^ucre  nach  aufspringend.  Der  Ulumenstaub  im  Wasser  gesehen  rund. 

Der  Stempel.  Fruchtknoten  drei,  von  der  Mitte  an  mit  einander  verbunden,  länglich,  aufserhalb 
bauchig,  von  den  Seilen  zusammengedrückl , einfächrig,  rnehreiig.  Die  Eichen  übereinander  in 
in  einer  Reihe  an  der  innern  Naht  angeheftet.  GriJ/el  drei,  einer  auf  jedem  Fruchtknoten,  ge- 
bogen. Die  JSurben  spitz. 

Die  Frucht.  Kapseln  drei,  länglich,  am  Grunde  mit  einander  verbunden,  oben  frei,  am  innern  Rande 
zusammengedrückt,  an  der  Spitze  mit  je  einem  bogenförmig  nach  aufsen  und  unten  gekrümmten 
Griffel  versehen,  braun,  5 — 8 Linien  laug,  lA  — 2|  Linie  breit,  am  obern  Ende  des  inuern  Randes 
durch  eine  Spalte  aufspringend. 

Die  Samen  einer  oder  zviei  in  einem  Fach,  platt,  ringsherum  geflügelt,  linienförmig- länglich,  röthllch- 
braun,  glänzend,  von  einer  bräunlichen,  glänzenden,  länglichen,  an  einem  Ende  zugespitzten,  am 
andern  schief  abgestutzten,  ansehnlichen  Samendecke  umgeben,  zwischen  welcher  und  dem  Kern 
eine  lockere,  zellige  Masse  sich  befindet.  Die  äufsere  Samenhaut  röthlichbraun , mit  der  innern 
verbunden.  Das  Eiweifs  reichlich,  von  der  Gestalt  des  Samens.  Der  Embryo  klein,  länglich, 
gerade,  am  Nabelende  des  Samens  in  der  Mitte  des  Eiweifscs.  — Das  erste  Blatt  sticlrundlich,  li- 
nienförmig. Das  zweijährige  Pflänzchen  hat  ein  linienförmig- längliches,  au  der  Basis  gescheidetes, 
ziemlich  stumpf  zugespitztes  Blatt,  welches  auf  einem  kleinen  Wurzelstocke  sitzt. 

Schon  rii  der  ältesten  Zeit  stand  die  Wurzel  (der  Wurzelsfoek)  des  beschriebenen  Gewächses 
als  Radix  Ilellebori  albi  (Weifse  Niefswurzel,  'eV/,e,3o(jo?  >jevxo?)  als  kräftiges  Heilmittel  in  An- 
sehn. Der  gelrockuclc  Wurzclstock  ist  ziemlich  dicht  und  schwer,  lA  — 2 Zoll  lang  und  etwa  1 Zoll 
dick,  aufserhalb  runzlich  und  schwarz,  innerhalb  wcifslich.  Er  zeigt  zwar  eben  keinen  merklichen  Ge- 
ruch, aber  einen  brennend  - scharfen , bittern  Geschmach,  und  bringt,  wenn  er  pulverisirt  wird,  heftiges 
Niesen  hervor.  Im  frischen  Zustande  fehlt  indessen  auch  der  Geruch  nicht,  sondern  ist  ein  widriger. 
Nach  Pelletier  und  Caventou  (Arm.  d.  Chiin.  et  d.  Phys.  T.  XIF.  p.  69.^  enthält  er:  eine  fette, 
durch  Aether  ausziehbare  Materie  (bestehend  aus  Elaine,  Stearine  und  einer  flüchtigen,  nicht  krystalli- 
nischen  Säure  (Sabadill-Säure);  durch  Alkohol  ausziehbares,  saures,  gallussaures  Veratrin  mit  gelben 
Färbestoff;  Gummi;  Stärkemehl  und  holzigen  Rückstand.  Nach  der  innerlichen  Aplication  in  gröfsern 
Gaben  sah  man  bei  Menschen  Brennen  auf  der  Zunge,  selbst  Anschwellung  und  Lähmung  derselben, 
Wundwerden  des  Mundes,  Speichelflufs  unter  Jieftigem  Brennen,  Entzündung  des  Magens  und  der  Ein- 
geweide, Brand,  Krämpfe,  Ohnmächten,  Wahnsinn  und  den  Tod  eintreten.  Vergiftungsfällc  sind  viele 
bekannt.  Diese  heftige  Wirkungen  mahnen  bei  der  Anwendung  als  Heilmittel  zu  grofser  Vorsicht.  Da- 
her wird  die  weifse  Nieswurz  jetzt  wohl  auch  im  Ganzen  weniger  als  früher  benutzt.  Mau  kann  sic 
gegen  verschiedene  auf  Stockungen  im  Unterleibe  gegründete  Nervenkrankheiten,  wie  Epilepsie,  Wahn- 
sinn, Geistesstörung,  ebenso  gegen  Wassersucht,  Stockungen  im  Pforladersystem  mit  Erfolg  gebrauchen 
und  auch  äufserlich  bei  fressenden,  chronischen  Hautkrankheiten  und  als  Niesmittel  anwenden.  Inner- 
lich benutzt  man  das  Pulver  entweder  allein  von  A Gran  bis  6 Gr.  und  höher  steigend,  oder  in  Pillen. 
Auch  bereitet  man  Aufgüsse  (Scr.  A — 1 auf  4 — 6 Unzen)  und  Abkochungen.  Aeufserlich  kommt  das 
Pulver  zu  Niespulvern,  zu  verschiedenen  Krätzsalben  und  zur  Läusesalbe  (Unguentum  pediculorum). 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Die  Blumenrispe,  ein  Abschnitt  des  Stengels  und  der  W^urzelstock  der  Pflanze  in  natürlicher 
Grofse  von  der  Varietät  a.  nebst  einem  kleinen  Blumenzweige  von  der  Varietät  ß. 

Fig.  1.  Eine  Zroittcrblumc  wovon  die  Kronenblätter  weggenommen,  in  nat.  Gr.  2.  Eine  männ- 
liche Blume  mit  den  Kronenblättern.  3.  Eins  der  äufsern  und  4.  eins  der  innern  Blätter  des 
Perigons.!  etwas  vergr.  5.  Ein  Staubgefäß  einzeln,  wenig  vergr.  6.  Der  obere  Theil  eines 
vergröfserlen  Staubgefäßes.  7.  Das  obere  Ende  eines  aufgespinngenen  Staubgefäßes  noch 
stärker  vergr.  von  der  untern  und  8.  von  der  obern  Fläche  gesehen.  9.  Ein  Fruchtknoten 
der  Länge  nach  durchschnitten,  um  die  Anheftung  der  Eichen  zu  zeigen.  10.  Eine  Frucht  in 
nat.  Gröfse.  11.  Dieselbe  quer  durschnitten  und  vergr.  12.  Dieselbe  aufgesprungen.  13.  Ein 
Same  in  nat.  Gröfse.  14.  Derselbe  vergr.  und  1.5.  der  teuere  nach  durchschnitten.  16.  Ein 
zweimal  vergr.  Same  der  Länge  nach  durehschnitten , den  Kern  mit  dem  Embryo  zeigend. 


(27.) 

VERATRUM  OFFICINALE, 


POLYGAMIA  MONOECIA. 

^"ERATRUM. 

Das  Perlgon  kronenblattartig,  6-I)Iättrig,  aiisgebrcitet.  Die  Blumen  viclbäusig.  Die 
Frucht  drei  Kapseln,  an  der  iuiiern  Nabt  aufspringend.  Die  Samen  melir  oder 
weniger  ilach  und  geflügelt. 

Unterhaltung  Sahadilla  Brandt*). 

Die  Kroncnhlätter  linienl'ötniig- länglich,  auf  dein  breitem  Grunde  mit  einem  queren 
Drüseben.  Die  Samen  nur  mit  einer  Andeutung  eines  Flügels.  Die  U urzel  eine 
liäutigc  Zwiebel.  Die  Blumen  in  einfachen,  endsläudigen  Trauben  auf  blattlosen 
Schäften.  Die  Blatter  zwiebclständig,  liuienförmig,  sehr  lang. 

Veratrum  ofßcinale  mit  linienförmigen,  zugespitzten,  zwicbelsländigcn  Blättern  und  kahlen,  am 
Ende  eine  einfache  Traube  tragenden  Schäften.  (V.  foliis  lincaribus  acuminatis  bulbo  imposi- 
tis,  scapis  nudis  in  ramccum  siinplicem  desinenlibus). 

Veratrum  ofOcinalc.  Salilcchtend.  u.  Chamisso  Linnaea  Bd.  FI.  p.  45.  Nees  Düsseid.  offic. 

PJlanz.  Supplcm.  tab.  6.  Guimpel  u.  Schlechtend.  Pß.  d.  Pr.  Pharm,  tab.  97.  p.  1S3. 
Sahadilla  officinarnm  Brdt. 

Officineller  Germer,  Mexicanischcr  Germer,  Sabadillc,  Cevadille,  Länsekraut. 

Wächst  auf  grasigen  Abhängen  in  den  wärmern  Gegenden  v.  Mexico,  namentlich  in  d.  Provinz  Jalapa. 
Blüht 2].. 

Die  Wurzel  eine  längliche  oder  eiförmige,  häutige  Zwiebel.  Die  äufserste  Ilant  derselben  bläulich- 
schwarz, faserig,  am  Ende  zerrissen  und  unregehnäfsig  zerschlitzt,  die  folgende  mehr  röthlich- 
schwärzlichbraun,  die  übrigen  weifslich. 

Der  Stengel  nur  durch  den  Blumenschaft  angedcutet,  wie  bei  den  Zwiebelgewächsen  übcriiaupt.  Der 
Schaft  länger  als  die  Blätter,  3 — 6 Fufs  lang,  grade,  aufrecht,  kahl,  an  der  Basis  etwas  zusam- 
mengedrückt und  selbst  wohl  schwach  gekielt,  oben  schw^her  oder  deutlicher  gewnnkelt,  innen 
markig  und  mit  einer  kleinen  centralen  Höhle  versehen. 

Die  Blätter  linienförmig,  stark  zugespitzt,  kahl,  1’-  — 4 Fufs  lang,  an  den  Bändern  fast  schneidend, 
oberhalb  gerinnt,  unterhalb  mehr  oder  weniger  deutlich  gekielt,  au  der  Basis  gescheidet  und  heller 
und  mit  derselben  der  Zwiebel  aufsitzend. 

Die  Blumen  zwittcrlich  oder  männlich  in  einer  endständigen , \ Fufs  langen,  meist  einfachen, 
.sehr  selten  mit  einem  Seilcnaste  versehenen,  vcrlängei't-linienförmigen , oben  und  unten  ziemlich 
gleich  breiten,  zicmlicli  dichten  Traube.  Die  Blumenstiel chen  kürzer  als  die  Blume,  an  der  Basis 
von  einer  concaven,  sic  umfassenden,  etwa  der  Hälfte  ihrer  J,änge  gleichkommcndcn,  am  Ende  ab- 
gestutzten.  am  Bande  bräunlichen  bleibenden  Nebcnblättchen  niitcrstützt.  Die  endständigen  Blumen 
durch  Verkümmerung  der  Stcmj)cl  männlich,  die  übrigen  zwitteilich. 

Das  Perigon  klein,  sechsblättrig,  kronenblattartig,  gelblich,  fast  ausgebreitet.  Die  Blättchen  länglich 
oder  linienförinig,  dreinervig,  kürzer  als  die  längern  Staubgefäfse , an  der  Spitze  meist  etwas  ein- 
gebogen, an  der  Basis  etwas  erweitert  und  ein  queres,  längliches  Ilonigdrüschen  tragend,  über  der 
Basis  meist  etwas  verschmälert,  bleibend. 

Die  Staubgefäfse  scchszählig,  den  Perigonblättern  gegenüber,  ungleich,  abwechselnd,  meist  kürzer, 

’)  Der  durch  die  Bildung  der  Wurzel,  die  Form  der  Blätter  und  des  Blüllienstandes,  ebenso  wie  durch  die 
schniiden,  am  Grunde  breitem  Blumenblättchcn  abweichende  Habitus  läfst  kaum  auf  eine  ganz  natürliche  Ver- 
einigung des  Ferairum  ofßcinale  mit  den  ächten  Yeratren  schliefsen,  obgleich  die  Fruchtbildung  dafür  spricht. 
Eher  würde  es,  besonders  wenn  man  die  Blumen  berücksichtigt,  zu  Helonias , Lcirnanthium  oder  Chamae- 
lirinm  gebracht  werden  können,  drei  Gattungen,  die  aber  wohl  noch,  wie  einige  verwandte,  einer  Schürfern, 
durchgreifenden  Sielitung  bedürfen  möchten.  Es  schien  uns  daher  besser,  für  jetzt  ein  Subgenus'  unter  dem 
ISanien  Sahadilla  vorzuschlagen,  um  jene  auffallenden  Eigenthümlichkeiten  anzudeulen.  Die  Zukunft  wird 
lehren,  oh  es  zur  Bedeutung  eines  Genus  erhoben  werden  kann  oder  mit  einem  der  oben  genannten  ver- 
schmelzen mufs  Daher  können  wir  den  künftig  ihm  vielleicht  zu  ertbeilenden  Namen,  Sahadilla  ofßcina- 
rum,  nur  fraglich  andenlen.  In  Bezug  auf  Bbilbenstand  und  Blumenbau,  besonders  in  der  Form  der  Peri- 
goidjlatter.  zeigt  Ilclouias  ( Uhamaelirium ) lutea  seu  dioica  idne  unverkennbare  Aebnlicbkeit  mit  F.  offi- 
ciriale,  eine  Aehnliclikeit . die  sich  auch  in  der  arzneilichen  Wirkung  ausspricht,  denn  II.  lutea  wird  als 
Authelniintbicum  in  Amerika  benutzt. 


besonders  bei  den  Blumen.  Die  Staub  füllen  pfriemförmig,  fast  gerade  oder  leicht  gebogen,  an 
der  Basis  etwas  breiter  und  mit  derselben  dem  liasalrandc  der  Perigonblälier  unter  dem  llonig- 
diiiscbcn  angewaebsen ; die  langem  die  Kronenblälfer  überragend,  die  kür/.ern  kürzer  als  dieselben. 
Die  Sl inibkölbchen  gelb,  nierenförmig,  der  Spitze  der  Staubfäden  eingesetzt,  am  obern  Bande  auf. 
springend.  Der  Bluinenxtaub  gelb,  eirund,  an  einer  Seite  mit  einer  nahläbnlicben  Erhabenheit, 
wie  es  sclieint  aus  den  Enden  die  Pollenschläuche  aiisschichend. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  scheinbar  einer,  jedoch  aus  drei  mit  einander  verbundenen  beste- 
llend, kegelförmig,  dreifurchig,  über  der  Basis  am  breitesten,  kürzer  als  die  längern  Staubgefäfse,  drei- 
Jächrig.  melireiig,  bei  den  männlichen  Illumen  nur  als  kleines,  mehr  rundliches,  oben  dreispitziges 
Rudiment  angedeutet.  Die  Fächer  hei  den  ausgebildetcn  meist  viereiig.  Die  Elchen  länglich, 
spitzig,  platt,  der  Mitte  der  innern  Wand  eins  über  dem  andern  angclieftet.  Griffel  drei,  sehr 
kurz,  endständig,  etwas  divergirend , bleibend.  ISarbensubstnnz  kaum  merklich. 

Die  Frucht  drei  erst  bei  der  Reife  sich  sondernde,  einfäclirigc,  zuweilen  (wenn  alle  Eichen  sich  aus- 
bihien)  vier-,  meist  aber  1-  bis  2-samige,  längliche,  braune,  an  der  Innenfläche  der  Länge  nach 
aufspringende,  festhäutige,  durch  den  bleibenden  Grid'cl  schwach  gehörnte,  an  der  Basis  von  den 
bleibenden  Kronenblättern  und  Staubfäden  umgebene  Kapseln. 

Die  Samen  gelblich -braun  oder  schwarzbraun,  glänzend,  länglich,  etwas  zusammengedrückt,  oft  eckig, 
am  ßasalendc  breiter  und  meist  ausgerandet,  am  entgegengesetzten  spitz  und  oft  mehr  oder  weni- 
ger eingedrückt  und  zwar  stärker  eingedrückt,  wenn  der  Same  mit  mehreren  zugleich  in  demsel- 
ben Fach  sich  entwickelte,  fast  stielrund  dagegen  (Fig.  17.)  wenn  der  Same  einzeln  sich  entwik- 
kelte,  au  der  innern,  aufspringenden  Naht  der  Kapsel  befestigt.  Der  Flügel  schwach  angedeutet, 
besonders  oft  am  spitzem  Ende.  Der  eigentliche  Kern  eirund -länglich,  ein  reichliches,  w’cifscs  Ei- 
weifs  enthaltend.  Der  Embryo  klein,  länglich,  mitten  im  Eiweifs,  aber  in  der  Nähe  des  Nabelendes. 

Die  Kapseln  mit  den  Samen  sind  unter  dem  Namen  Semen  Sabadillae  (Sabadillsamen , Ca~ 
puziner  Samen,  Mexicanischcr  Läusesamen)  oflicinell.  Der  Geruch  fehlt,  der  Geschmack  ist  scharf 
und  unangenehm  bitter.  Meifsner  erhielt  aus  500  Thcilen  des  Samen:  fettes  Oel  121,  festes  Fett  2, 
A eratrin  2,8,  Hartharz  42,  scharfes  Harz  7,  ExtractivstolT  29,  gummigen  ExfractivstofT  24,  süfsen  Ex- 
tractivstoir  3,  Phyteumacolla  mit  pflanzensaurem  und  salzsaurem  Kali  5,  klecsaure  Biltererdc  mit  Tra- 
ganlhstoir  5,  durch  Aetzkali  ausgezogenen  Extractivstoff  120.  Die  wesentlichen  Bestandtheile  sind  die 
harzigen,  hauptsächlich  aber  das  Veratrin  oder  Sabadillin,  welches  im  reinen  Zustande  weifs  erscheint 
lind  sehr  scharf  und  brennend  schmeckt  und  innerlich  genommen  sehr  ähnliche  Erscheinungen  wie  der 
Arsenik  hervorbringt.  Zufolge  ihrer  Hauptbestandtheile  gehören  daher  die  Sahadillsamen  zu  den  sehr 
scharfen,  drastischen,  wurmwidrigen  Mitteln  und  müssen  mit  der  gröl’sfen  Vor.sicht  gebraucht  werden, 
w'cnn  sic  nicht  Colic  oder  gar  Entzün^^ung  des  Darmkanals  erregen  sollen,  ja  selbst  bei  ihrer  Anwen- 
dung als  äufscres  Mittel  sah  man  Betäubung,  Schwindel,  Krämpfe  und  sogar  den  Tod  entstehen.  Im 
Ganzen  macht  man  von  ihnen  nur  seltner  Gebrauch  und  bedient  sich  ihrer  gegen  Würmer,  besonders 
gegen  den  Bandwurm.  Häufiger  benutzt  man  sie  als  äufseres  Mittel,  namentlich  als  Streupulver  gegen 
Ungeziefer  bei  Ausschlägen  und  Geschwüren  der  Kopfhaut.  Für  die  innere  Anwendung  bedient  mau 
sich  am  Passendsten  des  Pulvers  zu  2 — 10  Gr.  mit  Zucker  vermischt  oder  in  Bissen  oder  Pillen. 

Aufscr  dem  hier  beschriebenen  Gewächs,  welches  w'ir  erst  vor  einigen  .lahren  durch  Schiede 
und  Schlcchtendal  kennen  lernten,  geben  vielleicht  auch  andere  verwandle  Arten  Sabadillsamen, 
namentlich  findet  mau  darunter  zuweilen  gröfsere  Kapseln  und  schwarz -purpurrothe  Blümchen. 

Erklärung  der  Kupfertafel 

Das  Gswächs  in  natürlicher  Gröfse  nach  einem  Exemplar  des  Herrn  Director  Fischer  zu  St.  Petersburg. 
Daneben  ein  Abschnitt  einer  Fruchtähre  (A). 

Fig.  1.  Eine  mannliehe  Blume  mit  dem  Blumenstiel  und  den  dieselbe  unterstützenden  ISebenhlüttchen  doppelt 
vergr.  Eine  männliche  Blume  einmal  und  3.  eine  ztvitterliche  fünfmal  vergr.  4.  Der  Stempel  mit  zwei 
Kronenblättern  und  dem  der  Länge  nach  gespaltenen  obern  Theil  des  BInmenstiels  fünfmal  vergr.,  um  die 
Insertion  der  Staubgefäfse  zu  zeigen.  5.  Ein  Kronenblatt  nebst  einem  Staubgefäfs  fünfmal  vergr.  6,  und 

7.  Zwei  sechsmal  vergr.,  ausgebreitete  KronenhlüHer  von  der  innern  Seite,  davon  a.  das  Uonigdrüschen. 

8.  Das  obere  Ende  eines  Siaubgefäjses  mit  geschlossenen  Slaubkölbchen,  vergr.  !*.  Das  obere  Ende  eines 
Sl aubgefäfses  mit  aufgesprungenem  Slaubkölbchen,  noch  stärker  vergr.  10.  Der  Stempel  dreimal  vergr. 
11.  Einer  An  Fruchlknoten,  welche  den  Stempel  bilden,  der  Länge  nach  durchschnitten,  sechsmal  vergr.,  um 
die  Anlieftunng  der  Eichen  zu  zeigen.  12.  Zwei  übereinander  We.gmAe  Eichen  besonders  dargestellt.  13.  Der 
Fruchtknoten  der  Quere  nach  durchschnitten,  vergr.  14.  Der  verkümmerte  Stempel  aus  einer  f Blume. 
15.  Die  reife  Kapsel  der  Quere  nach  durchschnitten,  sehr  stark  vergr.  16.  Eine  Kapsel  der  Länge  nach 
durchschnitten,  drei  ausgebildete  Samen  zeigend  und  17.  eine  andere,  nur  einen  enthaltend,  dreimal  vergr. 
18.  Ein  Same  in  nat.  Gr.  19.  bis  22.  Samen  von  verschiedener  Form,  dreimal  vergr.  23.  Ein  dreimal 
vergr.  Same  der  Länge  nach  durchschnitten  mit  dem  Embryo.  24.  Ein  Querdnrchscbnilt  der  Basis  des  Sa- 
mens, den  durchschnittenen  Embryo  in  der  Itlitte  zeigend.  25.  26.  Zwei  der  Bracteen  (Nebenblüttchen)  der 
Blumenstiele  einzeln  vergr.  27.  Zwei  Pollenkörnerchen  sehr  stark  vergr.  2S.  Eine  noch  nicht  aufgesprun- 
gene Kapsel  in  natürlicher  Gröfse. 


(28.) 

GENTIANA  LUTEA. 


PENT ANDRIA  DIGYNIA. 

GENTIANA. 

Der  Kelch  einblättrig,  5 — 7-7,äbiiig,  zuweilen  linlbirt  und  scbcidenälinlich.  Die  Bhi- 
mcrilrone  niei.<t  glockenlömiig.  zuweilen  triciiter-  oder  radförmig,  mit  meist  5-, 
aber  auch  4 — T-spalligem  Saume.  Y)\e  Staubte fäfse  meist  5-.  aber  auch  6-  oder 
7-/.ähIig.  der  Hlumenki'one  eingefügt.  Fruchfknofen  1.  Griffel  2.  Die  Frucht 
eine  einfäclirigc,  zwciklappige  Kapsel.  Die  Samen  zalilreich  den  Klappenrändern 
eingef  igt. 

* Die  IJlnmenkronc  rndffrmig.  Der  Kelch  scheidenartig. 

Gentiana  luten  mit  ovalen  niällern,  in  qniilständigen  Afteidolden  stehenden  Islnmen.  scheiden- 
arligen  Kelchen  und  radförmigen,  meist  fünflheiligen  Blnmenkronen.  ((».  foliis  ovalibus,  llori- 
bns  cymosis,  cymis  verticillatis,  ealjcibus  spathaceis,  corollis  subqniriquefidis.) 

Genliana  lutea.  Linn.  Spec.  pl-  /.  329.  JFUld.  Spcc.  plant.  Tom.  I.  p.  1331.  l*ersoon  Syn. 
Pol.  /.  p.  284.  Röm.  et  Schult.  Syst.  reg.  P^ol.  /'^/.  p.  135.  Frochl.  Gent.  Monogr,  p.  15. 
Mert.  u.  Koch  Deutschi.  FL  Bd.  11.  p.  334.  Spreng.  Syst.  veg.  I.  p.  857. 

Swerlia  lutea.  Fest.  Tratlin.  tah.  518 
Asterias  Iniea.  Borkh.  Röm.  Arch.  I p.  25. 

(xclbcr  oder  edler  Enzian. 

Wächst  auf  den  Gebirgen  des  mitllern  und  südlichen  Europa,  namentlich  auf  den  Oestreicliischcn 
und  Schweizcralpcn,  auf  dem  Jura  uud  den  Pyrenäen,  meist  in  einer  Höhe  von  3 — 4000  Fufs, 
sellcncr  5400  Fufs. 

Blühet  im  Juli  und  xAngust.  2|.. 

D ic  AVurzel  ausdauernd,  mehrköpfig,  ästig,  zolldick  und  dicker,  2 — 4 Fufs  lang,  aufsen  geringelt, 
dunkel  oder  hellbraun,  innen  hellgelb  odci  gelblich,  von  einem  eigenlhnmlichcn  rein  uud  stark 
hilfern  Geschmack  und  widerlich  scbaifem  Geruch. 

Der  Stengel  kraularlig.  aufrecht,  steif,  je  einer  ans  einem  Wurzelkopf,  \ — 4 Fufs  und  darüber  hoch, 
stielrnnd,  innen  hohl,  beblättert,  glatt,  kahl,  gelblichgrün,  am  Ende  Blumen  bringend. 

Die  Blätter  ganz,  ganzrandig,  gcgcnüberstebend , mehr  oder  weniger  granginu,  nervig.  Die  JPurzel- 
blätler  klein,  fast  länglich  oder  spathelförmig,  gestielt,  am  Blattstiel  mehr  oder  wcnigei-  staik  ver- 
schmälert. Die  an  der  Basis  des  Stengels  in  der  Wurzelnähe  stehenden  Blätter  oval  oder  länglich- 
eirund.  gestielt,  mit  scheidenartigem  Blattstiel,  6 — 7- nervig,  einen  halben  bis  ganzen  Fufs  lang  und 
2 — 6 Zoll  breit,  mit  mehreren,  der  Zahl  der  Nerven  entsprechenden,  starken  Längsfalten,  kurz  zu- 
gespitzt. Die  mittlcrn  Steiigelblätter  kaum  gestielt,  stengelumfassend,  oval  oder  eirund,  5 — 6-ner- 
vig,  ebenfalls  gefaltet  aber  länger  zugespitzt  als  die  niitern,  3 — 8 Zoll  lang,  am  Rande  oft  leicht 
gewellt.  Die  obern  Stengclblatler  nach  dem  Ende  des  Stengels  zu  an  Länge  abnehmend,  in  iluer 
Achsel  Blüthcn  bergend,  meist  eirund,  mäfsig  zugespitzt.  mit  etwas  vorgezogener  Spitze;  innen 
concav,  aufsen  mehr  oder  weniger  convex,  das  oberste  Paai-  nur  1 Zoll  lang. 

Die  Blumen  quirlständig.  Die  Quirle  halb  blattachselständig,  nur  an  der  Spitze  des  Stengels  end- 
ständig,  aus  je  zwei,  in  zwei  Blaltacliscln  sitzenden  oder  gestielten  mehrblnmigen  Afteidolden, 
seltener  aus  einer  einfachen  Dolde  gebildet.  Die  mittlern  Blumen  der  Afterdolden  oft  auf  einem 
eignen  Blumenstiel  und  die  seitlichen  überragend,  die  Basis  der  Aflerdoldeii  von  einzelnen  ovalen 
oder  länglich- eirunden  Blättchen  amgeben.  Die  besonderu  Blumenstiele  \ — * Zoll  lang,  stielrund- 
lich. kahl,  mehr  oder  weniger  gebogen. 

Der  Kelch  sehr  dünn,  häutig,  liellgelblichgi ün,  glatt,  kahl,  an  der  bräunlichen  Spitze  ungleich,  ftirif- 
zähnig.  mit  vier  spitzigen  (zwei  langem  und  zwei  kurzem)  und  einem  abgerundeten  Zähnchea; 
bei  den  Knospen  röhrenarlig,  walzenförmig,  nur  am  Grunde  etwas  bauchig,  während  des  Blnhens 
und  vor  demselben  aber,  weil  er  oben  sehr  eng,  an  einer  Seile  bis  zur  Basis  sich  spaltend  uud 
beim  völligen  Entfalten  der  Blumenkrone  sich  zurückschlagend. 

Die  Bluinenkrone  einblättrig,  hcllrannnkelgclb,  zuweilen  mit  drei  Reihen  brauner  Punkte  auf  jedem 
Zipfel,  bis  über  \ ihrer  Länge  meist  in  5,  seltener  in  6 Zipfel  gespalten,  radförmig.  Die  Zipfel 
länglich  oder  länglich -lanzettförmig,  zugespitzt,  heim  völligen  Aufblühen  jedoch  keineswegs  immer 
streng  in  einer  Ebne  ansgebreitet,  sondern  etwas  ungleich  gelagert  und  zum  Theil  aufrecht- ab- 
wärtsstehend, 10 — 12  Linien  lang,  gerade  oder,  besonders  am  Ende,  el\vas  gebogen;  die  Kronen- 
zipfel  in  der  Knospe  sich  zur  Hälfte  deckend  und  au  der  Spitze  etwas  gewunden.  Die  Gefäfs- 
hilndel  ähnlich  wie  bei  den  andern  Enzianarlcn,  so  dafs  eins  von  der  Basis  der  Blumenkrone  in 


der  Wilte  jedes  Zipfels  sich  befindef,  ein  anderes  aber,  welches  je  einem  Ausschnllt  gegenüber  un- 
ter dem  Grunde  des  Staubgefäfscs  beginnt  und  sich  in  zwei  Aestc  theilt,  wovon  je  einer  in  die 
Seite  je  eines  von  zwei  verschiedenen,  aber  benachbaiden  Zipfeln  eindringt. 

Die  Staubgefäfsc  meist  5-,  zuweilen  6-zählig,  kürzer  als  die  Bluinenkrone.  Die  Staubfäden  fa- 
denförmig, an  der  Basis  kaum  etwas  breiter,  und  mit  derselben  dem  Grunde  der  Blumenkrone  und 
zwar  je  einem  Ausschuilte  derselben  angewachsen,  jedoch  bis  unter  den  drüsigen  Tlicil  des  Frucht- 
knotens sieb  fortsetzend,  daher  die  Staubgefäfsc  mit  den  Kroncnzipfeln  wcchselsweis.  Die  Staub- 
lölbchcn  gelb,  linienförniig,  länglich,  etwas  zugespitzt,  nur  wenig  kürzer  als  die  Staubfäden,  dem 
Ende  derselben  angesetzt,  aufrecht,  grade,  an  der  Seite  durch  eine  Längsspalte  aufspringend.  Der 
lilumcnstaub  gelb,  rund,  glatt,  die  Schläuche  an  drei  verschiedenen  gleich  weit  entfernten  Punk- 
ten hervortreibend. 

Der  Stempel  einfach,  so  lang  eis  die  Blumenkrone.  Der  Fruchtlcnotcn  länglich,  an  der  Basis  etwas 
erweitert  und  einen  gelappten . drüsigen  Ring  zeigend , über  der  Basis  verschmälert . am  Ende  ko- 
nisch, einfächrig,  vieleiig.  Griffel  2,  sehr  kurz,  unmittelbar  in  den  Fruclitknolcn  übergehend,  am 
Grunde  verbunden,  am  Ende  nach  unten  gebogen  und  auf  der  innern  (obern)  Fläche  deutliche 
Narbensubstanz  tragend.  J)ic  Eichen  vielzälilig,  rundlich,  zusammengedrückt. 

Die  Frucht.  Die  Kapsel  kegelförmig,  braun,  \ — 1 Zoll  lang,  über  der  verschmälerten,  eine  Art  Stiel- 
chen  bildenden  und  von  den  verwelkten  Blumenreslen  umgebenen  Basis  am  breilcsten  und  bauchig, 
an  den  Nahtseiten  etwas  zusammengedrückt,  an  den  convexen  Seiten  unter  dem  Griifel  mit  einer 
erhabenen  Linie,  einfächrig,  vielsamig,  in  der  Mitte  der  Länge  nach  in  zwei  längliche  Klappen  auf- 
springend, deren  jede  oben  einen  der  bleibenden  Griffel  trägt  und  neben  dem  Rande  ihrer  innern 
concaven  Fläche  je  zwei  Reihen  sehr  kleiner,  in  der  Mitte  vertiefter  Hockeichen  zur  Anheftung 
der  Samen  zeigt. 

Die  Samen  sehr  zahlreich,  platt,  rund,  braun,  ringsherum  geflügelt,  Linie  im  Durchmesser  mit  roth- 
lichem,  mehr  eirundem  Kern.  Die  äufsere,  den  Flügel  bildende  Haut  des  Samens  mit  zahlreichen, 
punktförmigen,  unregelmäfsigcn  netzartig  siebenden  Eindrücken,  am  Nabelcnde  ausgerandet  und  mit 
dieser  Ausrandung  einem  Ilückerchcn  der  Kapsel  eingefügt.  Der  JSabel  von  einem  kurzen  Ilaut- 
säumchen  umgeben  und  als  centrale  Vertiefung  in  diesem  Saume  erscheinend.  Das  Eiweijs  sehr 
reichlich.  Der  Embryo  gerade,  linienförmig -länglich,  in  der  Milte  etwas  verschmälert,  mitten  im 
Eiweifs,  jedoch  mit  dem  konischen  Wurzelcnde  in  der  Nähe  des  Nabelendes.  Die  Kotyledonen 
läuglich,  stumpflich. 

Unter  dein  Namen  Radix  Geiitlanae  ruhrac  3cu  luteae  seu  majoris  viird  schon  seit  den  ältesten  Zei- 
ten die  Wurzel  des  Gewäclises  in  den  Apotlieken  Europas,  tlieils  in  ganzen,  tlieils  in  gespaltenen  Stücken  aufbe- 
walirt.  Iiu  trockenen  Zustande  ersclieinen  dieselben  äulserlicli  runzlich  und,  besonders  am  obern  Ende,  mit  zahlrei- 
chen Ringen  besetzt  und  besitzen  äufserlich  eine  graubraune  Farbe,  innen  aber  sind  sie  bräiinlicligelb.  Man  unter- 
scheidet  deutlich  drei  Lagen,  eine  äufsere,  raelir  lockere,  dann  eine  dunklere,  beim  (tuerdurcliscnilt  ringartig  erschei- 
nende, und  ein  helleres  bräunlich -gelbes  Centrum.  Der  Geschmack  ist  anfangs  schwach  süfslich,  bald  aber  tritt  die 
reine,  starke,  anhaltende  Bitterkeit  hervor.  Die  Bestandtheile  sind  nacli  Henry  und  Caventou:  bittrer  Extractiv- 
stoff  (Gentianin),  Schleimzucker,  Gummi  von  brauner  Farbe,  fettes  Oel  mit  etwas  ätherischem,  vogelleimartige  Sub- 
stanz, eine  organische  Säure  und  organischsaure  Salze  und  Holzfaser.  Der  vorwaltende  Bestandtheil  ist  der  bittre 
E.xtractivstoff.  Sie  gehört  daher  zu  den  kräftigsten  bitter -tonischen  Mitteln  und  wird  bei  Schwäche  der  Verdau- 
unfswerkzeige,  leichten  Fiebern,  Gicht  u.  s.  f.  mit  Erfolg  angewendet.  Man  benutzt  das  Pulver,  den  Aufgufs,  die 
Abkochung,  das  Extract  und  die  Tinctur  (Tinctura  Genlianae  simithx).  Ueberdies  bildet  die  Wurzel  sowohl 
als  das  Extract  den  Bestandtheil  vieler  Zusammensetzungen,  so  der  Tr.  Geiitlanae  cornposila , der  Tr.  Auraniio- 
rum  composlta,  der  Tinctura  Cliinne  compo.sita . des  Portlandischen  Gichtpulvers  u.  s.  f.  Beuierkenswerth  ist, 
dafs  sie  bei  empfindlichen  Personen  zuweilen  Brechen  erregt, 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Das  ganze  blühende  Gewächs  nach  einem  lebenden  Exemplar  des  Kais.  Bot.  Gartens  zu  St.  Petersburg. 

Fi”'.  1.  Eine  Blumenknosjic  mit  dem  seitlich  gespaltenen  Kelch  und  2.  nach  weggenommenem  Kelch.  3.  Der 
noch  geschlossene  Kelch  einzeln,  etwas  vergr.  4.  Der  ausgebreitete  Kelch,  doppelt  vergr.  5.  Die  ausge- 
breitete Blumenlcrone , doppelt  vergr.  6.  Abschnitt  einer  Blumenkrone  mit  zw'ei  Staubgefäfsen , doppelt 
vergr.  7.  Der  doppelt  vergröfserte  Stempel  mit  einem  Kronenzipfe!.  8.  Das  obere  Ende  eines  Staubge- 
fi/J'ses  von  der  Seite.  9.  Dasselbe  von  innen,  tO.  von  aufsen  und  fl.  aufgesprungen  von  der  Seite,  zwei- 
mal vergr.  12,  Ein  viermal  vergröfsertes  Staubkölbchen  der  Quere  nach  durchschnitten.  13.  14.  Zwei 
stark  vergröfserte,  unbefruchtete  Pollenkörner,  15.  eins  mit  Wasser  und  16.  17.  18.  mehrere  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  befeuchtete,  noch  stärker  vergr.  19.  Die  Narbe  einzeln,  stark  vergr.  20.  Der  Fruchtknoten 
der  Quere  iiacli  durchsebnitten,  sechsmal  vergr.  21.  Ein  Ovulum,  sehr  stark  vergr.  22.  Eine  aufgesprungene 
Kapsel  in  nat.  Gr.  23.  Eine  zweimal  vergr.  Kapselhalf Ic,  um  die  Anheftung  der  Samen  zu  zeigen.  24.  Ein 
Theil  einer  Kapselhiilfte  einzeln , mit  den  für  die  Samenanheftuug  bestimmten  Höckerchen.  25.  Zwei  der 
Eöckerchen  einzeln,  vergr.  26.  Ein  Same  zweimal  vergr.  an  seinem  Höckerchen  sitzend,  nebst  eineni  ein- 
zelnen Höckerchen.  27.  Ein  Same  in  nat.  Gr.  28.  Derselbe  viermal  vergr.  der  Länge  und  29.  der  Quere 
nach  durchschnitten.  30.  Der  achtmal  vergr.  Embryo  einzeln  mit  übereinanderliegenden  und  31.  mit  'Von 
einander  entfernten  Kotyledonen. 


GENTIANA  PUNCTATA. 


P E N T A N D K 1 A I)  I G Y M A. 

GENTIANA. 

Der  Kelch  einblättrig,  5— 7-zälmig,  zuweilen  balbirt  und  sclieidenähnlicli.  Die  Jihimcn- 
hroue  meist  glockenförmig,  zuweilen  Iricliler-  oder  radlörmig,  mit  meist  ;>-,  al)cr 
auch  4 — 7-s|)alligein  Saume.  Die  SLanb"efü fse  meist  5-,  aber  auch  6-  oder 
7-zäblig,  der  JJlumenkronc  eingefügl.  Fruchiknolen  1.  GriJJ'el  Die  Frucht 
eine  cinfäcbrige,  zweiklappige  Kapsel.  Die  Samen  zalilreicb,  deu  Klappcurändcrn 
cingefügt. 

* Dlumenlirone  gloclenj'örmig.,  mit  hahlem  Schlunde.  Kelch  ^•zahnig,  ganz. 

Gentiana  punctata  mit  eiförmigen.  sj)i1zigcn  Blällcrn,  blatlacbselsländigen  und  ko[)fständIgen 
iJlumenkno.^pen , ungleich  4-zälinigcn  Kelclien,  woran  2 Zähne  gröfser,  und  stark  punkürlen, 
meist  6-spal1igen  lUumcnkronen.  ( G.  foüis  ovalis  aculis,  lloribns  axillaribus  capilatisque,  ca- 
lycibus  inaequaliler  4-dcntatis  dentibus  2 majoribus,  corollis  fortiter  punctatis  subsexfidis.) 

Gentiana  punctata.  Frochl.  ßlouogr.  Gent.  p.  24.  Jacq.  Flor,  austr.  K.  n.  28.  7f  ilJd.  Spec. 
plant.  I.  p.  1333  Fers.  Synops.  I.  p.  284.  lioeni.  et  Schult.  Syst.  reg.  VI.  p.  138. 
Spreng.  Sy.st.  reg.  1.  p.  856.  Mcrt.  u.  Koch  Dcutschl.  Flor.  1hl.  11.  p.  33b. 

Dasystcpliana  punctata.  Borkh.  in  Hörn.  Arch.  1.  p.  27. 

Punkt irt er  Enzian. 

Wäebst  auf  den  Pyrenäen,  den  Oestreicliiscben  und  Schweizer  Alpen,  den  Mährischen  Gebirgen 
und  den  Sudeten,  auf  trockenen,  sonnigen  Plätzen. 

lllühet  im  August  und  September.  24.. 

Die  Wurzel  wnrzelstockig,  mchijäbrig,  einköpfig.  Der  JVurzelstock  änfscrlich  graulich -gelbbraun, 
fein  und  dicht  cpicr  geringelt,  die  llinge  parallel,  hin  und  wieder  mit  breiteren  oder  sclimülcrcn, 
dünnhäutigen,  grau  oder  scliwärzlicbbraunen  Schüppchen  besetzt,  die  am  obern  Ende  länger,  biei- 
tcr  und  häufiger  ^vcrden,  den  Anfang  des  Stengels  bedecken  und  sich  als  Reste  der  Blätter  des 
Stengels  früherer  .lahi'e  manifesliren ; innerhalb  gelbbraun,  vom  Geschmack  l)Iltcr. 

Der  Stengel  aufrecht,  steif,  einfach,  < — Ij  Fufs  lang,  stielrund,  beblättert,  haarlos,  glatt. 

Die  Blätter  ganz,  ganziandlg,  meist  oval,  kahl,  3-,  4-,  5-  oder  6-nervig,  meist  5-  oder  G-nervig. 
Die  untern  l Vurzelblätter  schuppenföimig,  sehr  kurz,  einige  Linien  lang,  sitzend,  kurz  zugespitzt; 
die  mittlcrn  gestielt,  eirund  oder  eirund -spathelfürmig,  breiter  als  die  untern,  schmäler  und  kör- 
zer  zugespitzt  als  die  obern  Wurzelblätter,  kurz  gestielt,  mit  breitem,  den  Stengel  umfassenden 
Stiel;  die  obern  3 — 5 Zoll  lang  und  2--  Zoll  breit,  ziemlich  lang  gestielt,  mit  breitem,  fast  häiili- 
gcm.  stengelumfassenden  Btattstiel  und  eirunder,  mäfsig  oder  kurz  zugespitzler  Platte.  Die  Sten- 
gelblät.ter  meist  in  5 — 7,  meist  6 Paaren  vorhanden,  gegenüberstehend , kurz  gestielt,  nach  oben 
an  ümfang  abnehmend,  die  des  untern  Paares  gröfser  als  die  des  mittlern  und  viel  gröfser  als  die 
der  obern  Paare.  Die  drei  oder  AÜer  untern  Paare  A’on  einander  entfeint  stehend,  die  beiden  obern 
Paare  genähert,  länger  oder  kürzer  zugespitzt,  sehr  stark  sitzend  und  gleichsam  als  vicrblätlrigc 
Hülle  die  endständigen  Blumen  umgebend. 

Die  Blumen  kaum  gestielt,  die  beiden  untern,  oder  seltener  die  vier  untern.  Je  eine  in  einer  Achsel 
eines  Blattes  des  zweiten  oder  dritten  Paares  oder  des  zweiten  und  dritten  Paares  der  Stengel- 
blätter;  die  obern  aber  zu  fünf  und  darüber,  an  der  Spitze  des  Stengels  eine  Art  von  den  beiden 
obern  deckblatlähnlichen  Stengelblattpaaren  umgebenen  Kopfes  bildend,  am  Grunde  von  einem 
länglichen  Nebenblatt  unterstützt. 


Der  Kelch  fass  Icreiselformig,  grün,  weit  kürzer  als  die  Blumenkrone,  vierzäiinig  oder  weniger  als 
vierzalinig:  die  Züline  sein-  ungleich,  kürzer  oder  länger  (meist  zwei  länger),  slumpfer  oder  spitzer, 
länglich,  fast  dreieckig  oder  linienlormig. 

Die  Biumenkrone  einblättrig,  glockenförmig,  adrig,  kahl,  1 — 1-'  Zoll  lang,  lebhaft  gelb  mit  schwarz- 
violelleit  Punkten.  Der  Saum  in  sechs  bis  aclit  längliche,  stumpfliche  Zijtfel  gespalten. 

Die  Staubgefäfse  fünf-,  sechs-  oder  sieben-,  meist  sechszäblig,  kürzer  als  die  Blumenkrone  und  der 
Stempel,  den  Kelchzipfeln  gegenüber.  Die  Staubfäden^  besonders  nacli  innen,  etwas  gebogen, 
linienförmig,  etwas  zusammengedrückt,  an  der  Basis  etwas  breiter  und  mit  derselben  der  röliren- 
förmigen  Basis  der  Blinnenkrone  eingefügt.  Die  Staubbeutel  länglich,  schwach  pfeilförmig,  gelb, 
etwas  über  der  Basis  den  Staubfäden  der  Länge  nach  angeheflet,  zweifäcbrig.  melir  als  \ so  lang 
als  die  Staubfäden,  gegen  den  Grilfel  convergireud  und  dadurch  in  einen  Kegel  zusaramenneigend, 
an  den  Seiten  der  Länge  nach  aufspringend. 

Der  Stempel.  Der  Fruelttknofen  länglich,  jederseits  mit  einem  kleinen  Lcisichen,  der  Andeutung 
des  künftigen  Flügels,  unmittelbar  mit  der  Spitze  sich  in  zwei  nach  aiifscn  gebogene  Grtjfel  ver- 
längernd. Die  jSarben  einfach,  länglich,  auf  der  ganzen  Innenseite  jedes  Giiil'els. 

Die  Frucht.  Die  Kapsel  länglich -eirund,  jederseits  mit  einem  kleinen  Flügel,  am  Ende  aber  mit 
den  Gritfelreslen  versehen. 

Die  Samen  rundlich,  glatt,  braun. 

Die  Wurzel  ähnelt  In  Bezug  auf  Bitterkeit  ganz  der  Wurzel  des  gelben  Enzians  und  wird 

daher  auch  nach  Hoehstetter  (iSees  und  Ebenna'i er  Medizin.- Pharmazeut,  liotau.  Th.  11.  A’.  648.^ 

namentlich  in  Mähren  häufig  für  den  arzneilichen  Gebrauch  gegraben. 


Erklärung  der  Kupiertafel. 

Das  blühende  Gewächs  nach  einem  Exemplare  des  Herbariums  der  Kaiserlichen  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  St.  Petersburg. 

Fig.  1.  Eine  ganze  lilume.  etwas  A^ergröfsert. 

2.  Der  Kelch  (n)  einzeln,  mit  der  die  einzelnen  Blumen  nnterstützenden  Braclee  (b). 

3.  Die  ansgebreitcle  Bhunenlcrone  mit  dem  Stempel  und  den  Slaiibgefäfsen. 

4.  Die  Hälfte  einer  lilumenhone  mit  drei  Staubgefäfsen  um  die  Insertion  der  Staubgelafse 

zu  zeigen. 

5.  Ein  g-anzes  Staubte fnj's  von  der  innern  und 

6.  der  obere  Tbeii  eines  Staubgefäßes  mit  aufgesprungenem  Staubkölbehen,  vergiöfscrt. 

7.  Der  Stempel  vergi'öfsert. 

S.  Die  Kapsel  in  natürlicber  Gröfse. 


(30.) 

GENTIANA  PANNONICA. 


P E N T A N I)  K 1 A I)  i G V N I A. 

GENTIANA. 

Der  Kelch  cinblällrig,  5 — 7-zälinig,  zuweilen  lialbirt  und  schcidenäbniicli.  Die  Diu- 
incnkronc  meist  glockenförmig  oder  trichterförmig,  zuweilen  radfurmig,  mit  meist 

5- ,  aber  aucli  4 — 7 -spaltigem  Saume.  Die  Slauh^efäjse  meist  5-,  aber  auch 

6-  und  7-zäblig,  der  liluinenkronc  cingefügt.  Fruchtknoten  1.  GriJJ'el  2.  Die 
Frucht  eine  cinfäcbrige,  zweiklappige  Kapsel.  Die  Samen  zahlreich,  den  Klappcu- 
rändern  eingefügt. 

* Mit  gloekenförinigen  Blumenkronen  und  ganzen  sechszähnigen  Kelchen. 

Gentiana  pannonica  mit  ellipti.sch- eirund  oder  länglich -lanzettförmigen,  zugespitzten  Rlättern, 
glockenförmigen,  gleicliförmig  ü-ziihnigen  Kelchen  und  stark  punktirten  seclisspaltigcn  Blumen- 
kronen.  (G.  foliis  elliptico-ovalo-  vcl  oblongolanceolatis  acutis,  calycibus  campanulatis  aequa- 
liter  (i-dentalis,  corollis  fortiter  punclalis  subsexfidis. ) 

Gentiana  pannonica.  Scopol.  Carn.  I.  p.  182.  Froehl.  Monogr.  Gent.  p.  21.  Jac(/.  Flor. 
Austr.  11.  p.  136.  IFilld.  Spec.  plant.  1.  p.  1332.  lioem.  et  Schult.  Syst,  veget.  Fl. 
p.  137.  Pcr.'i.  Synops.  1.  p.  284.  Spreng.  Sy.st.  reg.  Fol.  1.  p.  855. 

Gentiana  purpurea.  Schrank.  Flor.  Bavar.  1.  n.  424. 

Gentiana  punctata.  Jac(/.  Observat.  Bot.  11.  p.  17.  tah.  39. 

Pneumonanthe  pannonica.  Schmidt  Boheni.  11.  n.  112. 

Ungarischer  Enzian. 

Wächst  auf  den  Pyrenäen  und  den  Gebirgen  Oestreichs,  Böhmens  und  Ungarns  auf  Grasplätzen. 
Blühet  im  August  und  September.  Die  Samen  reifen  im  Oktober.  2\.. 

Die  Wurzel  wurzelstockig,  mehrjährig,  mehrköpfig.  Der  IFnrzclstock  dunkler  als  beim  gelben  En- 
zian, mit  starken  Längsrunzeln  versehen,  in  der  Nähe  des  Kopfes  ohne  ringförmige  Erhabenheiten; 
am  obern  Ende  stark  bcscliuppt,  schwärzlich -braun,  die  Scliuppen  tbeilweis  zerschlitzt. 

Der  Stengel  krautartig,  aufrecht,  steif,  je  einer  aus  einer  einzelnen  Wurzel  oder  einem  einzelnen 
urzelko[)fe,  wenn  die  W urzel  mehrköpfig,  ^ — 1 Fufs  und  darüber  hoch,  stielrund,  beblättert  und 
durch  die  Blattstiele  mehr  oder  minder  deutlich  aber  kurz  bescheidet,  glatt,  kahl,  am  Ende  blu- 
menbrlngend. 

Die  Blätter  ganz,  ganzrandig,  nervig,  gegenüberstehend,  verschieden  ge.staltet.  mit  langem  oder  kür- 
zern,  zu  einer  kürzern  oder  längern  Scheide  entwickelnden  oder  felilendcn  Blattstielen.  Die  untern 
dicht  über  der  Wurzel  befindliclien  Blätter  nur  als  dreieckige,  dreinervige,  kurze,  durch  eine  lok- 
kere,  violett  gedeckte  Scheide  in  Verbindung  stehende  Scliuppen  erscheinend.  Die  entwickelten 
Stengelblätter  sechspaarig,  die  Paare  spiralförmig  um  den  Stengel  stellend,  die  vier  untern  Paare 
entwickelt,  entfernt  stehend  und  längsgefallet,  die  beiden  obern  genähert,  fast  hracteenähnliche, 
weit  kürzer  als  die  untern.  Die  Blätter  des  untern  Paares  etwa  2 Zoll  lang,  inäfsig  gestielt,  oval,  mit 
fünf  stärkeren  und  zwei  in  der  Nähe  des  Randes  befindlichen,  undeullicheru  Nerven.  Die  des  zweiten 
Paai  ■es.  die  gröfsten  von  allen,  lang  gestielt,  breiter  und  etwa  j länger,  aber  gleichzeitig  mehr  in 
in  die  Länge  entwickelt  als  die  untern,  elliptisch-  oder  länglich-lanzettförmig,  siebcnneivig,  mit 
fünf  sehr  entwickelten  und  zwei  weniger  entwickelten,  dem  Rande  genäherten  Nerven  und  mäfsiger 
Spitze.  Die  des  dritten  Paares  mäfsig  gestielt,  fünfnervig,  mit  nur  drei  entwickelten  Nerven,  de- 
nen des  dritten  Paares  ähnlich,  nur  kurzer  als  dieselben,  dagegen  aber  länger  zugespitzt  und  schmä- 
ler. Die  des  folgenden  Blattpaares  weit  kürzer  .als  die  unter  ihnen  befindlichen  Blätter,  sitzend, 
sehr  verlängert- länglich -elliptisch,  fast  linienförmig-länglicb , stark  zugespitzt,  fünfnervig,  an  der 
Spitze  zuweilen  zurückgebogen,  je  eins  eine  achselsländigc  Blume  bergend.  Die  beiden  obern 
Blattpaare  dicht  übereinander,  fast  eiförmig,  stark  zugespitzt,  mit  etwas  gewellten,  nach  innen  ge- 
wendeten Rändern  und  stark  nach  unten  gebogener  Spitze,  mehrere  einen  Büschel  bildende  Blu- 
men umgebend. 

Die  Blumen  kurz  gestielt,  die  beiden  untern  blattachselständig,  die  obern  zu  fünf  und  mehr  am  Ende 
des  Stengels  büschelständig,  von  den  vier  obern,  deckblattähnlichcn  Blättern  gleichsam  wie  von 


einer  vierblältrigen  Blumenliülle  umgeben.  Die  einzelnen  ül^erdies  noch  am  Grunde  von  einer 
kurzen,  länglichen  Rractee  unlerstülzl. 

Der  Kelch  walzenförmig -glockenförmig,  winklig,  mit  meist  seclislheiligem,  zuweilen  7-zipfligcn,  zwi- 
schen den  Zipfeln  ahgestntzten  Saum.  Die  Zipfel  schmal-lanzetlförmig,  gewellt^  an  den  Spitzen 
meist  übergehogcn.  Gefüfsbiindel  unter  jedem  Saumzipfel  meist  eins. 

Die  Illumenkrone  walzenförmig-glockenförmig,  1 — Zoll  lang,  am  Grunde  verengert  nnd  stiel- 
rund, dann  erweitert  und  bis  über  den  Kelch  hinaus  gewinkelt,  mit  meist  6-,  häiilig  auch  7-thei- 
ligeui  Saum.  Die  Zipfel  des  Saumes  rundlich -eirund,  aufrecht,  stumpflicli  oder  spitzlich,  am 
Grunde  durch  einen  fast  dreieckigen  Ausschnitt  von  einander  gesondert,  mit  eingchogenem  Rande. 
Die  Basis  und  Innenseite  der  Röhre  hlal’sgclh,  der  übrige  Tlieil  der  Blumenkrone  schwärzlich-pur- 
puiTolh,  zuweilen  die  ganze  Blumenkrone  hlafsgelh  oder  weifs.  Die  ganze  Bluincnkrone  überdies, 
mit  Ausschlufs  des  untern  Theiles  der  Röhre,  mit  zahlreichen,  zerstreuten,  dunklen  Pünktchen. 
Die  Gefiifsbündel  der  Röhre  am  Grunde  parallel,  doppelt  so  viel  als  Zipfel  des  Saumes,  je  eins 
dem  Zipfel  und  ein  anderes  dem  Ausschnitte  desselben  gegenüber. 

Die  Staubgefäfse  6-  oder  7-zählig,  kürzer  als  die  Blumenkrone  und  der  Stempel.  Die  Staubfäden 
in  der  Milte  etwas  gebogen,  fadenförmig,  an  der  Basis  etwas  breiter  und  mit  derselben  der  röh- 
lenförmigcn  Basis  der  Blumenkrone  augewachsen.  Die  StauhJcölbchen  länglich,  den  Seilen  des 
Slaubfadens  der  Länge  nach  angeheflct,  um  den  Griü'el  in  einen  Kegel  convergirend,  an  den  Sei- 
len der  Länge  nach  aufspringend. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  länglich -walzenförmig,  etwas  zusammengedrückt,  über  der  schwach 
eingekerbten  Basis  ausgeschweift,  in  der  obern  Hälfle  weit  breiter  als  in  der  untern,  einfächrig, 
vieleiig.  Die  Eichen  stark  zusammengedrückt,  rundlich,  der  äufsern  Wand  des  Fruchtknotens  je- 
derseits  in  mehreren  Reiben  angeheftet.  Griffel  2,  am  Ende  gekrümmt.  Die  JSarhe  einfach, 
auf  der  ganzen  innern  Fläche  des  zurückgekrümmten,  freien  Grill'elendes. 

Die  Frucht  eine  nngcflügelte,  schwarz  punktirte,  am  Ende  mit  den  GriUcIrcsten  versehene,  einfach- 
rige,  zweiklappigc , von  einem  kurzen,  dicken,  hohlen,  an  der  Basis  sechshöckrigen  Stielchen  ge- 
tragenen Kapitel. 

Die  Samen  rundlich,  stark  zusammengedrückt  und  abgeplattet. 

Die  Wurzeln  werden  vorzüglich  in  Oestreich  und  Baiern  gesammelt  und  angewendet  und  zu 
diesem  Zweck  auch  in  den  Offizinen  dieser  Länder  gehalten.  Sic  sind  nicht  gespalten , viel  dunkler 
als  die  des  gelben  Enzian,  mit  starken  Längsrunzeln  versehen  und  ermangeln  der  an  der  Wurzel  des 
gelben  Enzians  in  der  Nähe  des  Wurzelkopfcs  vorkommenden  ringförmigen  Erhabenheiten.  Der  Gc- 
sebmak  ist  ebenso  bitter  als  bei  den  Wurzeln  des  gelben  Enzian,  was  auf  eine  ähnliche  kräftige  Wir- 
kung schliefsen  läfst. 


Erklärung  der  Kupfertafel, 

Das  ganze  blühende  Gewächs  nach  einem  Exemplare  des  Herbariums  der  Kaiserlichen  Akade- 
mie der  Wissenschaften  zu  St.  Petersburg  unter  Zuziehung  der  Figur  von  Jaquin. 

Fig.  1.  Der  ansgebreitete  Kelch  einzeln,  vergröfsert. 

2.  Derselbe  geschlossen,  in  natürlicher  Gröfse. 

3.  Ein  einzelner  Kelchzipf cl. 

4.  Die  ansgebreitete  jßlumenkrone ^ in  natürlicher  Gröfse. 

5.  Ein  einzelnes  Staubgefäfs , vergröfsert. 

6.  Der  Stempel  einzeln,  in  natürlicher  Gröfse. 

7.  Derselbe  etwas  veröfsert  der  Länge  und 

8.  der  Quere  nach  durchscliuiltca. 


(31) 

GENTIANA  P U R P U R E A. 


PENTANDRIA  DIGYNIA. 

GENTIANA. 

Div  Kelch  c'ml)l:itlrig.  5 — T-zälinig,  zuweilen  lialblrt  und  sclieidenartig.  Die  Blumen- 
lirone  meist  glockenlorniig  oder  tricliteiiörmig,  zuweilen  radlönnig,  mit  meist  5-, 
aber  auch  4 — 7-s|ialligem  Saume.  Die  Stuub^efäl'se  mei.sl  5-.  aber  auch  (i-  und 
7-z;i!ilig.  der  Hliimenkrone  ciugefügt.  Fruehllnioleii  1.  GrlJJ'el  2.  Die  Frucht 
eine  eiiiliicluige,  zwciklajjpige  Kapsel.  Die  Samen  zahlreich,  deu  Klappeurändcrn 
eiiigelügt. 

* Mit  glochenj'örmigen  Dlumcnhronen  und  hulbirtcn^  schcidenühnlichcn  Kelchen. 

Gentiana  purpurca  mit  lanzeltförmigcn,  zugespitzten  Blättern,  scheidenartigen  zwcispalligcn,  ab- 
gestulzlen,  kaum  gezähiiellcn  Kelchen  und  puiikllosen,  sechsspalligcn  Blumenkronen.  (G.  fo- 
liis  lanceolalis  acutis,  cal^xibus  truncalis  bilidis  spathaccis  vix  tenuissime  denticulatis,  corollis 
epunclalis  sexlldis. ) 

Gentiana  purpurea.  Liun.  Spec.  plant.  I.  p.  329.  JVilld.  Spec.  plant.  I.  p.  1331.  Pcrsnnn 
Synops.  I.  p.  284.  lioem.  et  Schult.  Syst,  veg.  VI.  p.  130.  Spreng.  Syst.  veg.  V.  J.  p.  85;'). 

Gentiana  punica.  Gesn  Op.  //.  p.  50. 

Purpurrother  Enzian. 

Wäclist  auf  den  Gebirgen  Norwegens  (namentlich  liallingdal,  Tillcraarck,  Ilccficld),  den  Pyrenäen 
und  den  Schwcizcrgcbirgen.  2|.. 

Die  urzel  wurzel.slockig,  mehrjährig,  mchrkörpfig.  Der  Jf'urzelstocli  dünner  als  heim  gelben  En- 
zian, einfach  oder  etwas  gelheill,  aiifsen  gelb  und  runzlich,  innen  wcilslich,  sehr  bitter,  am  oberu 
Ende  durch  hieibende  Blattübcrrcste  schuppig. 

Der  Stengel  aufrecht,  steif,  einfach,  je  einer  aus  einem  Wurzclkojtfe,  stielrund,  \ — 1^  Fufs  hoch,  be- 
hlällcrt , glatt,  kahl,  am  Ende  hlumenbriugciid. 

Die  Blätter  ganz,  ganzrandig,  nervig,  gegenüberstehend,  verschieden  gestaltet,  kürzer  oder  länger  zuge- 
spilzt,  mehr  oder  minder  gefallet,  am  Grunde  zusammenhängend,  mit  Ausnahme  der  untersten  und 
obersten  die  Blütheu  iimschliefsenden , fünfnervig,  mit  längern.  kürzeni  oder  fehlenden  Blattstielen. 
Die  in  der  Nähe  der  Wurzel  befindlichen  Blätter  mehr  oiler  minder  gedrängt,  die  untersten  davon 
kurz,  scliiijipenähnlich,  die  untern  1 — 3 Zoll  lang,  fast  spallicli'örmig  oder  umgekehrt-eirund  - sj)a- 
thelföi’mig.  knrzspitzig,  länger  oder  kürzer  gestielt.  Die  an  der  Basis  des  Stengels  befindliclien  die 
längsten  und  breitesten  und  am  längsten  gestielt,  lanzettförmig,  die  folgenden  ähnlich  gestaltet  aber 
schmäler,  die  obern  fast  sitzend,  undeutlich  fünfnervig,  stark  zugespilzt,  nur  > so  lang  als  die  un- 
ter ihnen  stehenden.  Die  untersten  der  in  jeder  Achsel  eine  Blume  tiagcnden  den  vorigen  ähn- 
licb.  nur  um  ’ kürzer  und  dreinervig,  die  vier  obersten  endlich  etwa  1 Zoll  lang  und  als  vicr- 
hlättrigc  Hülle  den  endstäudigen  Blülheiibüschel  umgebend,  dreinervig. 

Die  Blumen  kurz  gestielt,  die  beiden  untern  hlallachsclständig,  die  obern  zu  drei  und  mehr  am  Eude 
des  Stengels  büscliclstämlig. 

Der  Kelch  walzenförmig-glockenförmig,  liäutig,  gelhlicli,  fast  halb  so  lang  als  die  Blumenkrone,  fein- 
streitig,  mit  sechs  abgestutzten,  sehr  undeutlichen  Spuren  von  Zähnchen  als  Andeutungen  von 
Kelclizipfeln.  Bei  den  jüngern  Blumenknospen  ganz,  bei  den  altern  und  den  dem  Aufblühen  nahen 
aber  an  einer  Seile  bis  zur  Basis  und  an  der  andern  fast  bis  zur  IMitte  der  Länge  nach  aufreifsend, 
so  dafs  er  zwei  llälflcn  darslcUt,  und  die  Blumenkrone  nach  Art  einer  zweispaltigen  Scheide 
umgiebt.  ' 


Die  Bliinienkrone  vralzenformig- glockenförmig,  am  Grunde  verengert,  dann  erweifert  und  bis  über 
den  Kelch  hinaus  mehrmals  gefallet,  mit  meist  sechsllieiligem  Saum.  Die  Zipfel  des  Saumes 
rundlich- eirund,  stumpf  oder  stumpflich,  aufreclit,  am  Grunde  durch  einen  fast  dreieckigen  Aus- 
schnilt  von  einander  gesondert,  mit  eingebogenem  Rande.  Die  Basis  und  Innenseite  der  Röhre 
blafsgclb,  der  übrige  Tiieil  der  Blu.-nenkrone  dunkelpurpurrolh  ohne  Pünktchen.  Die  Gefäfse  in  der 
Blumenkroue  wie  bei  der  Aorigeu  Art. 

Die  Staubgefäfse  meist  G-zäblig,  kürzer  als  die  Blumenkrone  und  der  Slempel.  Die  Staubfäden 
in  der  Milte  etwas  nach  innen  gebogen,  fadcidörmig,  au  der  Basis  etwas  breiter  und  mit  derselben 
der  röhrenförmigen  Basis  der  Biurnenkrone  angewachsen,  den  Kinschnil len  des  Saumes  derselben 
gegenüberstehend  Die  Slauhkälbchen  länglich,  den  Seiten  des  Slatibfadcns  der  Länge  nach  ange- 
heftet, in  einen  Kegel  um  den  GriÜ'cl  convergirend,  zwcifächrig,  die  Fächer  der  ],änge  nach  auf- 
springend. 

Der  Stempel  einfach.  Der  Fruchtlcnoten  verlängert -länglich,  schmal,  walzenförmig,  etwas  zusam- 
mengedrückt. Die  Eichen  stark  zusammengedrückt  und  abgeplattet,  rundlich,  der  äufsern  Wand 
des  Fruchtknotens  jeder.seits  in  einigen  Reihen  angeheftet.  Griffel  zwei,  am  Ende  zurückge- 
krümmt. Die  Narben  einfach,  auf  der  ganzen  inuern  Fläche  des  zurückgekrümmten  freien  Grif- 
fclrandcs. 

Die  Frucht.  Die  Kapsel  länglich,  ungeflügelt,  einfächrig,  viclsamig. 

Der  purpurrothe  Enzian  unterscheidet  sich  durch  die  schmälern,  im  Verhältnifs  zur  Breite 
langem  Blätter,  besonders  aber  durch  die  häutigen,  abgestiilzten,  durch  zwei  Längsspalten  aufreil'scn- 
den  Kelche  und  die  punktlosen  Blumenkronen  hinreicliend  von  der  vorigen  Art. 

Seine  Wurzel  (Rad.  Geniianac  piirpureae  s.  Carsutae)  führt  in  der  Schweitz  den  Namen 
des  spitzen  Enzians  und  besitzt  eine  sehr  starke  Biticikeit,  die  der  des  gelben  Enzians  gleichkommt. 
Sie  ähnelt  in  der  Form  der  Wurzel  des  lingarischen  Enzian,  ist  dünner  als  die  von  Gentiana  lutea, 
einfach  oder  etwas  getheilt,  meist  vielköpfig,  aufsen  gelb  und  runzlich,  schuppig,  innen  weifslich. 

In  der  Schweiz  Avird  sie  zur  Bereitung  des  Enzianbranntweins  benutzt.  Sie  soll  nicht  selten 
unter  den  Enzianwurzcln  Vorkommen  und  kann  auch  wohl  ohne  Bedenken  wie  diese  gebraucht  aaci- 
den.  In  Norwegen  gräbt  man  sie  ebenfall  und  verkauft  sie  in  den  Städleu. 


Erklärung  der  Kupfer  tafel. 

Das  ganze  blühende  GcAvächs  in  natürlicher  Gröfse  nach  einem  Exemplar  des  Herbariums  der 
Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschallen  zu  St.  Petersburg,  unter  Zuziehung  der  Abbildung  der 
Flora  danica. 

Fig.  1.  Der  Kelch  ausgebreitet,  in  natürlicher  Gröfse. 

2.  Die  ausgebreitete  Blunienhrone,  ebenfalls  in  natürlicher  Gröfse. 

3.  Ein  Abscbnilt  derselben  mit  zwei  Staub^efäfsen. 

4.  Der  Stempel  einzeln. 
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ARUM  MACULATITM. 


3IOAOECIA  POLYANDRIA. 

AKin. 

Die  Bhiincnscheiclc  cirvbl.'ilirlg.  Der  Kolben  mit  einer  iiaclvten  Spitze  cmlemT,  am  Grunde 
Slentpel.  in  der  Mille  last  sitzende  Slaubgefiifse,  am  Ende  dreieckige,  in  einen  Fa- 
den anslanlende  Körperchen  ( mclamoi'plmsirle  Stempel)  tragend.  Der  Kelch  und 
die  lilnmcnkrone  1‘elilciid,  Die  Frucht  eine  1-  — viclsamige  ßccre. 

Arnm  maculatnm  mit  cinjalnigen  splcfs-  oder  pfeilförmigen,  meist  geneckten  ]5!ältern  und  BIu- 
mensclieiden , die  länger  sind  als  der  am  Ende  keulenförmige  Kolben.  (A.  folits  hastatis  vel 
sagiltalis  annolinis,  plcrnmquc  maculatis,  spatliis  spadice  clavato  longioribns.) 

Arum  maculatnm.  L'inn.  Syst.  'ccg.  cd.  2.  p.  1370.  If'Wd.  Spec.  plant,  T.  IT  . P.  I.  p-  483. 
Persoon  Synops:  P.  11.  p.  574.  Spreng.  Syst.  veg.  T^ol.  III.  p.  786.  lirundt  und  liatze- 
hurg  Giftgew.  p.  33.  tob.  7. 

Arum  vulgare.  De  Cand.  Flor.  fr.  n.  1812. 

Arum  fnliis  sagiltatis,  spallia  recta , clava  eylindrica.  Hall.  hist.  II.  p.  160.  n.  1302. 
non  niaculatnm. 

Arum  vulgare  non  maculatnm.  C.  Dauhin.  phi  p.  105. 

Gefleckter  Aron.  Aron,  Zehrwurz,  Aronswurz,  Magenwurz,  Dcirtsclier  Ingwer. 

Wächst  in  Poringal,  Fratd<reich,  Errgland,  Schottland,  Dentsehland,  In  der  Schweiz,  In  DäncmaTk, 
im  Peloponnes  und  auf  dem  Griecliischen  Archipel  in  Laubwäldern  und  an  Hecken. 

Blühet  im  Mai  und  Juni.  Die  Fruchtreil'e  ins  Juli  und  August.  2k- 

Die  Wurzel  mehrjälnlg,  knollig;  der  Knollen  1 — 2 Zoll  lang.  | — - Zoll  nird  darüber  dick,  rundlich 
oder  länglich-rundlich,  weirslich-  odci’  hrännfichweirs . mehrere  kleine  Knollen  treibend,  am  ohern 
Fnde  von  den  allgemeinen  Blälterscheiden  bedeckt  und  imfer  denselben  durch  die  Hesle  der  abge- 
sloi‘hencn  Slengelscheiden  und  Blällerbasm  geringelt,  unterhalb  mit  zahlreichen,  zerstreuten,  llei- 
sebigsn,  an  der  Basis  geringelten  /Furzelf nse/n. 

Der  Stengel  fehlend. 

Die  Blälfer  hei  den  hlühenden  Püanzerf  meist  drelzählig,  aufrecht -ahwärtssfehend,  aus  der  Spitze  des 
Knollen  hcrvortrelend  , spiefsförmig  oder  herzförmig- spiefsförmig , stumpf  zugcspilzt,  oberhalb  dun- 
kel - gelhgrün , glänzend,  nreist  mit  bräunlich  - sch  warzcti  Flecken,  hei  ß.  ohne  dieselben,  unterhalb 
maller,  blässer  und  stets  iingellcckt.  Die  IJlattstfele  iinterhalh  atieli imdlich.  obcrhalh  eben  oder 
Iciclit  gefurcht,  unter  der  Milte  bis  zur  B.asis  in  eine  liäulige,  breite,  am  ohern  Ende  oll’ene,  bräun- 
lich o-der  bräunlich -rötldiche,  unten  weifsliehc  und  gesehfossene  Scheide  ausgedehnt. 

Die  Blumen  aus  gctrennlen  männliclien  und  wcihliclieii  Organen  InTstelieml.  Der  gemeinschoftllchc 
Ulumen.stiel  ein  cinfaclier,  von  den  Blällern  iini)gel)ener,  dieselben  aber  an  Länge  nicht  erreichen- 
der,  stielrundlicher,  t — 4 langer  Schaft.  Der  Kolben  geslidl,  gcschcidet,  It — 3 Zoll  mid 
darüber  lang,  viel  kürzer  als  seine  Scheide,  über  seinem  Stielchen  von  einer  Menge  Stempel,  über 
Tvclclie  fast  dreieckige,  an  der  Spitze  mit  einem  langen  Laden  veisebenc  Körperchen  (ntetamor- 
phosirte  Stempel,  sogcn.aiinle  Nectarien)  stellen,  ringfihinig  nmgeben,  dann  nackt,  über  der  n.aeklen 
Stelle  ,al>er  mit  einem  Kranze  zahlieiehei'  SlauhgcKifse  versehen,  Iiieraiif  .abermals  riaekt  und  ge- 
gefurchl,  worauf  noebniais  ein  Kranz  metamorphosirlcr  Slempel  folgt,  der  die  Basis  seines  nackten, 
keulerifönuigen,  nach  dem  Blühen  airsterbenden,  1 — 2 Zoll  langen,  se.hwärzlich- violetten  Endes 
umscbliefst.  Die  Kothenscheide  ernklap])ig.  eiiaind,  lang  zngespilzt.  am  runde  bauchig,  den  Kol- 
ben .an  dessen  Basis  ganz  uinlasseiul,  gelblichgriin,  auf  der  Innenseite  mit  braunrothen  Flecken,  län- 
ger rds  der  Kolben, 

Der  Kelch'  rmd  die  B I n m en  kr  on  e feblcnd. 

Die  S I a 11  bgc  fä  fse.  Die  Staubfäden  selir  kurz  (blofse  Staubkölbeheir  tr.agende  Fortsätze  des  fleisehl- 
geir  lUnges  des  Kolben).  Die  Sluabkötbchcn  länglich,  meist  zu  vier  (aber  auch  je  zwei  oder  selbst 
je  fünf)  einander  genäbert  und  (I.adurcli  auf  eine  Sonderung  in  einzelne  Bhitnen  liindeutend. 

Der  Slempel.  Der  Fcuchtknoteu  i'incr,  umgekelirt  - eirund,  eiufäclirig.  inelireiii;,  sitzend;  Eichen 
an  einer  Seile  der  VY'and  angebeftcl.  Der  Grijfel  leblend.  Die  ISurbc  svlzend.  rundlicb,  iiic- 
dcrgcd'VÜekl. 


Die  Friiclif.  Die  Heere  fast  umgckelirt- eirund,  nacli  dem  Grunde  zu  etwas  zusammengedriiekt, 
lleiseliig,  scliarlaclirolh , sitzend,  ein-  bis  sechssarnig,  meist  mehr  als  ein-  und  zweisamig. 

Die  Samen  riindlieli,  fast  knglicli  oder  etwas  zusammengedni('kl , einer  Seile  der  ßeerenwand  ange- 
lieftet,  fast  l' — 2 Zoll  irn  J)urc!nncsser,  an  einem  Ende  (Nabelcndc)  meist  noch  mit  einem  war- 
zenlürmigen  oder  sticlförmigen  Anhang  (liest  des  Nahelstrangcs ) , am  entgegengesetzten  Ende  mit 
einem  dimkelbraunen,  punkiformigen  Wärzchen  (Keimlochwarze),  die  in  der  Witte  eine  Vertiefung 
(Wicropyle)  liat,  nnler  welcher  das  Wiirzelende  des  Embryo  liegt.  JSuhclst.ran"  ziemlicli  lang  und 
dick.  Aciißcre  Samenhaut,  ziemlich  dick,  graulich-gelblich- braun,  iiclzföriuig-runzlich;  die  in- 
iiere  Samenhaut  glatt,  rölhiiehbraun , fest  mit  der  äul'sern  imd  dem  Eiwcil’s  verbunden.  FAuJciß 
reichlich,  fast  hornartig- mehlig,  wcil’s.  Der  Embryo  fast  kenlrnrürinig.  mit  dem  / Eurzelende  au 
dem  dem  Einiritt  des  änfsern  Nabels  enlgegcngesclzlen  Ende  liegend.  Chalaza  ansehnlich,  über 
derselben  eine  spalhelformige  Höhle,  die  fast  den  Embryo  erieichl.  Das  W'mzelcnde  iles  Embryo 
sprengt  beim  Keimen  den  über  ihnen  liegenden  Tlieil  der  Samcnhäule.  wälncnd  der  übrige  Ein- 
hryokür[>er  im  Samen  bleibt.  Das  hervorgetrelenc  Slengclchen  mit  dem  VVurzclcnde  verlängern 
sich  immer  mehr,  letzteres  dringt  mit  seinem  geraden  W'ürzelchcn,  über  welchem  es  sich  knollcnartig 
verdickt,  in  die  Pirdc.  Der  Idingendnrclisclmitt  zeigt  in  dieser  Periode  den  Eisveifskörper  fast  ver- 
zehrt und  den  noch  im  Samen  steckenden  Thcil  des  Embryo  vergröfsert  und  von  grünlicher  P’arbc. 
Am  hcrvortrelcndcn  Thcil  des  Embryo  siclit  man  im  Innern  der  über  seinem  Würzelchen  befind- 
lichen Verdickung  den  Knollen,  an  dessen  Spitze  das  Kiiöspclien  stellt,  welches  später  ans  einer 
seitlichen  Spalte  des  Stengelcliens  das  erste,  eiformig-längliclic,  stumpf- zugespitzte,  an  der  ßasis 
keilförmige  Blatt  hervortreibt,  währeud  der  sich  noch  mehr  vcrgröl'scrnde  Knollen  zur  Seite  meli- 
rere  Wurzelfascrn  bekommt. 

Die  frische  Wurzel,  ebenso  wie  die  Blällcr,  enthalten  einen  sehr  scliarfcn,  ätzenden  Stoff, 
der  in  allen  Theilen,  die  er  berührt,  einen  hrennenden  Sclnnerz  und  Entzündung  hervoi bringt.  Bei 
der  innern  Anwendung  entsteht  lieftigc  Colik.  Magenkrampf  und  sogar  Blnihrechen . die  selbst  mit 
dem  Tode  enden  können.  AeuBerlich  applicirt  bringt  sie  Ilöthe  und  Blasen  hervor.  Aon  drei  Kindern, 
welche  die  Blätter  afsen,  starb  nach  Bulliard  eins  nach  12,  das  andere  nach  16  Tagen.  Der  gröfste 
Tlicil  der  Schärfe  schwindet  beim  Trocknen,  erhält  sich  aber,  wenn  die  Wurzeln  an  einem  feuchten 
Orte  in  Sand  oder  Erde  bewahrt  werden.  Die  trockene  AAhirzel  enthält  nach  Bnchholz  in  lOÜÜ  Thci- 
Icn ; Stärkemehl  714;  Traganthälinlichen  Stofl'  ISO;  Gummi  56;  schlcimzuckerartigen  Scifenstoff  44; 
cigenthümliches  Oel  6.  In  der  Asche  waren:  kohlcnsaures  Kali  und  phosphorsaurer  Kalk.  Der  scharfe 
Saft  der  frischen  Wurzel  reagirt  nach  Diilong  sauer. 

Die  knollige  Wurzel  (lladix  Ari)  wurde  sonst  sehr  häufig  als  reizendes,  magenslärkendes 
und  schleimlösendes  .Alittel  gebraucht  und  namentlich  in  Pulver  zu  lO  — 8(J  Gr.,  im  Aufgnfs  und  in 
Pillen  gereicht.  Auch  bereitete  mau  eine  Conserra  und  Faeciila  Ari.  Als  Zusatz  zu  meliieren  Pul- 
vern ( J^nlvh  .stomaehiciis  Eirlcmanni . J*uiri.s  de  Aro  vom])ositu.^  u s.  f.)  kam  die  VA  nrzcl  ebenfalls. 
Aenfscriich  streute  man  das  Pulver  in  atonische  Geschwüre.  Gegenwärtig  wird  sie  wohl  nur  wenig 
angewendel.  Die  gedörrten  VA’urzcln  werden  in  manchen  Ländern  (Slavonicu)  genossen,  auch  wohl 
als  Seife  benutzt.  Die  Beeren  färben  roth. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Das  ganze  Gewächs  im  hlühenden  Zustande  nach  Brandt,  und  llatzebnrs;  Gl ß^ewächse. 

Fig.  1.  Ein  einzelnes  ausgebreileles  Blatt.  2.  Ein  von  der  Scheide  entblölsler  Blumen koJbeti,  \voran 
a.  die  weildichcu  Blumen,  b.  die  männlichen  und  cc.  die  metamorpho.<irten  weiblichen  Blumen 
(Ncctarien)  in  nat.  Gr.  3.  Ein  fruchttragender  Kolben  (nat.  Gr.)  4.  Mehrere  Staubgefäße  (vergr.) 
a.  eins  derselben  von  der  Seile  und  b c.  quer  durchschnitten.  5.  Zwei  zu.sammenstehcndc  S/aub- 
gefäjsc  von  vorn  gesehen,  woran  die  Slauhkölbchen  augesprnngen  sind,  sehr  stark  vergr.  6.  Ein 
Slaubgefä ß von  oben  und  7.  von  der  Seile  gesehen,  sehr  stark  vergr.  8.  Mehrere  metamorpho- 
sirte  Stempel,  vergr.  9.  Ein  einzelner  davon.  lU.  Derselbe  der  Länge  jiach,  in  der  31ilte,  11. 
aufserhalb  der  Milte  und  12.  der  (,)uere  nach  durchschnitten,  vergr.  13.  Eine  Beere  der  Länge 
und  14.  der  (^uere  nach  dui  chschnitten,  vergr.  15.  Ein  einzelner  Stime^  vergr.  16.  Ein  Durch- 
sc.hidlt  des  Sumeiis  nahe  am  Nabel  und  17.  etwas  entfernter  davon  nach  der  Mitte  zu.  18.  Ein 
Same  in  der  Mitte  quer  durchschnitten,  den  Embryo  im  Eivveifskörper  zeigend,  sehr  stark  vergr. 
19.  Ein  der  Länge  nach  in  der  Milte  durchschnittener  Same  mit  nach  unten  gekehltem  Nabel- 
cndc, sehr  stark  vcrgi';  d.  der  Embryo  in  nat.  Gr.;  c.  derselbe  stark  vergr.  20.  Ein  gekeimter 
Same,  woran  man  unten  schon  den  verdickten  Knollen  sieht.  21.  Derselbe  der  Länge  nach 
durchsclinilten,  vergr.  22.  Derselbe  mit  hcrvorlrelcndeni  ersten  ZVr///  (u).  23.  Ein  jnnge.^  Pflänz- 
chen. woran  das  erster  Blatt  sich  entwickelt  und  der  Knollen  schon  Seilcnwurzcln  getrieben  hat. 


(33) 

CISTÜS  CRETICUS. 


POLYANDRIA  MONOGYNIA. 

CISTÜS. 

Der  Kelch  3-  oder  5-  blrittrl;;,  bleibend.  Die  Blumenhrone  5-blättrig;  die  Kroncnhlatter  .ibfid- 
lend.  an  der  Basis  keiltorniig.  Der  Griffel  radenl’ömiig , zuweilen  fast  fehlend.  Die  Narbe 
' kopfförniig.  Die  Frucht  eine  meist  n-,  seifen  10-lachrige,  meist  5-,  selten  10 - klappisie, 

mehrsamige  Kapsel,  mit  klappenständigen  Scheidewänden.  Die  Samen  durch  lange  i\abel- 
stränge  den  Scheidewänden  angeheftet. 

* Mit  fünf  blättrigen  Kelchen. 

CIstns  CTclicus  mit  spathelförmigen  oder  lanzettförmigen,  filzig- weiebbaarigen,  am  Rande  gewellten,  gegen 
den  kurzen  Blattstiel  verschmälerten  Blättern,  einblumigen  Blumenstielen  und  filzigen  Kelchen.  (C.  foliis 
spathulatis  vel  lanceolatis,  tomentoso-pubescentibus,  iiiargine  undulatis,  in  petiolum  brevem  attenuatis,  pe- 
dnnculis  unifloris,  ealieihus  toraentosis. ) 

Cislus  creticus.  Linn.  Spec.  /.  p.  738.  Spreng.  Syst.  veg.  Kol.  II.  p.  584.  ITilld.  Spec.  plant.  II,  2.  1186. 
a.  spathulatus,  foliis  obovato-  vel  lanceolato -spathulatis,  confertioribus,  rainis  brevioribus  coarctatis. 

Cistus  creticus.  Flor.  Graec.  tab.  495.  Sieber  Herbar.  Sieber  Heise.  Sweet  Cistineae.  n.  112. 

Cistus  creticus  ß.  crispatus.  De  Cand.  Prodr.  P.  I.  p.  264.  e.  p. 

Cistus  taiiricus.  Prcsl  Dclic.  Prägens.  I.  p.  24. 

ß,  lanceolatus,  foliis  lanceolatis,  oblongo-  vel  linear! -lanceolatis  remotiorihus.  ramis  gracilioribus  elongalis. 

Cistus  creticus.  Jacquin  Icon.  /.  cum  tab.  et  Collect.  /.  p.  80.  Düsseid.  officin.  Pflanz.  (Jacquiiis  Fig.) 
Cistus  creticus  ß.  tauricus.  De  Cand.  Prodr,  P.  I.  p.  264. 

Ladanum  creticum.  P.  Alpin,  exot.  89.  tab.  88. 

? Cistus  undulatiis  Dunal  ap.  De  Cand.  Prodr.  P,  I.  p.  264.  *) 

Cretische  Cistenrose. 

Wächst  in  Sicilien,  Calabrien,  Griechenland  (namentlich  auf  Crefa),  im  der  Europäischen  Türkei  und  in  der 
Krym.  Für  die  Varietät  a.  können  wir,  den  Herbarien  d.  lirn.  Direct.  Fischer  und  Dr.  Meyer  zu 
Folge,  Griechenland,  Conslantinopel  und  die  Krym  als  Wohnort  anfiihren,  auch  scheint  sie  in  Calabrien 
(Tenore)  vorzukommen.  Die  Varietät  ß.  liefs  sich  his  jetzt  in  Sicilien  (Philippi)  und  in  der  Krym 
(Herbarien  von  Fischer,  Meyer  und  Marschal-Bie berstein)  naehweisen. 

Blühet  vom  Mai  bis  in  den  Juli.  Die  Fruchtreife  fällt  in  den  September,  t?- 
Der  Stamm  strauchartig  3 bis  5 Fufs  hoch,  vielästig.  Die  Ae.ste  stielrund,  gegenüberstebend , mit  einer  grauen 
Rinde  bedeckt.  Die  zweijährigen  und  einjährigen  Aestchea  filzig-weichhaarig,  die  einjährigen  hie  und  da 
mit  einzelnen  längern,  abstehenden  Härchen. 

Die  Blätter  gegenüberstehend,  graugrün,  kurz  filzig- weichhaarig,  gestielt,  mit  herablaufender  Blattsubstanz,  so  dafs 
die  Basen  je  zweier  einander  opponirten  Blätter  sich  etwas  berühren  und  eine,  wiewohl  kurze.  Scheide  um  die 
Aestchen  bilden,  geadert,  mit  auf  der  Unterseite  stärkern  Adern,  am  Rande  mehr  oder  weniger  stark  gewellt, 
zuweilen  selbst  gekräuselt,  die  unmittelbar  unter  den  Blüthen  stehenden  länger  als  die  übrigen;  bei  <x.  umge- 
kehrt-eirund oder  umgekelirt- eirund -spathelförmig,  mit  kurzer  Vorspitze,  gedrängter  und  mehr  spiralförmig  ste- 
hend als  bei  ß,  bei  ß.  mehr  spathelförmig-lanzettförmig  oder  lanzettförmig,  länger  zugespitzt,  weniger  gedrängt 
und  weniger  dicht  behaart  als  bei  a,. 

Die  Blumen  zu  drei,  vier  oder  fünf,  seltener  zu  zwei  oder  einzeln  an  den  Enden  der  Zweige,  die  beiden  untern 
stets  gegenüberstehend.  Die  Blumenstiele  einblumig,  fein  filzig- weichhaarig,  mit  abstehenden  Zottenhaaren, 
die  beiden  untern  länger  als  die  obern,  in  der  Mitte  mit  zwei  gegenüberstehenden  Blättern. 

Der  Kelch  fünfblättrig,  etwa  - so  lang  als  die  Kronenblätter,  vor  und  nach  dem  Blühen  aufrecht,  während  des 
eintägigen  Blühens  ausgebreitet,  später  bleibend  und  die  Frucht  umschliefsend.  Die  Blättchen  eirund,  sitzend, 
mit  starker,  ziemlich  langer,  gerader  oder  etwas  gebogener  Spitze;  auf  der  convexen  Aufsenseite  und  an  den 
Rändern  fein  weichhaarig,  aufserdem  aber  noch  mit  langen  Zottenhaaren  besetzt,  die  man  auch  auf  der  Innen- 
seite der  beiden  untern  Blättchen  bemerkt,  während  die  drei  obern  auf  ihrer  stark  concaven  Innenseite  kahl 
erscheinen  und  sich  dadurch  als  die  den  drei  Kelchblättchen  der  dreikelchblättrigen  Cisten  entsprechende  Theile 
manifesliren.  Der  Rand  der  drei  untersten  Kelchblätter  stets  mehr  oder  weniger  gewellt,  der  beiden  obersten  gerade. 
Die  Bluinenkrone  fünfhlättrig,  rosenartig.  \)\e.  Kroncnblättcr  kahl,  fast  dreimal  länger  als  die  Staubgefäfse,  sehr 
breit  spathelförmig,  fast  umgekehrt-herzförmig,  am  obern  sehr  breiten  Rande  abgeslutzt  und  fein,  aber  ungleich 
gezälmelt,  au  den  Seitenräudern  ganzrandig,  auf  der  Innenfläche  concav,  auf  der  Aurseufläche  convex,  mehr  oder 
weniger  deutlich,  aber  stets  unregelmäl'sig  gefaltet,  mit  Ausnahme  der  citronengelben,  nagelartigen  Basis,  lila- 
purpurfarben, vor  dem  Aufblühen  zusammengedreht. 

Die  Staubgefäfse  sehr  zahlreich,  einer  ringähnlichen,  unter  dem  Fruchtknoten,  über  den  Kronen-  und  Kelchblät- 
tern stellenden  kleinen  Wulst  eingesetzt,  fast  J so  lang  als  die  Kronenblätter.  Die  Staubfäden  fadenförmig, 
frei.  Die  Staubholbchen  länglich,  schwach  orangegelb,  den  Seiten  der  Spitze  der  Staubfäden  angeheftet, 
zweifächrig,  an  den  Seiten  durch  eine  Längsspalte  aufspringend, 

Der  Stempel.  Der  Fruchthnoten  1,  eiförmig,  aufserhalb  fein  zottig,  fiinffächrig,  mit  vieleiigen  Fächern;  die  Fä- 
cher von  den  wandständigen,  jederseits  am  Centralende  eichentragenden  Scheidewänden  gebildet.  Die  Eichen 
länglich-eiförmig,  am  freien  Ende  zugespitzt,  an  langen,  dem  miltlern  Theil  des  centralen  Randes  der  Scheide- 


•)  Ans  dpr  gegclfPMPn  Anordmmg  <lnr  Synonime  gellt  hervor,  dofs  der  Verf.  zwei  nauptformen  von  Cistus  creticus  unlersrheidef , die  von 
manchen  Schrifl.slellern , so  von  Presl  und  Dunal,  alv  Arten  aulgeführt  wurden.  Er  glaubt  indessen  aus  der  Vergleichung  z<ihlreichei* 
Exemplare  in  den  erwähnten  Pn.m/.ensammlungcn  und  der  l ntersuehun^  lebender  Pflanzen  im  Kaiserl.  liolan.  Garten  zu  St.  Petersburg 
eher  sich  für  die  Vereinigung,  als  für  eine  Sonderung  entscheiden  zu  können-  — Die  Varietät  spathulatus  zerfällt  übrigens  wieder  in 
zwei  riitervarietätcn , pfrmiusculus^  foliis  parum  uüdulatus,  und  ßß)  crispatus^  foliis  cri.spato-undulatis,  wohin  die  Varietät  ß,  cri- 
spatus De  Candolle’s  gehört. 


wände  der  Fächer  angeliefteten  Nabelschnürclien.  Der  Griffel  einfach,  fadentormig,  kahl,  länger  als  der  Fracht- 
knolen,  nach  dein  Verhlülien  ablalleiid.  Die  JSarbe  einlacli,  rundlich,  niedergedrückt,  fast  kopfl'örmig. 

Die  Frucht.  Die  Kapsel  eilürmig,  braun,  vom  bleibenden,  fast  aulrechten  oder  schwach  ausgebreiteten  Kelch 
umgeben,  fein  rottig,  fünffächrig,  fünfklappig,  seltener  zuweilen  nur  dreiklappig.  Die  Klappen  eiförmig,  kurz 
spitzig,  aufsen  convex;  &\e.  Fächer  durch  in  der  iUitte  der  Klappen  stehende,  jederseils  in  ihrer  Mitte  mehrere, 
0 — 8,  seltener  bis  10,  mit  langen  Nabelschnürchen  versehene  Samen  tragende  Scheidewände  gebildet,  so  dafs 
also  jedes  Fach  durch  je  zwei  fialften  zweier  verschiedener  Klappen  der  Kapsel  hervorgehracht  wird. 

Die  Samen  gelblich -röthlich -braun,  ^latt,  mehr  oder  weniger,  zuweilen  etwas  verlängert -dreieckig,  an  dem  dem 
Nabelende  gegenüber  befindlichen  Lnde  zugespitzt,  kaum  I Lin.  lang,  i Lin.  breit,  von  einer  hellbraunen,  lockern, 
etwas  gefalteten  samendeckenähnlichen,  beim  Einweichen  des  Samens  sich  leicht  ablösenden,  zarten,  plättchen- 
förmigen  äufsern  Haut  umgeben,  durch  welche  der  von  einer  zweiten  rölhiiehbraunen  Haut  umschlossene  Kern 
hindurchschimraert.  Das  Eiwei/s  mäfsig.  Der  Embryo  central,  gekrümmt.  Die  Kotyledonen  deutheb.  Das 
fT ürzelchen  ansehnlich  über  dem  freien  Ende  der  Kotyledonen  liegend,  nach  der  Spitze  des  Samens  gerichtet. 
Der  JSabelstran"  lang,  der  Basis  des  Samens  eingelügt.  lieber  dem  länglichen  Nabel  ein  sehr  kleines,  rund- 
liches, flaches  JFärzchen  (Stelle  der  Mikropyle?). 

Die  Cretische  Cistenrose  gehört  zu  den  am  häufigsten  in  den  botanischen  Gärten  vorkommeuden  Arten. 
Beide  der  hier  beschriebenen  Formen  befinden  sich  im  Kaiserl.  botan.  Garten  zu  St.  Petersburg.  Man  leitet  von 
ihr  und  andern  unten  zu  beschreibenden  Formen  die  unter  dem  Namen  Ladanurn , Lahdannm  Reslnense  seu 
Gumnd  Ladanurn  gesammelte,  schon  bei  Dioscorides  erwähnte  Substanz  ab.  Namentlich  scheint  man  auf  Greta, 
wie  dies  aus  Belon,  Tournefort  und  Siebers  Bemerkungen  hervorgeht,  die  hier  in  Rede  stehende  Pflanze  dazn 
ausschliefslich  zu  benutzen,  während  sonderbar  genug  die  in  den  Gärten,  wenigstens  Deutschlands  und  Rufslands,  ge- 
zogenen Exemplare  keine  oder  nur  eine  geringe  harzige  Ausschwitzung  zeigen,  die  bei  andern  Arten  (namentlich 
Cistus  ladnniferus , cyprius,  Ledon  u.  s.  f.)  die  man  gleichlalls  in  unsern  Treibhäusern  zieht,  so  deutlich  wahr- 
genommen wird.  Ja  nach  Tournefort  soll  zur  Zeit  der  Blüthe  (also  im  Frühling)  auch  im  Vaterlaude  nur  wenig 
Harz  sich  finden,  was  also  wohl  erst  in  den  heifsen  Sommermonaten  hervortritt.  — Das  Einsammeln  des  Ladanurn 
auf  Greta  wurde  schon  von  Belon  (Observat.  /,  c.  7.),  später  von  Tournefort  (K oyage  T,  I.  p.  73.)  und  neu- 
erdings von  Sieber  (Reise  nach  Greta  Rd.  II.  S.  65.)  beschrieben,  am  ausführlichsten  von  Sieber.  Tourne- 
fort gelang  es  nur  mit  Mühe  Augenzeuge  davon  zu  sein,  während  Sieber  von  der  Schwierigkeit  es  zu  sehen  nichts 
erwähnt.  Nach  den  übereinsiiramenden  Berichten  der  drei  genannten  Reisenden  bedient  man  sich  zum  Einsammeln 
eines  eigenen  Instrumentes  (sQ’ya.aftiqc  oder  , dessen  Gestell  einem  Rechen  ähnlich  sieht.  Statt  der 

Zähne  sind  aber  eine  Menge  (oft  mehrere  Hundert)  aus  rohem  Leder  geschnittenen  Riemen  parallel  nebeneinander  be- 
festigt, die  lang  herabhängen,  wie  dies  Tournef.  (a.  a.  O.  S.  73.)  sehr  deutlich  macht.  Mit  diesem  Instrument 
fährt  man  über  die  Gistenstöcke  hin  und  her,  damit  sich  das  von  denselben  ausgeschwitzle  Harz  den  Riemen  an- 
hänge,  von  denen  mau  es  mittelst  eines  Messers  abschabt,  dann  in  Kugeln  formt  und  diese  in  Lorbeer-  oder  Johan- 
nisblätter (wohl  Blätter  des  Johannisbrodbaum,  Ceratonia  Siliqua?)  wickelt.  Die  für  das  Einsammeln  günstigste 
Zeit  sind  die  heifsen  Sommermonate,  namentlich  der  Juli  und  August,  und  von  den  Tageszeiten  die  Mittagszeit  von 
10  bis  2 Uhr.  Durch  die  Jahreszeit  und  Tageszeit,  so  wie  durch  die  grofse  Anstrengung,  welche  die  Handhahung 
des  Instrumentes  nothwenilig  macht,  wird  das  Sammeln  ein  sehr  mühsames  Geschäft,  dem  sich  aber  nicht  blos  die 
Mönche,  wie  man  gewöhnlich  angiebt,  sondern  auch  die  Landleute  unterziehen.  Das  bei  und  nach  ruhigem,  wind- 
stillen Wetter  gesammelte  Ladanurn  ist  verhältnifsmäl'sig  das  i’einste,  obgleich  es  natürlich  nie  ganz  rein  sein  kann, 
da  die  Sträucher  stets  mehr  oder  weniger  von  Schmutz  bedeckt  sind,  der  sich  ins  Harz  um  so  leichter  festsetzt. 
Ueberdies  mufs  auch  das  dem  Instrument  anhängende  Harz,  wenn  die  Riemen  desselben,  wie  dies  gewifs  sehr  häufig 
geschieht,  den  Boden  berühren,  mehr  oder  weniger  Unreinigkeiten  aulnehmen,  daher  wird  von  felsigen,  staublosen 
Plätzen  und  von  hohem  Sträuchern  eine  reinere  Sorte  erhalten  werden  können.  Die  Gegend  um  Rettime  und  be- 
sonders Melidoni  scheinen  nach  Sieber  auf  Greta  die  passendsten  Orte  tür  die  Gewinnung  des  L.idauum.  Man 
soll  aber  dort,  aufser  im  Thale  Milopotamo,  keins  einsammeln  und  der  ganze  jährliche  Ertrag  wird  von  ihm  auf  Greta 
zu  50  Gentner  angeschlagen.  Ein  Pfund  davon  soll  dort  ebenso  viel  wie  in  Europa  kosten,  ein  Preis,  der  wohl  nur 
darin  seine  Erklärung  findet,  wenn  man  mit  Tournef.  amiimmt,  dafs  das  nach  dem  übrigen  Europa  kommende  La- 
danum  aufser  den  ihm  beim  Sammeln  arihängenden  Unreinigkeiten  noch  einen  absichtlichen  Zusatz  von  erdigen  Thei- 
len  erhält.  Eine  Person  soll  an  einem  Tage  3 Pfund  sammeln  können.  Frülier,  vielleicht  hie  und  da  auch  noch 
jetzt,  wie  man  aus  Guibourts  Angaben  schliefsen  möchte,  erhi'dt  man  auch  durch  Auskämmen  der  Haare,  beson- 
ders der  Kopf-  Bart-  und  Fufshaare,  der  in  den  Gistusgebüschen  weidenden  Ziegen  Ladanurn,  daher  der  Name  La- 
danum  e barba  für  eine  Ladanurn  Sorte.  Diejenigen  Sträucher,  auf  deren  Wurzeln  der  Cytinus  hypocistis  stark 
wuchert,  kränkeln,  werden  gelb  und  liefern  schlechtes  Ladanurn.  Nach  Lamarck  soll  man  nicht  blos  auf  Greta, 
sondern  auch  auf  andern  Inseln  von  der  beschriebenen  Pflanze  Ladanurn  sammeln. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

I.  Ein  blühender  Zweig  der  Pflanze  von  der  Varietät  ce.  nach  einem  lebenden  Exemplar  und  der  Flora  graeca. 

II.  Ein  kleiner  Zweig  von  der  Varietät  ß. 

Fig.  I.  Der  Kelch  von  der  innern  Seite  gesehen,  ’mal  vergr.  2.  Kelch  von  nnten  gesehen,  ebenfalls  .'  mal  vergr. 
3.  Ein  Kelchblatt,  ein  Kronenblatt,  der  Stempel  nebst  einer  Anzahl  von  Staubgefä/sen  ? mal  vergr.  4.  5 Zwei 
Kronenblätter  in  nat.  Gr.  6.  Der  mehrmals  vergr.  Stempel.  7.  Derselbe  nachdem  die  äufsere  Wand  des  Frucht- 
knotens weggenoramen.  8.  Der  obere  Theil  des  Griffels  mit  der  Narbe  mehrmals  vergr.  9.  Der  Fruchtknoten 
in  seinem  obern  und  10.  in  seinem  mitllern  Theile  durchschnitten,  sehr  staik  vergr.  11.  der  sehr  stark  vergr. 
Fruchtknoten  der  Länge  nach  durchschnitten.  12.  Ein  aufgesprungenes  vergr.  Slaubgefäjs.  13.  Derselbe  von  der 
Seite  gesehen.  14.  Die  noch  unreife,  etwas  vergr.,  von  den  Kelchblättern  umgebene  Kapsel,  15.  Dieselbe  noch 
ganz  vom  Kelch  umgeben.  16.  Die  reife  Kapsel  in  nat.  Gr.  17.  Dieselbe  aufgesprungen,  vergr.  18.  Die  stark 
vergr.  Hälfte  einer  aufgesprungenen  Kapsel,  die  Anheftung  der  Samen  zeigend.  19.  Ein  Same  in  nat.  Gr.  20.  Der- 
selbe vergr.  trocken.  21.  Derselbe  aufgeweicht,  die  äufsere  lockere  Samenhaut  zeigend.  22.  Ein  Same  von  seiner 
äufsern,  lockern  Samenhaut  umgeben,  mit  einem  Theile  des  Naheistranges  23.  Ein  stark  vergr.  Same  von  der 
Nabeiseite.  24.  Derselbe  mit  noch  theilweis  anhängendem  Nabelstrang.  25.  Derselbe  der  Länge  nach  durch- 
schnitten mit  dem  Embryo.  26.  Der  Embryo  einzeln,  sehr  stai’k  vergr. 


(34.) 

CISTUS  LEDON. 


POLYANDRIA  MONOGYNIA. 

CISTUS. 

Der  Kelch  3-  oder  S-hlättrig,  bleibend.  Die  Blumenhrone  5-bIättrig;  die  Kroncnhlfit- 
ter  abfallend,  an  der  Basis  keilförmig.  Der  Griffel  fadenförmig  oder  kurz,  zuweilen 
fast  fehlend  Die  Narbe  kopfförmig.  Die  Frucht  eine  meist  5-,  seilen  10-fach- 
rige,  meist  5-,  seifen  lü-klappige,  mebrsaniige /fa/>.vc/,  mit  klappenständigen  Schei- 
dewänden. Die  Samen  durch  lange  Nabelslränge  den  Scheidewänden  augeheftet. 

• Mit  fiinfblättri^en  Kelchen. 

Cistus  Ledon  mit  fast  sitzenden,  lanzettförmigen  oder  verlängert- lanzettförmigen,  zugespitzten, 
klebrigen,  dreinervigen,  auf  der  Unterseite  weichhaarigen  Btätlcrn  und  aftcrdoldigen,  4-  bis 
7-blumigen  Blumenstielen.  (C.  foliis  subscssilibus  lanccolalis  vel  elongalo-lanceolatis,  acumina- 
tis,  triuerviis,  viscosis,  iufra  pubescenlihus  pedunculis  cymosis  4-  — 7-floris.) 

Cistus  Ledon.  Lamarclc  Dictionn.  Encycl.  II.  p.  17.  n.  16.  Jf'ilhl.  Spec.  plant.  II.  2. />.  1183. 
Persoon  Synops.  II.  p.  75.  n.  7.  Diiham.  Arb.  I.  p.  168.  tub.  66.  De  Cand.  Prodr.  P.  I. 
p.  265.  n.  15*.  Spren".  Sy.it.  veg.  K.  II.  p.  586. 

Cistus  ladanifera  Monspelicnsium.  C.  Dauhin.  Pin.  469. 

Ledon -Cistenrose. 

Wächst  im  südlichen  Frankreich, 

Blühet  im  Frühling  und  zu  Anfang  des  Sommers,  t?- 

Der  Stamm  holzig,  strauchartig,  3 bis  4 Fufs  und  etwas  darüber  hoch,  viclästig,  mit  schwärzlicher 
Rinde  bedeckt.  Die  Acstchen  stielrund,  filzig- weichhaarig,  nach  dem  Abfalle  der  gegenüberstchen- 
den  Blätter,  weil  diese  sich  an  der  Basis  berühren,  wie  gegliedert. 

Die  Blätter  gegenüberstellend,  gclblichgrüu , meist  gestielt  mit  herablaufendcr  Blattsubstanz,  so  dafs 
die  sich  entsprechenden  mit  den  äufsersten  Basen  sich  etwas  berühren,  lanzettförmig  oder  länglich- 
oder  linien-lanzeltförinig,  immergrün,  nervig-adrig  und  mit  drei  deutlichen  Nerven  versehen,  mehr 
oder  weniger  deutlich  klebrig  und  wie  die  obersten  Aestchen,  einen  eignen  harzähnlichen,  nicht 
unangenehmen  Geruch  verbreitend,  auf  der  Unterseite  blässer  und  weichhaarig,  am  Rande  ungc- 
wcllt;  die  an  den  Enden  der  Aestchen  befindlichen  meist  lanzettförmig,  nicht  selten  linieuförinig; 
die  untern,  altern  lanzett-  oder  linien- lanzettförmig,  auf  der  Oberfiäche  kahl  oder  kaum  merklich 
behaart,  am  Rande  sehr  schwach  zurückgcrollt. 

Die  Blumen  mehrzählig,  auf  endständigen  oder  blattacliselständigen,  vier-  bis  siebcnblumigcn  Blumen- 
stielen. Die  Blumenstiele  sticlrund,  zottig- weichhaarig.  Die  Blumcnsliclchcn  nackt,  zottig- 
weichhaarig,  kürzer  oder  länger  als  der  Kelch,  auf  den  einzelnen  Haupt blumcnsticlchcn  von  un- 
gleicher Länge,  so  dafs  die  Blumen  je  eines  Blumensticichens  eine  Afterdolde  bilden. 

Der  Kelch  fünfhlättrig,  weit  kürzer  als  die  Blumenblätter,  vor  und  nach  dem  Blühen  aufrecht  und  an 
der  Spitze  etwas  gedreht,  während  des  eintägigen  Blühens  ausgebrellet,  nach  dem  Abfallen  der 
Kronenblätter  bis  zur  Fruchtreife  bleibend  und  die  Frucht  umschlicfscnd.  Die  Blättchen  eirund, 
zugespitzt,  sitzend,  innen  mehr  oder  weniger  concav,  aufsen  convex,  mit  starker,  ziemlich  langer, 
meist  gerader  oder  nur  schwach  gebogener  Spitze,  auf  der  Aufsenseite  und  an  den  Rändern  mit 
geraden  Zottenhaaren  besetzt,  die  man  auch,  wiewohl  kleiner,  auf  der  Innenseite  der  beiden  un- 
tern, wahrnimmt,  während  die  drei  obern  auf  ihrer  concaven  Innenseite  kahl  erscheinen.  Der 
Rand  der  drei  untersten  Blättchen  zuweilen  kaum  schwach  gewellt,  meist  gerade. 

Die  Blumenkrone  fünfblättrig,  rosenartig.  Dig  Kronenblättcr  kahl,  fast  dreimal  länger  als  die  Sfaub- 
gefäfsc,  umgekehrt -herzförmig,  am  obern,  sehr  breiten  Rande  wie  schwach  abgebissen,  mit  einigen 
unbestimmten  Zähnchen,  wovon  das  mittlere  das  ansehnlichste  ist  und  constant  erscheint,  an  den 
Seitenrändern  ganzrandig,  auf  der  Innenfläche  schwach  concav,  fullenlos,  vor  dem  Aufblühen  zu- 
sammengedreht; mit  Ausnahme  der  citronengelbcn  nagelähnlichen  Basis  weifs. 

Die  Staubgefäfse  zahlreich,  jedoch  weniger  zahlreich  als  bei  den  andern  Arten,  einer  seliwacben 
ringförmigen,  unter  dem  Fruchtknoten  über  dem  Kelche  stehendenden,  kleinen  Ringwulst  einge- 
setzt, fast  halb  so  lang  als  die  Kronenblätter.  Die  Staubfäden  fadenförmig,  frei.  Die  Staub- 


heiitcl  ranunkclgclb,  zweifachrig,  sclivracli  herzförmig -eiförmig,  der  Spitze  der  Staubfäden  angebef- 
iet,  an  den  Seiten  durch  eine  Längsspalte  aufspringend. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtknoten  einfach,  rundlich,  aufserhalb  fein  zottig,  funfhichrig,  mit  vieleiigen 
Fäcliern.  Die  Eichen  eiförmig,  zugespilzt,  an  langen,  der  ftlitte  des  centralen  Randes  der  Scheide- 
wände der  Fächer  angehcftelen  Nabelscliiiürclicn.  Griffel  l,  sehr  kurz,  kürzer  als  die  halbe  Länge 
des  Fruchtknotens,  nach  dem  Verblühen  bleibend  und  verkümmernd.  Die  Narbe  einfach,  rund- 
lich, niedergedrückt,  fast  kopfförmig. 

Die  Frucht.  Die  Kapsel  eiförmig  - rundlich , während  der  Fruchtreife  vom  bleibenden,  aufrechten,  an 
der  Spitze  etwas  zusammcngedreliten,  fcinzoltigen  Kelche  umgeben,  fünffäclirig,  fünfklappig;  die 
"Wände  weit  dünner  als  bei  andern  Arten  und  daher  die  Samen  etwas  durchscheinend;  Fächer 
durch  in  der  Mitte  der  Klappen  stehende,  jederseits  au  ihrem  uiitllern  Theile  mehrere  Samen  tra- 
gende Scheidewände  gebildet. 

Die  Samen  mehr/.ählig,  meist  drei  bis  vier  oder  mehr  oder  weniger  in  einem  Fach,  schwach  eckig, 
an  dem  dem  Nabclende  entgegengesetzten  Theile  zugespitzt,  graubraun,  durch  lange  Nabelstränge 
der  Mitte  der  Scheidewand  anhängend.  Eiweifs  vorlianden.  Embryo  gebogen  in  der  Mitte  des 
Eiweifses.  Die  Kotyledonen  leicht  eingebogen.  Das  IVürzelchen  gegen  die  Samenspitze  gewendet. 

Von  Cistus  Ledon  soll  durch  Auskochen  der  Zweige  und  Blätter  in  Spanien  und  dem  süd- 
lichen Frankreich,  ebenso  wie  aus  C.  Ladaniferus  und  C.  lanrifolius^  eine  Sorte  Ladanum  erhalten 
werden,  welche  als  Ladanum  in  baeulis  vorkommt.  Es  enthält  starke  Beimischungen  von  Unreinig- 
keiten, namentlich  erdige  Theile  und  riecht  weniger  angenehm  als  das  Cretische.  Doch  ist  wohl  sein 
Geruch  nicht  immer  gleich  unangenehm,  wenigstens  nicht,  wenn  blos  C.  Ledon  und  ladaniferus  be- 
nutzt werden,  da  das  Harz  dieser  Arten  so  angenehm  wie  das  von  C.  cyprius  riecht,  während  der 
Geruch  des  Harzes  vom  C.  monspeliensis,  der  C.  Ledon  sehr  ähnelt,  allerdings  weniger  angenehm  ist. 
Lamarck  a.  a.  O.  erwähnt  nicht,  dafs  man  vom  C.  Ledon  Ladanum  sammle,  sondern  bemerkt  nur, 
dafs  die  klebrige  Masse,  womit  er  bedeckt  ist,  die  reichliche  Gcgcnwai't  von  Ladanum  andeute. 


Erklärung  der  Kupiertafel. 

Ein  blühender  Zweig  des  Gewächses  nach  einem  lebenden  Exemplar  des  Kaiserlichen  Botani- 
schen Gartens  zu  St.  Petersburg. 

Fig.  1.  Der  Kelch  von  der  innern  Fläche  gesehen,  etwas  vergröfsert. 

2.  Derselbe  von  der  äufseni  Fläche  gesehen. 

3.  Ein  Blumenstiel^  woran  zwei  Kelchblätter ^ ein  Kronenblatt ^ mehrere  Staubgefäfse 

und  der  Stempel,  etwas  vergröfsert. 

4.  Ein  einzelnes  Kroncnblatt  in  natürlicher  Gröfse. 

5.  6.  Zwei  vergröfserte  Staubgefäfse. 

7.  Ein  Staubkölbchen  der  Quere  nach  durchschnitten,  etwas  vergröfsert. 

S.  Der  etwas  vergröfserte  Stempel  einzeln. 

9.  Derselbe  weit  stärker  vergröfsert  der  Länge  nach  dürchschnilten. 

10.  Ein  Querdurchschnilt  des  obern  Endes  des  Fruchtknotens,  stark  vergröfsert. 

11.  Ein  Querdurchschnitt  des  mitllern  und 

12.  des  obern  Theilcs  desselben,  ebenfalls  stark  vergröfsert. 

13.  Die  noch  von  Kelchblättern  umgebene  Frucht,  in  natürlicher  Gröfse. 

14.  Die  Kapsel  einzeln , in  natürlicher  Gröfse. 

15.  Dieselbe  oben  aufgesprungen,  zweimal  vergröfsert. 

16.  Dieselbe  noch  stärker  aufgesprungen  und  zweimal  vergröfsert. 

17.  Eine  einzelne  vergröfserte  Klappe  mit  den  der  Scheidewand  ansitzenden  drei  Samen  von 

der  innern  Seiten. 

18.  Ein  einzelner  mehrmals  vergröfserter  Same. 

19.  Derselbe  noch  stärker  vergröfsert  und  der  Länge  nach  durchschnitten. 

20.  Der  stark  vergröfserte  Embryo  einzeln. 


(35.) 

CISTUS  CYPRIUS. 


POLYANDRIA  MONOGYNIA. 

CISTUS. 

Der  Kelch  3-  oder  5-bIättrig,  bleibend.  T)\&  Blumenhrone  5-blättrig;  die  KroncnhlüUer 
abfallend,  an  der  Basis  kcilfürmig.  Der  QriJJ'cl  fadenförmig  oder  fast  fehlend.  Die 
ISarhc  kopfförmig.  Die  Frucht  eine  meist  5-,  selten  10-fäclirige,  meist  5-,  sel- 
ten 10-klappige  Kapsel  mit  klappenständigen  Scheidewänden.  Die  Samen  durch 
lauge  Nabelslräuge  den  Scheidewänden  angeheftet. 

• • Blit  dreiblättrigen  Kelchen. 

Cistus  cyprius  mit  fast  sitzenden,  lanzettförmigen  Blättern,  meist  dreiblumigen  Blumenstielen  und 
fiinffächrigen  Kapseln.  (C.  foliis  subsessilihus  lanceolatis,  pedunculis  subtriJloris , capsulis  quin- 
quelocularibus). 

Cistus  cyprius.  Lamarclc  Dictionn.  Encycloped.  Botan.  II.  p.  16.  De  Cnnd.  Prodr.  P.  I. 
p.  266.  n.  26.  Spreng.  Syst.  veg.  V(d.  II.  p.  585.  Sweet  Cistineae  n.  39.  ]\ees  Dässcld. 
Off.  Pfl.  t.  430. 

Cistus  Ledon  latifolium  creticum.  J.  Bauh.  II.  p.  9. 

Ledon  3.  Cyprium  Clusius.  Ilistor.  I.  p.  78. 

Cyprische  Cistenrose. 

Wächst  ursprünglich  in  Griechenland,  namentlich  auf  der  Insel  Cypern,  wird  aber  in  unsern  Treib- 
häusern häufig  cultivirt. 

Blühet  in  unsern  Gewächshäusern  vom  Mai  bis  in  den  Juli,  im  Vatcrlande  aber  wohl  früher,  t?- 

Der  Stamm  holzig,  strauchartig,  4 bis  5 Fufs  und  darüber  hoch,  vielästig.  Die  Aeste  stilrnnd.  Die 
Jüngern  Acstchen  gelblichgrün,  oder  tlieilweis  purpurroth  überlaufen,  mit  kleinen  weifslichen,  läng- 
lichen oder  rundlichen  Erhabenheiten  (harzahsondernden  Drüschen)  besetzt,  welche  unter  der  Lupe 
sehr  leicht,  durch  die  unbewairucten  Augen  aber  schwerer  bemerkt  w^erden,  und  von  einer  glän- 
zenden Lage  stark  klebrigen,  angenehm  und  eigenthümlich  riechenden  Harzes  überzogen. 

Die  Blätter  gegenüberstchend , lanzettförmig,  gestielt,  zugespitzt,  ganz,  ganzrandig,  nervig -adrig,  an 
der  Basis  dreinervig  und  keilförmig,  am  Rande  meist  fein  gewellt  und  schwach  eingerollt,  ober- 
lialb  lebhaft  dunkelgrün,  vom  reichlich  ausschwitzenden,  üherlicgcndcn  Harz  glänzend  und  klebrig, 
besonders  die  Jüngern,  auf  der  Unterseite  grünlichweifs,  dicht  filzig- weichhaarig,  matt  und  harzlos, 
mit  stark  vortretendem  Mittelnerven  und  ziemlich  starkem  hellgrünen  Adernctz.  Die  Blattstiele  ziem- 
lich kurz,  gelbgrün,  tlieilweis  roth  überlaufen,  stengelumfassend,  mit  einigen  verschwindenden  Längs- 
furchen, am  Rande  oft  mehr  oder  minder  deutlich  gew'imjicrt,  die  je  zweier  gegenüberstehenden 
Blätter  mit  einander  verschmelzend  und  eine  Art  kurzer  Scheide  um  den  Stengel  bildend. 

Die  Blumen  meist  zu  dreien,  aber  auch  zu  zweien  in  den  Blatlachseln  oder  an  den  Enden  der  Zweige, 
auf  \\  — 4 Zoll  und  darüber  langen  oben  und  in  der  Mitte  mit  Bracteen,  nur  an  der  Basis  mit 
weniger  entwickelten  Blättern  besetzten  Blumenstielen;  die  endständigen  Blumenstiele  stets  drei- 
blumig. Die  JSebenblättcr  der  Blumenstiele  gegenüberstehend,  zerstreut,  weit  w'cnigcr  zahlreich 
als  bei  C.  ladanfferus,  breit- eiförmig,  zugespitzt,  am  Rande  gewimpert,  mit  oft  blattähnlicher 
Spitze,  zumal  die  untern,  aufserhalb  concav,  innen  convex,  beim  Aufblühen  der  Blumen  oder  schon 
vorher  meist  alle,  die  obersten  wenigstens,  stets  abfallend.^ 

Der  Kelch  dreiblättrig,  gelbgriin,  die  Blättchen  rundlich,  sehr  stark  augespitzt,  sich  tlieilweis  zicgel- 
dachartig  deckend,  am  äufseren,  freien  Rande  wimperhaarig,  auf  der  äufsern  Fläche  convex  und 
mit  zerstreuten,  körnerähnlichen,  sternförmigen,  kurze  Haaretragenden,  rundlichen  Erhabenheiten 
besetzt,  die  weniger  ansehnlich  und  zahlreich  als  bei  C,  ladaniferus  sind,  auf  der  Innenseite  con- 
cav  und  glatt. 

Die  Blumenkrone  fünfblättrig,  rosenartig,  — 3 Zoll  im  Durchmesser.  Die  Kronenblätter  etwa 
viermal  länger  als  die  Staubgefäfse,  breit  umgekehrt- eirund-rundlich,  an  der  Basis  mit  einem  kur- 
zen Nagel,  schön  weifs,  nur  am  Nagelende  gelb  und  über  demselben  mit  einem  duukclpurpurro- 
tlien  Flecken. 

Die  Staubgefäfse  sehr  zahlreich,  einer  ringförmigen,  unter  dem  Fruchtknoten  über  den  Kelchblättern 
stehenden  kleinen  W'ulst  eingesetzt,  an  Länge  verschieden,  fast  nur  ^ so  laug  als  die  Kronenblätter 
oder  uocli  kürzer.  Die  Staubfäden  fadenförmig,  frei.  Die  Staubbeutel  länglich,  gelb,  der  Spitze 
des  Staubfadens  angcheftet,  zweifächrig,  an  den  Seiten  durch  eine  Längsspalle  aufspringend. 


Der  Stempel.  Der  Fruchtlmoten  1,  rundlich,  niedcreiedrückt,  aufserhalb  weichhaarig,  vieleiig,  fiinf- 
fächrig,  die  Fächer  von  wandständigen,  jederseits  am  Centralende  mehrere  Eichen  tragenden  Scliei- 
dewänden  gebildet.  Die  Eichen  länglich -eiförmig,  an  langen,  an  einem  Fortsafa  des  centralen 
Scheidevvandrandes  fast  büschelförmig  ansilzenden  Nabelschnürchen.  Der  Griffel  sehr  kurz.  Die 
JSnrhe  fast  sitzend,  rundlich,  sehr  ansehnlich,  niedergedrückt,  fast  schildförmig,  mehr  oder  weniger 
deutlich  fünflappig  oder  fünffurchig. 

Die  Frucht.  Die  Kapsel  füuffächrig. 

Die  Samen  mehrzählig. 

Der  Cistus  cyprius  wurde  früher  gewöhnlich  mit  Cistiis  Inäuniferus  verwechselt  und  erst 
durch  Lamarck  unterschieden.  Auch  besitzen  ihn  die  botanischen  Gärten  häufig  als  Cistus  ladani- 
ferus.  Die  stets  dreiblumigen  Blumenstiele  der  am  Ende  der  Zweige  befindlichen  Blumen,  die  hinfäl- 
ligen Nebenblätter  und  die  fünffächrigen  Fruchtknoten  und  Kapseln  bieten  hinlängliche  Artkennzeicheu. 

Man  leitet  von  ihm,  ebenso  wie  vom  Cistus  creticus^  die  bessern,  wohlriechendem  Sorten 
von  Ladanum  her,  namentlich  die,  welche  als  Ladanum  in  massis  und  Ladanum  in  tortis  in  den 
Handel  kommen.  Um  Laudaniim  von  ihm  zu  erhalten,  soll  man  auf  ähnliche  Weise  verfahren  wie  bei 
Cistus  creticus  angegeben  wurde.  Auch  deutet  das  bereits  in  der  Beschreibung  erwähnte  reichliche 
Vorkommen  einer  harzigen,  angenehm  riechenden,  klebrigen  Ausschwitzung  auf  den  jüngeren  Aestchen 
und  Blättern,  die  sogar  im  Winter  in  unsern  Treibhäusern  an  der  Pflanze  wahrgenommen  wird,  auf 
ein  noch  reichlicheres  Hervortreten  in  einem  heifsen  Klima. 

Die  beste,  nur  selten  im  Handel  vorkommende  Sorte  von  Ladanum  ist  gegenwärtig  das  Ia*- 
danum  in  massis  (Ladanum  in  Massen),  eine  schlechtere  das  Ladanum  in  tortis  (Gewundenes  Lada- 
num). Man  erhält  das  Ladanum  in  massis  in  mehr  oder  minder  grofsen,  bis  25  Pfund  wiegenden 
Klumpen,  die  in  Blasen  oder  Blättern  (Lorbeerblättern  oder  Blättern  vom  Johannisbrotbaum)  eingehüllt 
sind.  Es  zeigt  eine  dunkel-rothbraune  oder  fast  schwarze  Farbe,  riecht  angencirm  stark  balsamisch 
ambraähnlich  und  schmeckt  bitter  balsamisch  und  reizend.  Es  besitzt  die  Consistenz  eines  Pilastei"*, 
erweicht  sich,  dem  Pech  ähnlich,  zwischen  den  Fingern  und  erscheint  dann  klebrig.  Der  grauliche 
Bruch  wird  bald  schwarz.  Am  Licht  entzündet  es  sich  leicht  und  brennt  mit  heller  Flamme.  Be- 
wahrt man  es  länger  auf,  so  trocknet  es  aus  und  wird  spröde  und  porös.  Weingeist  löst  dasselbe  leicht 
und  soll  davon  eine  goldgelbe  Farbe  erhallen.  Die  zweite  Sorte,  das  gewundcuc  Laudanura  (Lada~ 
mim  in  tortis)  bildet  die  gewöhnlich  im  Handel  vorkominende  Waare.  Sie  ist  von  ungleicher  Güte, 
schwarzgrau  matt,  hart  und  brüchig,  erweicht  sich  nicht  zwischen  den  Fingern,  entzündet  sich  weni- 
ger leicht,  wird  meist  nur  zum  vierten  Theil  vom  Weingeist  aufgelöst  und  zeigt  schon  im  Aeufsern, 
dafs  ihr  erdige  Theilc  und  Unreinigkeiten  aller  Art  in  grofser  Menge  bcigemi.scht  sind.  Die  bessern 
(Quantitäten  dieser  Sorte  nähern  sich  indessen  dem  besten  Ladanum  in  Massen  zuweilen  mehr  oder  we- 
niger im  Geruch,  nur  bemerkt  man  daran  eine  geringere  Entzündbarkeit.  — Die  vorwaitenden  Bestand- 
tlieile  des  Laudanuin  sind  Harz  und  äthrisches  Oel.  Guibourt  fand  in  100  Theilen  des  Ladanum  in 
Kuchen  86  Harz  und  äthrisches  Oel,  7 Wachs,  1 wässriges  Extract,  6 erdige  Theile  und  Haare  nebst 
Spuren  von  Gummi  und  apfelsaurem  Kalk.  Nach  Pelletier  bestehen  100  Theile  des  gewundenen 
Ladanum  aus  20  Harz,  3,6  Gummi  mit  apfclsaurem  Kalk,  0,6  Aepfelsäure,  1,9  Wachs  und  73,9  eisen- 
haltigen Sand  mit  ätherischem  Oel.  — Aufser  den  Verfälschungen  mit  Sand  u.  s.  f.,  bringt  man  sogar 
künstliche  Mischungen  von  Harzen  (Sandarach,  Terpenthin  u.  s.  f. ) als  Ladanum  in  den  Handel,  die 
sich  durch  abweichenden  Geruch  und  die  verschiednen  Auflöslichkeit  in  Weingeist  kund  geben. 

In  ältern  Zeiten  galt  das  Ladanum  als  nervenstärkendes,  auflösendes  und  beruhigendes  Mittel. 
Schon  Dioscorides  rühmt  es  gegen  Husten,  Gliederschmerzen  und  als  Zusatz  zu  erweichenden  Pfla- 
stern. Man  bereitete  daraus  eine  Tinctur  (Tr.  Luduni)  und  setzte  es  mehreren  reizenden  Salben  und 
Pflastern  zu.  Gegenwärtig  kommt  es  nur  noch  zu  Räucberpulvern  und  Räucherkerzchen.  — Ueber 
den  Gebrauch  des  Ladanum  bei  den  Alten  siehe  Tabernaemont.  Kräuterh.  S.  1476. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  blühender  Zweig  nach  einem  lebenden  Exemplar  des  Kais.  bot.  Gartens,  zu  St.  Petersburg. 

Fig.  1.  Der  Kelch  von  unten  und  2.  von  oben  gesehen,  in  nat.  Gr.  3.  Der  Stempel  mit  einem  Theil 
der  Staubgefufse,  einem  Kelchblatt  und  der  untern  Hälfte  eines  Kronenblaltes,  etwas  vergr.  4.  Der 
obere  Theil  eines  Staubgefäfses  von  der  innern  und  5.  von  der  äufsern  Seite  gesehen,  etwas  vergr. 
6.  Ein  Staub^efüjs  von  der  schmalen  Seite,  etwas  vergr.  7.  Die  Narbe  mit  dem  obern  Eude 
des  Fruchtknotens  von  oben  und  8.  die  Narbe  von  unten  gesehen,  vergr.  9.  Der  vergr.  Stempel 
der  Länge  nach  gespalten  und  10.  der  Fruchtknoten  in  seinem  obern  Theile  und  11.  in  seinem 
mittlern  Theile  der  Quere  nach  durchschnitten,  vergr.,  und  zwar  in  Fig.  11.  nach  Wegnahme 
der  Eichen.  12.  Ein  Querdurchschnitt  des  Friichtlmotcns.,  durch  seine  31itle  geführt,  mit  den 
Eichen,  stark  vergr.  13.  Ein  stärker  vergr.  Abschnitt  von  Fig.  13.  14.  Mehrere  stark  vergr.  bü- 

schelförmig mit  ihren  Nabelsträngen  zusammenhängende  Eichen.  15.  Ein  Eichen  einzeln,  stark  vergr. 


(36.) 

CISTUS  LADANIFERUS. 


P O L Y A N D R I A M O N O G Y N I A. 

CISTUS. 

Der  Kelch  3-  oder  5-bIältrig,  bleibend.  Die  Blumcnhone  5-blätlrig;  die  Kroncnhlättcr 
abfallend,  an  der  Basis  keilförmig.  Der  Griffel  fadenförmig,  sehr  kurz  oder  fast 
fehlend.  Die  kopfförmig.  \)\<i  Frucht  eine  meist  5-,  seilen  lü-fäclirige.  meist 

5-,  seifen  10-klappige  mit  klappensländigen  Scheidewänden.  IXic  Samen 

durch  lange  Nahelslränge  den  Scheidewänden  angeheflet 

* * Mit  dreiblättrigen  Kelchen. 

Cistus  ladaniferus  mit  fast  sitzenden,  lanzellförmigen  Blättern,  meist  einblumigen  Blumenstielen 
und  lO-fachrigen  Fruchtknoten  und  Kapseln.  (C.  foliis  subsessilibus,  lanceolatis,  pedunculis 
unilloris,  germinibus  capsulisque  decemlocularibus. ) 

Cistus  ladaniferus.  Linn.  e.  p. 

Cistus  ladaniferus.  Lainarclc  Dict.  Eiicycl.  p.  16.  n.  15.  Duhy  Botanic.  gall.  P.  I.  p.  58. 
FFilld.  Spec.  plant.  II.  1183.  n.  7.  De  Cand.  Prodr.  P.  I.  p.  206.  Spreng.  Syst.  reg.  II.  p.  585. 
a.  albißorus.  Petalis  ante  basin  band  maculatis. 

Cistus  ladaniferus  a.  albiflorus.  Sweet  Cistin.  n.  84.  De  Cand.  Prodr.  P,  I.  p.  266. 
ß.  maculatiis.  Petalis  ante  basin  macula  sanguinea-purpureo  notatis. 

Cistus  ladaniferus  ß.  maculatus.  Siveet  Cistin.  n.  1.  De  Cand.  l.  l. 

Cistus  Ledon  1 angustifolium.  Clusius  Hist.  p.  77.  c.  ic.  accur. 

Cislus  Ledon  flore  macula  nigricante  notalo.  Cominel.  hört.  tob.  20.  p.  39. 
Ladanum-Cistenrose. 

Wächst  in  Portugal,  Spanien  und  im  südlichen  Frankreich. 

Blühet  im  Frühling  und  zu  Anfang  des  Sommers,  tj. 

Der  Stamm  holzig,  strauchartig,  4—6  Fufs  hoch,  vieläslig,  mit  schwärzlicher  Rinde  bedeckt.  Die 
Acstchen  stielrund,  gegenüberstehend,  ziemlich  gerade,  ziemlicli  dicht  beblättert,  von  schwärzlich- 
brauner oder  graubrauner,  durch  Ausschwitzung  von  Marz  glänzender  und  mehr  oder  weniger  kle- 
briger, glatter  oder  kaum  sehr  schwach  längsrunzliger  Rinde  bekleidet.  Die  jüngsten  Acstchen 
entweder  blattachselständig  und  einander  gegenüberstehend  oder  endständig,  sehr  fein  zottig,  durch 
eine  dickere  oder  dünnere  Ilarzschicht  mehr  oder  weniger  klebrig  und  (oft  schon  in  der  Ferne) 
glänzend. 

Die  Blätter  immergrün,  gegenüberstehend,  nervig -adrig,  an  der  Basis  dreinervig,  kurz  gestielt  oder 
sitzend,  mit  den  ziemlich  breiten  Basen  vereint  und  daher  wie  mit  einer  kurzen  Scheide  den  Sten- 
gel umfassend,  lanzettförmig  oder  liuicn-,  eirund-  oder  länglich -lanzeltrörmig,  l — 3 Zoll  lang, 
3 — 8 Linien  breit,  zugespitzt,  ganz,  ganzrandig,  mit  etwas  umgeschlagcnen  Rande;  oberhalb  kahl 
und  lebhaft  dunkelgrün,  durch  das  ausgescliwitztc  Harz  oft  sehr  stark  glänzend  und  klebrig;  un- 
terhalb weifslich,  durch  gedrängte,  sternförmige  Härchen  dicht,  aber  kurz  filzig,  mit  aus  dem  Filze 
deutlich  hervortretenden  Adern;  an  den  blumentragenden  Stengeln  nach  oben  zu  in  bleibende 
Deckblätter  übergehend.  Die  Basen  der  altern  an  den  zweijährigen  Stengeln  stehenden  Blättern 
entweder  mit  einer  sehr  dünnen,  glänzenden,  klebrigen  Schicht  überzogen  oder  mit  sehr  kleinen, 
einzelne  Körnchen  darstellenden  Erhabenheiten  (Drüsen?)  besetzt.  Die  Basen  der  Jüngern  BläU- 
chen.  so  wie  die  Deckblätter  stets  mit  mehr  oder  weniger  zerstreuten,  körnerähnlichen,  drüsigen 
Erhabenheiten,  besonders  in  der  Mitte,  versehen  und  zwischen  diesen  von  einer  sehr  dünnen,  glän- 
zenden Lage  (Harz)  überzogen. 

Die  Bl  umen  einzeln  in  den  Blattachaeln  oder  an  den  Enden  der  Zweige  auf  11 — 3 Zoll  langen,  be- 
blätterten Blumenstielen.  Die  untern  und  mittlern  dieser,  auch  während  des  Blühens  bleibenden 
Blätter  entweder  den  gewöhnlichen  Blättern  ähnlich,  nur  kürzer  und  oft  schmäler  oder  an  der 
Basis  stark  erweitert  und  mit  feinkörnigen  Erhabenheiten  in  gröfserer  oder  geringerer  Menge  be- 
setzt, oder  verkümmert;  die  ohern  stets  an  der  Basis  erweitert  und  feinkörnig,  bracteenähnlich; 
die  beiden  obersten  in  rundliche,  mit  grüner,  verlängerter  Endspilze  versehene,  mit  körnigen  Er- 
habenheiten besetzte,  am  Rande  gewimperte,  auch  während  des  Blühens  bleibende  Deckblätter 
verwandelt. 


Der  Kelch  dreiblättrig,  gelbgrün,  die  Blättchen  rundlich,  ziemlich  stark  zugespilzt,  sich  theilweis  zie- 
geldachartig deckend,  am  äufsern  freien  Rande  wimperliaarig,  auf  der  obern  oder  äufsern  Fläche 
convex,  mit  zerstreuten,  dichter  und  häufiger  als  bei  C.  cyprius  vorkommenden,  körneräbnlichen 
rundlich -convexen,  drüsigen  Erhabenheiteu  von  verschiedener  Gröfse  besetzt  und  von  einer  sehr 
dünnen,  glänzenden  Harzlage  überzogen,  auf  der  Innenfläche  concav. 

Die  Blumenkrone  fünfblättrig,  rosenartig,  \\  — 3 Zoll  im  Durchmesser.  Die  Kroncnblätfcr  weit 
länger  als  die  Staubgefäfse,  breit  umgekehrt- eirundlich,  an  der  Basis  mit  einem  kurzen  Nagel.  In 
a.  mit  Ausschlufs  des  gelben  Nagels,  weifs,  in  ß.  ebenfalls  mit  Ausschlufs  des  gelben  Nagels,  weifs, 
über  dem  Nagel  aber  mit  einem  duukelpurpurrothen  Fleck. 

Die  Staubgefäfse  sehr  zablreicli,  einer  ringähnlichen,  unter  dem  Fruchtknoten  über  den  Kelchblät- 
tern stellenden,  kleinen  Wulst  eingesetzt,  fast  nur  \ so  lang  als  die  Kroncnblätter.  Die  Staub- 
fäden fadenförmig,  frei.  Die  Staubbeutel  länglich,  hellgelb,  den  Seiten  der  Spitze  der  Staubfäden 
angeheftet,  zweifächrig,  an  den  Seiten  durch  eine  Längsspalte  aufspringend. 

Der  Stempel.  Der  Fruclithiotcn  1,  rundlich,  etwas  niedergedrückt,  aufscrhalb  sehr  fein  behaart, 
mit  kleinen  Drüschen  besetzt,  zehnfurchig,  zehnfächrig,  vicleiig,  die  Fächer  von  wandständigen, 
jederseits  am  Centralcnde  mehrere  Eichen  tragenden  Scheidewänden  gebildet.  Die  Eichen  läng- 
lich-eiförmig, an  langen,  dem  mittleru  Tlieile  des  centralen  Randes  der  Sclieidcwändc  der  Fächer 
angehefteten  Nabelschnürchen.  Der  Griffel  fehlend.  Die  Narbe  sitzend,  rundlich,  sehr  ansehn- 
lich, niedergedrückt,  fast  schildförmig,  mehr  oder  weniger  deutlich  zehufurchig. 

Die  Frucht.  Die  Kapsel  rundlich,  zehnfächrig,  zehnklappig,  innen  gelblich. 

Die  Samen  zahlreich,  röthlichbraun  (Clusius). 

In  Portugal  und  Spanien  bildet  der  Cistus  ladaniferus  häufig  grofse  Gebüsche  und  wird  als 
Brennholz  benutzt.  Er  ergötzt  eben  so  sehr  durch  seinen  lieblichen  Geruch  als  durch  die  Schönheit 
seiner  Blumen.  Der  angenehme,  harzige  Geruch,  welchen  er  verbreitet,  soll  nach  Clusius  sogar  in 
in  einer  Entfernung  von  | einer  Deutschen  Meile  noch  wabrgenommen  werden.  In  den  botanischen 
Gärten  findet  man  ihn  nur  selten,  sondern  meist  unter  seinem  Namen  den  Cistus  cyprius*). 

Die  uns  vorliegenden,  getrockneten,  in  Portugal  gesammelten  Exemplare  sind  stark  klebrig  und 
durch  das  in  reichlicher  Menge  ausgeschwitzte  Harz  glänzend.  Sie  riechen  cigenthümlich  angenehm 
aromatisch,  so  dafs  das  von  ihm  gesammelte  Harz  eben  keine  schlechte  Sorte  zu  sein  scheint.  Dennoch 
soll  nach  der  Angabe  mehrerer  pliarmakognostischer  Schriftsteller  durch  Auskochen  der  Zweige  von 
ihm  nur  eine  geringere,  weniger  wohlriechende  Sorte  Ladanum  erhallen  werden,  die  in  Stäben,  ähn- 
lich dem  Lakrizensaft,  als  Ladanum  in  baculis  vorkoiumt.  Nach  Ilouttuyn  ( Pßunzensyst.  JV. 

S.  26.)  würde  man  ihn  gar  nicht  zur  Gewinnung  des  Ladanum  benutzen,  während  Commclin 
(Hort.  p.  40.)  ihn  ohne  Weiteres  als  die  Ladanumpflauze  betrachtet  **). 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  Zweig  des  blühenden  Gewächses  nach  vom  Grafen  Hoffmannsegg  in  Portugal  gesam- 
melten Exemplaren  aus  dem  Herbariums  der  Kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  St.  Petersburg. 

Fig.  1.  Eine  von  den  Bractcen  entblüfstc  Blumcnhno.’ipe , in  natürlicher  Gröfse. 

2.  Die  drei  Kelchblätter  von  unten  gesehen,  um  die  drüsenreiche  Aul'senseite  zu  zeigen. 

3.  Ein  einzelnes  Kronenblatt  von  einer  kleinen  Blume. 

4.  Der  Stempel  mit  einem  Tbeil  der  Staubgefäfse  von  der  Seite,  in  natürlicher  Gröfse. 

5.  Der  Fruchtknoten  der  Quere  nach  duichschnitlcn,  viermal  vergröfsert. 

6.  Ein  Staubgefäfs  zweimal  und 

7.  8.  das  obere  Ende  desselben  viermal  vergröfsert. 

9.  Ein  Staubgefäfs  von  der  Innenseite,  dreimal  vergröfsert 

10.  Ein  Staubkölbchen  achtmal  vergröfsert  und  der  Quere  nach  durchschnitten. 

11.  Die  Kapsel  nach  Clusius,  in  natürlicher  Gröfse. 

A.  Ein  kleiner  Zweig  nebst  einer  Knospe  von  Cistus  tingitanus. 

*)  Die  von  Salzraann  in  Tanger  gesammelten  und  als  C.  ladaniferus  verlliellten  Exemplare  scheinen  einer  ei- 
genen Art,  Cistus  tingitanus  Brandt  anzugehören,  die  sich  durch  breitere,  fast  nervenlose  Blätter,  ferner 
durch  zahlreichere,  rundliche  Bracteen , so  wie  durch  stärker  entwickelte  Blattstiele  unterscheidet. 

**)  Aufser  den  beschriebenen  Cisten  schwitzen  noch  andere  Arten,  wie  Cistus  laurifolius  und  populifolius  La- 
danum aus;  ja  man  soll  sogar  die  Zweige  des  erstem,  ebenso  wie  die  von  C.  ladaniferus,  zur  Gewinnung 
des  Ladanum  in  baculis  benutzen.  Wir  übergehen  sie  gegenwärtig  um  nicht  zu  viel  Arten  abhandtln  und 
abbilden  zu  müssen. 


(37.) 

IPOMOEA  JALAPA. 


PE3VTANDRIA  MONOGYNIA. 

IPOMOEA. 

Der  Kelch  nebenblattlos.  Die  Blumenkrone  robrig,  trichterförmig  oder  präscntirteller- 
förmig  mit  5 -faltigem  Saum.  Die  Sf.aubgeJ’äJse  mit  der  Basis  der  Hohre  der 
Blumenkrone  eingefögt.  Der  Fruchtknoten  von  einer  Scheibe  unterstützt,  2 — 
4-fächrig,  mit  1-  oder  2-samigen  Fächern.  Die  ISnrhe  kopfförmig,  2-  bis  3-lap- 
pig.  Die  Kapsel  1 — 4-fächrig,  2 — 4-klappig,  mit  1-  oder  2-samigen  Fächern. 

* Mit  reindcndem  Stendel  und  ganzen  oder  gelappten  Blättern. 

Ipomoea  Jalapa  mit  knolliger  Wurzel,  windendem  Stengel,  meist  herzförmigen  (zuweilen  drei- 
und  mehrlappigen)  zugc.spitzten , unten  filzig- weichhaarigen  Blättern,  meist  ein-,  zuweilen  bis 
dreiblumigen  Blumenstielen  und  präsentirlellerförmigen  Blumenkronen,  deren  Röhre  den  Kelch 
um  das  Dreifache  übertritft.  (I.  radice  tuberosa,  caule  volubili,  foliis  cordatis  (interdum  tri- 
vel  plurilobis)  acutis,  subtiis  tomentoso-pubescentibus,  pedunculis  plerumque  unirarius  2 — 3-flo- 
ris,  corollae  hypocrateriformis  tubo  calycem  triplo  superante). 

Ipomoea  Jalapa.  Desfont.  Annal  d.  Mus.  T.  II.  tab.  40  et  41.  Pursh  Fl.  Amer.  septentrion. 

I.  p.  146.  Rocm.  et  Schult.  Syst.  veg.  IF.  p.  220. 

Convolvulus  Jalapa.  IJnn.  Mant.  I.  p.  43.  TFilld.  Spcc.  plant.  I.  p.  860. 

Jalapen-Winde. 

Wächst  in  trockenen  sandigen  Gegenden  von  Mexico,  so  von  Veracruz  und  Xalapa,  aber  auch  in 
Florida,  Carolina  und  Georgien.  In  manchen  Gegenden  (bei  Xalapa,  Orizaba,  Cordoba  u.  s.  f.) 
wird  sie  angebaut. 

Blühet 2|.. 

Die  Wurzel  ausdauernd,  knollenähnlich,  rundlich,  rübenförmig  oder  spindelförmig,  fleischig,  sehr  dick, 

12  bis  20  Pfund  schwer,  mehrere  fleischige,  dicke  Wurzelfasern  ausschickend;  aufserhalb  weifslich, 
innen  einen  süfslichen  Milchsaft  enthaltend. 

Die  Stengel  mehrere  aus  dem  obern  Ende  der  Wurzel,  krautartig,  ästig,  walzenförmig,  scharf,  win- 
dend, 12  bis  20  Fufs  lang.  Die  jungem  röthlicli,  weichhaarig;  die  älteren  graugrün. 

Die  Blätter  zerstreut,  meist  herzförmig,  kurz  zugespitzt,  am  Rande  sehr  schwach  gewellt,  oberhalb  > 
schwach  runzlig,  graulich- grün,  unterhalb  weifslich,  filzig- weichhaarig,  nicht  selten  drei-,  zuwei- 
len auch  fünflappig.  Die  Blattstiele  ziemlich  (gegen  2 Zoll)  lang,  weichhaarig,  oben  gerinnelt. 

Die  Blumen  sehr  ansehnlich  in  den  obern  Blattwinkeln.  Die  Blumenstiele  stielrundlich,  weichhaarig, 
blattachselständig,  so  lang  wie  die  Blattstiele,  weifs,  ein-,  zuweilen  zw'ei-  und  selten  dreiblumig, 
mit  gegenüberstehenden  Blumenstielchen. 

Der  Kelch  einblätterig,  fünftheilig,  weichhaarig,  bleibend,  unten  etwas  bauchig.  Die  Zipfel  eiförmig- 
länglich, zugespitzt  oder  stumpflich,  am  Rande  etwas  häutig. 

Die  Blumenkrone  einblättrig,  präsentirtellerförmig,  mehrere  (fast  4)  Zoll  hoch  und  breit,  weifs  oder 
bläulich.  Die  Röhre  innen  dunkelviolett,  nach  oben  etwas  bauchig,  dreimal  so  lang  als  der  Kelch. 
Der  Saum  etwas  gefaltet  und  gekerbt,  weifs  oder  weifslich. 

Die  Staubgefäfsc.  Staubfäden  fünf,  über  dem  Grunde  der  Röhre  der  Blumenkrone  eingefögt,  etwas 
länger  als  dieselbe,  fadenförmig,  etwas  ungleich,  an  der  Basis  zottig,  die  Zottenhaare  purpurfarbig. 
Die  Staubkölbchen  länglich,  zweifächrig,  aufrecht,  etwas  aus  dem  Schlunde  hervorragend,  weifs- 
lich. Der  Blumenstaub  sehr  ansehnlich,  gelb. 


Der  Stempel.  Der  Fruchtlcnoten  uberständig,  rundlich,  vierfächrig,  viereilg.  Der  Griffel  fadenför- 
mig, gerade,  länger  als  die  langem  Staubgefäfse.  Die  Narbe  kopfförmig,  zwcilappig,  die  Läpp- 
eben  rundlicb,  verdickt. 

Die  Frucbthiille.  Die  Kapsel  rundlich,  von  der  Grpfse  einer  Haselnufs,  viersamig,  vierklappig. 

Die  Samen  eiförmig -dreiseitig,  rothbraun,  an  einem  Ende  breiter  und  stumpfer,  mit  langen  vveifsen 
Zottenhaaren  besetzt. 

Noch  vor  wenigen  Jahren  galt  die  beschriebene  Pflanze  eine  zeitlang  als  die  alleinige  Mutfer- 
pflanze  der  Jalapa  (Radix  Jalapue  oder  Mechoacannae  niif^rae,  Jalapen-  oder  Purgirwnrzel).  Es 
ist  wohl  nicht  zu  läugnen,  dafs  ein  bedeutender  Antheil  derselben  davon  herstammc,  indessen  scheinen 
auch  die  Wurzeln  anderer  Pflanzen  aus  der  Gruppe  der  Convolvulaceen  zur  Jalapa  des  Handels  zu 
kommen,  namentlich  die  Wurzeln  von  Jpomaea  purga  oder  Schideana  (siche  Bd.  ^II.  n.  33.  34.). 
Die  genaueren  Details  über  diesen  Punkt  mufs  die  Zukunft  aufhclien.  Wir  erhalten  die  Jalapa  theils 
in  ganzen  biinförmigen,  rundlichen  oder  walzenförmigen  Stücken,  theils  in  zertbeilten  Abschnitten  von 
halbrunder,  dreieckiger  oder  scheibenförmiger  Gestalt  und  sehr  verschiedener  Gröfse.  Die  äufsere  Fläche 
derselben  ist  dunkler  als  die  innere  und  hat  ein  braungraues  oder  schwärzliches,  runzliges  Ansehen.  Die 
schwereren,  festeren  und  harzreicheren  Segmente  sind  die  wirksameren.  Eine  gute  Sorte  mufs  einen  wider- 
lich-bitterlichen kratzenden  Geschmack  und,  besonders  beim  Erwärmen,  einen  angenehmen  starken  Geruch 
zeigen  und  mit  lebhafter  Flamme  brennen.l  Verfälschungen  mit  Rad.  Rryoniae  oder  mit  getrockneten 
Früchten,  wie  es  Büchner  sah,  erkennt  man  leicht.  Die  Jalape  besteht  nach  Gerlui  aus  Hartbarz 
8 p.  C. , Weiebharz  3,  gelind  kratzendem  ExlractivstolT  15,  mit  Stärkinebl,  Eiweifsstotf,  Gummi,  gum- 
niigen  ExtractivstolF,  Bassorin  und  Aepfelsäure  verbunden,  und  enthält  aufserdem  noch  apfelsaure  und 
Kali-  und  Kalksalzc.  Das  Jalapcnharz  wird  nach  Büchner  aus  einem  mehr  basischen  und  einem 
phosphorsaui'P.  mehr  saurem  Harz  zuaammengesetzt,  wovon  das  erstcre  das  Ueberwiegende  ist.  Der  ei- 
gentliche wirksame  Bestandlbeil  ist  das  Harz,  namentlich  aber  soll  es  der  basische  Antheil  sein. 

In  kleineren  Gaben  reizt  sie  den  Darmkanal,  in  gröfseren  führt  sie  ab  und  eiTcgt  in  zu  starken 
Dosen  angewendet  Leibsclimerzen,  Gongest ionen  und  Entzündung  des  Unterleibes,  jedoch  weit  weniger 
leicht  als  andere  scharfe  Mittel.  Man  braucht  sie  daher  schon  seit  mehrern  Jahrhunderten  als  ein 
wirksames,  sicheres  Arzneimittel  bei  Stockungen  und  Verschleimungen  im  Unterleibe,  Unterdrückung 
der  Catamenien,  ferner  bei  W'ürinern  und  Wassersüchten,  so  wie  überhaupt  um  starke  Darmenfleerung 
zu  bevrirken,  entweder  allein  oder  mit  andern  Mitteln,  meist  in  Pulvern,  Pillen  oder  Latwergen,  selte- 
ner in  Aufgüssen  oder  Abkochungen.  Häufig  benutzt  man  das  ausgzogene  Harz,  Resina  Jalapae.  Das 
Pulver  der  Wurzel  wird  als  Keizmittel  zu  3 — 5 Gr.,  als  gelind  cröfliiendes  Mittel  zu  6 — 10  Gr.  t.  m m. 
und  als  Purgans  zu  \ — 2 Skr.  angeweudet.  Das  Harz  dagegen  benutzt  man  als  Reizmittel  zu  1 — 
3 Gr. , als  Abführungsmittel  zu  5 — 15  Gr. , besonders  häufig  aber  mit  Seife  verbunden  als  Sapo 
jalappiniis. 


Erklärung  der  Kupfertafel. 

I.  Ein  blühender  Zweig  des  Gewächses  mit  ganzen  Blättern,  dem  ein  anderer,  blos  eonturirter 
(II.)  mit  gelappten  Blättern  versehener,  untergelegt  ist,  beide  fast  um  die  Hälfte  verkleinert. 

Fig.  1.  Die  TVurzel  um  die  Hälfte  verkleinert. 

2.  Eine  Blumenknospe  in  natürlicher  Gröfse. 

3.  Eine  ausgebreitele  Blumenkrone  in  natürlicher  Gröfse. 

4.  Der  Stempel  in  natürlicher  Gröfse. 

5.  Der  Fruchtknoten  einzeln,  vergöfsert. 

6.  Derselbe  der  Quere  nach  durchschnitten. 

7.  Ein  Same  mit  seinem  haarigen  Ueberzuge. 

8.  Ein  Same  ohne  haarigen  Ueberzug. 


j 


(38.) 

FICUS  RELIGIOSA. 


POL  Y GA  MIA  DIOECIA. 

FICUS. 

Der  gemein sch.Tftliche  Befruclitnngsboden  rund  oder  krelsel-  oder  birnenförmig, 
fleischig,  bohl,  an  der  Spitze  durch  Schuppen  geschlossen,  die  innere  Fläche  überall 
mit  Blumen,  entweder  männlichen  oder  weiblichen  oder  auch  mit  beiden  besetzt. 
Die  männliche  Blume.  Der  Kelch  3-  bis  5-theilig.  Die  Blumenlcrone  fehlend. 
StaubgefäJ'se  3. 

Die  weibliche  Blume.  Der  Kelch  3-  bis  5-lheilig.  Die  Blumenhrnne  fehlend. 
Stempel  1.  Die  Achene  steinfruchtartig,  mit  dem  Kelche  über  die  Ilälfte  bedeckt, 
sehr  vielzählig  in  dem  fleischigen  Befruchtungsboden  eingeschlossen. 

Ficus  rcligiosa  mit  herzförmigen  oder  lierzförmig- eiförmigen , sehr  lang  zuge.spitzten  Blättern, 
runden,  zu  zweien  stehenden,  sitzenden,  von  einer  Hülle  unterstützten  Befruchtungsböden. 
(F.  foliis  cordatis  vel  cordato-ovatis,  longissime  acuminatis,  receptaculis  rotundatis,  geminatis, 
involucratis,  sessil'ibus.) 

Ficus  religiosa  Linn.  Hort.  Cliff.  471.  JFllld.  Spec.  plant.  IH.  p.  1134.  Kahl  Emnn.  II. 

p.  181.  Rom.  et  Schult.  Syst.  veg.  I.  p.  498.  F.  I\ees  üiisscld.  Officin.  Pßanzen  Supplem. 
Arealu  seu  Ficus  malebarensis  Rheed.  Hort,  Malab.  T.  I.  p.  47.  ßg.  27.  Plukcn  Almag. 
t.  178,  fig.  2. 

Heiliger  Feigenbaum.  . ^ 

Wächst  in  Oslindien,  besonders  an  den  Ufern  des  Ganges  und  liebt  nach  Rhecde  einen  steinigen, 
sandigen  Boden,  t?- 

Die  W’urzel  sehr  dick  und  faserig,  nicht  blos  unter  der  Erde  weit  verbreitet,  sondern  auch  über  den 
Boden  hervortrelend. 

Der  Stamm  schlank,  sehr  dick,  so  dafs,  um  ihn  zu  umklaficrn,  zwei  Menschen  nothig  werden,  mit 
dem  dichten,  breiten  Wipfel  einen  sehr  ansehnlicben  Baum  bildend.  Die  Rinde  weifs,  beim  Ab- 
trennen oder  Einschnciden  röthlich,  milchend.  Die  Acste  stark  ausgebreitet,  die  jüngern  grün, 
schwach  behaart  und  gegliedert.  Die  endständigen  Knospen  sind  zugespitzt,  grün  und  enthalten 
die  lutenformig  aufgerollten  Blättchen,  je  einzeln  von  einer  tutcnlormig  aufgerollten,  zugespitzten 
Schuppe  umgeben,  die  von  den  einzelnen  sich  entwickelnden  Blättern  abgestofsen  wird. 

Die  Blätter  immergrün,  lederartig,  gestielt,  wechselsweis,  kabl,  netzförmig- adrig,  überhangend,  meist 
lierzförmig  oder  herzförmig -eiförmig,  mit  sehr  langer,  fast  | der  Blattlängc  an  Länge  gleichkom- 
mender,  schmaler,  scharfer  Spitze,  am  Rande  glatt,  zuweilen  jedoch  schwach  gebuchtet.  Die 
Blattstiele  sehr  lang,  etwa  so  lang  als  die  Blätter  mit  Ausnahme  der  Spitze,  sticlrund,  ge- 
streift, kahl. 

Die  Blumen  klein,  männlich  und  weiblich  in  dem  Befrachtungsboden,  gesondert  oder  auf  zwei  oder 
drei  Stämmen. 

Der  Befruchtungsboden  rundlich,  sitzend,  blattachselständig,  meist  gepaart,  seifen  einzeln,  fleischig, 
hohl,  in  der  Jugend  grün  und  fast  ganz  von  drei  Hüllblältchen  umgeben  und  im  Innern,  mit  Aus- 
nabme  der  Spitze,  die  mehrere  gegenständige  und  übercinanderlicgende  Schüppchen  trägt,  ganz 
mit  Blümchen  besetzt. 

Die  männliche  Blume. 


Die  weibliche  Blume. 

Der  Kelch  drei-  bis  fünfblätterig;  die  Blättchen  klein,  schuppenarlig,  zugespitzt. 

Die  Blumen  kröne  fehlend. 

Der  Stempel.  Der  Fruchtlcnoten  eirund  - länglich , fast  so  lang  wie  der  Kelch.  Der  Griffel  seiten- 
ständig,  pfriemförmig,  verlängert,  fast  so  lang  wie  der  Fruchtknoten.  Narben  zwei,  kurz,  di- 
vergirend. 

Die  Fruchthülle.  Eine  Achene.,  sehr  vielzählig,  schwärzlich,  cingeschlossen  in  dem  runden,  mehr 
als  erbscngrol’sen , fleischigen,  purpurfarbigen  Befruchtungsboden. 

Der  Same  ciu  einziger  in  jeder  Achene. 


Nach  Kerr  ( Philosophical  Tramact.  Bd.  71.  p.  374.^  lebt  auf  dem  heiligen  Feigenbaum, 
ebenso  wie  auf  der  noch  wenig  bekannten  Ficus  indica  eine  bis  jetit  aus  Mangel  an  guten  Exempla- 
ren nur  sehr  schlecht  untersuchte,  eigene  Art  von  Scbildläusen  (Coccus  Lacca)  (Siehe  Brandt  und 
Ratzeburg  Medizin.  Zool.  Bd.  II.  S.  226  tab.  Jig.  13.  14.^  in  so  grofser  Menge,  dafs  sie  die 
jungen  Aeste  zuweilen  ganz  bedeckt.  Sie  bewirkt  durch  ihren  Stich  ein  Ilervortreten  des  weifsen.  an 
der  Luft  sich  roth  färbenden  Milchsaftes  des  Baumes,  der  durch  seine  Anhäufung  das  Thier  ganz  um- 
giebt,  so  dafs  es  in  ihm  wie  in  einer  Zelle  ruht.  Auf  diese  Weise  entsteht  die  unter  dem  Namen 
Gummi  Lac  bekannte  Substanz.  Um  die  Mitte  des  Märzes  sind  die  Zellen  ausgebildet  und  das  Insekt 
erscheint  dann  als  ein  rothes,  glattes  Oval  ohne  Leben.  Im  Oktober  und  November  findet  man  20  — 
30  Eier  oder  Larven  in  der  schön  roth  gefärbten  Mutter.  Die  jungen  Thiere  durchbohren  später  den 
Rücken  der  Mutter  und  kriechen  nach  aiifsen  hervor,  während  sie  ihre  Häute  zurücklassen , die  als 
häutige  Masse  in  den  Zellen  des  Stück-Lacks  erscheinen.  Um  den  Lack  zu  gewinnen,  bricht  man  im 
Februar  und  August  die  damit  bedeckten  Zweige  von  den  Bäumen.  Der  Lack  kommt  in  vier  verschie- 
denen Zuständsn  in  den  Handel:  1.  Als  Stück  oder  Stocklack  (Stocb-Lac.,  Lacca  in  baculis).,  der 
natürliche  und  rohe  Zustand,  d.  h.  das  an  den  Aesten  hangende  bitterlich -adstringirende,  rotlibraune, 
spröde,  auf  dem  Bruche  glänzende,  innen  kleine  Höhlungen  enthaltende  Produkt.  2.  Als  Körner  lack 
( Scad’Lac ) ^ die  von  den  Aesten  gesonderte,  körnig  erscheinende  Masse.  3.  Als  Lump~Lac,  wenn 
man  die  Körner  über  Feuer  flüssig  gemacht  und  in  Kuchen  geformt  hat  und  4.  endlich  als  ShelhLac 
(Rinden-  oder  Tafellack)  wenn  man  die  Masse  in  Beuteln  flüssig  gemacht,  ausgeprefst  und  in  dünne 
Platten  geformt  hat,  wobei  der  rothe  Farbestotf  verloren  geht.  Der  Stocklack  enthält  nach  Funke 
65,7  Harz,  28,3  Lackstoll’  und  6 Farbestofl'.  Im  Körnerlack  fand  Hatchett  88,5  Harz,  4,5  Wachs 
(dem  von  Myrica  cerij'era  ähnlich),  2,0  Kleber,  2,5  Farbestofl'.  Der  Schell -Lack  besteht  nach  Hat- 
chett aus  90,9  Harz,  4,0  Wachs,  2,8  Kleber  und  0,5  FarbestolT.  In  der  Heilkunde  wird  der  Lack 
wenig  gebrauclit,  soll  er  aber  angewandt  werden,  so  wählt  man  den  Stocklack.  Er  wirkt  gelinde  zu- 
sammenziehend und  kommt  daher  äufscrlich  bei  Krankheiten  des  Mundes  und  Zahnfleisches,  Scorbut, 
Schwämmchen  u.  s.  f.  in  Einwendung.  Man  bedient  sich  dazu  der  wässrigen  oder  geistigen  Tinctur 
(Tinct.  aquosa  vel  spirituosa).  wobei  die  Zusätze  aber  wohl  das  Beste  thun.  Ueberdies  macht  er  ei- 
nen Bestandtheil  der  meisten  Zahntiucluren.  Der  Schell -Lack  ist  wichtig  für  verschiedene  techni- 
sche Zwecke. 

Der  beschriebene  Feigenbaum  ist  bei  den  Indern  dem  Vischnu  geheiligt  und  wird  von  ihnen 
angebetet.  Sic  umziehen  ihn  hie  und  da  mit  einer  Mauer,  streichen  auch  wohl  seinen  Stamm  roth 
an.  Er  hat  daher  von  den  Christlichen  Bewohnern  Ostindiens  den  Namen  Teufelsbaum  ( Arbor  dia- 
hoH)  erhalten.  Uebrigens  braucht  man  in  seinem  Vaterlaude  seine  Rinde  und  Blätter  gegen  verschie- 
dene Krankheiten. 


Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  blühender  Zweig  des  Gewächses  in  natürlicher  Gröfse  ein  von  Ileyne  in  Ostindien  ge- 
sammeltes Exemplar  darstellend,  nach  einer  Zeichnung  des  Herrn  Staalsrathes  v.  Fischer,  Director 
des  Kaiser!.  Botanischen  Gartens  zu  St.  Petersburg. 

Fig.  1.  Ein  von  seinen  Schuppen  umgebener  Befruchtungsboden  (Blüthe)  in  natürlicher  Gröfse. 
2.  Derselbe  zweimal  vergr.  3.  Derselbe  einzeln,  viermal  vergr.  4.  Derselbe  der  Länge 
nach  durchschnitten,  noch  von  seinen  Deckschüppchen  umgeben.  5.  Ein  Befruchtungsboden 
von  anderer  Form  als  der  in  Fig.  4.,  einzeln,  dreimal  vergr.  und  6.  ein  Befruchtungsboden 
der  Länge  nach  durchschnitten,  sechsmal  vergr.  7.  Ein  einzelner  Stempel.  8.  sichrere  der 
Schüppchen  welche  am  obern  Ende  des  Befruchtungsbodens  liegen  (verkümmerte  Blümchen) 
einzeln.  9.  Mehrere  schuppenartige  Blättchen,  die  an  Statt  der  Blümchen  oder  Früchte  in 
mehreren  Befruchtungsböden  sich  fanden  *). 

Fig.  I.  Eine  Knospe  in  natürlicher  Gröfse.  II.  Eine  Knospe  (a)  wovon  die  Scheide  (b)  wegge- 
nommen ist,  die  Lage  des  jungen  Blattes  in  der  Knospe  zu  zeigen.  III.  Ein  jüngerer  Bc^ 
J'riichtung.sboden  mit  seiner  Hülle.  IV.  Ein  fruchttragender.,  älterer  Befruchtungshoden. 
V.  Derselbe  vergröfsert  und  VI.  der  Iiänge  nach  durchschnitten,  noch  stärker  vergröfsert. 
VH.  und  Vni.  zwei  vergröfserte  weibliche  Blumen. 

*)  In  zwei  der  Befruchtungsböden,  welche  Herr  v.  Fischer  uns  frenndlichst  mittheilte,  fand  ich  an  Statt  der 
Blümchen  oder  Fruchtansätze  nur  längliche  Schöppclien,  wold  nur  metamorpliosirte  Blumentheile.  Nur  einmal 
fand  sich  ein  Stempel  (s.  Fig.  7.).  Es  mufste  daher  nach  die  von  F.  Nees  gelieferte  Analyse  copirt  werden, 
um  die  unserige  möglichst  zu  compleliren  (s,  Fig.  I.  — VIII.). 
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SALIX  TRIANDRA. 


DIOECIA  DIAADRIA. 

SALIX. 

Männliche  Blume.  Das  Kätzchen  zlegcldacharlig  mit  1-blumigen,  ganzen  Schuppen. 
Der  Gcschlechtsträgcr  fehlend.  An  Statt  desselben  eine  oder  zwei  Drüsen. 

Stauhgefäfse  1 — 5. 

Weibliche  Blume.  Das  Kätzchen  ziegeldachartig  mit  1-blumigen  Schuppen.  Der 
Geschlechtslrä"er  fehlend.  An  Statt  desselben  eine  oder  zwei  Drüsen.  Der 
Stempel  mit  zwei  Narben.  Die  Kapsel  1-fächrig,  ii-klappig.  Samen  viele,  an 
der  Basis  mit  Llaarwolle  und  von  derselben  ganz  umgeben. 

• Mit  kahlen  Blättern. 

Salix  triandra  mit  lanzettrürmigen , länglichen  oder  eiförmig-länglichen,  zugespitzten,  sägenarli- 
gen,  kahlen  Blättern  und  späten  dreimännigen  Kätzchen.  (S.  foliis  lanccolatis,  ovato-oblongis 
oblongisve  acuminatis,  serratis  glabris,  anieutis  serotiuis  triandris. ) 

Salix  triandra.  Linn.  Spec.  plant,  cd.  2.  p.  1442.  cd.  TPilld.  T.  IV.  P.  II.  p.  6.54.  Iloffni. 
Hist.  Sal.  1.  p.  45.  tub.  9.  10.  23.  f.  2.  Ilayne  ücndrol  Fl.  S.  179.  Schlcchtd.  Fl.  berol. 
p.  499.  Smith  Transuct.  of  the  hin.  Soc.  Vol.  VI.  p.  118. 

Salix  amygdalina.  Linn.  (Flor.  suec.  p.  346.^  TVilld.  etc.  l.  l.  Koch  Sal.  europ.  p.  18. 

Dreimännige  Weide,  Dlandelblätlrige  Weide,  Buschweide,  Ilängeweide,  Jakobsholz,  Korb- 
weide, grofsblättrige  Weide,  JMaudclweide,  Mayholz,  Pfahlweidc,  Pfirsichweidc , Schäl  weide, 
Schlickweide. 

Wächst  in  ganz  Europa  an  feuchten  Stellen,  Waldwiesen,  Ufer-  nnd  Grabenründern,  hier  und  da 
sehr  häufig,  in  manchen  Gegenden  jedoch  auch  selten  oder  gar  nicht. 

Blühet  im  Mai  und  reifet  die  Früchte  im  Juli  uud  Augusp  t?- 

Die  Wurzel  holzig,  ohne  deutlich  bemerlvbarc  Pfahlwurzel,  dagegen  viele  in  die  Oberfläche  ausstrei- 
chende Aeste  und  Wurzelfasern  zeigend. 

Der  Stamm  strauchartig,  seltener  baumartig,  mit  dem  rundlich -eiförmigen  Wipfel  einen  Strauch  oder 
kleinen  Baum  von  6 — 12  Fnfs  Höbe  darstellend.  Die  Aeste  abwärts  stellend.  Die  einjährigen 
mehr  bräunlich  oder  röthlicli- braun,  die  Jüngern  hellgrün.  Die  Knospen  wie  bei  S.  pentandra. 
Die  Blätter  gestielt,  wechsclsweis  stehend,  lanzetlförmig  oder  wohl  gar  dem  linien-lanzettförmigcn 
sich  nähernd,  länglich  oder  eiförmig- länglich , zugcspilzt,  kahl,  auf  der  Oberseite  glänzend,  auf  der 
Unterseite  sehr  wenig  glänzend  oder  ganz  malt,  meist  hellgrün,  zuweilen  aber  auch  ganz  oder 
theilweise  schimmelgrün,  bis  4 Zoll  lang,  dabei  bald  nur  9 Linien,  bald  über  16  Linien  breit.  Die 
Blattstiele  ziemlich  lang,  unten  gewölbt,  oben  gerinnt,  zuweilen  mit  einigen  grünen  Diüschen 
als  Fortsetzung  der  Dröschen  des  gesägten  Blattrandes.  ISebcnblättcr wenn  sic  vorhanden,  halb- 
herzförmig, gesägt  oder  gekerbt. 

Die  Blumen  zweibäusig  und  nur  selten  durch  Monstrosität*)  einhäusig,  spät  (erst  nach  völliger  Ent- 
wickelung der  Blätter  ausgebildct  und  daher  am  Ende  der  diesjährigen  Seitentriebc  er.<cheincnd ) 
kätzebenständig.  Die  Kätzchen  mit  einblumigen,  umgekehrt -eiförmigen  oder  rundlich-eiförmigen, 
langzoltigen , von  aufsen  etwas  gewölbten  und  von  innen  gehöhlten,  gelblich -grünen  Schuppen. 
Die  männlichen  Kätzchen  walzig,  ziegeldachartig,  viclblumig,  abwärtsstehend- ausgebreitet,  meist 
etwas  gebogen.  Die  weibliehen  Kätzchen  eben  so,  nur  dünner  und  verhältuifsmälsig  länger.  Die 
Spindel  weichhaarig  oder  zottig- weichhaarig. 

Die  männliche  Blume. 

Der  Geschlechtsträgcr  fehlend.  An  Statt  desselben  eine  doppelte,  die  Basis  der  Staubladcn  vorn 
und  hinten  bedeckende,  kleine,  sehr  verschieden  gestaltete  Drüse  ( Houiggefäfs ) am  Grunde  der 
Schuppe. 


“)  An  den  männlichen  Kätzchen  bildet  sich  Öfters  das  mittlere  Staubgefäfs  zu  einem  Stempel  am , während  die 
beiden  seitlichen  unverändert  bleiben  und  so  eine  wirkliche  Zwilterblurae  bilden. 


Die  Staubgefäfse. 
dottergelb. 


Staubfäden  drei,  fadenförmig.  Slaublcölbchen  rundlich,  aufrecht,  zweifächerig 
Die  weibliche  Blume. 


Der  Geschlechtsträger  fehlend  und,  wie  bei  der  männlichen  Blume,  durch  eine  ganz  ähnliche  Ho- 
nigdrüse ersel'/.t. 

Der  Stempel.  Fruchtlciiotcn  lang  gestielt,  länglich,  kahl,  grün,  vieleiig.  Griffel  sehr  kurz  un*d,  so 
wie  der  Fruchtknoten,  grün.  ISarbcn  zwei,  zweilappig,  warzig,  gelblich -grün. 

Die  Fruchthülle.  Eine  rundlich -eiförmige,  kahle,  gestielte,  bräunlich -grüne,  1-fächrige,  2-klap- 
pige  Knpael. 

Die  Samen  viele,  an  der  Basis  mit  langer  Haarwolle  und  davon  ganz  umgeben.  Das  Eiweifs  feh- 
lend. Der  Embryo  von  der  Gestalt  des  Samens.  Die  Kotyledonen  blattartig,  dünn,  elliptisch. 
Das  PVürzelchen  unterhalb  befindlich,  kegelförmig. 


Diese  Weide  gehört  in  mancherlei  Beziehung  zu  den  am  Schwierigsten  zu  bestimmenden,  denn 
cs  bandelt  sich  nicht  allein  darum,  ob  LInncs  S.  amy^daVma  wirklich  hierher  gehöhrt,  was  jedoch 
wohl  kaum  zu  bezweifeln  ist,  sondern  auch  darum:  ob  S.  Hoppeana  und  S.  Villarsiuiia  Auct.  damit 
übereinstimmen.  Koch,  welcher  dies  zuerst  behauptet,  stützt  sich  auf  die  grofse  Veränderlichkeit  der 
BlatÜörmen,  die  wir  ebenfalls  beobachteten.  Indessen  müssen  doch  noch  mehrere  Erfahrungen  in 
solchen  Gegenden,  wo  diese  Weide  häufig  ist,  an  frischen  Exemplaren,  mit  Berücksichtigung  des  Bodens 
auf  dem  sie  wachsen,  gesammelt  werden.  Die  wichtigsten  Formen,  welche  wir  selbst  sahen,  sind 
abgebildet. 

Von  dieser  Weide,  wie  von  den  übrigen,  unter  den  nachfolgenden  Nummern  beschriebenen, 
wird  vorzüglich  die  Rinde  gesammelt,  welche  als  Weidenrindc  (Cortex  Salicis)  noch  jetzt  olficinell 
ist  (s.  d.  neue  Preufs.  Pharmakopöc).  Man  sammelt  sic  im  Frühjahre,  sobald  sie  sich  löst,  und  zwar 
von  den  zwei-  bis  dreijährigen  Aesten,  auch  nicht  von  einem  zu  nassen  Standorte,  und  trocknet  sie 
im  Schatten.  Die  alsdann  zusammengerollte  Rinde  der  dünnen  Aestchen  ist  dünner,  glatter,  glänzen- 
der, brauner,  die  der  ältern  dicker  rissiger,  matter  und  grauer.  Die  inneie,  glattere  Seite  ist  stets 
heller  als  die  äufserc.  Der  Geruch  derselben  ist  unbedeutend,  der  Geschmack  aber  bitter,  selbst  etwas 
aromatisch  und  hinterher  zusammenziehend,  besonders  bei  älterer  Rinde,  die  aber  wieder  weniger  bit- 
ter ist.  Die  wirksamen  Bestandtheile  sind  irn  Wesentlichen  eisengrünender  Gerbeslofl'  und  bitterer  Ex- 
tractivstoff  (eine  ausführlichere  Analyse  s.  b.  Salix  alba) , höchstwahrscheinlich  auch  ein  Alkaloid, 
denn  das  von  Büchner  (Repertor.  B.  XXIX.  S.  491.)  beschriebene  sehr  bittere  Salicin  rcagirte  nicht 
allein  alkalisch,  sondern  geht  auch  wahrscheinlich  mit  Säuern  krystallisirbare  Verbindungen  ein. 

Man  reicht  die  Weidenrinde  als  Pulver  zu  2 — 3 Skr.,  oder  bereitet  d.araus  eine  Abkochung 

(6 8 Dr.  auf  8 Unzen),  oder  ein  Exlract,  welches  letztere  zu  20  — 30  Gr.  in  Pillcnfoim  gegeben 

wird.  Die  Wirkung  dieser  Mittel  ist  zusammenziehend,  sogar  noch  mehr  als  die  der  Kaslanienrinde. 
Man  hat  durch  sic  die  Chinarinde  ersetzen  wollen , und  wenn  dies  auch  nicht  vollkommen  geglückt 
ist,  so  thut  sie  doch  zuweilen  gute  Dienste  gegen  Wcchsclficber,  besonders  bei  grofser  Erschlafl'ung  und 
Atonie,  auch  bei  passiven  Schleim-  und  Blutllüssen,  Durchfällen  aus  Erschlafiung  und  Wurmkrankhei- 
ten. Aeufserlich  kann  man  sie  auch  zu  Umschlägen  bei  Quetschungen,  zu  Einspritzungen  und  selbst 
zu  Salben  gebrauchen. 

Die  Buschweide  gehört  auch  in  technischer  Hinsicht  zu  den  nützlichsten.  Man  kann  sie,  we- 
iten der  aufserordentlich  lebhaften  Ausschlagsfähigkeit,  zu  Flechtzäunen  und  Faschinen  benutzen  und 
ihre  langen  Triebe  geben  dann  schöne  zähe  Ruthen  für  Korbflechter. 


Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  blos  beblätterter,  ein  fruchttragender,  so  wie  ein  mit  männlichen  und  ein  mit  weiblichen 
Kätzchen  blühender  Zweig,  nebst  zwei  besonders  dargestellteu , in  der  Form  und  Grüfse  abweichenden 
Blättern  (A,  B). 

Fig.  1.  Eine  männliche  Blume  in  natürlicher  Gröfse,  so  wie  auch 
2.  3.  dieselbe  vergröfsert,  von  vorn  und  von  der  Seite. 

4.  5.  Eine  rveibliche  Blume  in  natürlicher  Gröfse  und  vergröfsert. 
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SALIX  PENTANDRA. 


DIOECIA  DIANDRIA. 

SALIX. 

Männliche  Blume.  Das  Kätzchen  ziegehlacliartig  mit  1-blumigen,  ganzen,  Schuppen. 
Der  Geschlechtsträger  fehlend.  Au  Statt  desselben  eine  oder  zwei  Drüsen. 

Staubgefäjse  1 — 5. 

Weibliche  Blume.  Das  Kätzchen  ziegcldachartig  mit  1-blumigen  Schuppen.  Der 
Geschlechtsträger  fehlend.  Au  Statt  desselben  eine  oder  zwei  Drüsen.  Der 
Stempel  mit  2 Narben.  Die  Kapsel  1-fäcbrig,  2-klappig.  Samen  viele,  an  der 
Basis  mit  Uaarwolle  und  von  derselben  ganz  umgeben. 

* 3Iit  Icahlcn  Blättern, 

Salix  pentandra  mit  zugespitzten,  sagenartigen,  kahlen,  umgekehrt -eirunden,  unterhalb  der  Milte 
etwas  zusammengezogenen  Blättern,  oben  drüsigen  Blattstielen  und  späten,  fünfmannigen 
Kätzchen.  (S.  foliis  acuminatis,  scrralis,  glabris,  obovalis,  infra  medium  subcoarctatis,  petiolis 
superne  glandulosis,  amenlis  serotinis  pentandris. ) 

Salix  pentandra.  Linn.  Spec.  plant,  cd.  2.  p.  14-42.  cd.  JKilld.  T.  IK.  P.  II.  p.  658.  Flor, 
succ.  n.  879.  Koch  Sal.  curop.  p.  13.  Ilayne  Dendrol.  Fl.  S.  180.  Da  lioi  Ilarhlc.  II. 
p.  392.  Boj'hh.  For.stb.  I.  S.  449.  Bechst.  Forstb.  S.  487.  Gnimp.,  IFilld.  u.  Ilaync  d. 
Holz.  S.  221.  t.  161.  Spreng.  Syst.  veg.  Fol.  I.  p.  100.  Schlechd.  Fl.  berl.  I.  p.  .500. 
Smith  Flor.  Brit.  F.  III.  p.  1046.  n.  10.  Trnnsact.  of  the  Linn.  Soc.  Fol.  FI,  p.  120. 
Ehrh.  Arbr.  48.  PI.  off.  n.  309.  ISecs  u.  Eberm.  Ildb.  Th.  II.  S.  327. 

.Salix  polyandra.  Borlchaus.  l.  c. 

Salix  folio  laureo  s.  lato  glabro  odoralo.  Ray.  hist.  p.  1420. 

Salix  hermaphroditica.  Linn.  Spec  pl.  cd.  2.  1442. 

Fünfmännige  oder  Lorbeer  weide,  wohlriechende  Weide,  Baum  wollen  weide,  Bitterweide, 
Faul  weide,  Fieberweide,  Halstcr,  Ililster,  Julster,  Schafweide,  Stechweidc,  Streich  weide, 
Slrohweidc,  Wasserweide,  Wollweide,  Sahlweidc. 

Wächst  im  mitllern  und  nördlichen  Europa  an  feuchten  Stellen  oder  mitten  im  Wasser  oft  in 
grofsen  Gebüschen. 

Blühet  im  Mai  und  Juni  und  reifet  die  Früchte  im  August  und  September,  t)- 

Die  Wurzel  holzig,  fast  ohne  alle  Pfahlwurzel  und  nur  in  die  Oberfläche  ausstreichende  Aeste  und 
Wnrzelfascin  zeigend. 

Der  St  amm  strauchartig,  seltener  baumartig,  mit  dem  schön  .abgerundeten,  dicht  belaubten  Wipfel  ei- 
nen Strauch  oder  Baum  von  20 — 30  Fufs,  oder  wohl  gar  30  — 40  Fufs  Höhe  erreichend.  Aeste 
abwärtsstehend.  Die  einjährigen  mit  glänzend  rothbrauer  Oberhaut  bekleidet;  die  jüngeren  grün- 
lich-gelb.  Die  Blattstielnarbe  linienföimig- halbmondförmig,  die  Knospe  umfassend  und  mit  drei 
entfernten,  stark  hervorragenden  Gefäfsbündelspuren.  Die  Kno.'ipcn  abwechselnd  mit  hervorragen- 
dem Blallkissen;  die  obersten  und  untersten  mehr  dick  und  stumpf  und  nur  Blätter  bringend,  die 
mittleren  dünneren  und  etwas  spitzeren  Blätter  und  Blumen  einschliefsend.  Die  Blattknospen  und 
gemischten  Knospen  von  einer  einzigen  bräunlich -rothen,  festen  Schuppe  umgeben,  innerhalb  deren 
noch  eine  dünne,  grüne  Ausschlagsschuppe  und  (in  den  Blattknospen)  neun  bis  zwölf  oder  (in  der 
gemischten  Knospe)  drei  bis  sechs  sitzende,  fein  gewimperte,  rundlich -eiförmige  Blättchen  sich  fin- 
den. Spindel  unentwickelt. 

Die  Blätter  kurz  gestielt,  Wechsels weisstchend,  umgekehrt- eirund,  nnter  der  Mitte  etwas  zusamenge- 
zogen, mehr  oder  weniger  zugespitzt,  kahl,  auf  der  Oberseite  stark  glänzend,  auf  der  Unterseite 
fast  matt,  drüsig-sägenarlig  *),  bis  5 Zoll  lang  und  IS  Linien  breit.  Die  Blattstiele  unten  ge- 
wölbt, oben  gerinnt  und  daselbst  mit  vier  (seltener  mehreren)  rundlichen,  grünen  Dröschen,  als 
Fortsetzung  der  Dröschen  des  gc.sägten  Elattraudes.  JSebenblätter  meist  fehlend  und  nur  an  sehr 
kräftig  und  schnell  treibenden  Reisern  zu  bemerken, 

*)  Von  den  Lleinen  fmniggelben  Orüsclren  fn  den  Sägezabn- Achseln  rührt  der  aromalische  Geruch  her,  den  das 
Gewächs  auch  aufsev  der  Blühezeit  verbreitet. 


iJic  Blumen  zweiliäusig,  epäl  (erst  nach  völliger  Entwickelung  der  Blätter  aiisgebildet  und  daher  am 
Ende  der  diesjährigen  Seitentriebe  erscheinend),  kätzchenständig.  Die  Kätzchen  mit  einblumi* 
gen,  lanzell förmig -eiförmigen,  langzottigen,  von  aufsen  etwas  gewölbten  und  von  innen  gehöhl- 
ten, gelblich -grünen  Schuppen.  Die  männlichen  Kätzchen  vralzenförmig,  ziegeldachartig,  vielbln- 
mig,  ausgehreitet,  gedrängt.  Die  rveiblichen  Kätzchen  ebenso,  nur  etwas  kürzer  und  dünner. 
Die  Spiiidel  weichhaarig. 

Die  männliche  Blume. 

Der  Geschlechts  träger  fehlend.  An  Statt  desselben  eine  doppelte  die  Basis  der  Staubfäden  bedek- 
kende  Drüse  (Iloniggefäfs)  am  Grunde  der  Schuppe.  Die  äußere  fast  walzenförmig,  zuweilen 
doppelt,  die  innere  fast  keulenförmig,  auch  öfters  doppelt,  auch  zuweilen  mit  der  äul’seren  zusam- 
menhängend und  einen  Ring  um  die  Basis  der  Staubfäden  bildend. 

Die  Staubgefäfse.  Staubfäden  fünf,  zuweilen  auch  mehr,  fadenförmig,  an  der  Basis  zottig  und  hier 
oft  mit  einander  verwachsen.  Staubkölbchen  rundlich,  aufrecht,  zweifächrig,  gelb. 

Die  weibliche  Blume. 

Der  Geschlechtsträger  fehlend.  An  Statt  desselben  eine  äufsere,  bauchig • kegelförmige  Drüse  (Ho- 
niggefäfs)  am  Grunde  der  Schuppe. 

Der  Stempel.  Fruchtknoten  kurz  gestielt,  stark  verlängert -länglich,  kahl,  etwas  zusammengedrückt, 
grün,  durch  die  beiden  stark  nach  Innen  hervortretenden  Samenträger  fast  zweifächrig,  vieleiig. 
Griffel  kurz  und  dick.  JSarbe  zwei,  oben  warzig,  ausgerandet,  grünlicli-gclb. 

Die  Fruchthülle.  Eine  eiförmige,  fast  sitzende,  kahle,  bräunlich  • grüne,  einfächrige,  zweiklap- 
pige  Kapsel. 

Die  Samen  viele,  an  der  Basis  mit  Haarwolle  begabt  und  davon  ganz  umgeben  Das  Eiweiß  fehlend. 
Der  Embryo  von  der  Gestalt  des  Samens.  Die  Kotyledonen  blattartig,  dünn,  elliptisch.  Das 
TVürz  clclicn  unterhalb  befindlich,  kegelförmig. 

Anch  von  der  Lorbcerweide  sammelt  man  Weidenrinde  (s.  No.  39.),  ja  man  unterseheidet 
diese  wohl  gar  als  Cortcpc  Salicis  pentandrue  seu  laurcae„  und  zieht  diese,  wenn  man  sie  haben 
kann,  vor  zum  Arzneigebrauch,  besonders  zur  Bereitung  des  Extracts,  welches  die  dunkelbraune  Farbe 
des  Chinaextracts  hat.  Sünz  (Diss.  de  cortice  Salicis  cortici  Peruv,  substituendo.  Lips.  1772.^ 
vergleicht  sie  mit  der  Chinarinde,  weiche  weniger  flüchtige  und  schleimige,  aber  mehr  harzige  und  er- 
dige Bestandtheile  enthalten  soll.  Selbst  im  Volke  gelten  Rinde  und  Laub  der  Lorbcerweide  als  vor- 
treiriiche  Heilmittel,  nicht  blos  beim  Fieber,  sondern  auch  bei  Entzündungen,  Geschwüren  u.  dergl. 
Die  Blätter,  welche  gelbe  Farbe  geben  sollen,  gewähren  ein  herrliches  Viehfutler.  Die  jungen  Triebe 
sind  zähe  und  dienen  zum  Binden,  Flechten  u.  s.  w.  Die  Haarwolle  ist  die  längste  und  feinste  und  soll 
hier  und  da  mit  Baumwolle  gemischt,  zum  Weben  gebraucht  werden  (thüringische,  märkische  oder 
schlesische  Baumwolle  genannt).  Das  Holz  ist  fest  und  zähe.  Unter  allen  Weiden  eignet  sich  diese 
am  meisten  zu  einem  Zierstrauche  in  Gärten,  auch  wegen  des  steten  Wohlgeruches  der  Blätter. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Zwei  blühende  Zweige  (männlich  und  weiblich)  von  auf  nassem  Sumpfboden  erwachsenen 
ansehnlichen  Sträuchern. 

Fig.  1.  Eine  Blume  von  der,  von  der  Spindel  abgewendeten,  und  2.  von  der  zugewendeten  Seite, 
so  wie  auch  3.  halb  von  der  Seite  gesehen,  um  die  beiden  Drüsen  zu  zeigen,  welche  sich 
hier  verbinden,  vergr.  4.  Eine  Schuppe,  an  welcher  die  Staubgefäfse  zurückgeschlagen  und 
in  der  Mitte  durchschnitten  sind,  so  dafs  die  innere  Drüse,  welche  noch  eine  kleinere  hier 
zur  Seite  hat,  zu  sehen  ist,  vergr.  5.  Eine  getheilte  äufsere  Drüse.  6.  7.  8.  Ein  Staub- 
kölbchen  von  der  vorderen  und  hinteren  Seite  und  auch  aufgesprungen,  so  wie  auch  9.  das- 
selbe noch  stärker  vergr.  und  in  der  Mitte  durchschnitten.  10.  Der  Blumenstaub  vor  (a) 
und  nach  (b)  der  Anfeuchtung  mit  Wasser,  sehr  stark  vergr.  11.  Eine  weibliche  Blume 
von  der  abgewendeten  und  12.  von  der  zugewendeten  Seite,  vergr.  13.  Dieselbe  mit  zu- 
rückgeschlagener Schuppe.  14.  Der  Fruchtknoten  nach  der  Quere,  so  wie  auch  15.  nach 
der  Länge  durchschnitten,  stärker  vergr.  16.  Ein  Theil  des  Samenträ"ers  mit  den  daran 
gehefteten  Eichen  und  17.  der  untere  Theil  desselben  mit  der  daran  befindlichen  Haarwolle, 
stark  vergr.  18.  Eine  Kapsel  vor  und  19.  nach  dem  Aufspringen.  20.  Ein  Same  mit  der 
Haarwolle  in  nat.  Gr.  21.  Derselbe  stark  vergr.  von  dem  gröfsten  Theil  der  Haare  ent- 
hlöfst.  22.  Einige  Haare  200 mal  vergr.  23.  Der  Embryo  besonders  dargestellt,  mit  etwas 
auseinandergelegten  Kotyledonen.  24.  Eine  gemischte  Knospe  nebst  Blattstielnarbe.  25.  Eine 
noch  am  Zweige  befestigte  Bluttknospe  mit  der  Blattstielnarbe  ganz,  so  wie  auch  26.  quer 
durchschnitten.  27.  Die  innere  Ausschlagsschuppe  und  28.  ein  Blättchen  besonders  dar- 
gestellt, alle,  mit  Ausnahme  von  27.,  vergr. 


(41.) 

SALIX  FRAGILIS. 


DIOECIA  DIAXDRI 1. 

SALIX. 

Männliche  Blume:  Das  Kätzchen  ziegeldacharlig  mit  1- blumigen,  ganzen  Schuppen, 
Der  Gc.schlechtsträ"cr  fehlend.  An  Statt  desselben  eine  oder  zwei  Drüsen. 
StnubgefnJ'se  1 — 5. 

Weibliche  Blume:  Das  Kätzchen  ziegeldacharlig  mit  1 - blumigen  Schuppen.  Der 
Ge.schlechtsträger  fehlend.  An  Statt  desselben  eine  oder  zwei  Drüsen.  Der 
Stempel  mit  zwei  Narben.  Die  Kapsel  1-fächrig,  2-klappig.  Samen  viele,  an 
der  Basis  mit  Uaarwolle  und  von  derselben  ganz  umgeben. 

* Mit  hahlcn  Blättern. 

Salix  fragilis  mit  lanzettförmigen,  zugespitzten,  drüsig  - sägenartigen , kalilcn  Blättern,  gleichzeiti- 
gen Kätzchen  und  fast  sitzenden  Fruchtknoten.  (S.  l'uliis  lanceolatis  acuminatis  glanduloso- 
serralis  glabiis,  ameniis  coaclaneis,  germinibus  subsessilibiis. 

Salix  (fragilis).  Liiin.  Spcc.  pl.  2.  1413.  Spec.  pl.  ed.  IViUd.  t.  IV.  p.  //.  p.  669.  Flor.  .suec. 
p.  883.  Jlqff'ta.  Hist.  Salic.  2.  p.  9.  t.  31.  Koch  Sol  curop.  p.  15.  Jlayne  Dendrol.  Fl. 
S.  183.  Du  Hoi  Ilarbk.  II.  p.  395.  Schlerhtcnd.  Fl.  bcrol.  I.  p.  5ÜÜ.  Smith  Fl.  hrit. 
V.  III.  no.  17.  Borchhaus.  Forstbot.  I.  S.  432.  Bechst.  For.ttbot.  S.  401.  Spreng.  Syst. 
<c€g.  V ul.  I.  p.  99.  ISecs  w.  Escnbeck  Ildb.  II.  S.  328.  C.  Bauh.  pin.  p.  474. 

Salix  pendula.  Scringe  Saul.  d.  l.  Suisse  p.  79. 

Salix  decipiens.  Ilojj'm.  Salic.  2.  p.  9.  t.  31. 
a.  vulgaris  amentis  dioicis. 

Salix  fragilis  a.  vulgaris.  Ilayne  l.  c.  JVilld.  l.  c. 
ß.  androgyna  amentis  androgynis. 

Salix  fragilis  ß.  androgyna.  Ilayne  l.  c.  TKilld.  l.  c.  Seringe  l.  c.  Tausch. 

Salix  androgyna.  lioih  Fl.  germ.  II.  2.  p.  523. 
cy.  glnuca  foliis  subtus  glaucis. 

Salix  fragilis  7.  glanca.  Tausch  *). 

Salix  Russcliana.  IVilld. 

S.  cladostachya  amentis  parlitis. 

Salix  fragilis  6.  cladostachya.  Tausch*). 

Salix  fragilior.  Hast. 

Brech-  oder  Bruchwinde,  Bitterweide,  Fieherweide,  Glasweide,  Knackweide,  Krachweide, 
Kofsweide,  Sprcl weide,  Sprockweide,  Sprödelweide,  grüne  oder  mürbe  Weide. 

Wächst  in  ganz  Europa  auf  feuchtem  Boden  sowohl  wie  auf  trocknem. 

Blühet  im  Mai  und  reift  die  Früchte  im  Juli.  D- 

Die  Wurzel  holzig,  eine  Pfahlwurzel  noch  mehr  oder  weniger  deutlich  zeigend,  vorzüglich  aber  eine 
Menge  starker  Acstc  in  die  Oberfläche,  oft  sehr  weit,  ausschickend  und  mit  zahlreichen  Wurzel- 
fasern versehen. 

Der  Stamm  mit  dem  weniger**)  abgerundeten  und  dicht  belaubten  Wipfel  einen  Baum  von  25  — 
45  Fufs  Höhe  darstellend,  2 — 3 Fufs  dick,  mit  grünlich -grauer,  netzförmig  tief  längsrissiger  Rinde 
bekleidet.  Die  Acstc  abwärtsstchend -ausgebreitet,  ziemUch  kurz  und  sperrig,  in  den  Astacbseln 
leicht  abbrechend.  Die  jüngeren  mit  mehr  oder  weniger  rothbraun  nnd  grün  wechselnder  Ober- 
haut bekleidet  und  ganz  kahl  oder  gegen  die  Spitze  mit  durch  die  Lupe  bemerkbaren  Härchen. 
Die  Blaltsliclnarben  halbmondförmig- abgerundet- dreieckig,  mit  drei  von  einander  gesonderten  Ge- 
fäfsbündclspuren.  Die  Knospen  abwechselnd,  wie  bei  der  Lorbeerweide,  nur  stumpfer. 

®)  Nach  Tausch  sehen  Expl.  in  Herrn  Nathnsius  Ilerbar. 

*“)  Die  Zweige  lichten  sich  bei  dieser  Weide  mehr,  weil  die  Reiser  so  leicht  abbrechen,  schon  durch  Glatteis 
und  Schneedruck. 


Die  Blätter  abwecliselnd  lanzettförmig,  xugcspitzt,  kabl  (höchstens  die  eben  sich  entwickelnden  etwas 
wcichhaarig)  oder  nur  mit  durch  die  Lupe  bemerkbaren  Härchen,  drüsig- sägenarlig  *) , auf  der 
Oberfläche  immer  dunkel  gelbgrün  und  stark  glänzend,  auf  der  uutern  malt  und  meist  anch  gelb- 
grün,  häufig  aber  scbimmelgrün,  beides  oft  an  den  Blättern  eines  und  desselben  Baumes,  gesliell, 
bis  6 Zoll  lang  und  15  Lin.  breit.  Die  Blattstiele  kurz,  unten  gewölbt,  oben  gerinnt  und  daselbst 
hier  und  da  mit  zwei  kleinen,  bräunlichen  Drüschen,  ähnlich  denen  der  Sägezähne.  JSehenhlät- 
ter  nur  an  sehr  üppig  treibenden  Zweigen  (am  Stockausschlage  oder  an  geköpflcn  Weiden)  schief- 
halbmondförmig  und  drüsig- gesägt. 

Die  Blumen  zweihäusig,  mit  der  Entfaltung  der  Blattknospeu  sich  entwickelnd,  kätzchenständig:  die 
Kätzchen  mit  einblumigen,  rundlich -eiförmigen,  sehr  stumpfen,  langzottigen,  von  aufsen  etwas 
gewölbt  und  von  innen  gehöhlten,  blassgrünen  Schuppen.  Die  männlichen  Kätzchen  walzenför- 
mig, zicgeldachaitig,  vielblumig,  ausgebreitet- ab wärtsstchend,  wohlriechend.  Die  weiblichen  Kätz- 
chen eben  so,  nur  küzer  und  dünner.  Die  Spindel  zöllig  wcichharig. 

Die  männliche  Blume. 

Der  Geschlechtsträger  fehlend.  An  Statt  desselben  eine  doppelte,  die  Basis  der  Staubfäden  vorn 
und  hinten  bedeckende,  kleine,  etwas  zusammengedrückte,  mei.st  abgerundet- viereckige  oder  biruen- 
förmige,  grünlich -dottergelbe  Drüse  ( Honiggefäfs)  am  Grunde  der  Schuppe. 

Die  Staubgefäfse.  Staubfäden  zwei,  fadeuförmig,  an  der  Basis  verwachsen.  Staubhölbchen  rund- 
lich, aufrecht,  zweifächrig,  dottergelb. 

Die  weibliche  Blume. 

Der  Geschlechtsträger  fehlend,  und.  wie  bei  der  männlichen  Blume,  durch  eine  ganz  ähnliche 
vordere  Honigdrüse  ersetzt,  welche  oft  ausgerandet  oder  auch  zweitheilig  erscheint. 

Der  Stempel.  Fruchtknoten  gestielt,  stark  vcrlängert-länglich,  kabl,  grün,  in  seinem  untern,  bau- 
chig erweiterten  Theile  nur  mit  schwach  angedeutctcu  Samenirägern,  vieleiig.  Griffel  sehr  kurz, 
und,  so  wie  der  Fruchtknoten,  grün.  ISarben  zwei,  zweilappig,  waraig.  gelblich -grün. 

Die  Frucht  hülle.  Eine  eiförmig,  längliche,  fast  kahle,  kaum  gestielte,  bräunliche,  1-fdchrigc,  2-kIap- 
pige  Kapsel. 

Die  Samen  viele,  an  der  Basis  mit  langer  Haarwolle  und  davon  ganz  umgeben.  Das  Eitveijs  fch- 
felnd.  Der  Embryo  von  der  Gestalt  des  Samens.  Die  Kotyledonen  blaltartig,  dünn,  elliptisch. 
Das  J Fürzeichen  unterhalb  befindlich,  kegelförmig. 

Von  der  Bruchweide  und  der  Lorbeerweide  soll  nach  der  Preufs.  Pharmakopöe  die  officinclle 
Weidenrinde  (s.  No.  39.)  genommen  werden.  Die  Bruchweide  dürfte  dazu  auch  wegen  ihrer  Häufig- 
keit am  Besten  zu  benutzen  seyn.  Die  Binde  hat  sogar  einen  angenehmen  balsamischen  Gcnich.  Der 
Baum  wird  überdies  noch  sehr  nützlich  dadurch,  dafs  er  an  Wegen  gebraucht  werden  kann  miil  später 
erträgliches  Brennholz  liefert.  Will  mau  bei  der  Anpllanzung  dc.sselben  seine  Zweige  und  zugleich 
die  Weide  unter  den  Bäumen  nutzen,  so  behandelt  man  ihn  als  Kopfholz.  Die  Wurzeln  sollen,  wenn 
sie  lange  gekocht  werden,  eine  purpurrothe  Farbe  geben. 

Erklärung  der  Kupfer  tafel 

Ein  blos  beblätterter,  so  wie  auch  ein  blühender  männlicher  und  weiblicher  Zweig  in  natür- 
licher Gröfse. 

Fig.  1.  2.  Eine  männliche  Blume  von  vorne  und  von  der  Seite,  und 
3.  4.  die  lloni'^drüse  in  verschiedener  Gestalt,  vergröfsert. 

5.  6.  Ein  Staubkölbchen  von  verschiedenen  Seiten,  so  wie  auch 

7.  8.  eine  weibliche  Blume  von  verschiedenen  Seilen,  nebst  deren  Honigdrüse,  vergröfsert, 

9.  Der  Fruchtknoten  der  Quere  nach  durchschnitten,  und 

10.  die  ]\arhc  noch  stäiker  vergröfsert. 

11.  Ein  Kätzchen  von  der  Var.  5.,  und 

12.  von  der  Var.  ß. , in  natürlicher  Gröfse. 

13.  14.  15.  Verschiedene  Blumen  der  letzteren  mit  mehr  oder  w’eniger  deutlichen,  neben 

oder  au  dem  Stempel  befindlichen  Staubgefäfsen. 

^)  Bei  einigen  Biluinen  fanden  wir  die  Sägezäline  fast  ganz  verschwanden,  und  man  hätte  hier  eben  so  gat  wie 
bei  der  llusseliana  eine  Species  suchen  können. 


(4-2.) 

SALIX  ALBA. 


DIOECIA  »lAXDRIA. 

SALIX. 

Männliche  Blume:  Das  Kätzchen  zicgcidacliarlig,  mit  t-b!umigcn,  ganzen  Schuppen. 
Der  Gcschlechtsträger  fehlend.  An  Statt  desselben  eine  oder  zwei  Drüsen, 
Stuuhj'efäJ'.se  1 — 5. 

\V  e i b 1 i c li  c 1}  I ume;  Das  Kätzchen  zicgeldacharlig,  mit  1- blumigen  Schuppen.  Der 
Geschlcchtsträgcr  fehlend.  An  Statt  desselben  eine  oder  zwei  Drüsen.  Der 
Stempel  mit  2 Narben.  Die  Kapsel  l-fiichrig,  2-kIappig.  Samen  xiele,  an  der 
Basis  mit  Ilaarwollc  und  aoii  derselben  ganz  umgeben. 

**  Mit  zottigen  Blättern. 

Salix  alba  mit  schmal- lanzettförmigen,  zugespitzten,  fein  sägenartigen,  auf  beiden  Flächen  weich- 
haarig- seidenartigen  Blättern  und  gestielten  Fruchtknoten.  (S.  foliis  angustc  lanceolalis,  acu- 
minatis,  semilatis  utrinque  pube.sccnti-scriccis;  germinibus  pedicellatis. ) 

Salix  (alba).  Linn.  Spcc.  pl.  ed.  2.  p.  1449.  ed.  fKilld.  T.  IK.  P.  II.  p.  710.  Flor.  Succ. 
I\o.  903.  llqff'm.  Hist.  Snlic.  Fol.  I.  p.  41.  tab.  7.  8.  24.  Koch  Snl.  enrop.  p.  16.  Ilaync 
Dendr.  Fl.  S.  193.  Du  Hoi  Ilarbk  II.  p.  400.  Borchhaus.  Forstb.  I.  S.  439.  Bcchst. 
Forstb.  S.  396.  Guimp.,  IFilld  u.  Ilayne  d.  Ildhch.  S.  254.  t.  197.  Spreng.  Sy.>:t.  I^eg. 
Fol.  I.  p.  99.  Schlechtend.  Fl.  her.  I.  p.  504.  Smith  Fl.  Brit.  F.  III.  p.  1071.  iAo.  45. 
ISees  u.  Eberni.  Hdbch.  II.  S.  328. 

Salix  xulgaris  alba  arborescA;ns.  C Bauh.  pin.  p.  473. 

Salix  alba  Theophr.  et  Plin. 

S.  folio  utrinque  glauco,  viminibus  albidioribus  Bay. 

Weifse  Weide.  Baumweide,  Alleweidc,  Falbe,  Felbe,  Faller,  Fallinger,  Gerbweide,  Kampweidc, 
Kolbweide,  Kopfweide,  Korbweide,  Mürbweide,  Pajqielweide,  Silberweide,  Wunschcl,  bittere 
oder  zähe  gemeine  W’cidc,  W41genbaura,  Wuchel.  (Holl) 

Wächst  in  ganz  Euro])a  auf  feuchtem  Boden  sowohl  wie  auf  trocknem,  häufiger  an  Alleen  ange- 
pllanzt  als  im  Freien  wild  vorkommend. 

Blüht  im  I\Iai  und  reift  die  Früchte  im  Juli.  ff. 

Die  W'urzcl  holzig,  oft  noch  mit  einer  kleinen  Pfahlwurzel,  vorzüglich  aber  eine  Menge  starker  Aeste 
weit  umher  verbreitend  und  zahlreiche  W'urzclfascru  aiisscliickcnd. 

Der  Stamm  mit  dem  walzigcn,  oben  abgerundeten  W'ipfel.  bei  einem  gesunden  Aller  von  50  Jahren 
(das  sie  auch  wohl  auf  80  bringt),  einen  Baum  von  50  — 70  Fufs  Höhe  darstellend,  und  dann 
3 — 4 Fufs  dick  und  mit  hellgrauer,  netzförmig  tief  längsrissiger  Binde  bekleidet.  Die  Aeste  ab- 
wärtsstehend, oft  an  den  Enden  weit  herabbängend.  Die  älteren  mit  glatter,  grünlichgrauer,  die 
jüngeren  mit  mehr  oder  weniger  braunrother  oder  vollkommen  dottergelber*),  gegen  die  Spitze 
hin  weichbaarig-scidenarliger  Binde.  Die  Blattstielnarben  balbmoudförmig- abgerundet- dreieckig, 
mit  drei  von  einander  gesonderten  Gefäfsbündclspuren.  Die  Knospen  abwechselnd,  wie  bei  der 
Bruchweidc,  nur  spitziger  und  weichhaarig- seidenartig. 

Die  Blätter  abwechselnd,  schmal  lanzettförmig,  meist  sechsmal,  seltener  nur  viermal  so  lang  als  breit, 
zugespitzt,  fein  sägenartig,  mit  Sägezähnen,  von  denen  die  untern  und  zuweilen  selbst  die  obern 
etwas  drüsig  sind,  auf  beiden  Flächen,  ganz  vorzüglich  aber  auf  der  untern,  weichhaarig-seiden- 
arlig,  gestielt,  bis  5 Zoll  lang  und  9 Lin.  breit,  meist  aber  nur  3 Zoll  lang  und  5 Lin.  breit.  Die 
Blattstiele  sehr  kurz,  unten  gewölbt,  oben  gerinnt  und  daselbst  meist  mit  zwei  kleinen,  bräunli- 
rhen  Dröschen.  Kchcnblätter  selten  vorhanden. 

Die  Blumen  zweihäusig,  mit  der  Entfaltung  der  Blattknospen  sich  entwickelnd,  kätzchenständig:  die 
Kätzchen  mit  cinblumigeu,  eiförmigen,  stumpfen,  langzottigen,  von  aufsen  etwas  gewölbten  und 
von  innen  gehöhlten,  gelbgrünen  Schuppen.  Die  männlichen  Kätzchen  walzenförmig,  zicgeldach- 
arlig, viciblumig,  ansgebreitet-abwärlsstchend , wohlriechend.  Die  iceiblichcn  Kätzchen  ebenso, 
nur  kürzer.  Die  Spindel  zottig- weichhaarig. 

®)  Zwischen  den  Bäumen  mit  g.-mz  grüner,  rother  und  dottergelber  Rinde  der  jnngen  Aeste  kommen  die  nn- 
merklidisten  Uebergänge  vor,  ja  öfters  wird  ein  Baum,  der  früher  ganz  grün  erschien,  über  und  über  gelb, 
besonders  zur  Winterszeit. 


Die  männlicbe  Blume. 

Der  Geschlechtsträger  fehlend.  An  Statt  desselben  eine  doppelte,  die  Basis  der  Staubfäden  vorn 
und  hinten  bedeckende,  kleine,  etwas  zusammengedrückte,  bald  mehr  abgerundet -viereckige,  bald 
mehr  kegelförmige,  grünlich -dottergelbe  Drüse  (lloniggefäfs)  am  Grunde  der  Schuppe. 

Die  Staubgefäfse.  Staubfäden  zwei,  fadenförmig,  au  der  Basis  verwachsen.  Staubkölhclien  rund- 
lich, aufrecht,  zweifächrig,  gelb. 

Die  weibliche  Blume. 

Der  Geschlechtsträger  fehlend  und,  wie  bei  der  männlichen  Blume,  durch  eine  ganz  ähnliche,  aber 
sehr  breite  Honigdrüse  ersetzt. 

Der  Stempel.  Fruchtknoten  sitzend',  stark  verlängert -länglich,  kahl,  grün,  in  seinem  untern,  bau- 
chig erweiterten  Tbeile  nur  mit  schwach  angedeuteten  Samenirägern,  vieleiig.  Griffel  kurz,  und, 
so  wie  der  Fruchtknoten,  grün.  Narben  zwei,  zweilappig,  warzig,  blafsgrün. 

Die  Fruchthülle.  Eine  längliche,  fast  kahle,  kaum  gestielte,  grünlich- braune,  1-fächrige,  2-klappigc, 
vielsamige  Kapsel. 

Die  Samen.  Viele,  an  der  Basis  mit  langer  Haarwolle  und  davon  ganz  umgeben.  Eimeifs  fehlend. 
Der  Embryo  von  der  Gestalt  des  Samens.  Die  Kotyledonen  blattartig,  dünn,  elliptisch.  Das 
yyürzclchen  unterhalb  beßudllch,  kegelförmig. 

Salix  vitellina  Linn.,  welche  von  vielen  Schrift  steilem  (Sprengel  99,  Willdenow  668, 
Hayne  183,  u.  A.)  als  eigne  Art  betrachtet  und  sogar  in  der  die  alba  nicht  enthaltenden  Section 
^foliis  glabris"  aufgeführt  wird  (!),  ist  nach  unsrer,  durch  vieljährige  Erfabrungen  erlangten  Ueber- 
zeugung  nur  eine  sehr  schwache  Var.  von  S.  alba.  Der  Meinung  sind  ja  auch  schon  sehr  bedeu- 
tende Botaniker  (wie  Koch  16,  Seringe  83,  und  Tausch  (dessen  Exemplar  wir  Herrn  Nathusius 
verdanken)  gewesen,  und  Smith’s  (p.  1051.)  Bemerkung,  „hujus  affiuilatem  cum  S.  alba  jam  dudum 
notavit  Ilallerus,  quam  posteriores  plerumque  nee  conGrmant  neque  impugnant”,  hätte  wohl  zu  etwas 
mehr  Kritik  auffordern  sollen.  Die  Sache  ist  ja  sehr  einfach.  Es  bleibt  dieser  angeblichen  Species 
nichts  weiter  als  die  dottergelbe  Kinde,  und  wie  wandelbar  diese  ist  (selbst  nach  verschiedenen 
Jahreszeiten)  und  wie  viele  Uebergänge  sie  in  die  grüne  und  braunrothe,  sogar  an  einem  und  demsel- 
ben Baume,  der  *a/  ilox^iv  sogenannten  S.  alba  macht,  kann  überall,  w'o  nur  einige  Dutzende  dieser 
Bäume  Vorkommen,  beobachtet  werden.  Stecklinge,  welche  von  gelbrindigen  Stämmen  gemacht  wer- 
den, bekommen  später  nach  der  Bodenverschiedenheit  bald  mehr  dottergelbe,  bald  mehr  grüngelbe  Rinde. 
Die  Esche  mit  goldgelber  Rinde  (Fraxinus  excelsior  cortice  aureo)  hält  ja  auch  Miemand  für  eine 
Species!  Wie  schwankend  die  übrigen,  von  den  Schriftstellern  angegebenen  Unterschiede  sind,  ersieht 
man  z.  B.  aus  der  Vergleichung  von  Smith,  Sprengel  und  selbst  dem  so  genauen  Hayne.  Nach 
ihnen  sind,  wo  die  Diagnosen  nicht  abgeschriebeu  wurden,  die  Blätter  bald  kahl,  bald  subsericea,  die 
germina  bald  biloba,  bald  nur  emarginata.  Dies  letztere  kann  man  aber  bei  allen  Arien  sehen,  je  nach- 
dem sie  mehr  oder  weniger  aufgeblüht  sind!  Nach  ihnen  sind  die  germina  kahl.  Bei  S.  alba  und 
fragilis  sind  sie  aber  auch  kahl!  Bei  den  verschiedenen  Bäumen  von  S.  alba  findet  man  an  den 
Blättern  die  Uebergänge  vom  Seidenartigen  bis  zum  fast  Kahlen. 

Da  die  weifse  Weide  in  den  meisten  Gegenden  die  gemeinste  und  stämmigste  ist,  so  wird  die 
Weidenrinde  (s.  No.  39.)  mitunter  auch  wohl  von  ilir  genommen  werden,  besonders  von  der  Dotter- 
weide (Corte.x  Salicis  vitellinae ) .,  der  mau  auch  wohl  noch  ganz  besondere  Wirkungen  zulraut,  wie 
denn  auch  Günz  (1.  1.)  die  Brauchbarkeit  derselben  zum  Arzneigebrauch  schon  naclige wiesen  hat. 
Ehedem  hatte  man  sogar  ein  destillirtes  Wasser  der  Kätzchen  und  gab  überhaupt  viel  auf  die  Heil- 
kraft der  Tbeile  des  Baumes.  Wolle  und  Seide  werden  zimmtbraun  durch  Rinde  und  Blätter  gefärbt. 
Das  Holz  zeigt  unter  allen  Weiden  den  gröfslen  Zuwachs,  ist  aber  sehr  brüchig,  schwcrspaltig  und 
leicht  faulend  und  giebt  weder  Hitze  noch  Kohlen,  steht  daher  selbst  dem  Pappclnbolzc  nach,  dem  cs 
sonst  im  Bau  sehr  gleicht  (s.  No.  47.).  Auch  diesen  Baum  erzieht  mau  zu  Kopfholz. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  männlich  (A)  und  ein  weiblich  (B)  blühender  Zweig,  so  wie  auch  ein  blofs  beblätterter  (C), 
nebst  einem  besonders  grofsen  und  lang  zugespitzten  einzelnen  Blatte  (D). 

Fig.  1.  2.  Eine  männliche  Blume  nebst 
3.  4.  deren  Honigdrüse  und 

5.  6.  eins  der  Slaubkölbcheu  derselben  von  verschiedenen  Seiten  gesehen,  vergröfsert. 
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SALIX  CAPREA. 


DIOECIA  DIAXDRIA. 

SALIX. 

Männliclic  niiime:  Das  Kätzchen  xicgcldacliartig  mit  t-blumigen,  ganzen  Schuppen. 
Der  Geschlechtsstrügcr  fehlend.  An  Statt  desselben  eine  oder  zwei  Drüsen. 

St  a ii  hge  fä  ße  1 — 5 . 

Weibliclie  Blume:  Das  Kätzchen  ziegeldacbartig  mit  1-bIumigen  Schuppen.  Der 

Geschlechtslräger  fehlend.  An  Statt  desselben  eine  oder  zwei  Drüsen.  Der 

Stempel  mit  ‘2  iNarben.  Die  Kapsel  l-fiiclirig,  2-kIappig.  Samen  viele,  au  der 
Basis  mit  llaarwolle  und  von  derselben  ganz  umgeben. 

**  Mit  zottigen  Blättern. 

Salix  Cnprca  mit  eirunden,  etwas  zugespilzten , sägenartigen,  wellenförmigen,  unterhalb  filzigen 
Blättern  und  langgestielten  Fruchtknoten.  (S.  foliis  ovatis,  sub-acuminatis,  serratis,  undulatis, 
subtus  tomentosis,  germinibus  longc  pedicellatis. ) 

Salix  (Caprea)  Linn.  Spcc.  pl.  ed.  2.  p.  1448.  ed.  JK^illd.  T.  IV.  P.  II.  p.  703.  Flor.  suec. 

Ko.  900.  Iloffin.  Hist.  Sah  V.  I.  p.  25.  tob.  3.  fig.  1.  2.  t.  21.  jig.  a,  h,  c.  Koch  Sah 

eur.,  p.  37.  Jlayne  Dendroh  Fl.  Du  Boi  Harhlc.  II  p.  404.  Borkh.  Forsth.  I.  S.  470. 
Bechst.  For.stb.  S.  489.  Spreng.  Sy.st.  Veg.  voh  I.  p.  102.  Schlcchld.  Fl.  berol.  I.  p.  503. 
Smith  Fl.  Brit.  V.  III.  Ko.  40.  Ehrh.  Arbr.  Ko.  98.  Guimpel,  JVilld.  und  Ilayne  d. 
Holz.  S.  249.  t.  192. 

Salix  caprea  latifolia.  Tabernacm.  Kräut.  p.  767.  (pafst  viel  besser  auf  Caprea  als  auf  aquatica.) 
Salix  latifolia  rolunda.  C.  Buuh.  pin.  p 474. 

Salix  latifolia  iiiferne  hirsuta.  J.  Bauh.  Hist.  I.  p.  215. 

Palm-  oder  Sahlweidc.  Sablweidc.  Sale,  Werft  oder  grofser,  rauher  Werft,  Werftweide.  Balm- 
oiler  Palmbaum,  Balmkätzlcin,  Bergweide,  Geisweide,  Hohlweidc,  Pfahlweide,  Pfeifenholr, 
Seile,  Seilweide,  Streich-  oder  Siricbpalmc,  Wildkaizenstrauch,  Wurzelweich.  (Holl) 
^Väcbst  in  ganz  Europa  auf  frischem  humosen  Lehm-  oder  auch  Sandboden,  lieber  auf  Bergen 
(besonders  Kalk-  und  Basalt-)  als  in  der  Ebne,  meist  mit  andern  Hölzern,  besonders  im  iSie- 
der-  und  Miltelwalde. 

Blühet  im  ßlärz  und  April  und  reift  die  Früehte  im  Mai  und  Juni. 

Die  Wurzel  holzig,  meist  einer  Pfahlwurzel  ganz  entbehrend,  und  nur  eine  Menge,  Iheils  sehr  star- 
ker, Aeste,  und  zwar  vorzugsweise  sehr  tief  gehende,  ausschickend. 

Der  Stamm  strauchartig  oder  baumartig,  mit  dem  stark  abgerundeten,  oft  vollkommen  kugeligen,  ziem- 
lich dicht  belaubten  Wipfel  einen  Strauch  Aon  20  — 30  Fufs  oder  einen  Baum  von  30  — 40  Ful’s 
Höhe  und  1 — Fufs  liurchmesser  darstellend,  und  mit  ziemlich  glatter  oder  zartrissiger  asch- 
grauer Rinde  bedeckt.  Die  Aeste  abwärlsstehend , sperrig,  mit  grünlich  - grauer  Rinde.  I)ic  Aest- 
chen  zahlreich,  zähe,  mit  graugrüner  oder  olivengrüncr,  meist  zottig- weiebhaariger  Rinde  beklei- 
det. Die  Blattstielnarbe  linienförmig- halbmondförmig,  grade  unter  der  Knospe  und  dieselbe  um- 
fassend. mit  3 von  einander  entfernten  halbkreisförmig  gestellten  Gefäfsbündelspuren.  Die  Knospe 
abwechselnd,  nur  oder  2 oder  nur  Blätter  einschlrefsend : die  obersten  und  untersten  nur  Blatt- 
knospcri,  die  milllern  6 — 12  sind  Blumenknospen.  Die  Blatlhnospe  sitzend,  eiförmig  oder  rund- 
lich-eiförmig. von  aufsen  stark  gewölbt,  stumpf,  von  einer  röthlich- dunkelbraunen , festen,  beim 
Ausschlagen  der  Länge  nach  hinten  aufspringenden,  mit  2 Leisten  bezeichneten , sich  auch  an  der 
BInmenknospe  befindenden,  Schujipe  umgeben,  innerhalb  deren  9 — 12  ovale,  sitzende,  lang  gewim- 
{icrtc,  ziegeldachartig  liegende,  mäfsig  gewölbte  Blätter.  Die  0"  so  wie  die  2 Knospen  das  von 
6 — 8 eirund  - lanzettförmigen  blattähnlichen  grünen,  zuweilen  inwendig  braunen  Schuppen  umgebene 
Kätzchen  beherbergend. 

Die  Blätter  abwechselnd,  eirund  oder  auch  eirund -rundlich  oder  eirund -oval,  an  der  Basis  zuweilen 
etwas  herzförmig,  zugespitzt  oder  zurüekgekrümmt- kurz -zugespitzt,  mehr  oder  weniger  deutlich 
sägenartig,  wellenfömig.  oberhalb  fast  kahl,  meist  gelbgrün  glänzend,  unterhalb  grünlich -greisgrau- 
filzig mit  stark  hervortreleiulen  Blatliippeu,  gestielt,  bis  5 Zoll  lang  und  2 Zoll  breit.  Die  Blatt- 
stiele kurz,  slielrund,  filzig.  Kebenblätter  meist  vorhanden,  halbmondförmig  oder  schief-herzförmig, 
riinzlich.  ganzrandig,  gezähnt  oder  ausgcsch\veift.  zotlig-^veichhaarig.  überhaupt  sehr  veräiulerlich. 
Die  Blumen  zweihäusig,  vor  Entfaltung  der  Blattknospen  sich  entwickelnd,  kätzchensländig.  Die 
Kätzchen  mit  einblumigen,  lanzeltförmigen , s[ntzigen,  äufserst  laiigzotligen , nur  sehr  wenig  ge- 


wölbten,  an  der  untern  Iliilfle  blafs^rüncn.  an  der  obern  bräiinlicb -«ebwarzen  liinl;illl"en  Schuppen. 
Die  männlichen  häJzchen  ciförnii"- länglieli , ziei'eldacbai'lig,  viell)liiniig,  abwiirijislebcnd,  woblric- 
ebend.  Die  weiblichen  Kätzchen  lanzcIUörriiig-länglieli,  ansgebreilct-abwärlsslcliend , geruchlos. 
Die  Spindel  kahl,  durch  die  Eindniekiing  der  IJlumen  gcdriingl -grubig  erscheinend. 

Die  männliche  Blume. 

Der  Gcschlechtsträgcr  fclilend.  An  Statt,  desselben  eine  einfache,  die  Basis  der  Staubfäden  bedek- 
kende.  von  vorn  nach  liinlen  zusammengcdrnckle,  fast  viereckige,  grüne,  öflci^  an  der  etwas  zu- 
i'iickgcdrücktcn  Sj)il7.e  ein  Ncelartröpfcben  zeigende  Drüse  (lloniggefäfs)  am  Grunde  der  Sclmppe. 
Die  Sta  ubgefäfsc.  Slanhf'äden  zwei,  fadenförmig,  an  der  Basis  verwachsen.  Staubhölbchen  rund- 
lich, aufrecht,  zweifüclirig,  gelb. 

Die  weibliche  Blume. 

Der  Gcsclilechtsträger  fehlend  und,  wie  bei  der  männlichen  Blume,  durch  eine  wie  dort  gebildete 
Honigdrüse  ersetzt. 

Der  Stempel.  7'>Kt7///.7/o/<’n  lang  gestielt,  stark  verlängert -länglich , zottig- weiehbaarig , grün,  in 
seinem  untern,  bauchig  erweiterten  Theilc  nur  mit  schwach  angedeuteten  Samenirägern,  vieleiig. 
Die  Eichen  oval.  Griffel  kuiz  und,  so  wie  der  Fruchtknoten,  grün.  I\arben  zwei,  eine  jede 
liuicnförmig,  gewunden,  die  beiden  Lappen  Anfangs  aufrecht,  später  ausgebreitet,  warzig,  gelb- 
lich-hellgrün. 

Die  Frucht  hülle.  Ein  eirunde,  an  der  Basis  sehr  bauchige,  filzige,  gestielte  cinfächrige  zwciklap- 
pige  Kapsel. 

Die  Samen  viele,  an  der  Basis  mit  sehr  langer  Ilaarwolle  versehen  und  davon  ganz  umgeben.  Das 
Eiweifs  fehlend.  Der  Embryo  von  der  Gestalt  des  Samens.  Die  Kotyledonen  blatlartig,  dünn, 
elliptisch.  Das  TEürzelchen  unterhalb  beündlich,  kegelförmig. 

Die  Rinde  der  Saalweidc  dürfte  nicht  blofs  beim  Einsammeln  von  Weidenrinden  in  manchen 
Gegenden  ganz  zufällig  mit  unterlaufen,  sondern  sie  w’urde  sonst  auch  als  Codex  Sälis  Capreae  be- 
sonders gesucht  und  als  heilkräftig  geschätzt.  Wenn  man  jetzt  auch  keinen  solchen  Unterschied  mehr 
macht,  so  dürfte  sic  hier  bei  der  vollständigen  Aufzählung  der  zum  arzneilichen  Gebrauche  dienenden 
Weiden  doch  nicht  übergangen  werden. 

Uebrigens  hat  diese  Weide  noch  mancherlei  Nutzen.  Da  sie  meist  zu  einem  Baume  anwächst, 
io  ist  ihr  Holz  nutzbarer  als  das  vieler  andern  Arten.  Es  dient  sowohl  als  Werkbolz  bei  der  Fabrika- 
tion von  Büchsen  und  Schachteln,  als  auch  als  Brennholz.  Die  Kohlen  sind  als  Bcifskohlcn  gut  zu 
gebrauchen,  eignen  sich,  nächst  denen  des  Faulbaumes,  am  besten  zur  Bereitung  des  Schiefspulvers. 
Die  Rinde  der  3-  bis  4- jährigen  Aestc  soll  zum  Gerben  des  Leders  der  Däniseben  Handschuhe  ge- 
braucht werden,  und  mit  Erlern inde  vermischt,  leinen  Garn  schwarz  färbcu.  Allgemein  bekannt  ist 
der  Gebrauch  der  blühenden  Zweige  ( Falmzwcige),  welche  am  Palmsonntage  zur  sogenannten 
Palmvveihe  getragen  werden.  In  katbolisehen  Ländern  steckt  man  diese  auf  die  Saatfelder  und  glaubt 
die  Hagelwetter  daduich  abzulciteri.  Auch  werden  wohl  dann  drei  Kätzchen  als  Schutzmittel  gegen 
Fieber  verschluckt.  Ob  sie  diesen  Nutzen  haben,  steht  dahin,  aber  den  Bienen  nutzen  sie  gewifs  sehr 
wenn  sie  recht  voll  blühen,  und  man  sieht  unzählige  in  den  duftenden  Zweigen  geschäftig  summend. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  beblätterter,  fruchttragender  Zweig  von  einem  alten  Baume,  nebst  drei  von  einander  et- 
was abweichenden  Blattfonnen  (.\,  C von  schnellwüchsigen  Wurzelenden,  B von  alten  Bäumen)  so 
wie  auch  blühende  Zweige  (<x  inänidich,  ß weiblich)  von  jungen  im  Jahre  1835  blühbaren  Lohdeu  ei- 
nes im  Jahre  1834  gefällten  Baumes. 

Fig.  1.  2.  Eine  männliche  Blume  von  verschiedenen  Seiten,  vergröfsert. 

3.  Ein  Honiggefä/s.,  stark  vergr. 

4.  5.  Ein  noch  verschlossenes  St aubgefä fs  von  verschiedenen  Seiten  gesehen. 

6.  Der  Befruchtungsstuub  vor  (a)  und  nach  (b)  der  Befeuchtung  mit  Wasser,  sehr  stark  vergr, 

7.  Eine  weibliche  Blume  von  der  der  Spindel  zugekehrten  Seite,  vergr. 

8.  Eine  JSarbe  mit  dem  Griffel  und  dem  obern  Fruchlknolenlhcile  von  vorn  und 

9.  von  der  Seite  gesehen,  stark  vergr. 

10.  Ein  Stempel  der  Lange,  und 

11.  der  Quere  nach  durchschnitten,  vergr. 

12.  Webrerc  Eichen  noch  am  Samenträger  befestigt  und  von  den  später  so  stark  auswach- 

senden Haaren  umgeben. 

13.  Eine  noch  am  Zweige  sitzende  Blattkno.spe  nebst  Blatistielnarbe  und 

14.  die  erstere  quer  durchschnitten,  so  wie  auch 

15.  16.  eine  Ausschlagsschuppe  und  ein  Blättchen  vergr. 
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SALIX  AQUATICA 


DIOECIA  DIANDRIA. 

S.UJX. 

Männliche  Blume:  Das  Kätzchen  zicgcldacharlig  mit  1-bIumigen,  ganzen  Schuppen. 
Der  Gcschlechtsirä"er  fchicml.  An  Statt  (Je.<selben  eine  oder  zwei  Drüsen. 

Staubte fäfc  l — 5. 

Weibliche  Blume:  Das  Kätzchen  ziegcldacharlig  mit  1-bIumigen  Schuppen.  Der 
GcschJechtsträ^er  fehlend.  An  Statt  desselben  eine  oder  zwei  Drüsen.  Der 
Stempel  mit  '1  Narben.  Die  Kapsel  l-ßehrig,  '2-klaj»pig.  Samen  viele,  an  der 
Basis  mit  Ilaarwolle  und  von  derselben  ganz  umgeben. 

* * Mit  zottigen  Blättern.  ' 

Salix  aqnntica  mit  umgekehrt- eirund -ov.'den,  .spitzigen,  zollig-weichhaarigen,  unterhalb  schim- 
melgrünen Blättern  und  gestielten  FruchlUnolen.  (S.  foliis  obovato-ovalibus,  acutis,  villoso- 
pnbescentibus , subtus  glaucis,  germinibus  pedicellatis. ) 

Salix  (aquatica)  Smith  Fl.  Brit.  F.  III.  p.  l065.  JSo.  36.  JVilld.  Spec.  pl.  T.  IF.  P.  II. 
p.  701.  Ilayne  Dendrol.  Fl.  S.  191.  Schlechtend.  Fl.  herol.  p.  b03,  Bechst.  Forstbot. 
S.  620.  Gidmpel,  IVilld.  u.  Iluync  deutsch.  Holz.  S.  ‘248.  TuJ.  190. 

W a s s e r w e i (1  e. 

Wächst  im  ganzen  mittleren  und  nördlichen  Europa  an  feuchten  Stellen  oder  mitten  im  Wasser 
in  ^rofsen  Gebüschen. 

Blühet  ini  April  und  reifet  die  Früchte  iin  Juni. 

Die  Wurzel  holzig,  meist  nur  eine  Menge  starker  und  oberflächlich  verlaufender  Aeste  und  zahlreiche 
Whuzclfasern  ansscliickcnd. 

Der  Stamm  strauchartig,  mit  dem  abgerundet-kegelförmigen  W4'pfcl  einen  8 — 10  (uliginosa,  aqua- 
tica)  bis  15  Fiifs  (cinerea)  hohen  und  sehr  breiten,  ansehnlichen  Stiaiich  darstellend.  Die  Aeste 
abvviirtsslchcnd  mit  grünlich-grauer  Kinde.  Die  Acstchen  sehr  zahlieich,  zähe,  mit  bräunlich, 
grauer  oder  giünlichcr,  zottig- vveichhaaiigcr  Kinde  bekleidet.  Die  Bla! tstielnurbe  schmal- linicu- 
förinig- halbmondlorrnig,  grade  ut)ler  der  Knospe  und  dieselbe  umfassend,  mit  3 von  einander  ent- 
fernten  halbkreisförmig  gestellten  Gcfäf-bündelspurcn.  Die  Knospen  abwechselnd,  mehr  (cinerea) 
oder  weniger  (aqua tica,  uUgiitosn)  dick,  nur  oder  nur  2 oder  nur  Blätter  cinschliefsend:  die 
obersten  und  untersten  nur  Blallknospcn,  die  mittleren  4 — 12  Blnmcnknospen:  Die  Blaitbnospen 
sitzend,  länglich,  von  der  äul’sern  Seite  gewölbt,  von  der  inncrii  gegen  den  Zweig  gedrückten 
Seite  flach,  stunipf,  von  einer  biäunlich-grüngclbcn,  festen,  beim  Ausschlagen  der  Länge  nach  auf- 
sjuingenden,  ausgeraudeten  (sich  auch  bei  den  Blnmcnknospen  lindenden)  Schuj)pc  umgehen,  inner- 
halb deren  9 — 12  ovale,  gewimpertc,  zicgeldachartig  und  mäfsig  gewölbte  Blätter.  Die  so  wie 
die  2 Knospen  das  bauchige,  dunkelbrauTic  und  von  8 lanzcltförmigen,  grünen,  zottig- weichhari- 
gen,  blattähnlichen  Schuppen  umgebene  Kätzchen  beherbergend.  Spindel  noch  unentwickelt. 

Die  Blätter  abwechselnd,  umgekehrt- eirund -oval  (aquatien)  oder  rundlich- umgekehrt-eirund  (uligi- 
nosa)  oder  lanzeltformig-umgckehrt-cirund-oval  (cinerea),  an  der  Basis  stets  keilförmig- zuge- 
spitzt, sehr  selten  etwas  zugerundet  (fast  an  Caprea  erinnernd),  sjiitzig  (uquatlca)  oder  fast  zu- 
gespitzt (cinerea)  oiler  zurückgekiümmt- kurz-zngcspilzt  (uliginosa  Willd.),  undeutlich  gesägt 
oder  wellcnfürTuig- gesägt  (uliginosa  W'illd. ),  oberhalb  weichliaaiig  und  dunkel-reingrün  (aqua- 
tien. uliginosa),  oder  mehr  gelblich-grangrün  (cinerea),  nnlerhalb  mehr  otlcr  weniger  weichhaa- 
rig-filzig, bläulich -grün  (aquutica,  uliginosa)  oder  graugrün  (cinerea),  mit  mehr  (cinerea)  oder 
weniger  (uliginosa,  aquatien)  stark  hervortrclcnden  Blal1rij)pen,  gestielt,  bis  5 Zoll  lang,  15  Lin. 
breit.  Die  Blattstiele  sehr  kurz,  fast  sliclriind,  dünner  (aquatien , uliginosa)  oder  dicker  (cine- 
rea), weichliaaiig- filzig.  JSebenblättcr  meist  vorhanden,  nicrenfiunig  (cinerea),  halbmondförmig 
(uliginosa)  oder  schief- herzförmig  (aquatien) , mehr  oder  weniger  gezähnt  oder  ausgeschweift, 
zottig- weichhaarig,  überhaupt  sehr  vcränderlieli. 

Die  Blumen  zweihäusig,  vor  Enllälliing  der  Blallknospcn  sich  entwickelnd,  kätzchenständig.  Die 
Kätzchen  mit  einblumigen,  eiförmigen,  stumpfen,  sehr  langzotligcn,  von  atifscn  etwas  gewölbten, 
und  von  innen  gchöhllen  , au  der  nnlcrcii  Hälfte  blafsgrünen , an  der  oberen  bräunlich-schwarzen, 
liiiifälligcn  Schuppen.  Die  männlichen  Kätzchen  eifirmig- länglich,  zicgeldachartig,  vielbinniig, 
aiisgebrcitct- abvvärtsstehcnd , wohlriechend  Die  iveiblichen  Kätzchen  eben  so,  nni'  etwas  länger 
und  fast  geruchlos.  Die  Spindel  kahl,  durch  die  Eindrücke  der  Blumen  gedrängt-grubig  erscheinend. 

Die  männliche  Blumi*. 

Der  G eschlcchlsträger  fehlend.  An  8talt  desselben  eine  einfache,  die  Basis  der  .Staubfäden  bedck- 


kende,  von  vorn  nach  hinlen  znsammengcdrückte,  eiförmige  oder  bimförmige  grüne,  öfiers  an  der 
etwas  eingedrückten  Spitze  ein  Ncclai  tröpfclien  zeigende  Drüse  (Iloniggcfäfs)  am  Grunde  der  Scliuppc. 
Die  Sta  ubgefäfse.  Staubfäden  zwei,  fadenförmig,  an  der  Basis  verwachsen.  StuubUölbchen  rund- 
lich, aufrecht,  zwcifachrig,  gelb. 

Die  weibliche  Blume. 

Der  Geschlechtsträger  fehlend  und,  wie  bei  der  männlichen  Blume,  durch  eine  wie  dort  gebildete 
Honigdrüse  ersetzt. 

Der  Stempel.  Fruchtknoten  ziemlich  lang  gestielt,  stark  verlängert- länglich , zottig- weichhaarig, 
grün,  in  seinem  unteren  bauchig  erweiterten  Theile  nur  mit  schwach  angedeuteten  Samenträgern, 
vieleiig.  Griffel  kurz,  und,  so  wie  der  Friichlknolen,  grün.  JSarben  zwei,  eine  jede  linicnförmig, 
gewunden,  die  beiden  Lappen  Anfangs  aufrecht,  später  ausgebrellel,  warzig,  gelblich- hellgrün. 

Die  Fruchthülle.  Eine  eirunde,  weiebhaarige,  einfächrige,  zweiklappige  Kapsel. 

Die  Samen  viele,  an  der  Basis  mit  langer  Ilaarwolle  und  davon  ganz  umgeben.  Das  Eitveifs  fehlend. 
Der  Embryo  von  der  Gestalt  des  Samens.  Die  Kotyledonen  blattartig,  dünn,  elliptisch.  Das 
//  Urzeichen  unterhalb  befindlich,  kegelförmig. 

Diese  von  Smith  aufgestellte,  vortrelTlich  beschriebene,  daher  auch  von  den  meisten  Botani- 
kern angenommene  Spccies,  gehört  zu  den  am  meisten  verwechselten,  und  es  war  nicht  möglich,  oben 
noch  mehr  Synonyme  anzubringen,  ohne  aufs  Gralhcwohl  zu  gehen.  Wahrscheinlich  sind  die  in  neue- 
ren Zeiten  unter  den  Namen  cinerea,  aurita,  uliginosa,  aqnatica,  cladoslemma,  aufgeführten  Weiden  frü- 
her nicht  so  unterschieden  worden  und  cs  wird  unmöglich  zu  bestimmen,  zu  welcher  derselben  des 
Ray  US  S.  folio  cx  rotunditate  ncuminato,  des  Tabernaemontanus  S.  Cuprea  rotundifolia.  des 
Lobelius  S.  arpiatica  u.  A.  gehören.  Ja  wir  haben  uns  in  neueren  Zeiten  noch  nicht  einmal  ordent- 
lich verständigt,  denn  unsere  aquatica  ist  wahrscheinlich  nur  eine  Var.  von  Linne’s  S.  cinerea  (zu 
welcher  sie  Koch  z.  B.  zieht  1.  1.  p.  36.),  vielleicht  gar  nur  eine  Varietät  von  S.  uurila  Hoffm.  (zn 
welcher  sie  Sprengel  Syst.  Vcg.  1.  1.  p.  102.  stellt)  von  der  sie  sich  nur  durch  die  etwas  anders  ge- 
formten und  gröfseren  Blätter  und  ansehnliche  Höhe  der  Sträuchcr  unterscheidet.  Willdcnow’s  uli- 
ginosa  ist  bestimmt  nichts  weiter,  als  eine  Var.  dieser  polymorphen  Art.  In  Pfeil’s  kritischen  Blät- 
tern (Bd.  VII.  II.  I.  S.  73.)  hat  der  Verfasser,  gestützt  auf  vicljährigcn,  in  der  Ebne  und  im  Gebirge 
gesammelten  Erfahrungen,  vier  Formen  der  S.  aquatica  beschrieben  und  dabei  nicht  allein  auf  die 
Höhe  der  Sträuchcr  und  die  Form  der  Blätter  gesehen,  sondern  auch  auf  die  Gröfsc  der  letzteren,  so 
wie  auf  die  Verhältnisse  der  Blattstiel-  zur  Blattlänge,  der  Länge  der  Blätter  zur  Breite  u.  s.  f.  Dem- 
nach ist  auch  in  der  Beschreibung  oft  auf  die  Specics  hingedeutet,  welche  die  Autoren  aus  den  ver- 
schiedenen Formen  machen  zu  dürfen  glaubten.  In  der  Form  der  Blüthentheile  sind  durchaus  keine 
constanten  Unterschiede  zu  finden,  wenn  man  sich  nicht  durch  die  zu  den  verschiedenen  Blühezeiten 
verschiedenen  Längenverhällnisse  täuscht,  wie  auch  schon  die  abwcicbendcn  Angaben  der  Schriftsteller 
und  die  nichtssagenden,  angeblichen  A'crscbiedcnhciten : „Stigmata  siibscssilia  (aurita),  nnd  Stigmata 
fere  sessilia  (aquatica)"  zeigen.  Nicht  einmal  Caprea  zeigt  darin  bedeutende  Abweichungen  von  die- 
sen Formen  (den  langesliellen  Frnchlknoten  abgerechnet,  den  die  Autoren  gar  nicht  einmal  anführen). 

Diese  gehört  zwar  zu  den  kleineren  Weiden,  da  sie  aber  in  vielen  Gegenden  so  aufserordent- 
lich  häufig  ist  und  wahre  Bestände  bildet,  wie  z.  B.  in  den  Elbgegenden,  so  konnte  sie  hier  als  Wei- 
denrinde gebend,  nicht  übergangen  werden.  Sie  ist  ja  auch  der  S,  Caprea  so  ähnlich,  dafs  man 
gleiche  Wirkungen  mit  derselben  erwarten  kann. 

Auch  ihr  übriger  Nutzen  ist  nicht  unerheblich,  denn  sic  kann,  da  sie  so  häufig  vorkommt, 
eben  so  wie  andere  Weiden,  zu  sogenannten  Wasen  gebunden,  als  Brennholz  benutzt  w'crden.  Zum 
Befestigen  von  Dämmen  und  als  Material  für  Korbflechter  ist  sie  ebenfalls  nützlich. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  beblätterter  Zweig  von  der  gemeinen  S.  aquatica  nebst  verschiedenen  zur  Form  von  Caprea  (A), 
cinerea  (13,  C)  und  uliginosa  (D,  E)  sich  binneigenden  Blättern,  so  wie  auch  blühende  Zweige  (a  männlich  und 
ß weiblich),  deren  Blätter  zwischen  der  Form  B und  C mitten  inne  standen,  von  feuchtem,  lehmigen  Wiesenboden. 

Fi°’.  t.  Eine  miinnliche  lilume  von  der  der  Spindel  zugekehrten  Seite,  in  nat  Gr.,  und  2.  dieselbe  vergr.,  so 
° wie  auch  3.  von  der  entgegengesetzten  Seite.  4.  Ein  Honigefafs  stärker  vergr.  5.  6.  Ein  noch  ver- 
schlossenes Siauhgefiijs  von  verschiedenen  Seiten  gesehen,  und  7.  ein  solches  aufgesprungen,  so  wie  auch 
8.  ein  der  Quere  nach  durchsclinittenes  Slciuhholbchen  mit  dem  obern  Theile  des  Staubfadens.  9.  Der 
Ijefrnchlun^ssiaub  (a  vor  und  b nach  der  Befeuchtung  mit  AVasser).  10.  Eine  weibliche  Blume  von 
der  der  Spindel  zugekelirten  Seite,  in  nat.  Gr.  und  11.  dieselbe  vergr.,  so  wie  auch  12.  von  der  entge- 
gengesetzten Seite.  13.  Eine  Narbe  mit  dem  kurzen  Grilfel  und  dem  obern  Theile  des  Fruchtknotens, 
von  vorn  (der  dem  Honiggefäfs  zugekehrten  Seite)  und  14.  von  der  Seite  gesehen,  stark  vergr.  15.  Der 
Stempel  der  Länge  und  16.  der  Quere  nach  durchschnitten,  vergr.  17.  Eine  weibliche  Blume,  welche 
etwas  weiter  vorgerückt  w’ar  u.  die  beiden  Lappen  der  Narbe  ausgebreitet  zeigte,  von  der  Seite  gesehen, 
vergr.  18.  Ein  Eichen  mit  seiner  Befestigung  am  Samenträger  und  den  daran  belindlichcn  Haaren,  sehr 
stark  vergr.  19.  Eine  nocl»  am  Zweige  sitzende  Blattknospe  nebst  Blaltstielnarbe  und  20.  die  erstere  be- 
sonders dargestellt  und  weiter  entwickelt,  so  wie  auch.  21.  22.  die  Aussehlagsschuppe  u.  ein  Bliitichen 
besonders  dargestellt.  23.  die  ganze  Knospe  quer  durchschnitten,  alles  vergr. 
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SALIX  VIMINALIS. 


DIOECIA  DIANDRIA. 

SALIX. 

Männliche  Blume:  Das  Kützchcn  ziegchlacharlig  mit  1-bIumIgen,  ganzen  Schuppen. 
Der  Gcschlcchtsirnger  fehlend.  An  Slalt  desselben  eine  oder  zwei  Drüsen. 
Slanh"rfä  /sc  1 — 5. 

\V e i b I i e h c Bl  ume:  Das  Kätzchen  zicgeldacharlig  mit  1 -blumigen  Schuppen.  Der 
Geschlechtsträger  fehlend.  An  Stalt  desselben  eine  oder  zwei  Drüsen.  Der 
Stempel  mit  zwei  Narben.  Die  Kapsel  1-fächrig,  2-klappig.  Samen  viele,  an 
der  Basis  mit  Ilaarwolle  und  von  derselben  ganz  umgeben. 

* * Mit  zottigen  Blättern. 

Salix  riminnlis  mit  lanzelt-linienrormigcn,  sehr  langen,  fast  ganzrandigen . unterhalb  weifs-sei- 
denartigen  Bliillcrn.  ruthcnfoiinigcn  Aesten  und  langen  GriUcln.  (S.  foliis  lanccolalo-lineari- 
bus,  longissimis  siibinlegcirimis  snblus  albo- seriecis , slylis  clongalis. ) 

Salix  (viminalis)  Linn.  Spec.  pl.  cd.  2.  p.  1 148.  cd.  ff  illd.  7’.  Ip.  P.  II.  p.  706.  Flor.  suec. 
no.  901.  Ilo/Jin.  Ilist.  salic.  Kol.  I.  p.  22.  t.  2.  1,  2.  t.  ü.  /i  2.  t.  21.  e.  f.  «•.  Koch. 

Sal.  europ.  p.  29.  Ilayne  ücndrnl.  Fl.  S.  192.  Da  lioi  Ilarblc.  II.  p.  403.  Borclhuus. 
Forst b.  I S.  441.  Bcchst.  Forstb.  S.  624.  Gnimp..,  If  illd.  u.  Ilayne  d.  Holz.  S.  251. 
t.  194.  Spreng.  Syst.  Keg.  Kol.  I p.  101.  Schlechfd.  Fl.  ber.  I.  p.  .503.  Sndth  Flor. 
Brit.  K.  HI.  p.  1070.  no.  44.  Ehrh.  Beitr.  B.  KI.  S.  102.  Arbr.  no.  69. 

Salix  longifolia.  Lam.  Fl.  fr.  II.  p 232. 

Salix  foliö  longissimo.  liai,  syn.  450. 

Salix  foliis  praclongis  ohscurc  denlalis,  snblus  iomcnlos.  et  albicant.  Hall.  hist.  n.  1641. 

Salix  foliis  angustis  et  longissimis  crispis,  subtus  albicanlibus.  Buuh.  hist.  I.  p.  212. 

Band-.  Fischer-  oder  Korbweide,  Arietsweide,  Armcisweide,  Buschweide,  Elbweide,  Flachs- 
weidc,  Grund  weide,  Ilaarweide,  llanfweide,  Kncicnbusch,  Kneienweide,  Krebsweide,  Krey- 
buseh,  Langenbaarweide,  Seilweide,  Spilzwcidc,  Uferweide. 

Wächst  in  ganz  Enrojia  an  fcuchlen  Stellen  oder  miltcii  im  Wasser,  oft  ein  wahrhaft  geschlosse- 
nes Stangenholz  bildend  oder  grofse  Ufer  gegen  den  Strom  sichernd. 

Blühet  im  April  und  reifet  die  Früchte  im  Juni.  U- 

Die  Wurzel  holzig,  ohne  Pfahlwurzel  und  nur  mit  zahlreichen,  weit  in  der  Oberfläche  verlaufenden 
Aesten  und  Wnrzelfasern  versehen. 

Der  Stamm  straucharlig  (nur  in  sehr  dicht  geschlossenem  Stande  sich  ausästend),  mit  dem  abgerunde- 
ten Wipfel  einen  8 — 15  Fufs  hohen  und  sehr  umfangreichen  Strauch  bildend,  mit  grauer,  unregcl- 
inäfsig  etwas  aufgerissener  Rinde  bekleidet.  Die  Aeste  au  allen  Stämmen  niclit  sehr  lang,  ah- 
wärtsstehend , an  jungen  Slockausschlägen , besonders  auf  gulem  Boden,  aber  aufserordenllich  lang 
(in  einem  Jahre  oft  bis  13  Fufs!)  und  zähe,  rulhenförmig,  mit  graugrüner  Rinde  bekleidet.  Die 
Aestchen  bei  alten  Stämmen  nicht  sehr  zahlreich,  sperrig,  sehr  zähe,  mit  grünlicher,  gegen  das 
Ende  zotlig- weichhaariger  Rinde.  Die  Blatt.sticlriarbe  halbmondförmig- abgerundet- dreieckig  mit 
drei  entfernten  Gefärsbündclspurcn,  jederseits  in  einen  kleinen,  ebenfalls  Gcläfshündelspur  zeigenden 
Anhang  erweitert.  Die  Krio.<;pcn  abwechselnd,  denen  der  übrigen  bcschricbcucu  Weiden  sehr 
ähnlich,  nur  länglicher  und  ziigespitztcr,  auch  mehr  weifs-scideuarlig. 

Die  Blätter  abwechselnd,  lauzett- linienformig  oder  liuicnförmig.  lang  zugespilzt,  fast  ganzrandig.  et- 
was wellenförmig,  mehr  oilcr  weniger  zurückgerollt,  oberhalb  gelbgrün,  unlerhalb  weifs- seidenar- 
tig. mit  stark  hervorragenden  Rippen,  sehr  kurz  geslielt,  sehr  lang,  oft  bis  6 Zoll  lang  und  6 Lin. 
breit  und  darüber.  Die  ISebeidAätter  sehr  selten  vorhanden,  linien-lanzelllormig. 

Die  Blumen  zweihäusig.  vor  Enifallung  der  Blaltknospcn  sich  entwickelnd,  kälzchcnständig.  Die 
Kätzchen  mit  cinblumigen,  umgckehrt-cilormig-länglichen,  stum[tfen,  selir  langzoltigcn,  an  der  un- 
tern IJäflc  hlafsgrünen,  an  der  obern  bräunlicli-schwarzen , hiufülligcn  Scluippen.  Die  männlichen 
Kätzchen  walzenförmig,  ziegeldachartig,  vielblumig,  abwärtsstehend.  Die  iveiblichen  Kätzchen 
eben  so,  nur  etwas  kürzer  und  vollkommener  walzig.  Die  Spindel  kahl,  grubig. 


Die  männliche  Blume. 

Der  Gesell  1 cchts träge r fclileml.  An  Statt  desselben  eine  einfache,  die  Basis  der  Staubfäden  be- 
deckende. linienfönnige , nur  unten  etwas  erweiterte  Drüse  (lloniggefäfs)  am  Grunde  der  Schuppe. 
Die  Staubgefäfse.  Staubfäden  zwei,  fadenförmig.  Staubhölbchen  rundlich,  auficcbt.  zwcifäch- 
rig,  gelb. 

Die  weibliche  Blume. 

Der  Geschlechtsträger  fehlend  und.  wie  bei  der  männlicben  Blume,  durch  eine,  wie  dort  gebildete, 
nur  nach  der  Wölbung  des  Fruchtknotens  etwas  gekrümmte  Honigdrüse  erset/.t. 

Der  Stempel.  Fruclitlinoten  kurz  gestielt,  länglich -eiförmig,  zottig- weiebbaaiig.  grün,  in  seinem 
untern,  bauchig  erweiterten  Tbeilc  nur  mit  schwach  angedeiitelen  Samenträgern,  vicleiig.  Grif- 
fel sehr  lang,  weichhaarig  und,  so  wie  der  Fruclitknoten.  grün.  Adrben  zwei,  eine  jede  länglich- 
lanzettförmig,  schwach  ausgerandet.  mit  einer  Langsfurebe  in  der  Mittellinie,  gelblich -grün,  war- 
zig. almärtsstcbend. 

Die  F vue b t b ü 11c.  Eine  sitzende,  eiförmige,  seidenartige,  l-fächrige,  2-klappigc  Kapsel. 

Die  Samen  viele,  an  der  Basis  mit  langer  Ilaarwolle  nntl  davon  ganz  umgeben.  Das  Kheeif.s  fehlend. 
Der  Embryo  von  der  («eslalt  des  Samens.  Die  Kotyledonen  blattartig,  dünn,  elliptisch.  Das 
ff'ürzelchen  unterhalb  bcfindlicb,  kegelförmig. 

Auch  die  Korbweide  darf  für  nnsern  Zweck  nicht  unberücksichtigt  bleiben.  Sic  ist  in  vielen 
Gegcnelen.  da  wo  Ufer-  oder  Festungsarbeiten  betrieben  werden,  so  aufscrordentlicb  hänlig.  amdi  aut 
gutem  Boden  so  stämmig,  dafs  man  leicht  gezwungen  werden  dürfte,  von  ihr  den  Ilaiiptbedarf  für  die 
Apotheke  zu  nehmen.  Dazu  kommt  noch,  dafs  die  leicht  zu  schälende  Kinde  äufserst  saftig  und  aro- 
matisch ist  uml  besonders  kräftige  Wirkungen  verspricht.  Ihre  Blätter  werden  vom  Vieh  besonders 
gern  angenommen.  Unter  den  Befestignngsweiden  steht  sie  oben  an,  denn  sie  schlägt  am  Tiefsten  aus 
Stecklingen  ans  und  macht  die  gröfslen  'rriebe,  bis  13  Fnfs  Höbe  in  einem  .Talire!  Diese  'rriebc,  auf 
gutem  Boden  einen  nmlurchdi inglicbcn  Wald  bildend,  sind  sehr  zähe  und  biegsam  und  haben  ihr  auch 
wegen  ihrer  Brauchbarkeit  zu  Fisclierkörben  u.  s.  w.  die  ISaincn  Fischer-  oder  Korbweide  verschallt. 
Ueberdies  sieht  man  sie  wegen  der  scboucn  Form  und  des  Silberglanzes  der  Blätter  sehr  gern. 


Erklärung  der  Kupiertafel. 

Ein  behlälterter  Zweig  von  einem  aus  einem  Stecklinge  gezogenen  weiblichen  .Siranclie  auf 
feuchbem.  hnmosen  Boden,  nebst  einigen  etwas  verschiedenen  Blaltformen,  so  wie  auch  blühende  Zweige 
(ct.  männlich,  ß.  weiblich)  von  Stccklingssträucliern. 

Fig.  1.  2.  Eine  männliche  liliime  von  verschiedenen  Seiten  gesehen,  vergröfseit. 

3.  Ein  Iloni'^"efä fs  von  etwas  verschiedener  Gestalt,  vergr. 

4.  5.  Ein  Staubte fä fs  von  verschiedenen  .Seiten  gesehen,  stark  vergr. 
h.  7.  E.ine  iceibliehe  Blume  von  vorn  und  vou  hinten,  und 

5.  von  der  Seite  gesehen,  vergr. 

9.  Geißel  und  Anrben  besonders  dargestellt,  staik  vergr. 

10.  Der  Fruehtknolen  der  Länge,  und 

11.  der  Oucre  nach  durchsclinitten , vergr. 

12.  Eine  noch  am  Zweige  befindliche  Bluttlixioicpc  mit  der  Blattstielnorbe,  vergr. 
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POPLLUS  DIL AT ATA 


1)  I O E (’  I A ()  C T A A D K I A. 

popru.s. 

Dlännliclie  Blume:  Das  Kälzclicn  sclilair-zicgc'ldacliaiHi;  mit  t bimnigcn,  zerscLlItz- 
Icii  Sclmp[jcii.  Der  Gcschlnlitstrü^rr  kreiselarlig- Ijcclici'fiirmig. 

Weibliche  Dliime:  Das  Kätzclien  sdilall- ziegeldacliarlig  mit  1-bliimigcn,  zersclilitz- 
icn  Schuppen.  Der  Gesrhlerlitstrn^cr  bauchig -hechcrformig.  Sleiiipil  mit  2 Nar- 
ben. Kapsel  1 -fäciirig,  2-klappig.  Samen  Aielc,  au  der  Basis  mit  llaarwollc  und 
von  derselben  ganz  nmgeben. 

Mit  hai'zi^en  Knospen. 

Pop  ul  US  dihitala  mit  deltaähnlichen,  zugespit/.len.  sägenarligen . auf  beiden  Flächen  kahlen  Blät- 
tern, deren  Breite  die  Länge  ülierlrilt't.  ( P.  foliis  deltoideis  acuminatis  serralis  utrinque  glabris 
lalitudine  longiludinem  superanlibiis. ) 

Populus  dilatata.  Alton  hört.  Kewens.  Kol.  III.  p.  406.  Tl'illd.  Spec.  pl.  T.  IF.  P.  II.  p.  804. 
Spreng.  Syst.  veg.  Fol.  II.  p.  244.  Schlechtend.  Fl.  berol.  I p.  508.  Ilaynt  Dendrol. 
Fl.  S.  201.  ISees  u.  Eberin.  Ildb.  Th.  II  S.  331. 

Populus  italica.  Mönch  IFeissen.st.  p.  27.  liurgsd.  Anleit.  n.  376. 

Populus  nigra  italica.  Du  lioi  llarblc.  II.  p.  141. 

Populus  pyramidalis.  Borekhaus.  Forslbot.  B.  1.  S.  409. 

Pyramiden-Pappel,  Lombardische,  Italienische,  Chaussee -Pappel. 

Wächst  jetzt  in  ganz  Europa  fast  auf  jedem  Boden. 

Blühet  im  April  und  Mai. 

Die  Wurzel  holzig,  fast  ganz  ohne  Pfahlwurzel  und  nur  mit  oberllächlich  ausslreichenden  Aesten  und 
Wurzelfasern. 

Der  Stamm  selir  grade,  oft  nicht  vollkommen  rund,  sondern  eckig  und  mit  zahlreichen  Ausschlägen 
bis  unten  hin  bedeckt,  mit  dem  durch  die  gedrängten  Aeste  erzeugten  pyramiden-  oder  kegelför- 
migen Wipfel  einen  Baum  von  80  bis  100  Puls  Höhe  und  3 — i Fuls  Dicke  darstellend,  mit  borkig 
verdickter  schmutzig-grauer  längsrissiger  Binde  bekleidet.  Die  Aeste  angedrückt,  mit  grünlicher 
oder  Kiauer  Binde.  Die  Blattstielnnrbe  grade  unter  der  Knosj)e,  abgerundet- dreieckig,  drei  von 
einamler  entfernte,  halbkreisförmig  gestellte  ticfäfsbündcl  zeigend.  Die  Knospen  abwechselnd,  un- 
gcstielt;  die  Endknospe  nur  Blätter,  die  Seilcnknospeu  Blätter  oder  Blumen  bringend.  Blattlnos- 
jpcn:  die  endständigen  dicker  und  eiförmiger,  die  seitenständigen  dünner,  länglicher  und  spitzer. 
Deckschuppen  nach  dem  Ausschlagen  abfallend,  in  der  Endknospe  bis  22,  in  der  Seilenkuos]ie 
l)is  12:  die  änfsern  10  — 12  der  Endknospe  und  die  äufsern  3 der  Scitenknospen  mehr  oder  weni- 
ger rundlich  oder  eirund,  ganz  oder  nur  zum  Thcil  hart  und  braun,  die  übrigen  lanzett-  oder  li- 
nienförmig,  grün,  die  innersten  nach  dem  Ausschlagen  als  Nebenblätter  erscheinend  und  je  zwei 
ein  Blatt  unterstützend.  Blätter  kurz  gestielt,  von  beiden  Bändern  aus  nach  der  Mittelrippe  zu 
der  Länge  nach  eingerollt,  in  der  Endknospe  bis  7 und  in  der  Seitenlcnospe  bis  5 bemerkbar,  und 
sie  sowohl  wie  die  Deckblätter  von  sehr  klebi’igem  Harze  umgeben  und  deshalb  schwer  zu  son- 
dern. liliithenliuospen  sehr  dick,  3 — 4 Deckschuppen,  welche  ganz  wie  die  äufsersteu  der  Blalt- 
knospen  gebildet  sind,  ein  Kätzchen  umhüllend. 

Die  Blätter  abwechselnd,  deltaähnlich . hreiler  als  lang,  zugcspilzt,  auf  beiden  Flächen  kahl,  auf  der 
obern  dunkler  grün  und  stärker  glänzend  als  auf  der  untern,  sehr  lang  gestielt  und  daher  auch 
leicht  beweglich,  oft  über  5 Zoll  lang,  sägenartig,  mit  braunen  Drüschen  auf  den  Sägezähnen. 
Die  Blattstiele  sehr  lang,  seitlich  zusammengedrückt,  meist  röthelnd. 

Die  Blumen  zweihäusig,  vor  Entfaltung  der  Blattknospen  sich  entwickelnd,  kätzchensfändig.  Die 
Kätzchen  mit  einblumigen,  spatelförmigen,  unregelmäfsig-zerschlitzten , kahlen,  an  der  Basis  grün- 
lichen, an  der  Spitze  bräunlichen,  sehr  hinfälligen  Schuppen:  die  mnnnliehen  Kätzchen  anfangs 
kegelförmig  und  abwärtsstehend  - ausgehreitet,  später  walzenförmig,  herabgebogen,  ziegeldachartig, 
vielblumig,  fast  geruchlos.  Die  weibHehcn  Kätzchen  walzenförmig,  lang  und  dünn,  herabgebogeu, 
ziegeldachartig,  vielblumig,  geruchlos.  Die  Spindel  kahl,  schwach  gestreift. 


Die  männliche  Blume. 

Der  Geschlcchtsträ  ger  flach -kreiselartig -becherförmig,  schief,  ganzranilig,  blafsgrun,  gestielt. 

Die  Blumen  kröne  fehlend. 

Die  Staubgefäfse.  Staubfäden  18  — 25,  weifs,  fadenförmig,  von  der  Länge  der  Staubkölbchen. 
Sluubkölhchen  länglich -liuienförmig,  aufrecht,  zweifächrig,  purpurrolb. 

Die  weibliche  Blume. 

Der  G eschlechtsträger  bauchig  - bcchciformig , ganzrandig  oder  unregelmäfsig  ausgeschweift,  ge- 
stielt, grün. 

Der  Stempel.  Fruchtknoten  kuglich,  kahl,  leuchlend,  grasgrün,  zu  beiden  Seiten  mit  einer  hcrablau- 
fenden  Läugsfurchc,  inwendig  mit  mehreren,  mehr  oder  weniger  dcullichen  Samenlrägern,  vicleiig. 
Griffel  sehr  kurz,  nur  beim  Auseinanderbiegen  der  Narben  bemerkbar.  Narben  zwei,  eine  jede 
an  der  Basis  tief  gebuchtet  und  daher  fast  herzförmig  erscheinend,  warzig,  blafsgrüu  oder  scliwach 
pur|)urroth. 

Die  Fruchthülle.  Eine  eiförmige,  gestielte,  bräunlich -grüne,  kahle,  chagrinartige,  eiulachrige,  zwei- 
klappige,  vielsaniigc  Kapsel. 

Die  Samen  viele,  an  der  Innenseite  der  Klappen  befestigt  und  mit  langer  Ilaarwollc  umgeben*). 

Von  der  Pyramiden- Pappel  kommen  die  Pappelknöpfc  oder  Pappelknospcn  (Oculi  s. 
gemmae  Populi).  welche  jetzt  aber  so  ziemlich,  wiewohl  vielleicht  unverdient,  in  Vergessenheit  ge- 
kommen sind,  ftlan  sammelt  sowohl  die  ßlüthen-  wie  auch  die  Blaltknospen  vor  ihrem  x^ufhrechen 
im  Hlärz  und  Anfang  des  April  und  trocknet  sie  sehr  behutsam,  damit  die  wiiksaineu  Bestandtheile 
sich  nicht  verflüchtigen.  Diese,  schon  durch  den  schönen  balsamischen  Geruch  angedeulet,  welcher 
sich  sogar  heim  Ausschlagen  in  die  ganze  Luft  verbreitet,  so  wie  auch  durch  den  würzigen  bittern 
Geschmack  der  Knosj)c,  sind  hauptsächlich  ein  ätherisches  Oel  mit  Harz,  Wachs  und  etwas  gummigem 
ExtraclivstolF.  Man  benutzt  die  Knospen  zur  Bereitung  einer  Tiiictur,  welche  sonst  zu  1 — 2 Dr.  ge- 
geben wurde,  so  wie  auch  zu  einer  Salbe  (uvguenlinn  Popiäeum,  Pappelsalbe).  Die  Tinctur  ge- 
brauchte man  sonst  als  Harntreibendes  Mittel,  so  wie  auch  gegen  Blulllüsse  aus  Schwäche  und  die 
Salbe  nimmt  man  noch  jetzt  als  zerlheilendcs  und  erweichendes  ftlitlel  bei  allerlei  Schäden,  Aussclilä- 
gen  u.  dergl.,  z.  B.  Brand,  Frost,  Kopfgrind  u.  s.  w.  Aus  den  Knospen  soll  sogar  schon  eine  Art 
Wachs  in  gröfserer  IMcnge  abgeschieden  und  zu  Lichten  verarbeitet  worden  sein. 

Das  Pappclholz  ist  besser  als  das  Weideuholz.  Grofse  Stämme  werden  sogar  zu  Mastbäumen 
genommeu. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  männlicher,  ein  weiblicher  und  ein  fruchttragender  Zweig  in  natürlicher  Grüfsc  aus  dem 
Garten  des  Herrn  P.  Fr.  Bouchc. 

Fig.  1.  Eine  Endknospe  mit  der  Blatlsticlnarbe  in  natürlicher  Gröfse  und 

2.  dieselbe  querdtirchschnilfen,  so  wie 

3.  ein  einzelnes  Blättchen  derselben , vergr. 

4.  5.  Eine  männliche  Blume  mit  der  Schuppe  von  verschiednen  Seilen  und 

6.  dessen  Geschlechtsträger  mit  den  der  Slaubkölbcheu  beraubten  Staubfäden,  verg^. 

7.  8.  Ein  Staubgefäff  von  verschiedenen  Seiten  und 

9.  dessen  Kölbchen  quer  durchschnitten,  noch  stärker  vergr. 

10.  der  Befruchtungsstaub  unter  dem  Mikroskop. 

11.  Eine  rveibliche  Blume  mit  der  Schuppe  und 

12.  deren  Geschlechtsträger so  wie 

13.  14.  15.  der  Stempel  von  verschiedenen  Seiten,  und 

16.  der  Fruchtknoten  quer  durchschnitten,  vergr. 

17.  Die  weibliche  Blume  der  Länge  nach  durclischnilten,  vergr. 

18.  Ein  Theil  des  Sumentrügers  mit  den  daran  gehefteten  Eichen,  unter  dem  Mikroskop 

betrachtet. 

“)  An  den  von  Herrn  P.  Fr.  Boiiclie  uns  mitgetlieilten  nnd  in  dessen  Garten  erwachsenen  Exemplaren  konnten 
wir  durchaus  keinen  Samen  bemerken,  obgleich  die  Ilaarwollc  Teicblicb  vorhanden  und  die  Kapseln  zum  1'heil 
noch  geschlossen  waren.  Sie  schienen  süiumÜich  verkümmert  zu  sein,  weichen  aber  gewifs  nicht  von  dem 
Bau  der  übrigen  Pappelnsamen  ab. 
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POPÜLÜS  NIGRA. 


DIOECIA  OCTANDRIA. 

POPCLUS. 

Männliclic  Blume:  Das  Kätzchen  sdilafT- ziegeldacliarti»  mit  1-blumIgen,  zcrschlitz- 
icn  Schuppen.  Der  Gcschlechtalvä'^er  kiciselarlig-bcclioiförmig. 

Weibliche  Blume:  Da.^  Kätzchen  sclilaü'-ziegcklacharlig  mit  1-bIumigcn,  zerscblitz- 
ieii  Schuppen.  Der  (Jc.^ichlcchtsträgcr  bauchig- becliert'oiniig.  Stempel  mit  zwei 
Narben.  Kapsel  l-riiclirig,  2-klappig.  Samen  viele,  an  der  Basis  mit  Haarwolle 
uud  von  derselben  ganz  umgeben. 

• Mit  harzigen  Knospen. 

Populus  nigra  mit  deltaäbnlicben.  zugespitzten,  sägenartigen,  auf  beiden  Fläehen  kahlen  Blüüern, 
deren  Lange  die  Breilc  überlritlt,  und  kahlen  jungem  Aesleben.  (P.  foliis  deltoideis  acumina- 
tis  serratis  utrinque  glabris  latitudine  longitudinem  superantibus.  ramulis  junioribiis  glabris.) 
Populus  nigra.  Lina:  Flor.  suec.  n.  1)10.  Spcc.  pl.  ed.  JVilld.  T.  IV.  P.  II.  p.  804.  Spreng. 
Sy.s't.  Veg.  V ’jI.  II.  p.  244.  Schlechtend.  Fl.  herol.  I.  p.  508.  Ait.  Hort.  Kcw.  Vol.  III. 
405.  Ilayne  Dendrol.  Fl.  S.  20t.  ]\ees  u.  Eherm.  Ildb.  Th.  II.  S.  331.  ISees  ah  Esen- 
hek  gen.  Plant.  Fl.  germ.  Fase.  I.  Zuccarini  Deutsche  Ilolzgerv.  im  hlattl.  Zust.  Heft  I. 
S.  2.  T.  I.  C.  Baiih.  Pin.  p.  429.  Borekhnus.  Forsthot.  1.  S.  407. 

P.  foliis  glabris  cordalo-rlioml)oideis  serratis.  Hall.  Helc.  n.  1632. 

Schwarzpappel,  Alberbaum.  Alberbecfs,  Bellen,  Fellbaum,  Muckenbaum,  Palmbaum,  Saare,  Sal- 
benbaum,  Saibacb,  Sarbacken,  Scliwar/.espe,  Wollenbaura. 

Wächst  in  ganz  Europa,  am  besten  auf  fcuclitem  Boden. 

Blühet  im  April  und  3Iai  uud  reifet  die  Früchte  im  Juni. 

Die  Wurzel  holzig,  mit  flachen,  aufserordentlicb  weit  auslaufenden,  den  Boden  überall  durclizieben- 
den  Aesten  uud  Wurzelfasern. 

Der  Stamm  mit  dem  gewölbten  eiförmigen  Wipfel  einen  Baum  von  60  — 80  Fuis  Höbe  und  3 — 4 Fufs 
Dicke  darstellend,  mit  borkig  verdickter,  schmutziggrauer,  grobrissiger  Rinde  bekleidet.  Die  Aeste 
abwärtsstebend- ausgebreitet  mit  grünlicher  oder  hellgrauer  kahler  Rinde;  die  ein-  und  zweijährigen 
von  den  stark  vorspringendeu  Blatlki.sscn  knotig,  die  jüngsten  mit  kleinen,  gelblicbgrauen  Lenti- 
zellen besetzt.  Die  Blattstielnarhe  grade  unter  der  Knospe,  halbmondförmig  oder  auch  dreieckig, 
mit  abgerundeten  Winkeln,  drei  von  einander  entfernte,  balbkreisrörmig-gestellle  Gefäfsbünderspu- 
ren  zeigend.  Die  Knospen  abwechselnd,  ungestielt,  länglich- eiförmig,  spitzig:  die  Endknospe  nur 
Blätter,  die  Seitenknospen  Blumen  oder  Blätter  bringend,  im  Innern  fast  ganz  mit  denen  von  P. 
dilatata  übereinstimmend.  In  der  Blütlienknospe  3 — 4 Deckschuppen  ganz  wie  die  äufsersten 
der  Blattknospen  gebildet,  ein  einzelnes  Kätzchen  umhüllend. 

Die  Blätter  abwechselnd,  deltaähnlich,  länger  als  breit*),  zugespitzt,  auf  beiden  Flächen  kahl,  auf  der 
obern  dunkler  grün  und  stärker  glänzend  als  auf  der  untern,  sehr  lang  gestielt  und  daher  auch 
leicht  beweglich,  oft  bis  6 Zoll  lang,  sägenartig  mit  braunen  Drüschen  auf  den  Sägezähnen.  Die 
Blattstiele  sehr  lang,  seitlich  zusammengedrückt,  meist  rölhelnd. 

Die  Blumen  zweihäusig,  vor  der  Entfaltung  der  Blattknospen  sich  entwickelnd,  kätzehenständig.  Die 
Kätzchen  mit  cinblumigen,  spatelförmigen,  unregelmäfsig-zerschlilzten,  kahlen,  an  der  Basis  blafs- 
grünen,  an  der  Spitze  bräunlichen  Schuppen.  Die  männlichen  Kätzchen  anfangs  kegelförmig  und 
abwärtsstchend-ausgcbreltet,  später  walzenförmig  herahgebogen,  ziegeldachartig,  vielblumig,  fast  ge- 
ruchlos. Die  iveihlichen  Kätzchen  walzenförmig,  ziemlich  lang  und  dünn,  herabgebogen,  ziegel- 
dacharlig,  vielblumig,  geruchlos.  Die  Spindel  kahl. 


*)  Allerdings  giebt  cs  .mcli  Blätter  genug  welche  breiter  als  lang  sind,  w.äbrcnd  bei  Populus  dilatata  wiederum 
öfters  die  Ijäiige  voi  beiTscIit , jedoch  ist  dies  nur  an  selir  laugen  üppigen  'Prieben  , so  wie  an  den  Staniinaus- 
sclilägen  der  Fall,  wogegen  die  Blätter  der  Bäume  von  gewöbulicbem  4Vucbse  meist  das  charakteristische 
Werkmal  zeigen. 


Die  männliche  Blume. 

Der  Ccschleclitsträger  (perianthium , reccplaculuin  Auel.)  flach- krcisclartig- becherförmig,  schief, 
ganzramlig . blafsgrün,  gestielt. 

Die  Slaubgefäfse.  Staubfäden  20  — 2.>,  weifs,  fadenförmig,  von  der  Länge  der  Staubkölbclien. 
Sluuhlcölbchen  länglicb- linienförmig,  aufrecht,  zwcifäclirig , purpurrolh. 

Die  weibliche  Blume. 

Der  G eschlechf  sträger  bauchig- becherförmig,  ganzrandig,  überall  dem  Fruchtknoten  dicht  anliegend, 
nur  an  den  beiden,  der  Narbenausrandung  entsprechenden  Seiten  absicliend,  grün. 

Der  Stempel.  Fruchtknoten  kuglich , kahl,  leuclitcnd,  zu  beiden  (den  Naibenausrandungen  entspre- 
chenden) Seilen  mit  einer  herablaufenden  Längsfurche,  inwendig  mit  melireren,  rnelir  oder  weni- 
ger deutlichen  Samenlrägcrn , vieleiig.  Griffel  se\w  kurz,  nur  beim  Entfernen  der  Narben  be- 
merkbar. iVarben  zwei,  eine  jede  tief  gebuchtet  und  daher  fast  Imreisenförmig  crsclieiuend , war- 
zig, blafs  grünlich  - gelb,  zuweilen  an  den  Spitzen  blafs- purpurroth  angellogen. 

Die  Fr ucljtliü  11  e.  Eine  rundlich -eiförmige,  ziemlich  lauggestielle,  grüulicli- braune,  kahle,  chagrin- 
artige',  1-fäclirige,  2-klappigc,  vielsamige  Kapsel. 

Die  Samen  viele,  sehr  klein,  an  der  Innenseite  der  Klappen  befestigt  und  mit  sehr  langer  Ilaarwolle 
umgeben,  umgekehrt- eiförmig,  schmutzig  weifs.  Eiweifs  fehlend.  Der  Embryo  von  der  Gestalt 
des  Samens.  Die  Kotyledonen  blattartig,  plan-convex,  rundlich- eiförmig.  Das  Jf  Urzeichen  un- 
terhalb belindlich,  gedrungen -kegelförmig. 

Die  Pappelknospen  (s.  No.  46.)  werden  auch  von  der  Schwarzpappel,  wie  auch  eigentlich  von 
jeder  Pappel  mit  harzigen  Knospen  (besonders  von  P.  balsamifera)  genommen.  ,Sie  sind  auch  von 
dieser  noch  bequemer  zu  pflücken,  weil  sich  die  Bäume  wegen  der  stärkern  und  abstehendem  Aeste 
besser  besteigen  lassen.  In  den  frischen  Blattknospen  fand  sich  nach  Pellerin:  flüchtiges  Oel,  Krjr- 
stall,  Fett,  Harlharz,  Gummi,  Holzfaser,  Eiweifs,  Gallussäure,  Apfelsäure  mehrere  Salze  und  Wasser. 

Das  Holz  dieses  Baumes  ist,  wie  schon  einmal  erwähnt,  dem  Weidenholze  sehr  ähnlich,  d.  h. 
die  Markstrahlen  sind  hier  so  dünn,  dafs  man  sie  auf  dem  Horizontalschnittc  gar  nicht  bemerkt  und 
dafs  man  auf  dem  Radiensebnitte  (parallel  den  Markstrahlen  geführt)  nur  eine  Reihe  über  einander  lie- 
gender Zellen  bemerkt,  gewöhnlich  nur  4 — 6,  selten  über  8.  Dann  ist  es  noch  ausgezeichnet  durch 
die  Menge  und  Gröfse  der  Spiralröhren,  welche  noch  dazu  mit  sehr  grofsen  doppclkreisigen  Punkten 
besetzt  sind,  woher  denn  auch  die  Welche  des  Holzes,  seine  Sehwerspallbarkeit  und  Brüchigkeit  zu 
erklären  ist.  Auch  als  Brennholz  ist  es  nicht  viel  besser  als  Weidenholz.  Das  Gewicht  des  frischen 
ist  5üi  und  des  waldtrocknen  38  Pfund. 

Erklärung  der  Kupfertafel. 

Ein  blühender  männlicher  und  ein  weiblicher,  so  wie  auch  ein  blols  beblätterter  Zweig  in 
natürlicher  Gröfse. 

Fig.  1.  Eine  Endknospe  quer  durchschnitten  und 

2.  ein  einzelnes  Blättchen  derselben,  vergröfsert. 

3.  Eine  Endknospe  mit  der  Blallstielnarbe  und 

4.  die  letztere  in  etwas  A^eränderler  Form  besonders  dargestellt. 

5.  6.  Eine  Scitenknospe  von  verschiedenen  Seiten  gesehen,  in  nat.  Gr. 

7.  8.  Eine  männliche  Blume  nebst  Schuppe  von  verschiedenen  Seilen,  so  wie 
9.  Der  Geschlechtsträ^er  derselben  besonders  dargestellt,  vergr. 

10.  11.  Ein  Staubgefäß  von  zwei  enigegeugesetzlen  Seilen  und 

12.  dasselbe  mit  aufgesprungenem  Kölbchen,  vergr. 

13.  Eine  weibliche  Blume  mit  der  Schuppe  und 

14.  dieselbe  ohne  solche  von  einer  andern  Seile,  so  wie  auch 

15.  dieselbe  der  Länge  und 

16.  der  Quere  nach  durchschnitten,  vergr. 

17.  18.  Zwei  reife  Kapseln  in  nat.  Gr. 

19.  Ein  Same  mit  und 

20.  ohne  die  Haarwolle,  so  wie  auch 

21.  der  Quere  nach  durchschnitten,  vergr. 

22.  23.  Der  Embryo  mit  zusammengelcgten  und  auch  mit  zurückgeschlagencri  Kotyledonen. 


(48.) 

ALNUS  GLUTINOSA. 

31 0 N O E C I A J E T R A > I)  R I A. 

Al  xr.s. 

Mäntiliclie  Blume:  Das  Kätzchen  ziegeldacliarlig  mih  3-bIumigen,  nocli  4 Nchcn- 
Schüppchen  zcIgemJen  Schuppen.  J)cr  Geschlechtslrü'^er  1-blältrig,  4-tbcilig. 
Stanb"efä fsc  4. 

Weibliclie  Blume:  Das  Kätzchen  zicgcblaeliartig  mit  ii-Iilumigen,  nocli  4 jSeben- 

.u'hüppche/L  zeigenden  Schuppen  Der  Geschleehlsträ'^er  felilend.  Der  Stempel 
mit  2 i'adculbrmigen  Griß'etn.  Die  ISnJs  zusammeiigedrückt,  lliigellos,  l-fiich- 
rig,  1 -sämig. 

Ainus  gJultnosa  mit  klebrigen,  unleilialb  an  den  Aslacbseln  der  Bippen  zottigen,  keilfbrmig- 
i'uudliciien , ausgeraiidelen . oder  länglicbeu , oder  liederspaltigcn  Blälleru.  (A.  foliis  glutinosis, 
sublus  ad  axillas  costarum  villosis,  aut  cuneato-subiolundis,  aut  oblongis  pinnalilidisve,  emarginatis.) 
Ainus  (gluliiiosa).  Linn.  Spec.  pl.  eil.  Jl  illd.  2\  \ P.  I.  p.  334.  Ihtyne  JJendr.  Fl.  S.  151. 

Borchhuusen  Forstb.  I S.  354.  Bcchst.  For.stb.  S.  3Ul.  Gidnip.,  ff  illd.  u.  Ihtyne  1). 
Holz.  S.  180.  t.  135.  Sehlechtd.  Fl.  her.  J.  p.  482.  Spreng.  Syst.  Keg.  I'ol.  111.  p.  848. 
Gärt.  d.  fruct.  et  sent.  pl.  Kol.  II.  p.  54.  Tab.  XC. 

Betula  (Ainus).  Flor.  suec.  no.  861.  ff  illd.  Herl.  Baumz.  S.  44. 
ti.  eniarginata  foliis  cuueato-rolundatis,  emarginatis. 

Ainus  glutiuosa  ».  eniarginata.  Hayne.  Schlecht  endul  fUlldenorv  l.  l. 

Ainus  rotundifolia  glutiuosa  viridis.  C.  Biinh.  pin.  p.  428. 

Ainus.  Dodon.  Penipt.  KI.  Tib.  IK.  p.  839.  Tuber naemont.  Kr.  S.  710. 
ß.  laeiniutu  foliis  oblongis,  pinnatilidis,  laciuiis  acutis. 

Ainus  gluliuosa  ß.  laciniala.  Iluyne,  Borchhuusen  1.  l. 

Ainus  glutiuosa  7.  laciniala.  ff  illdenow  l.  l. 

Betula  laciniala.  Ehrh.  Beitr.  B.  III.  S.  22 
Ainus  foliis  eleganter  incisis.  Ihiliuin.  T.  I.  S.  37. 

7.  t/nercifoliu  foliis  sinuatis,  laciuiis  oblusis. 

Ainus  glutiuosa  7.  qucrcifolia.  Ihtyne.,  Borehhausen  l.  1. 

Ainus  glutiuosa  6.  qucrcifolia.  //  illdenme  l.  l. 

Klcberlc,  Eller,  Else.  Aller,  Arle,  Eider,  Eilen,  Orle,  Orlin,  Olle,  Ölte,  Rotlierlc,  Scliwarz- 
erlc,  Scliwarzeiclic,  Urlc.  (Holl.) 

Wächst  in  ganz  Europa,  so  w-ic  im  nördlichen  Asien,  Amerika  und  Arika  in  feuchtem  und  selbst 
ganz  iia.sscn  Boden,  besonders  des  Sandlandes. 

Blühet  im  März  und  April,  zuweilen  schon  im  Februar  und  reifet  die  Früchte  im  October  und 
November,  "fj. 

Die  Wurzel  holzig,  mit  vielen  schwachen,  tief  und  wenig  auswärtsstreichenden  Aesten  und  zahlrei- 
chen, dicht  um  den  Stamm  versammellcu  f Kürzel  fasern. 

Der  Stamm*)  grade,  walzig,  von  ACsteu  sich  hoch  hinauf  reinigend,  mit  dem  kuglig  abgerundeten 
Wipfel  einen  Baum  von  60  — SO,  selbst  100  Fufs  Höhe,  meist  aber  nur  2 — 3 Fufs  Dicke  bei  einem 
gesunden  Alter  von  50  — 60  .Fahren  (auf  günstigem  Boden  bis  120  Jahre)  bildend,  mit  schwärzlich- 
graubrauner,  an  allen  Stämmen  tief  und  unregelmäfsig  geborstener,  kleinschuppiger  Rinde.  Die 
Aeste  abwärtsstehend -ausgebreitet,  nur  schwach  und  wenig  zahlreich,  dabei  stark  gebogen ; die  äU 
tern  mit  brauner,  die  jungem  mit  grünlich- brauner,  weifsdrüsig- punktirter,  glatter  und  die  jüng- 
sten mit  im  Sommer  dunkelgrüner,  klebriger,  im  Winter  kastanienbrauner  Rinde.  Die  Blattstiel- 
nurbe  halbmondförmig,  mit  drei  halbkreisförmig  gestellten  Gefäfsbündelgriippen.  Die  Knosjnn  nur 
0”  oder  2 Blumen  oder  nur  Blätter  uinschlicfsend.  Die  Bluttkno.^pen  abwechselnd  gestielt,  end- 
oder  seiteustäudig,  länglich,  gewöhnlih  nur  3 — 4 deutlich  entwikelle,  kurzgestielte,  gefaltete  und 
der  Länge  nach  zusamuiengelcgte  Blätter  zeigend,  deren  jedes  von  2 elliptischen,  bald  nach  der 
Knospenentfaltung  abfallende  AusscblagsSchuppen  umhüllt  ist:  die  äufsere  3 derselben  rölhlich-braun, 
die  inneren  grün,  die  0*  sowohl  wie  die  2 Knospen  nackt,  überwinternd. 

Die  Blätter  abwechselnd,  gestielt,  klebrig,  unterhalb  an  den  Aslacbseln  der  Rippen  zottig,  in  «.  keil- 
förmig-rundlich, in  ß.  länglich,  ficderspallig,  in  7.  gebuchtet,  ausgerandet , dunkel  gelblich -grün, 
obcihalb  glänzend,  unterhalb  matter  und  blasser.  T)ic  Blattstiele  kahl,  unten  gewölbt,  oben  gerinnt. 
Die  Blumen  einhäusig,  früh  (lange  vor  der  Entwickelung  der  Blätter  ausgebildet),  am  Ende  der  vor- 
jährigen Triebe  erscheinend,  kätzcheusländig.  Die  männlichen  Kätzchen  zu  drei  bis  vier  an  der 
Spitze  der  Triebe,  gestielt,  walzenförmig,  ziegeldachartig,  vielbliimig,  hängend,  bis  2 Z-oIl  lang,  kurz 
vor  dem  Aufblühen  mehr  purpnrrolh  und  nachher  mehr  schwefelgelb  und  braun  gemi>elit  erschei- 
nend, mit  dreiblumigen,  rumllieb  - herzförmigen,  auf  der  Aul'senseite  mehr  oder  weniger  gewölbten, 

*)  Untersnehung  des  Holzes  s.  am  Ende. 


braunrolhen , an  der  Basis  verschieden  eingcdrüchlcn  Schuppen,  an  deren  blafsgrüner  Innenseite 
zur  Befestigung  an  der  Spindel  ein  allmiilig  verdünntes  Slielchen  sich  findet,  über  welchem  und 
zu  des?en  Seile  sich  noch  vier  rundlich -eiförmige,  an  der  Spitze  purpurrothe  die  drei  Blumen 
verdeckende  Nehenschüppchen  zeigen.  Die  weiblichen  Kätzchen  zu  drei  bis  vier  an  zwei  bis 
drei  besonderen  Aestchen  unterhalb  der  männlichen  Kätzclicn,  kurz  gestielt,  länglich  - eiförmig,  bis 
Zoll  lang,  zicgeldachaiiig.  seitwärts  gebogen,  dunkel  purpurroth  erscheinend,  mit  zweiblumi- 
gen. fast  herzförmigen,  von  aufsen  etwas  gewölbten,  von  innen  ein  wenig  gehöhlten  und  hier  mit 
einer  grünen,  leicht  abziehbaren,  dünen  Haut  (welche  wahrsclieinlich  später  das  Verwachsen  mit  den 
4 kleinern  die  Fruchtknoten  bedeckende  Schüppchen  vermittelt)  bekleideten,  kahlen,  sitzenden  Schup- 
pen, an  deren  Basis  4 kleine  grüne  ^Nehenschüppchen  (wohl  enlsprechcntl  den  vier  Ncbcnschüppchen 
der  männlichen  Blume),  deren  Bänder  sich  decken,  vorhanden  sind.  Die  Spindel  grün,  fleischig. 

Die  männliche  Blume. 

Der  Geschlechtsträger  einblättrig,  viersjialtig  oder  vierllieilig,  mit  ahgerundeten  gelljlich- grünen  Zipfeln,  deren 
obere  zwischen  den  Kelchscliuppen  hervorragende  an  der  Spitze  ebenfalls  piir[)urrolh  erscheinen. 

Die  Staubgefäfse.  Sluubfinlen  vier,  nach  dem  Verl)lülien  fast  von  der  Länge  der  Bhiinenkronenzipfel , faden- 
förmig, kahl.  Stauhhölbchen  rundlich,  aufrecht,  zweilächrig,  gelb,  hier  und  da  purpurroth  augeüogen. 

Die  weibliche  Blume. 

Der  Geschlechts  träger  fehlend. 

Der  Stempel.  Frurhtknolcn  sehr  klein,  rundlich,  hlafsgrün  mit  kaum  erkennbaren  Eiciien.  Griß'el  lang,  faden- 
förmig, warzig,  allmälig  in  die  noch  stärker  warzigen,  immer  purpurröther  werdenden  ISarhen  übergehend. 

Die  Fruclitliülle.  zusammengedrückt,  flügellos,  2-fächrig,  2-samig,  durch  Verwerfen  1-fächrig,  1-samig. 

Der  Same  ein  einziger  (in  Folge  der  Verkümmerung  des  andern®)),  von  der  Gestalt  der  innern  Höhlung  der  ISiifs. 
Eitveifs  fehlend.  Der  Embryo  umgekehrt.  Das  Ih  Urzeichen  oberhalb  beündlicli,  fast  walzig.  Die  Kolyle- 
donen  am  Ende  zurückgedrückt,  blaltarlig,  weifs.  Der  Keimling  mit  kurzgestielten,  herzförmig -ovalen,  kleinen 
Kotyledonen,  herzförmig- eirunden,  eingeschnitten- gesägten  Plumula-Blältchen. 

Im  mittlern  und  nördlichen  Europa  giebt  es  nur  noch  eine  Art  dieser  Gattung.  Diese  ist  Ainus  incuna 
Willd.  (Betula  Ainus  ß.  incana  Linn.).  Sie  hat  einen  schöneren  glatteren  Stamm,  der  sich  von  den  immer 
spitzwinkliger  angesetzten  Aesten  weniger  reinigt,  und  unterscheidet  sich  dadurch,  so  ^vie  auch  durch  die  oval-ei- 
runden, spitzigen,  nicht  klebrigen,  unterhalb  weichhaarigen  Blätter  hinreichend  von  der  Kleherle. 

Geiger  fand  in  der  Rinde  eisengrünenden  unil  in  den  Blättern  eisenhläuenden  GerbestofT. 

Die  von  der  Kleberle  abgeleiteten  Arzneistofl'e  sind  ganz  veraltet.  Man  gebrauchte  sonst  Blätter  und 
Binde  (Folia  et  Corlex  Betulae  Alni)  als  adstringirende  Mittel  sowohl  frisch  als  auch  getrocknet  und  zwar 
meist  nur  äufserlich,  um  alte  Geschwüre  zum  iieilen  zu  bringen,  kalte  Geschwülste  zu  zerlheilen,  Lähmungen  zu 
lieben,  unterdrückte  Fufsschweifse  wieder  hervorzurufen. 

Hier  und  da  werden  im  Volke  noch  die  Blätter  frisch  zerquetscht  und  warm  aufgelegt  zum  Zertheilen 
Stockender  Milch  in  den  Brüsten. 

Das  Holz  hat  keine  Oeffnungen  im  innern  Theil  des  Jahrringes,  wohl  .aber  noch  selir  deutlich  bemerkbare 
Markstrahlen,  die  ich  sogar  ganz  eigcnthüinlich  zusammengesetzt  gefunden  habe.  ISamenilich  die  grofsen,  ^S'elche 
hier  nocli  einzeln  Vorkommen,  sind  es,  -welche  wieder  aus  kleineren,  gesonderten  Markslrablen  liesteben.  Diese  lie- 
gen etwas  gekrümmt  durcheinander  und  bestehen  meist  nur  aus  einer  Reihe  von  Zellen.  Die  Holzzellen  sind  sehr 
breit  und  zeigen  überall  Punkte.  Die  Spiralrölircn  liegen  in  grofsen  Zwiselienräumen  und  sind  fein  jumklirt,  liier 
und  da  sogar  mit  einer  treppenarlig  gestreiften  Haut.  Das  Holz  ist  immer  entschieden  bräunlicli  oder  rötlilich- 
braun,  besonders  der  Kern.  Die  Jahrringe  sind  meist  sehr  breit.  Härte,  Festigkeit,  Zäliigkeit  und  Elaslicilät  sind 
mittelmäfsig.  Die  Leichtspalligkeit  erklärt  sich  aus  der  Gröfse  der  Markslrahlen.  Dauer  in  freier  Luft  schlecht,  im 
Wasser  vorzüglich,  läfst  sich  auch  gut  und  eben  bearbeiten. 

Erklärune;  der  Kupfertafel  (von  Ainus  ghiliiiosn ). 

Ein  im  Monut  März  gezsichneter,  theils  blühende,  theils  aufgeblülile  mänidiche  und  weililiche  Kätzchen, 
so  wie  auch  vorjährige  Zapfen,  welche  ihre  Küsse  schon  verloren,  tragender  Zweig,  nebst  einem  beblätterten,  reife 
Zapfen  tragenden  Zweite,  und  einem  Keimlinge. 

Fi»-.  1.  Der  untere  Theil  eines  eben  aufhlühenden  männlichen  Kätzchens , vergr.  2.  Die  grofse  Schuppe  mit 
ihren  vier  Ideineren  Schüppchen  und  den  dazwisclien  hervorsehenden  drei  Jllumcn,  von  der  äufsern  Seite 
und  3.  dieselbe  (aber  ohne  die  Blumen)  von  der  innern  (der  Spindel  zugekehrten)  Seite  und  ihres  Stielchens 
hei  X beraubt,  vergr.  4.  Dieselbe  mit  den  drei  Blumen,  welche,  da  sie  hier  in  ihrer  reclitwinkeligen  Stel- 
lung gegen  die  Spindel  genommen  sind  (am  hangenden  Kätzchen  gleichsam  nach  unten  sehend),  ihrer  ganzen 
Länge  nach  zu  sehen  sind,  vergr.  5.  Die  drei  Blumen  ohne  die  Schuppen,  nur  noch  am  Slielchen  befestigt, 
dargestclt  und  von  der  Seite  gesehen,  vergr.  6.  Eine  Blume  mit  noch  nicht  aufgesprungenen  Staiihkölbchen 
von  der  innern,  und  7.  von  der  äufsern  Seite  (mit  dem  sehr  kurzen  Stielchen,  welclies  sie  an  der  Schuppe 
befestigt),  so  wie  8.  von  der  Seite  mit  schon  aufgesprungenen  Staiihkölbchen  und  deshalb  sein-  verlängerten 
Stauhfäden.  Ü.  10.  Ein  nnaufgesprungenes  Slaubkulbchcn  von  verscliietlenen  Seiten,  und  11.  ein  aufgesprun- 
genes, stark  vergr.  12.  Bin  menst  aub  vor  (eckig)  und  nacli  (rund)  der  Befeuchtung  mit  Wasser  gesellen, 

sein-  stark  vergr.  13.  Eine  Schuppe  des  2 Kätzchens  mit  ihren  vier  kleineren  Scliüppchen  (c  c),  auf  welciien 
die  Stemjiel  liegen,  von  innen,  und  14.  von  aufsen  gesehen,  stark  vergr.  15.  Die  Sebuppe  zuriickgeschlageti, 
um  die  die  Stempel  bedeckenden  Schüppclien  zu  zeigen,  und  lö.  eins  dieser  Schüppchen  besonders  darge- 
stellt,  stark  vergt.  17.  Ein  Stempel  sehr  stark  vergr.  imd  18.  Ein  Frurlilknoien , in  welchem  zwei  Keime 
durchschimnierten.  19.  Eine  Schuppe  von  Alnns  incana,  von  aufsen,  stark  vergr. 

Drei  Früclite  von  verschiedener  Gestalt  in  nat.  Gr.  und  eine  zweifäclirige  mit  zwei  verkümmerten  Samen,  so  wie 
eine  mit  einem  keimfähigen,  der  Länge  nach  durchschnittenen  Samen,  vergr. 

*)  Dpt  zweite  Same  wirtl  öfters  noch  in  ganz  ausgewachsenen  Früchten  bemerkt,  ist  dann  aber  immer  nehst  dem  .indeEn  verkümmert.  Keiin- 
fthig,  d.  h.  mit  deutlichen  grofsen  Kotyledonen  und  einem  deutlichen  grofsen  Würzelclien  versehen,  bemerkt  man  immer  nur  einen  einzigen  Samen 
in  jeder  Frucht,  die  dann  gewölinsich  auch  in  der  Gegend,  Wo  das  NVüizcIchea  Hegt,  nicht  so  breit  wie  die  mit  verkümmerten  Samen  erscheint. 


^iSuT 

\ \ \ 

/ 

/ 

vN 

V_j 

'^Hf^y 

t.1  f<  . 


l /z//^ 


^ ? ,'i'ZZZUV 


• M — 


/r.mv(/aö 


W} 

1 ^ ^ 

^ - 


* wS" 


Pt' 


' I 

i. 


I. 


\ 7:  m - : 


' f I?".'''  ■■■  ■ 


ffX ^ 

I ; ‘ ’ ■■■,...  . ' ' - .. 


: ' - J']'  ...  " 


■ 'il'  i 

■/!!■' 

34^. 

•-■  gti.’ ' . .sA' 

:li 

. V r 

' , '-7 

,..  r.'" 


':  y-^.h 


"■•.»Je 


'^v‘  ' ■' 

,f  -•■-■V'  ;,4’' 


>.■' 


* '* 


-.  • Ol- 


. -vA-- 


•'  ■ ■.  " '.  'iS 
■ ■* .*■  ■ 


^,..V  V '* ■ ' . ..  ) ■■■7^'  i 

}4:^-  .;■ 


W'i 

X^/  % 

^\f 

Ö~A\'/,/ 

' / \ A 

/V. 


J^'ranx  j c 


2t. 


Fap  € del . ^eärop  o U . 


.Friinjc  ^/c  . 


Z2. 


■.  ' ■ ■V" 


I - l 


v 1 


'■'  ' •■  r'"'  ■ -V  ,.| 

■'  .:  r T'. 


■ l 


c 


'<  .'.\  i 


'f,  -ü'-  : 

V'^-^y-:F 


•'■Ü 


:t:  ' ' r.'^ 


^1' 


■ ■'iv. 


■■W  ',;  \'J  ( ;V,. 


, •■.  / 


■!■  V ./>' 


'F'i  § 


. ''"W 

'V- ; tii^.  ,■•1  ':'  |>i 


"v;^y  ' ’F 

' i/\>j'M>'l 


,'^v'.,. 


.^'5.  'V  ,’  ,t  '■;<  V;/ 


m iiry 

. .k 

■;■■■''■'.  /■■•  ' ;/;  . . ■V./  ■ vi,>-  . •..  '•.vxlW'-...  " ■ ^ 


28. 


2^ 


^'/^?V/7M 


//  > 
C/  // « 


a^/  viu  - 


C <Cr/^'/,  r 


(y^eZ/cY/,/'. 


c V 


7-,  ü-<^c^y,,^yc  ■. 


■'13. 


I 


Wßi 


( . 


s 


. ' A 


./■s; 


i i» 


i>-' 


• *■/  *^*; ; 


•'s'' 


rv' 


4 


't'' 


/''• 


: ^ ^V  :'| 


r - . ■ 


’ ■ 


'm 


»V 


